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ERSTER THEIL.

ERSTES KAPITEL. EINE UNSCHULDIGE

FASTNACHTSFREUDE.

Der zwanzigste Februar des Jahres 184 · war ein naß-
kalter, unfreundlicher Tag, der sich schon am frühen Mor-
gen mit heftigen Windstößen, eisigen Regengüssen und
hagelreichem Schneegestöber angekündigt hatte. Und
doch war er im Jahrescalender und in der Hoffnung der
Menschen roth angestrichen, denn auf ihn fiel die Fast-
nacht und viele Bewohner der norddeutschen großen Re-
sidenz hatten sich schon lange darauf gefreut und man-
nigfaltige Vorbereitungen getroffen, um ihn trotz der un-
günstigen politischen Verhältnisse so festlich wie möglich
zu begehen und so wenigstens einen matten Abglanz von
den Freuden zu gewinnen, die in süddeutschen katholi-
schen Ländern seit uralter Zeit heimisch sind und den an
sich schon närrischen Menschen auf einige Stunden das
Privilegium officieller Narrheit verleihen.

Indessen wenn die Menschen sich zu maskiren lieben
und manches Engelsantlitz sogar hinter einer Teufelslar-
ve sich verbirgt, warum sollte der launige Festtag sei-
ne sonnige Miene nicht auch einmal hinter Regengüs-
sen Schneegestöber und düsteren Wollen verstecken? Er
nahm ja damit nur ganz einfach das allgemeine Privilegi-
um auch für sich in Anspruch, und das gelang ihm dies-
mal so gut und vollständig, daß er mit seinem rauhen
Morgen die frohen Erwartungen Vieler täuschte und die-
se den lustigen Schalk erst erkannten, als er am späteren
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Nachmittag endlich seine Maske abnahm und einen rei-
nen stahlblauen Himmel sichtbar werden ließ, der gleich-
sam lächelnd auf das heimliche Treiben der Menschen
niederblickte.

Die Carnevalsfreuden im protestantischen Norddeutsch-
land treten aber weniger geräuschvoll und bunt als zum
Beispiel in Cöln und anderen süddeutschen Orten hervor;
während hier ein fast allgemeiner Taumel auf Straßen
und öffentlichen Plätzen wogt, sind dort immer nur Ein-
zelne gelaunt, dem modischen Tagesgötzen ihr Opfer zu
bringen und sich höchstens zwischen den Mauern ihrer
Häuser eine falsche Nase vorzubinden, wo Jene vor al-
ler Welt ihr ganzes Gesicht verkappen und ihren Leib in
Gewänder von brennenden Farben und abenteuerlichen
Gestaltungen hüllen.

Wie nun die vornehme Welt in geschlossenen Räumen,
die nur wenig Auserwählten den Zutritt gestatten, ihre
Fastnacht begeht und in einer Galaoper oder auf prunk-
vollen Bällen ihren Glanz und ihre Reize zeigt, so tobt der
vielköpfige Arbeiterstand seinen Muthwillen in öffentli-
chen Tanzlocalen und Bierhäusern aus. Beide vergnügen
sich auf eine ihrem Geschmack und ihrer Bildung ent-
sprechende, allerdings sehr verschiedene Weise, und nur
das Eine haben sie hierbei mit einander gemein, daß sie
den bleich und kalt heraufdämmernden Fasttag mit hoh-
len Augen und müden Gliedern anbrechen sehen. Und
wärum sollten sie das nicht? Wer will es ihnen verden-
ken, wer sie bekritteln? Höchstens ein Neidischer, der
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mit scheelen Augen und verödetem Herzen den blasir-
ten Weltweisen spielt, oder ein armer Hungernder, des-
sen Mittel ihm nicht erlauben, an dem Jubel seiner Mit-
menschen Theil zu nehmen, oder ein Kranker, der mit
gebrochener Kraft auf seinem Schmerzenlager liegt, oder
endlich vielleicht auch ein politischer Heißsporn, dem
der Fortschritt der Menschheit nur wie eine Schnecke zu
kriechen scheint und der das theoretische Ei allgemeiner
Weltbeglückung in athemloser Sitzung in einer einzigen
Stunde ausbrüten möchte.

Aber nicht die sogenannten Vornehmen und der ge-
nußsüchtige Arbeiter allein feiern ihre Fastnacht nach ih-
rem Gefallen und ihren Mitteln, auch der wohlhabende
Mittelstand nimmt auf seine Weise daran Theil und läßt
in größeren oder kleineren Familienkreisen, an wohl-
besetzter Tafel oder bei heiterem Tanz und Spiel die
flüchtigen Stunden des festlichen Tages verstreichen; und
wer so glücklich ist, einem solchen Familienfeste beizu-
wohnen, der hat vielleicht den besten Theil von Allem
erwählt; er braucht am trüben Aschermittwochmorgen
nicht wehmüthig in seine geleerte Kasse zu schauen oder
sich ein unbehagliches Fasten aufzuerlegen, da ihm we-
der seine zerschlagenen Gliedmaßen noch sein überfüll-
ter Magen die nöthigen Dienste versagen.

Auch wir, die wir uns, wenn wir können, stets zu der
bevorzugten Mittelklasse gesellen, wollen uns an diesem
Tage in das Haus eines wohlhabenden, ja vielleicht rei-
chen Mannes begeben und zu erkunden suchen, wie man
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hier im Kreise geistig und herzlich Gebildeter die Fast-
nacht im Jahre 184 · beging, und wenn wir dem gemüth-
lichen Feste auch nicht bis zum Ende beiwohnen, so wer-
den wir doch schon bei dem Vorspiel desselben einigen
Personen begegnen, mit denen eine Reihe von Jahren zu
verleben, wohl angenehm und ersprießlich sein dürfte,
weshalb wir ihre Schicksale auch in der folgenden Er-
zählung zum Gegenstande unserer Darstellung gewählt
haben.

Es mochte etwa sechs Uhr Abends sein, als die zahlrei-
chen Fenster der beiden oberen Stockwerke eines großen
und schönen Hauses in der Bremerstraße sich zu erhel-
len begannen, nachdem die weißen Vorhänge derselben
sich bereits eine Stunde früher geschlossen hatten. Das
Haus war ein Eckhaus und sah mit seiner größeren, acht
Fenster langen Front in eine verkehrsreiche, aber etwas
enge Hauptstraße, mit seinem um die Hälfte kleineren
Flügel dagegen in eine viel breitere Pulsader der großen
Stadt, in deren Mitte der mit Kähnen aller Art bedeck-
te Fluß seine grüngelben Wogen wälzte. Hier lag auch
der Eingang des Hauses und im Parterre daneben befand
sich ein allbekanntes und weithin Vertrauen erwecken-
des Geschäftslocal. Ueber der breiten Flügelthür bezeich-
nete ein schwarzes Schild mit großen goldenen Buchsta-
ben die Art desselben und den Namen des Besitzers. Bei
der hellen Gasbeleuchtung der davorbrennenden Later-
nen lesen wir deutlich die Firma: ›Emil Ebeling, Geld-
und Wechselgeschäft.‹
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Das ganze große Haus war nur von zwei, noch dazu
sehr wenig zahlreichen Familien bewohnt. Das untere,
ziemlich hoch über der Straße gelegene Stockwerk des
Vorderhauses hatte der Banquier Ebeling mit seiner Frau
und seinem einzigen Sohne inne; im stattlichen Hinter-
hause lagen außer den Wirthschaftsräumen die Stuben
der Dienerschaft und einige Zimmer für die beiden älte-
sten Commis, welche sich dicht an die Comptoirs schlos-
sen und die nächste Verbindung damit unterhielten.

Das oberste Stockwerk bewohnte der Oberforstmeister
von Hayden mit seiner Gemahlin und Tochter, ein Schwa-
ger des Banquiers, die Beide fast zu gleicher Zeit zwei
Schwestern, Töchter eines höheren und längst verstorbe-
nen Beamten geheirathet hatten.

Das mittlere Stockwerk dagegen, welches die Woh-
nungen beider Familien trennte, stand gewöhnlich leer
und enthielt nur einen großen Saal und verschiedene
reich ausgestattete Gesellschaftsräume, welche von bei-
den Schwägern gemeinschaftlich benutzt wurden, wenn
irgend eine größere Festlichkeit, wie bisweilen gesch-
ah, bei einem oder dem anderen stattfand. Hinter dem
Hauptgebäude und dem Seitenflügel lag ein großer
Hofraum mit den nöthigen Stallungen, und an diese
schloß sich ein wohlgeflegter Garten mit einem kleinen
Gewächshause, Blumenpartien und edlen Obstbäumen,
welches Alles gleichfalls dem Belieben beider Familien
zu Gebote stand, die in herzinnigster Eintracht mit ein-
ander lebten und, in ihrem kleinen Kreise sich glücklich
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fühlend, nur in Ausnahmefällen mit anderen Leuten ver-
kehrten.

Ein solcher Ausnahmefall aber fand an diesem Fast-
nachtabend statt. Der reiche Banquier hatte es für ge-
eignet gehalten, ein kleines Fest zu veranstalten, und da
zwei junge Leute sich im Hause befanden, deren Vergnü-
gen den wohlwollenden Eltern stets am Herzen lag, so
sollte diesmal ein Ball die Carnevalszeit beschließen und
dazu hatte man eine Gesellschaft von einigen fünfzig Per-
sonen eingeladen, die, von jedem Alter und Geschlecht,
theils der Beamtenwelt, theils dem höheren Kaufmanns-
stande angehörten, vor allen Dingen aber die Bildung des
Geistes und Herzens besaßen, die in dem bezeichneten
Hause von jeher als Maaßstab und Zielpunct für einen
näheren Umgang gegolten hatten.

Um sechs Uhr Abends, sagten wir, begannen die Fen-
ster des Festhauses sich zu erhellen, und in der That zeig-
te sich um diese Zeit schon ein reges Leben auf Treppen
und Corridoren unter den Dienern des Hauses, die es sich
mit warmem Eifer angelegen sein ließen, die letzte Hand
an das ihnen übertragene Werk zu legen.

Während um diese Zeit ein eiskalter Wind durch
die Straßen zu blasen begann und neu heranziehende
schwarze Wolken einen starken Schneefall verkündeten,
herrschte auf den Fluren und Treppen des wohlverschlos-
senen Hauses eine angenehme Wärme, gemischt mit dem
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Duft zahlloser Blumen, die in zierlichen Vasen und Kör-
ben auf den Treppenabsätzen standen und den erwarte-
ten Gästen das erste freundliche Willkommen boten. Da-
bei flammten die Gaslampen hell und erleuchteten die
breite Treppe von braunpolirtem Holze, die zierlichen
Statuen von Gyps und die bunten Wandgemälde, die der
kunstsinnige Kaufherr mit großen Kosten von namhaften
Künstlern hatte herstellen lassen. Hatte man die blitzen-
de Glasthür durchschritten, die in den inneren Vorsaal
vor der Treppe führte, so trat der Fuß auf weiche Teppi-
che, die sich die Stufen hinauf bis in das oberste Stock-
werk zogen, und auf jeder Windung derselben sah man
einen Diener, der in einfacher blauer Livree mit blan-
ken Knöpfen, in weißer Weste und Halstuch, ohne Prunk,
aber mit gefälliger Miene der Gäste harrte, welche den
größten Theil der Nacht in diesem wirthlichen Hause zu-
bringen sollten.

Es mochte endlich sieben Uhr geworden sein, und in
etwa einer Stunde konnte man die ersten Gäste erwarten,
als wir Gelegenheit finden, die persönliche Bekanntschaft
eines Mitgliedes der Familie des Festgebers zu machen.
Es war dies der einzige Sohn des Hauses, Fritz Ebeling,
ein Knabe von etwas über sechszehn Jahren, der Primus
der Secunda eines Gymnasiums und eine Erscheinung,
wie man sie nicht gar häufig auf den Schülerbänken un-
ter jungen Männern gleichen Alters zu treffen pflegt.

Fritz war ein ziemlich lang aufgeschossener Knabe
mit feinem, intelligentem Gesicht, hellblauen Augen und
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lang herabwallenden blonden Haaren, den man in sei-
nem modischen schwarzen Anzuge und bei seiner ruhi-
gen Haltung wie bei seinem gesetzten Wesen auf den er-
sten raschen Blick schon für einen völlig erwachsenen
jungen Mann halten konnte, was er doch gewiß noch
lange nicht war. Seine blassen Gesichtszüge glichen, wir
werden das bald näher zu prüfen Gelegenheit finden,
auffallend denen seiner einst sehr schönen Mutter; von
ihr hatte er auch die edle Ruhe, das milde Gemüth, das
wohlwollende Herz, von seinem Vater dagegen ein ra-
sches Temperament geerbt, das ebenso schnell einen Ent-
schluß auszuführen liebt, wie es ihn mit kühnem Blick
gefaßt hat, wenn ein bestimmtes Ziel sicher damit er-
reicht werden kann. Fügen wir hinzu, daß Fritz Ebeling
sich weder im Stillen noch öffentlich je über sein Alter er-
hob, das heißt, daß er, wie es wohl jungen Leuten eigen
ist, nie älter und klüger sein wollte als er war, daß er, ob-
wohl das einzige Kind reicher Eltern und von ihnen auf
jede Weise gehätschelt und verwöhnt, nicht allein gegen
fremde Personen bescheiden, sondern gegen die Dienst-
boten und namentlich gegen die geprüften Comptoirar-
beiter seines Vaters freundlich und gefällig war, so glau-
ben wir ihn für’s Erste hinreichend gezeichnet zu haben,
zumal er selbst bald handelnd auftreten und die Eigent-
hümlichkeit seines Wesens uns offenbaren wird.

Um die angegebene Zeit sehen wir also Fritz Ebeling
aus einer der Thüren seiner elterlichen Wohnung treten
und, nach einem flüchtigen Blick auf den Blumenkorb am
Fuß der Treppe, dieselbe hastig besteigen. Bald diesem,
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bald jenem Diener einen Guten Abend bietend, kam er in
dem zum Feste geschmückten Stockwerk an, aber auch
hier hielt er sich nicht auf, sondern mit fast heftigen Sät-
zen sprang er leicht und elastisch noch eine Treppe höher
hinauf, wo, wie wir wissen, sein Onkel, der Oberforstmei-
ster von Hayden wohnte. Hier angekommen, schritt er
schon bedächtiger einher und nachdem er langsam den
ganzen Corridor bis zum Ende desselben hinabgegangen
war, blieb er endlich vor einer Thür stehen, lauschte mit
angehaltenem Athem und klopfte gleich darauf beinahe
zaghaft an, worauf er den seinen Kopf mit den wallen-
den Haaren noch mehr vorwärts neigte, um den Laut der
aus dem Zimmer erwarteten Stimme besser vernehmen
zu können. Als aber, sogar auf sein wiederholtes Klopfen,
im Zimmer Alles still blieb, rief er mit gedämpfter Stim-
me:

»Betty! Bist Du mit dem Ankleiden fertig und kann ich
bei Dir eintreten? Ich bin es – Fritz, und wünsche Dir
etwas zu sagen.«

Auf diese mit freundlichem Tone, wiewohl immer lei-
se gesprochenen Worte erhielt er jedoch keine Antwort,
und da er nun sicher zu sein glaubte, daß Niemand im
Zimmer sei, der ihm eine Antwort hätte geben können,
legte er leise die Hand auf das Schloß der Thür, öffne-
te sie und trat sofort in ein geräumiges, nur von einer
Moderateurlampe erleuchtetes Gemach.
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Auf den ersten Blick konnte man hier wahrnehmen,
daß man sich in einem Zimmer befand, welches eine Da-
me bewohnte und daß dieselbe sich so eben darin an-
gekleidet haben mußte. Auf der Console von weißem
Marmor unter dem goldumrahmten Spiegel, wo auch die
Lampe stand, lagen die Utensilien, welche eine Dame zur
Vollendung ihres Kopfputzes gebraucht, und über eini-
gen Stühlen hingen einige Kleidungsstücke, welche die
Bewohnerin des Zimmers ohne Zweifel bis zur Toilette
zu dem bevorstehenden Feste getragen hatte. Dabei duf-
tete das Gemach lieblich nach cölnischem Wasser und in
der ganzen Anordnung des Mobiliars und der Aufstellung
zahlloser kleiner Schmucksachen rings umher erkannte
man, daß Geschmack und Kunstsinn der Besitzerin der-
selben eigen und daß die augenblicklich sichtbare Unord-
nung nur eine zufällige und vorübergehende sei.

Alle diese Einzelnheiten jedoch, die wir hier in der Kür-
ze erwähnen, schien der leise eintretende Knabe nicht im
Geringsten zu bemerken. Nach einem flüchtigen Umblick
trat er vielmehr hastig an das eine der beiden Fenster,
zog mit sichtbar erregter Hand den blendend weißen Vor-
hang in die Höhe und schaute mit falkenartig blitzenden
Augen durch die Spiegelscheibe nach einem jenseits der
Straße liegenden Hause hinüber.

Er schien auch bald gefunden zu haben, was er such-
te, wenigstens hafteten seine hellen Augen lange mit sin-
nendem Ausdruck auf einem matt erleuchteten Fenster,
welches dem, an welchem er stand, gerade gegenüber
lag und einem ärmlichen Dachstübchen angehörte, das,
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so klein und unansehnlich es auch sein mochte, ein be-
sonderes Interesse für den jugendlichen Beschauer haben
mußte.

Indem auch wir den Blick auf dieses Fenster richten,
nehmen wir wahr, daß es kaum halb so hoch wie die im
Banquierhause befindlichen war, daß weder ein Vorhang
noch eine Gardine es verschloß und daß man also einen
ziemlich deutlichen Einblick in das unscheinbare Zimmer
dahinter gewinnen konnte. Nur zwei Schritte vom Fen-
ster entfernt sehen wir dann auch vor einem matt bren-
nenden Lämpchen den Kopf eines jungen Mannes auftau-
chen, der, tief über die vor ihm liegende Arbeit gebeugt,
nicht die geringste Kunde von der Aufmerksamkeit hatte,
die ihm so eben zu Theil ward. Ein anscheinend blasses
Gesicht, von dunklen Haaren umwallt, hob sich freilich
dann und wann empor, aber rasch wieder zur ämsigen
Arbeit zurückkehrend und sich tief niederbeugend, ließ
es keinen seiner Züge genauer erkennen, so scharf wir
auch mit dem jungen Manne hinüberblicken mögen.

Was diesen bewog, wohl eine Viertelstunde lang seine
Beobachtung unermüdlich fortzusetzen, wissen wir noch
nichts, endlich aber schien er seine Neugierde, wenn er
von einer solchen gepeinigt wurde, befriedigt zu haben
und zog sich mit einem halb unterdrückten Seufzer vom
Fenster zurück, worauf er den Vorhang wieder herabließ
und leise, wie er gekommen, aus dem Zimmer auf den
Corridor hinaustrat. Hier blieb er noch einen Augenblick
stehen, besann sich, ob er noch ein anderes Zimmer in
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demselben Stockwerk betreten solle, stand aber bald da-
von ab und schritt sinnender und viel langsamer, als er
hinaufgestiegen war, wieder die helle Treppe hinab, bis
in das mittlere Stockwerk, wo ihm ein Diener entgegen-
trat und auf die Frage: »Ist meine Mutter schon hier?«
auf eine große Flügelthür deutete und ihm entgegnete:

»Ihre Frau Mutter ist so eben heraufgekommen und
befindet sich im Saal.«

Fritz nickte mit dem Kopfe und eine Minute später
stand er in einem lichtdurchflutheten Raum, dessen Grö-
ße und prachtvolle Einrichtung sogleich den Tanzsaal
erahnen ließ, in dem das heutige Fest seinen Glanzpunct
finden sollte.

Aber all der Lichterglanz, den die blitzenden Spiegel
doppelt zurückwarfen, und was sonst in diesem strah-
lenden Raume das Auge eines jungen Menschen blenden
konnte, äußerte nicht die geringste Wirkung auf den Se-
cundaner; seine Seele war vielmehr von einem ganz an-
deren Gedanken ergriffen und er sehnte den Augenblick
herbei, wo er ihn in die Seele eines Anderen, von der
er wußte, daß sie ihn verstehen würde, ausgießen kön-
ne. Die Mutter allein war es, die er suchte, nach der er
sich sehnte, und da sie nicht in dem Saale zu finden war,
schritt er rasch über den spiegelglatten Fußboden des-
selben und näherte sich eben der geöffneten Flügelthür
eines Nebenzimmers, als die Mutter selbst ihm entgegen-
schritt und, da sie den Sohn so unerwartet vor sich sah,
ihn mit herzlichen Worten begrüßte.
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Frau Charlotte Ebeling war eine Frau von etwa vier-
zig Jahren, von schlankem und hohem Wuchs, und be-
wegte sich in ihrem rauschenden hellgrauen Seidenklei-
de langsam und etwas feierlich, doch gewiß nicht steif
einher. Ihr reiches Haar, welches, nicht in Folge von Sorge
und Kummers denn diese irdischen Dämonen waren ihr
glücklicherweise bis jetzt fern geblieben, vielmehr durch
ein Spiel der launenhaften Natur vor der Zeit gebleicht
war, trug sie in, glatten Scheiteln eng an den Schlä-
fen anliegend, und darüber schwebte ein feines modi-
sches Häubchen, dessen breite blauseidene Bänder gefäl-
lig über die Schultern zurückfielen. Wie ein solches sil-
berfarbiges Haar aber Gesichtern, welche das Alter noch
nicht gefurcht hat, häufig eine weiche Milde verleiht, die
nicht ohne Würde ist, das konnte man so recht an diesem
Antlitz erkennen, das noch immer in seinen wohlwollen-
den und angenehmen Zügen einen gewissen anmuthigen
Reiz der hingeschwundenen Jugend bewahrte und, was
die Jahre an Schmelz und Farbe davon genommen, durch
ein gewinnendes, der Seele entstammendes Lächeln zu
ersetzen schien. Wohlgefällig und vielleicht nicht ohne
eine kleine mütterliche Eitelkeit ruhten die sanften blau-
en Augen dieser Frau auf dem ihr entgegenschreitenden
Knaben, und wie sie gleich darauf dicht vor einander
standen, konnte man in der feingeschwungenen Nase, in
der weichen Rundung der Lippen und den etwas hage-
ren Wangen keinen Augenblick die große Aehnlichkeit
verkennen, die sie mit ihrem Liebling hatte, ihrem ein-
zigen Sohn, den sie aus überschwenglicher inütterlicher
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Liebe vielleicht verzogen hätte, wenn sein Naturell und
strebsamer Geist überhaupt von einem solchen Schicksal
hätten betroffen werden können.

»Fritz!« rief sie und streckte in freudiger Aufwallung
ihm beide Hände hin, die er sogleich ergriff, »Fritz, da
bist Du. Das ist recht, mein Sohn; Du Bist der Erste, der
mir Gesellschaft leistet, und das ist mir lieb. Nun, mein
Kind, Dein liebes Fastnachtsfest ist da und nun vergnüge
Dich, wie Du es Dir lange gewünscht hast.«

Bei den ersten Worten hatte Fritz seine Mutter freund-
lich lächelnd angeschaut, bei den letzten aber senkte er
allmälig das Gesicht zur Erde und es war dem Scharfblick
der Mutter eine leichte Aufgabe, wahrzunehmen, daß ir-
gend ein ernster Gedanke die Seele des jungen Mannes
beschäftige und daß er ihr noch etwas zu vertrauen ha-
be, bevor er sich dem Vergnügen hingäbe, welches sie
ihm bereitet zu haben hoffte.

Als nun Fritz den Worten der Mutter nicht gleich mit
einer Antwort begegnete, sondern noch immer ernst und
sinnend vor sich niederschaute, drückte sie seine rechte
Hand, die sie in der ihren behalten hatte, fester, als wolle
sie ihn damit aus seinen Gedanken aufrütteln, und fuhr
mit langsamerer Sprache also zu reden fort:

»Nun, und Du sprichst nicht? Warum nicht? Was ist Dir
begegnet, Kind – o laß mich hören, was Du mir zu sagen
hast, denn Etwas hast Du mir zu sagen, das sehe ich, das
fühle ich.«
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Bei diesen ermunternden Worten erhob Fritz hastig
den Kopf, schaute lächelnd in das ihn sinnig betrachten-
de Auge der Mutter und sagte, indem ein tiefer Seufzer
seine Brust erleichterte: »Ach, Mutter, ich habe eine Bit-
te, vielleicht eine kindische Bitte, aber ich hoffe, Du wirst
sie mir gewähren, da Du mich doch heute recht glücklich
sehen möchtest.«

Frau Ebeling schaute hoch auf und dann lächelte sie.
»Eine Bitte, eine kindische Bitte?« fragte sie. »Nun, es
freut mich, daß sie kindisch oder vielleicht nur kindlich
ist, dann kann sie ja eine liebende Mutter gewähren –
also sprich dreist und habe Vertrauen zu mir.«

»O, das habe ich,« antwortete Fritz schnell. »Und nun
will ich es Dir rasch und gleich sagen, damit ich die rich-
tige Zeit nicht verfehle. Weißt Du – ja, weißt Du, wo ich
eben gewesen bin und was ich gesehen habe?«

»Nein, das weiß ich nicht. Wo warst Du denn und was
sahst Du?«

»Ich war auf Betty’s Zimmer und habe über die Straße
fort nach dem Hause des Bäckers hinübergeblickt – nach
dem Dachstübchen und –«

»Ah, ich weiß!« schaltete die Mutter ein, da Fritz einen
Augenblick inne hielt. »Nun, was sahst Du? Wahrschein-
lich Jemanden, den Du schon oft da drüben wahrgenom-
men?«

»Ja, Du hast es errathen, Mutter, es war der arme Stu-
dent, den ich nicht oft genug belauschen kann, da er mir
alle Tage besser gefällt und dem ich auf irgend eine Wei-
se näher kommen möchte. Sieh, liebe Mutter, auch heute,
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wo alle Welt einen Festtag hat und sich amüsirt, sitzt er
wie immer an seinem Arbeitstisch und liest und studirt –
ist das nicht wunderbar?«

»Wunderbar ist es eigentlich nicht, aber der Fleiß des
jungen Mannes, den Du uns schon oft gerühmt, ist we-
nigstens bewundernswerth.«

»Ganz gewiß. Wer weiß, warum er vom frühen Morgen
an, den ganzen Tag und dann noch bis spät in die Nacht
fleißig ist, warum er es sein muß. Vielleicht drängt ihn
die Noth dazu, denn arm ist er, das weiß ich längst.«

Die Mutter, die auf einem Sessel Platz genommen hat-
te, während Fritz lebhaft redend noch immer vor ihr
stand, beugte einen Augenblick ihr mildes Haupt, als sie
es aber dann wieder erhob, lächelte sie sanft und freudig
und sagte dann leise:

»Erkenne daraus, mein Sohn, wie gütig das Schicksal
gegen Dich gewesen ist – Du bist nicht gezwungen, so
anhaltend fleißig zu sein –«

»O nein, nicht gezwungen, aber ich arbeite auch gern.
Doch das ist es ja nicht, was ich Dir sagen wollte, wir
kommen von meiner Bitte ab.«

»So sprich sie aus, ich höre sie gern an, mein Sohn.«
»Ja, Mutter, und nun sollst Du sie hören. Sieh, ich habe

den brennenden Wunsch, dem armen jungen Mann drü-
ben, um den sich kein Mensch bekümmert, heute auch
eine Fastnachtsfreude zu machen. Als ich heute Mittag
aus der Schule kam, begegnete er mir auf der Straße, um
in sein armseliges Speisehaus zu gehen, und da sah er
mich mit seinem bleichen Gesicht so freundlich an, daß
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es mir wie ein Stich durchs Herz ging. Dabei grüßte er
mich –«

»Wie? Er grüßte Dich? Seid Ihr schon so weit mit ein-
ander?«

»Ja, Gott sei Dank, so weit sind wir!« erwiderte Fritz
rasch und leicht aufathmend, »und das wenigstens ist
mein Verdienst. Du weißt, wie oft ich mich bei seiner
alten Waschfrau, die ihn bedient und bei der er wohnt,
nach ihm erkundigt, wie ich aber wenig oder nichts über
ihn erfahren habe. Da er nun alle Abende Betty’s Fenster
gegenüber bei seinen Büchern sitzt und ich ihn von dort
oben auch oft bei Tage bei der Arbeit sehe, habe ich ihn
liebgewonnen. Ja, liebgewonnen, das ist das rechte Wort,
Mutter, und o – ich habe ja keinen Freund, mit dem ich
verkehren könnte, wie ich möchte. Und nun, siehst Du,
habe ich ihm schon vor einigen Wochen, wo ich ihm be-
gegnete, einen Guten Morgen geboten, habe ihn gegrüßt
und da hat er mich stets mit einem so wehmüthigen Blick
angesehen, daß – daß –«

»Ich verstehe Dich,« sagte die Mutter, von dem wei-
chen Gefühl ihres Kindes im Herzen betroffen, indem sie
sich von ihrem Sitze erhob. »Aber nun sprich rasch – was
willst Du von mir?«

»O, Mutter, ich will – ja – aber Du mußt nicht lachen
oder gar böse sein –«

»Nein, nein, ich lache nicht und ich bin auch nicht bö-
se,« sagte die Mutter mit gepreßtem Herzen.

»Ich will ihm eine Freude machen, ich sagte es ja
schon. Er sah so elend aus – so, so – ja„ so verhungert
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– Und wir, wir haben heute viele Gäste und Du hast so
viele schöne Speisen bereiten lassen. Da wollte ich Dich
bitten, mir einige davon zu geben – und auch ein paar
Flaschen Wein – die packe ich in einen Korb, trage sie
hinüber und bringe sie ihm als ein Geschenk von Dir zur
Fastnacht –«

»Nein, nicht von mir,« unterbrach ihn die Mutter, ohne
Besinnen auf die Bitte des Sohnes eingehend. »Von Dir
selbst mußt Du kommen und kommst Du ja auch. Und
nun rasch, folge mir. Ja, mache dem jungen Mann einen
frohen Abend. Suche ihm einige Speisen aus und dann
kann Friedrich den Korb in Deinem Namen hinübertra-
gen.«

»O nein, Mutter! ich will nicht, daß die Bedienten et-
was davon erfahren, ich selbst will der Bote und Träger
sein, denn wenn ich nicht sehe, wie er sich freut, daß Je-
mand an seinen Fastnachtabend denkt, dann habe auch
ich keine Freude davon.«

Die Mutter war mit dem Sohn schon nach einem der
Nebenzimmer geschritten, wo das reiche Büffet aufge-
schlagen und mit unzähligen Leckerbissen besetzt, stand.
Ihr weiches Herz war schon lange bezwungen und nur
dagegen allein sträubte sie sich noch, daß Fritz selbst der
erfreuende Bote sein sollte.

»Aber es schneit ja, Fritz,« sagte sie. »Auch weht ein
kalter Wind und Du bist schon in Deinem Ballstaat –«

»O,« das thut nichts, Mutter,« bat der Knabe, der mit ei-
nem Mal von Glückseligkeit überschwoll und dessen blei-
ches Gesicht eine warme Röthe übergossen hatte, »ich
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nehme einen Mantel und darunter trage ich den Korb –
in zehn Minuten bin ich wieder hier und dann – dann
will ich heute Abend auch recht vergnügt sein.«

»Gut,« sagte die Mutter, »da hast Du meinen Vorrath
von Speisen – dort steht der Wein, und der Korb – der
Korb –«

»Den hole ich mir selber!« rief Fritz triumphirend, und
mit einem Satze war er zur Thür hinaus und bald kam er
mit einem Korbe wieder herein, dessen Größe der Mutter
ein heiteres Lächeln abzwang, denn wenn Fritz densel-
ben vollpackte, würde der arme Student acht Tage lang
nichts als Leckerbissen zu essen gehabt und sich vielleicht
den Magen daran verdorben haben.

»So,« sagte Fritz, »da bin ich und hier ist der Korb, ich
fand gerade keinen andern. Darf ich nehmen, was mir
gefällt?«

»Ja, von Herzen gern,« erwiderte die Mutter und stand
mit glühendem Gesicht neben ihrem Liebling, dessen Au-
gen begehrlich über die lange und bunte Tafel flogen, da
er im ersten freudigen Augenblick nicht wußte, was er
zuerst auf die ihm von der Mutter dargereichten Teller
legen sollte.«

»Nimm dreist das Beste,« ermuthigte ihn diese, »und
reichlich mein Sohn. Sieh, diesen gebratenen Kapaun
würde ich Dir empfehlen oder dieses runde Rebhühn-
chen. So. Nun weiter, was ist hier nach Deinem Ge-
schmack?«

»O, nach meinem! Ich möchte den seinigen befriedi-
gen, und den kenne ich leider nicht.«
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»Er wird wohl nicht so wählerisch sein. Was meinst
Du zu dieser kleinen Schüssel italienischen Salats und zu
dieser Portion Lachs, wie?«

Fritz packte getrost Alles ein, wie die Mutter es ihm
reichte, und legte in den Pausen auch einige feine Bröd-
chen und einen Neufchateller Käse dazu. Dabei schielte
er wiederholt nach einigen mit Caviar belegten Assietten
hinüber, die appetitlich mit seinen Citronenscheiben be-
legt waren.

»Darf ich auch eine davon nehmen?« fragte er dann
schüchtern.

Die Mutter lächelte. »Immerhin, wenn Dein Schützling
Gefallen daran findet. Nur die Kuchen muß Du mir ganz
lassen, ich darf meine Tafel nicht ganz zerstören.«

»Gewiß nicht, und aus Kuchen mache ich mir gar
nichts. So, nun ist es wohl genug. Darf ich mir auch eine
Flasche rothen und weißen Wein nehmen?«

»Mir ist es recht, so hat er die Auswahl für heute und
den Rest für morgen. Und nun ist der Korb doch beinahe
voll. Aber Du hast ja kein Eingemachtes!«

»Ein andermal, Mütterchen; die süßen Sachen liebt er
gewiß nicht und sie stillen auch den Appetit nicht. So!«

Fritz stülpte den Deckel über den großen Korb und
schickte sich an, damit fortzugehen, nachdem er der Mut-
ter noch einmal seinen Dank ausgesprochen, als diese ihn
mit einem Winke zurückhielt und mit lächelnder Miene
sagte:

»Aber da fällt mir etwas ganz Neues ein, Fritz. Wenn
Dein armer Student nun ein stolzer und kaltherziger
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Mensch wäre, der Dir diesen Fastnachtsscherz übel näh-
me, wie?«

Fritz setzte den schweren Korb unwillkürlich etwas ha-
stig auf die Erde. »Fastnachtsscherz und – übel nehmen?«
fragte er erbleichend. »O nein, Mutter, wie kannst Du so
etwas denken! Das ist Beides nicht der Fall. Es ist kein
Scherz, den ich hiermit unternehme, sondern es ist mir
wahrhafter Ernst, mit dem ich mich dem armen Studen-
ten nähere, denn ich liebe ihn. Und eben weil ich ihn
liebe und er das merken muß, wird er mir meine kleine
Gabe auch nicht übel deuten, wenigstens wie ich sie auf-
fasse. Ja, schlimmsten Falls, Mutter, und das sage ich Dir
nur, weil Du einiges Bedenken über den Ausfall meines
Vorhabens hegst, – wenn meine Gabe dem armen Stu-
denten keine Freude bereitet, so bereite ich doch wenig-
stens mir eine, und das ist auch etwas werth.«

»Da hast Du ganz Recht, mein Sohn, und nun geh’ hin-
über und – zeige Deine Liebe.«

Sie wollte sich eben mit einer stillen Thräne, die ihr
die Freude über ihren warmblütigen Sohn auspreßte, von
ihm abwenden und Fritz nahm schon seinen Korb von der
Erde auf, als ein Diener die Flügelthür des großen Saales
öffnete und Mutter und Sohn das Rauschen der Kleider
von sich nähernden Damen hörten. Gleich darauf traten
diese in das Büffetzimmer und Fritz sah die Schwester
seiner Mutter und deren Tochter vor sich stehen.

Die Frau Oberforstmeister von Hayden, nur wenige
Jahre älter als ihre Schwester, war von noch höherem
Wuchse und ungleich vollkommeneren Verhältnissen, die
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ihr bei ihrer fast phlegmatischen Ruhe und einer sicht-
baren Hinneigung zu althergebrachten Förmlichkeiten
einen nicht ungefälligen Anstrich vornehmer Würde ver-
liehen. Auch sie hatte schon reichliche silberne Fäden in
ihren gelockten Haaren, obwohl es ihrem noch immer
schönen Gesicht nicht an Frische der Farbe und Reinheit
der Form gebrach; der liebliche Ausdruck einer sanften
Seele aber, der selbst im Alter sich nicht verliert und den
die Frau des Banquiers auf den ersten Blick zeigte, fehlte
ihr fast ganz, und nur, wenn sie lächelte, vergoldete ein
Schimmer leutseliger Freundlichkeit ihre gleichmäßigen
Züge, ohne jedoch jemals das Gemüth zu ergreifen, wie
die stillheitere Miene ihrer Schwester, in deren Nähe sich
Jedermann auf der Stelle behaglich und heimisch fühlte.

Einen ganz anderen und wohlthätigeren Eindruck
brachte dagegen ihre etwa siebzehnjährige Tochter her-
vor, die in ihrem blüthenweißen gestickten Tüllkleide,
das ihr nur bis an die schwellenden Schultern reichte, mit
ihrem glänzenden kastanienbraunen Haar und ihrem un-
nachahmlich anmuthigen Wesen einer Fee glich, die, wo
sie sich zeigt, Freude und Frohsinn erweckt und wie das
warme Sonnenlicht wirkt, das alles Lebendige bei seinem
Aufgang mit Behagen und Zufriedenheit erfüllt.

Augenscheinlich war Betty von Hayden noch nicht
zu ihrer vollkommenen weiblichen Entwicklung gelangt,
aber die aufblühende Knospe verrieth schon, was die völ-
lig erschlossene Blume einst werden würde. Aller Lieb-
reiz, womit die Jugend ihre Auserwählten begaben kann,
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war über diese herrliche Gestalt und über dieses holdseli-
ge Gesicht ausgegossen, und damit dürften wir eigentlich
genug gesagt haben, da die eigenthümlichen Reize ei-
nes schönen Menschenantlitzes sich nie dergestalt schil-
dern lassen, daß man dadurch eine richtige Vorstellung
desselben gewinnt. Nur einen einzigen, hervorragenden
Reiz dieser schönen Persönlichkeit wollen wir zu bezeich-
nen versuchen, und das war der, der in ihrem sprechen-
den Auge lag. Dieses Auge vom klarsten Hellbraun war
mit einem Lichtglanz begabt, der, wenn sie dabei sprach
und lächelte, eine wunderbare Wirkung hervorbrachte,
indem er mit geheimnißvoller Kraft in die verschlossen-
ste Seele drang; und nur wenn ihre Empfindungen erregt
waren, ihre Gefühle zum Durchbruch kamen, wurde je-
ner Glanz zum mächtigen Strahl und vermehrte so den
unaussprechlichen Zauber, dem kein Mensch unzugäng-
lich war, welcher in die Nähe dieses holdseligen Wesens
kam und sich dadurch beglückt fühlen mußte.

Mit langsamen Schritten und fast majestätischer Hal-
tung, die ihr schweres, dunkelblaues Damastkleid mit der
langen Schleppe noch vermehrte, kam die Oberforstmei-
sterin, von ihrer Tochter gefolgt, der Schwester näher,
und indem sie einen halb verwunderten Blick auf Fritz
mit dem schweren Korbe warf, begrüßte sie jene mit ei-
nigen herzlichen Worten. Gleich darauf aber wandte sie
sich zu dem Neffen um, der schon mit seiner Cousine
im Gespräch begriffen war, und fragte, wohin er mit die-
sem Korbe wolle und was er darin verborgen trage. Fritz,



– 25 –

an den dieselbe Frage schon von einer anderen Seite ge-
richtet war, schlug lächelnd die Augen nieder, und seine
Mutter, die das Zartgefühl des Knaben zu würdigen wuß-
te, erklärte mit wenigen Worten, was so eben vorgefallen
war.

Frau von Hayden lächelte, nickte Fritz beifällig zu und
folgte dann ihrer Schwester in das Zimmer, wo man die
sogleich anlangenden Gäste empfangen wollte.

Nicht so Betty. Denn als Fritz, einen Finger, auf die Lip-
pen drückend und seiner schönen Cousine zuwinkend,
als setze er ein geheimes Einverständniß bei ihr voraus,
seinen Korb ergriff und nach der Saalthür schlüpfte, trat
sie ihm rasch nach, und ihre rechte schöne Hand, die
noch ohne Handschuh war, auf den Arm des jungen Man-
nes legend, flüsterte sie:

»Warte noch einen Augenblick, Fritz. Also wirklich? Du
willst es wagen? O, das ist hübsch von Dir und ich möchte
wohl sehen und hören, wie Du drüben empfangen wirst
und was für Worte Ihr mit einander austauscht.«

Fritz lächelte glückselig und nickte ihr herzlich ver-
traulich zu. »Ich werde Dir Alles getreulich berichten, wie
es abgelaufen ist,« sagte er leise. »Morgen früh komme
ich zu Dir, dann können wir vielleicht sehen, wie es ihm
schmeckt. Aber jetzt halte mich nicht auf, ich muß end-
lich fort, denn eine Viertelstunde wenigstens hoffe ich
mit ihm plaudern zu dürfen.«
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»Geh, geh,« sagte die sanfte melodische Stimme der
schönen Cousine, »ich gönne Dir Dein Vergnügen und be-
daure blos, daß ich Deiner Gabe nichts weiter hinzufügen
kann.«

Fritz hatte den Korb schon wieder von dem Fußboden
aufgehoben und war der Thür zugeschritten, als die letz-
ten Worte Betty’s ihn wieder auf seinem Wege aufhielten.
»Was wolltest Du mir für den armen Studenten geben?«
fragte er. »O, Du könntest ihm gewiß auch eine Freude
machen.«

»Recht gern, Fritz, aber was soll ich thun?«
»Ich weiß es nicht, wenn Du es nicht selber weißt.«
Betty schien sich einen Augenblick zu besinnen und

dabei roch sie wie vor Verlegenheit an einem der pracht-
vollen Blumenbouquets, deren sie zwei in der linken
Hand hielt.

»Ah,« sagte sie plötzlich, »jetzt weiß ich es. Sieh, ich
habe hier zwei Bouquets und eins brauche ich doch nur
– das andere ist mir sogar hinderlich. Da, gieb ihm die
Blumen, dann hat auch sein Auge eine Freude mehr.«

Fritz griff schnell nach dem schönsten von beiden Blu-
mensträußen, den sie ihm hinhielt und der aus Veilchen
und Camelien bestand. »Ich danke Dir,« sagte er, »und ich
werde ihm sagen, daß die Blumen von Dir kommen.«

»Nein, Fritz, das thust Du nicht, ich will es nicht.«
Aber der Secundaner, schelmisch mit den Augen win-

kend und das Bouquet wie zum Gruße schwenkend, war
schon zur Thür hinans und die Treppe hinuntergeeilt;
wo er in seinem Zimmer die Blumen vorsichtig in den
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Korb legte, sich dann rasch einen Mantel umhing und
so, von Niemanden beachtet, die Hausthür gewann, über
die vom Schneegestöber verdunkelte Straße lief und in
der Thür des Bäckerhauses verschwand, in dessen ober-
stem Dachstübchen der arme Student wohnte, dem er
eine so frohe Ueberraschung an diesem Fastnachtabend
zugedacht hatte.

ZWEITER KAPITEL. DER ARME STUDENT.

Gehen wir jetzt dem warmblütigen Fritz voran und
nehmen wir das bescheidene Dachstübchen in Augen-
schein, bevor der unerwartete Besuch daselbst eintritt
und durch sein kindliches Mitgefühl den Schatten lich-
tet, der bisher auf dem einsamen Zimmer und dessen uns
noch unbekannten Bewohner lastete.

Das Haus, worin derselbe das oberste Mansardenstüb-
chen für einen in der theuren Residenz ziemlich billigen
Miethzins bewohnte, gehörte, wie wir bereits wissen, ei-
nem Bäcker, dessen Geschäft und Wohnung in dem unter-
sten Stockwerk seines Besitzes lag. Die Belétage bestand
aus zwei kleinen Wohnungen von je drei Fenstern Brei-
te, von denen die eine Hälfte eine Putzmacherin und die
andere ein Arzt inne hatte. Das zweite Stockwerk war an
kleine Leute vermiethet, von denen eine rührige Wasch-
frau das ihr zugehörige Dachstübchen wieder dem armen
Studenten abgelassen hatte, dem sie zugleich die Wäsche
besorgte und die Dienste einer Aufwärterin versah, ob-
wohl dieselben nicht häufig und nur für sehr geringe Lei-
stungen in Anspruch genommen wurden.



– 28 –

Das Mansardenstübchen selbst war ein enger und, da
er gegen Norden lag, unfreundlicher Raum, dessen Decke
sich nach den kleinen Fenstern zu so tief abdachte, daß
ein hochgewachsener Mensch dicht davor kaum aufrecht
zustehen vermochte. Möblirt war es mit einem abgeses-
senen Sopha, dessen Ueberzug von Drell einst braune
und grüne Streifen gezeigt haben mochte, einem run-
den Tisch davor, dessen Politur längst verschwunden war,
und einem alten Kleiderschrank, in dessen vermodertem
Holze Tag und Nacht geschäftige Würmer ihre nimmer
ruhende Arbeit vernehmen ließen. Neben dem letzteren
aber stand ein reinlich mit roth und weißgewürfeltem
Kattun überzogenes Bett und eine Art Waschtisch, des-
sen Utensilien von Porzellan fast zu jeder Zeit sauber er-
schienen, wie auch das Handtuch, das an dem Thürpfo-
sten daneben hing, an strahlender Weiße seines Gleichen
suchte.

Die Hauptbesitzthümer des zeitigen Insassen aber hat-
ten in der Nähe der beiden Fenster ihren Platz gefunden.
In einer Vertiefung der Wand dem einen zunächst stand
ein alter, ziemlich geräumiger Schreibtisch, dessen Auf-
satz eine Fülle einfach gebundener aber brauchbarer und
viel gelesener Bücher zeigte, und vor dem anderen Fen-
ster, dicht davor gerückt, so daß das Licht des Tages hell
darauf fiel, stand ein breiter Zeichentisch, dessen schräg
abfallende Platte mit reichlichem Zeichenmaterial und
einem mit schönem, starkem Papier überzogenen Reiß-
brett bedeckt war, auf welches eine geschickte Hand sehr
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sauber geführte architektonische Risse geworfen und mit
Wasserfarben ausgemalt hatte.

Als wir dieses einfache und schmucklose Dachstüb-
chen zum ersten Mal betreten, finden wir es von einer be-
scheidenen Lampe erleuchtet, die auf dem mit Büchern,
Schreibmaterialien und gedruckten Correcturbogen be-
deckten Arbeitstische brannte. Vor diesem Tische stand
ein kleiner Rohrstuhl und hier, sehr eifrig in den Cor-
recturbogen lesend und dann und wann einen Druckfeh-
ler anstreichend, saß der stille Bewohner des Zimmers
selbst.

Da der Bogen, den er eben las, mit sehr kleinen Buch-
staben bedruckt war, so hatte er seinen Kopf tief darüber
gebeugt und die Lampe dicht davor gerückt.

Während einer Pause aber, die er machte, lehnte er
sich, den Kopf gegen die Zimmerdecke erhoben, in sei-
nen Stuhl zurück und blickte eine Weile sinnend in die
leere Luft, ohne dabei zu bemerken, daß der Docht sei-
ner Lampe kohlte und ein übelriechender, graubrauner
Dampf in langsamen Spiralen zur Decke emporwirbelte.

Bei dieser Gelegenheit erfassen wir sein Gesicht zum
ersten Male ganz und vollständig und blicken nun nicht
ohne Rührung in ein Antlitz, dem frühzeitiges und an-
dauerndes Entbehren eben so wie eine anstrengende gei-
stige Arbeit ihren unverkennbaren Stempel aufgedrückt
hatte.

Es war ein blasses, etwas langes Gesicht, dessen ed-
le Form und characteristische Bildung auf jedem Zuge,
ja fast aus jeder Linie erkennbar hervorleuchtete. Unter



– 30 –

einer breiten und mäßig hohen Stirn, die von welligem,
etwas langem und dunkelbraunem Haar beschattet ward,
traten zwei lichtvolle, klare und große braune Augen her-
vor, die, wenn sie nicht voller Spannung auf einer schwie-
rigen Arbeit ruhten, einen unendlich freundlichen und
fast wehmüthigen Blick in sich schlossen. Die Wangen,
hager und bleich zwar, aber nicht saft- und kraftlos, ver-
schwanden zur Hälfte unter einem glänzenden Bart, der
auch die Oberlippe und das feste Kinn umfaßte und doch
in den häufig zusammengepreßten Lippen eine männli-
che Energie und eine große Willenskraft erkennen ließ.

Im Ganzen, wenn wir recht genau in unserer Schilde-
rung sein wollen, lag etwas Fremdartiges in diesen fein-
geschnittenen und ausdrucksvollen Zügen, etwas, was
uns bei aufmerksamer Betrachtung Rubens- oder Rem-
brandt’scher männlicher Portraits schon oft vor Augen
getreten sein mag; sollen wir aber den am meisten her-
vortretenden Ausdruck derselben mit wenigen Worten
bezeichnen, so müssen wir sagen, daß ein intellectuel-
ler Willensgeist sie belebte, der durch Blick und Miene
verrieth, daß der vor uns sitzende, erst zweiundzwanzig
Jahre zählende und doch fast älter aussehende Mann kei-
nen Feind auf der Weit fürchtete, daß er dem Mangel in
jederlei Gestalt, selbst der Noth zu trotzen verstand und
daß er auch die schwerste Lebenslast zu tragen wissen
würde, weil er, seiner inneren Widerstandskraft sich be-
wußt, auf jenes Bollwerk menschlicher Strebsamkeit sich
stützte, welches noch niemals den ihm Vertrauenden im
Stich gelassen hat – wir meinen den männlichen Geist,
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der im Stande ist, Berge zu versetzen und den Lauf der
Ströme zu ändern, wenn er die Ueberzeugung gewonnen
hat, daß der Lauf der Ströme verändert und die Berge
versetzt werden müssen, um ihn zu seinem Ziele zufüh-
ren.

Der junge Mann, dem wir schon im Voraus und ohne
ihn noch näher zu kennen, diesen männlichen Geist und
die nachhaltige elastische Kraft und Ausdauer, ihn nach
seiner Natur wirken zu lassen zuerkennen müssen, war
in dem Augenblick, wo wir ihn zum ersten Mal besuchen,
in seiner gewöhnlichen, leidlich modernen, wiewohl et-
was abgetragenen Tageskleidung, nur hatte er den Rock,
den er auf der Straße und in den Collegien trug, vorsich-
tig in den wurmstichigen Kleiderschrank gehängt und
einen schon lange gebrauchten, aber noch dauerhaften
Schlafrock übergeworfen, der ihm bequem saß und ihn
gegen die bitteren Einflüsse des Winters schützte, denn
sein Zimmer, obgleich am Morgen geheizt, war ziemlich
kalt, und der Absicht wie den schwachen Mitteln des Stu-
denten lag es jedenfalls fern, den alten, schwarzen Ofen
noch einmal mit frischem Brennmaterial füllen zu lassen.

So, die langherabhängenden Schöße dieses Rockes fest
um die untere Hälfte seines Körpers geschlungen und den
Brusttheil bis an den Hals zugeknöpft, saß er vor seiner
alltäglichen Arbeit, und als er nun noch immer in tiefem
Sinnen gegen die von Rauch geschwärzte Zimmerdecke
emporstarrte, ahnte er nicht im Geringsten, daß im näch-
sten Augenblick eine Störung in sein stilles Studium wie
in sein ganzes Leben eingreifen würde, die bestimmt und
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geeignet war, seiner düsteren Gegenwart eine freundli-
chere Gestaltung und seinen ferneren Tagen eine wär-
mere Färbung zu geben.

So, ja, so unbekannt mit Dem, was ihm droht, schrei-
tet der arglose Wanderer oft einem Abgrunde zu, der ihn
erbarmungslos in der nächsten Minute verschlingen soll;
so, ja, aber auch so wandelt der vom Schicksal Begün-
stigte ahnungslos seine mühsame Bahn dahin, ohne zu
wissen, daß schon im nächsten Augenblick das Füllhorn
göttlicher Gnade sich über ihn ausschütten will. Und wer
aufmerksamen Geistes die verschiedenen Wendepuncte
im menschlichen Leben in’s Auge faßt, wird finden, daß
diese sich selten mit großen und auffallenden Ereignissen
ankündigen, viel häufiger dagegen in kleinen, unschein-
baren, gleichsam zufälligen Begegnungen bestehen, de-
ren riesengroße Bedeutung erst klar wird, wenn Jahre
verflossen sind und die, ohne Ruhe, ohne Rast rollende
Schicksalswoge die Berge wirklich versetzt und den Lauf
der Ströme verändert hat, wie auch jener wunderbare
Geist es vermag, dem wir vorher den Namen des ›männ-
lichen‹ beigelegt haben. –

Der in lautloser Stille Sitzende, den selbst die hinter
ihm nagenden Holzwürmer nicht mehr bei der Arbeit
störten, wurde plötzlich in seinem Nachdenken unterbro-
chen und zwar durch ein in seinem abgelegenen Zimmer
selten gehörtes Geräusch. Eine bescheidene Hand klopfte
erst leise und kaum vernehmbar, dann etwas stärker an
die Thür, wenigstens schien es dem in Gedanken versun-
kenen Studenten so. Als er aber schärfer lauschte, ließ
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das Klopfen sich noch einmal hören, nicht mehr ganz so
zaghaft wie früher, doch immer noch mit zurückgehalte-
ner Kraft, als wage die klopfende Hand keinen stärkeren
Eingriff in die ungestörte Einsamkeit des jungen Mannes.

Jetzt ließ dieser einen verständlichen Hereinruf er-
schallen und unmittelbar darauf öffnete sich die Thür
und in dem Spalt ward die in einen Mantel gehüllte Ge-
stalt des Secundaners sichtbar, der jedoch vor der Hand
noch seinen Korb auf dem Flure hatte stehen lassen. An-
fangs erkannte der Student bei dem matten Scheine sei-
ner Lampe den jungen Menschen nicht, als dieser aber
näher trat und in den Bereich der kleinen Flamme trat,
die jener unterdeß von dem sie beschattenden Deckel be-
freit hatte, sah und erkannte er seinen unerwarteten Be-
such. Doch auch jetzt noch glaubte er seinen Augen kaum
trauen zu dürfen, denn er stand rasch auf und schritt dem
zögernd Nähertretenden mit keiner zwar verwunderten,
aber doch gelassenen und freundlichen Miene entgegen.

Als nun aber Fritz die hohe Gestalt des Studenten, wel-
che die seinige noch um einen halben Fuß überragte,
dicht vor sich sah, schwand ihm fast ganz die noch kurz
zuvor gehegte Zuversicht, und seine jugendliche Befan-
genheit machte sich nicht nur in dem aufgeregten Ge-
sicht, sondern auch in der schwankenden Stimme be-
merkbar, als er sagte:

»Guten Abend! Ich bitte um Verzeihung, daß ich Sie
so unberufen störe, aber – aber – Sie kennen mich wohl
nicht einmal, wie? – Und doch,« fuhr er fort, als der Stu-
dent seltsamer Weise noch immer schwieg, »jetzt sehe
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ich, daß Sie mich erkennen. Ja, ich bin Fritz Ebeling aus
dem Hause drüben und ich habe zwar noch nicht das Ver-
gnügen gehabt, mit Ihnen zu reden, aber meine Aufmerk-
samkeit – ja, meine Aufmerksamkeit haben Sie schon lan-
ge auf sich gezogen.«

Ueber das bleiche Gesicht des Studenten leuchtete ein
freundliches Lächeln, das seinem Besucher wie ein hel-
les Licht auf dunklem Pfade erschien. »Treten Sie dreist
näher,« sagte er mit seiner frischen männlichen Stimme,
in der jeder Ton von Kraft und Wohlwollen zeugte, »ja,
treten Sie dreist näher, jetzt erkenne ich Sie sehr gut, wir
sind ja Nachbarn und haben uns oft am Fenster gesehen.«

»O, auch auf der Straße,« fiel Fritz rasch ein, »und Sie
haben meinen Gruß stets freundlich erwidert, wofür ich
Ihnen wirklich – wirklich Dank schuldig bin.«

»Dank?« fragte der Student mit verwunderungsvollem
Lächeln. »Das wüßte ich doch nicht. Ich habe Ihnen nur
eine Artigkeit erwidert, die Sie mir ganz unerwartet zu-
erst erwiesen haben. Aber nun legen Sie Ihren Mantel ab
und setzen Sie sich ein wenig zu mir nieder. Hier – auf
das Sopha, schlage ich vor – so – und damit wir uns bes-
ser sehen können, stelle ich die Lampe vor uns hin.«

Das Herz des Secundaners schlug hoch auf vor Freude,
als er sich dieses ermunternden Empfanges bewußt wur-
de, und nachdem er Mantel und Mütze über einen Stuhl
geworfen und mit einem raschen Blick das Zimmer und
dessen Inhalt überflogen hatte, setzte er sich an das har-
te Sopha, worauf auch sogleich in der andern Ecke ihm
gegenüber der Besitzer desselben seinen Platz einnahm.
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Als die beiden jungen Leute so saßen, schauten sie sich
eine Weile mit sonderbaren, langen und einigermaßen
verwunderten Blicken an, wenigstens wußte der Aeltere
von ihnen nicht wie er sich diesen unvorhergesehenen
Besuch des Jüngern zu deuten habe, und Fritz war von
dem ersten Erfolg seines Unternehmens so sehr erfreut,
daß er ganz und gar die Fortsetzung des kaum eingelei-
teten Gesprächs vergaß.

Da sammelte der gefaßtere Student sich zuerst, und
mit abermaligem Lächeln, das dem Secundaner seine
ausdrucksvollen Züge immer schöner erscheinen ließ,
sagte er: »Ja, Sie sind so freundlich gewesen und ha-
ben mir zuweilen einen Gruß zukommen lassen. Das ge-
schieht mir nur von wenigen Menschen, denn ich bin
hier nirgends bekannt. Darf ich Sie fragen, aus welchem
Grunde Sie mir, dem Ihnen ganz Fremden, diese Auf-
merksamkeit erwiesen haben?«

Fritz seufzte erleichtert auf. Er hatte sich schon unter-
wegs Manches ausgedacht, was er dem Studenten sagen
wollte, und obgleich er kein Wort mehr davon im Ge-
dächtniß behalten hatte, so kam ihm dieser doch jetzt
mit einer bestimmten Frage entgegen, und darauf glaub-
te er schon eine passende Antwort finden zu können.

»Ich habe verschiedene Gründe gehabt,« sagte er,
»warum ich Sie grüßte und – offen gestanden – Ihre Auf-
merksamkeit auf mich leiten und demnächst Ihre per-
sönliche Bekanntschaft machen wollte. Einmal sind wir
Nachbarn, Sie sagten es ja schon, und dann hat mich
Ihr steter Fleiß, Ihre Tag und Nacht fortgesetzte Arbeit
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zu Ihnen hingezogen. O ja, ich fühle auch den geheimen
Trieb, recht fleißig zu sein und etwas Ordentliches zu ler-
nen, und dieser Trieb ist vielleicht der Hauptgrund, der
mich zu diesem Besuch – und was sich daran knüpft –
veranlaßt hat.«

»Was sich daran knüpft?« fragte der Student unwill-
kürlich, als ob er zu sich selbst spräche, und senkte dabei
den Kopf, indem er vielleicht irgend einen anderen Grund
suchte, der ihm diesen seltsamen Besuch verschafft. »Wie
meinen Sie das?«

»Das sollen Sie bald erfahren, wenn Sie mir verspre-
chen, mein kleines Anliegen nicht übel zu deuten. Es ent-
springt – o gewiß – aus gutem Herzen, und meine Mut-
ter, der ich es mitgetheilt, wie ich ihr Alles mittheile, was
mein Herz bedrückt, hat mich dazu ermuthigt.«

Es entstand eine Pause, die der Student mit Nach-
denken, der Secundaner aber mit ängstlicher Ueberle-
gung ausfüllte, wie er wohl am besten auf die eigentliche
Hauptsache seines Besuches kommen sollte.

»Sie leben so still und zurückgezogen,« fing er mit ei-
nem Male wieder an, als habe er die Brücke zu seinem
Ziele gefunden.

»Still und zurückgezogen – ja, das ist wahr. Aber das
muß so sein, das bringen meine Verhältnisse mit sich.«

Fritz ließ einen langen Blick in dem Zimmer umher-
schweifen, in welchem er saß, und die augenscheinli-
che Dürftigkeit, der er dabei überall begegnete, fiel ihm
schwerer denn je auf’s Herz und gab ihm den Muth, mit
seinem ›Anliegen‹ schneller herauszurücken.
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»Ihre Verhältnisse sind mir zwar gänzlich unbekannt,«
sagte er, »und Niemand, den ich danach fragte, konnte
mir irgend eine genügende Auskunft geben. Indessen ha-
be ich sie mir im Stillen so gedacht, wie sie vielleicht sind,
und Alles, was ich hier sehe, läßt mich glauben, daß ich
mich – in Ihren Verhältnissen nicht ganz geirrt habe.«

Der Student schwieg, diesmal vor innerer Bewegung,
aber unwillkürlich rückte er dem neben ihm Sitzenden
um einige Zolle näher, denn nicht allein das erregte Ge-
sicht des jungen Mannes, auch der Ausdruck weichen,
milden Gefühls, welches in seinen blauen Augen schim-
merte, zog ihn mit einer fast magnetischen Kraft zu ihm
hin.

»Reden Sie weiter,« sagte er sanft, »Ich höre Sie gern
sprechen, Sie sprechen nicht mehr wie ein – ein –«

»Ich bin Primus in Secunda!« fiel Fritz rasch ein.
»O – so – nun dann kann ich sagen – nicht wie ein

Secundaner, sondern –«
»Wie denn, wenn ich fragen darf?«
Der Student lächelte wieder. »Wie Jemand, den – ich

gern sprechen höre,« sagte er.
»O bitte, sagen Sie mir, wie spreche ich?«
»Nun denn, wenn Sie es hören wollen – wie ein

Mensch, der Gefühl, Bildung und – Menschenliebe be-
sitzt.«

Fritz war von diesen warm vorgebrachten Worten ganz
bezwungen. Sein gewöhnlich blasses Gesicht färbte sich
dunkelroth und nun rückte er seinerseits dem Studenten
näher und, ohne daß er selbst wußte, wie es geschah,
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hatte er die Hand des jungen Mannes an seiner Seite ge-
faßt.

»Verzeihen Sie, sagte er, »daß ich junger Mensch Ih-
re Hand ergreife, aber es drängt mich ein unklares Ge-
fühl schon lange dazu und – ich wiederhole es absichtlich
– ich habe nach Ihrer Bekanntschaft förmlich gedürstet.
Wenn Sie mich näher kennen würden, dürften Sie meine
aufdringlich erscheinende Handlungsweise gewiß nicht
falsch beurtheilen.«

»Nein,« sagte der Student mit fester und warm aus sei-
nem Herzen kommender Stimme, »Ihre Handlungswei-
se erscheint mir nicht aufdringlich und ich beurtheile sie
nicht falsch. Nun können Sie dreist weiter sprechen und
sagen Sie mir Alles, was Sie auf der Seele haben.«

»Alles?« jauchzte Fritz fast auf – »Alles?« und dabei sah
er den jungen, wirklich wohlthätig berührten Mann mit
leuchtenden Blicken an und drückte herzlich seine Hand,
wobei er bald einen leisen Gegendruck derselben fühlte,
die noch immer in der seinen ruhte.

»Ja, Alles – und jetzt will ich Sie nicht mehr unterbre-
chen.«

»Gut denn. Nun sehen Sie – wir haben heute Fastnacht.
Das ist ein Fest für viele Menschen. Auch in meinem elter-
lichen Hause findet ein Ball statt und ich habe Gelegen-
heit, mich recht zu vergnügen. An einem solchen Tage
ist es – auch darin stimmt mir meine Mutter bei – Ge-
brauch, daß man seinen Freunden oder Denen, die man
zu Freunden haben möchte, ein kleines Geschenk bringt,
damit sie sich ebenfalls freuen – und da Sie eine solche
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Person sind und es mich bedrückte, daß Sie an einem
solchen Festabend so allein waren und wie alle Tage und
Abende arbeiteten, so wollte ich mir erlauben, – Ihnen –
auch ein Geschenk zu bringen, worüber Sie Freude ha-
ben könnten und dadurch die Ueberzeugung erhielten,
daß es Menschen giebt, die an Sie denken, die Theilnah-
me für Sie haben und die – ja, die – Sie lieben.«

Beinahe wäre der Secundaner bei diesen Worten in
Thränen ausgebrochen. Aber nun waren sie glücklich
über seine Lippen und er wünschte sich selbst Glück da-
zu. Auf den Studenten aber übten seine Worte eine große
Wirkung aus. Auch sein Herz schwoll von warmer Emp-
findung hoch auf und obgleich keine Thräne in sein Auge
kam, so weinte doch vielleicht seine Seele einen ganzen
Strom davon.

»Sie bringen mir also ein Geschenk,« sagte er mit wei-
cher und gedehnter Stimme, »weil – weil Sie mir Freude
gönnen und – mich lieben. So habe ich Sie wenigstens
verstanden. Aber das ist zu seltsam, als daß es mich nicht
höchlichst überraschen sollte. Darf ich Sie nun fragen, ob
Ihre Freundschaft es ist, die Sie mir heute – gerade heute
– als Geschenk darbieten?«

»Nein, die nicht allein!« rief Fritz frohlockend aus und
sprang lebhaft von seinem Sitze auf. »Es ist noch etwas
Anderes. Darf ich es hereinholen? Es steht noch auf dem
Flure draußen.«

Jetzt stand auch der Student auf, und ehe er noch ein
Wort erwidern konnte, war Fritz hinausgeeilt, hatte den
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großen Korb hereingeholt und mühsam auf den Tisch
dicht neben die Lampe gestellt. –

Als der Student mit verwundertem Auge den umfang-
reichen und schweren Korb sah, ward er wieder still, nur
hafteten seine großen braunen Augen länger und tiefer
auf dem Gesicht des jungen Nachbars und seine spre-
chenden Züge nahmen einen wunderbaren Ausdruck von
gewaltiger und nie empfundener Rührung dabei an.

»Da steht es, was ich Ihnen bringe!« rief Fritz mit wah-
rer Herzensbefriedigung, daß ihm nun seine Last endlich
vom Herzen gehoben war. »Aber machen Sie den Korb
nicht auf, so lange ich hier bin, ich verliere dadurch nur
eine kostbare Minute. Jetzt wissen Sie, warum ich heute
kam, und vielleicht würdigen Sie mein Thun so weit, daß
Sie mir erlauben, Sie zu besuchen, der ich auch oft allein
bin und keinen Freund habe, wie ich ihn so gern haben
möchte.«

Der Student neigte wieder den Kopf und sann träume-
risch über irgend Etwas nach.

»Woran denken Sie in diesem Augenblick?« fragte
Fritz, voller Begier, die geheimsten Gedanken seines so
keck errungenen Freundes zu erforschen.

»Es ist seltsam, höchst seltsam,« flüsterte der Student
leise vor sich hin, als habe er die letzten Worte des jun-
gen Mannes gar nicht vernommen, »daß diese Ueberra-
schung, diese Freude, dieses Geschenk mir gerade heute
kommt.«

»O warum, warum?« bat Fritz mit flehenden Augen.
»Bitte, dies Eine sagen Sie mir nur noch.«
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Der Student schaute mit wehmüthig umflortem und
doch dabei leuchtendem Blick empor. »Weil,«sagte er mit
gepreßter Stimme, »weil heute gerade mein Geburtstag
ist und Sie der einzige Mensch auf der Welt sind, der
freundlich und liebevoll an mich denkt.«

»Ihr Geburtstag?« rief Fritz stammelnd. »O,« das ist ja
köstlich. Doch nein, nicht köstlich, ich bedaure sogar, daß
ich das nicht gewußt habe, ich hätte vielleicht –«

»Still, mein junger Freund, fügen Sie nichts mehr hin-
zu, Sie haben mir heute genug gegeben, mir eine ganz
neue Freude bereitet, eine neue Lehre erschlossen, ja –
Sie hätten mir keinen größeren Dienst erweisen können,
als mich zu erinnern, daß es noch gute, noch herzens-
warme, noch liebende Menschen auf der Welt – für die
Verwaisten giebt.«

Fritz stand in großer Rührung vor dem also mit Erhe-
bung Sprechenden und sah ihn mit thauigen Augen und
hochschlagendem Herzen an. Er konnte kein Wort mehr
hervorbringen, seine Erwartungen waren zu weit über-
troffen und der Lohn seiner jugendlichen Handlungswei-
se stand wie mit großen goldenen Buchstaben vor ihm in
den Lüften geschrieben.

»Da haben Sie meine Hand!« sagte der Student plötz-
lich und reichte sie ihm mit einem kräftigen Drucke hin.
Fritz ergriff sie und fühlte sich zum ersten Mal in seinem
Leben über seine Jahre hinausgerückt, als ihm ein älterer,
von ihm bewunderter und im Stillen schon lange gelieb-
ter Mensch seine kleine Hand warm und innig drückte.
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»Ich danke Ihnen,« stammelte er, »und nun darf ich Sie
also wirklich einmal auf längere Zeit besuchen?«

»Herzlich gern werde ich Sie bei mir sehen, ja – kom-
men Sie, wenn Sie sich nicht anderweitig angenehmer
beschäftigen können, wozu Ihnen doch gewiß reichliche
Gelegenheit geboten ist.«

Fritz schüttelte auf eine sanfte Weise verneinend den
Kopf. »Ach nein,« sagte er fast traurig, »so reichliche Ge-
legenheit habe ich nicht dazu, wie Sie vielleicht denken.
Ich bin leider der einzige Sohn wohlhabender Eltern und
man behütet mich übermäßig, verweichlicht mich fast,
läßt mich nicht gern aus den Augen und sieht viel lie-
ber, daß meine Freunde mich in meinem Hause besu-
chen, als daß ich zu ihnen gehe. Das behagt mir natürlich
nicht ganz, ich möchte gern weniger bewacht, auf ernste-
re Weise beschäftigt sein und ginge am liebsten mit sol-
chen Leuten um, von denen ich etwas Ordentliches ler-
nen kann.«

»So. Das ist recht von Ihnen, Sie scheinen wirklich
Trieb zum Lernen zu haben. Nun, wenn Sie glauben, von
mir etwas lernen zu können, so kommen Sie so oft zu
mir, als Sie Lust und Muße haben.«

Fritz sprang vor Freuden fast in die Höhe. »Aber Sie
müssen auch zu mir kommen!« rief er dann.

»Das wollen wir sehen,« erwiderte der Student be-
dächtig. »Ich bin viel, sehr viel beschäftigt und muß jede
Stunde wahrnehmen, um bald zu meinem Ziele zu gelan-
gen.«
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»Ach ja, das muß wohl so sein, ich sehe alle Tage, wie
Sie arbeiten. Was haben Sie aber eigentlich so viel zu
thun und welches Ziel wollen Sie denn so schnell errei-
chen?«

Der Student seufzte. »Ach, ich muß sehr fleißig sein,«
sagte er, »denn ich habe viel in meiner Jugend Versäum-
tes nachzuholen. Ich bin erst spät zum Studium der Wis-
senschaften gelangt, und die Beschäftigung mit ihnen
muß auf ernste und nachdrückliche Weise geschehen,
wenn man es zu einem erquicklichen Ende bringen will.«

»O, erzählen Sie mir das ein andermal,« bat Fritz, »ich
bin recht begierig, zu erfahren, wie Sie leben, was Sie
treiben und warum Sie so unablässig arbeiten. Heute ha-
be ich leider keine Zeit dazu, das heißt, ich wohl, aber
meine Eltern möchten mich vermissen.«

»Ja, Sie haben Recht, es findet ja heute ein Ball bei
Ihnen statt und Sie haben mir vielleicht schon zu viel von
Ihrer Zeit gewidmet.«

Fritz, der noch einmal rings im Zimmer umhersah
und sich jeden einzelnen Gegenstand einzuprägen schi-
en, sagte plötzlich: »O nein, am liebsten bliebe ich heute
den ganzen Abend hier. Aber – noch Eins wollte ich sa-
gen – Sie wohnen hier doch sehr beschränkt. Was lesen
Sie denn da – das sind ja lauter einzelne Bogen –«

Er war dabei, als könne er sich von dem neugewon-
nenen Freunde gar nicht losreißen, an das Schreibpult
desselben getreten und hatte einen der darauf liegenden
Bogen in die Hand genommen.
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Der Student erröthete. »Das ist nur eine Nebenarbeit,
die ich in meinen Mußestunden treibe,« sagte ser. – »Je-
ne aber, die dort am Fenster liegt, die nimmt den größten
Theil meiner Zeit in Anspruch, denn sie ist die Hauptsa-
che.«

»Was studiren Sie denn eigentlich – Theologie oder die
Rechtswissenschaft? Das können Sie mir heute noch sa-
gen.«

»Keins von beiden, sondern die Baukunst. Ich bin Ele-
ve der Bauakademie und studire außerdem, was in mein
Fach schlägt, zum Beispiel: Archaeologie, Geschichte,
Maschinenkunde; vor allen Dingen aber habe ich mich
der sogenannten ästhetischen Baukunst gewidmet, die
ich für eine der schönsten und in das Menschenleben am
tiefsten eingreifenden Künste halte.«

»O, das ist ein ganz neues Feld für mich, davon ver-
stehe ich bis jetzt sehr wenig. Ich darf leider keine so
schöne Wissenschaft studiren oder eine Kunst treiben, so
gern ich auch möchte.«

»Warum nicht?«
»Ach,« versetzte Fritz achselzuckend und mit einem

Ausdruck des Bedauerns in seinem intelligenten Gesicht
– »ich bin ja der einzige Sohn und soll einst das Geschäft
meines Vaters übernehmen, daher muß ich früh in dassel-
be eintreten. Natürlich erst, wenn ich die Prima vollstän-
dig absolvirt habe, was etwa nach einem Jahre gesche-
hen sein wird. Dann kann ich auch noch ein Jahr lang
beliebige Vorlesungen an der Universität hören – das hat
mir mein Vater versprochen – um mir einen Einblick in
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das wissenschaftliche Leben zu verschaffen – das ist aber
auch Alles.«

»Nun, das ist so übel nicht. Als Kaufmann werden Sie
wohl viele Reisen machen können oder gar außerhalb in
einer großen Handelsstadt Ihre Kenntnisse vervollkomm-
nen; das ist auch angenehm und bietet des Interessanten
und Lehrreichen gar Vieles.«

»Reisen und außerhalb meine Kenntnisse vervoll-
kommnen? O nein, da irren Sie sich. Meine Mutter will
mich nicht aus dem Hause lassen, sie ist zu besorgt um
mich, und mein Vater stimmt ihr darin leider nur zu leicht
bei, da er der Meinung ist, daß ich unter seinen Augen
und in seinem großen Geschäft das Nothwendige lernen
kann. Ich werde also keine Gelegenheit haben, in mei-
nem Leben große Erfahrungen zu sammeln.«

»Dann irren wahrscheinlich auch Sie. Man kann über-
all Erfahrungen sammeln, seine Pflicht erfüllen und doch
dabei etwas Tüchtiges lernen, wenn man den guten Wil-
len und offene Sinne dazu hat. Es lernt Jedermann in
der Welt auf seine Weise, und ohne höheren Zweck sind
wir nie auf unsere Stelle gesetzt, so beschränkt dieselbe
unsrer Kurzsichtigkeit auch erscheinen mag. Das glaube
ich Ihnen schon jetzt sagen zu müssen. Außerdem aber
öffnen sich Ihnen, wie mir scheint, in Ihrem elterlichen
Hause reiche Hülfsquellen zum Lernen, und in dieser Be-
ziehung ist Ihre Stellung, so beschränkt sie Ihnen auch
für den Augenblick erscheinen mag, noch immer viel, viel
angenehmer als die meinige.«



– 46 –

Fritz hatte mit offenem Munde und großer Aufmerk-
samkeit den letzten Worten des Studenten sein Ohr ge-
liehen. Als dieser schwieg, nickte er ihm gleichsam Beifall
zu und lächelte wie zum Danke. »Sie mögen wohl Recht
haben,« sagte er, »aber darüber sprechen wir künftig ge-
wiß noch mehr. Jetzt jedoch muß ich Sie wohl verlassen,
man möchte mich sonst drüben vermissen. Also ich darf
wiederkommen – wie?«

»Zu jeder Zeit und am liebsten werde ich Sie Abends
nach acht Uhr bei mir sehen. So gehen Sie, denn und ich
danke Ihnen noch einmal. Was aber Ihren Korb betrifft –«

»O, den behalten Sie, bis er leer ist, und dann schicken
Sie ihn gefälligst durch Frau Zeisig hinüber, die ist bei
uns bekannt, denn sie wäscht bei meiner Mutter.«

Dabei reichte er seine Hand vertraulich noch einmal
dem Studenten hin und dieser drückte sie ihm freund-
lichst. Dann leuchtete er mit der Lampe dem jungen
Mann die Treppe hinunter, der hastig über die Straße
sprang und bald in seinem elterlichen Hause verschwun-
den war.

Als der Student nach einiger Zeit in sein Zimmer zu-
rückkehrte und die Lampe bedächtig auf den Tisch stell-
te, lag ein Ausdruck stiller Verwunderung und unver-
kennbarer Rührung auf seinem bleichen und von zu an-
gestrengter Arbeit abgemagerten Gesicht. Nicht die so
unvermuthet erhaltene und ihm noch unbekannte Gabe
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bewegte ihn so lebhaft, wohl aber die Freundlichkeit und
die zutrauliche Natürlichkeit, mit der sie ihm geboten
war. Und jetzt war ihm das früher auffällige, wohlwol-
lende Grüßen des Secundaners auf der Straße, dessen
Ursache erbisher nicht ergründet hatte, erklärt. Er hatte
den jungen Menschen schon oft am Fenster drüben, so-
wohl im untersten wie im obersten Stockwerk gesehen
und auch von seiner Aufwärterin erfahren, daß er der
Sohn des reichen Banquiers Ebeling sei. Das heiter unbe-
fangene und doch dabei sinnige Wesen desselben hatte
ihm immer wohlgethan, ohne daß er besonders auf ihn
geachtet hätte, erst als er ihm zum ersten Mal auf der
Straße einen seltsam ehrerbietigen Gruß zukommen ließ
und diesen, so oft es ging, wiederholte, war er aufmerk-
samer geworden und nun hatte dieser halberwachsene
Knabe mit seinem offenen Gesicht, der, wo er ging und
stand, stets eine ungewöhnliche Gesittung an den Tag ge-
legt, einen angenehmen Eindruck auf ihn gemacht. Als er
nun aber so unerwartet selbst in sein Zimmer kam, ihn
in seiner Einsamkeit aufsuchte und seinen unläugbaren
Antheil durch sein verständiges Gespräch und ein, zufäl-
lig durch den Tag, an welchem es eintraf, bedeutsames
Geschenk verrieth, da dachte er nicht mehr an die Selt-
samkeit eines solchen Beginnens, da trat ihm diese mit
so viel Zartgefühl sich kund gebende Handlungsweise in
ihrer ganzen natürlichen Ursprünglichkeit vor die Augen
und da wurde auch in seinem warmen Herzen ein wohl-
thuender Widerhall der Gefühle des Secundaners laut.
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Nachdem er, diesem Gefühle Raum gebend, eine Wei-
le mitten im Zimmer gestanden und das kleine Ereigniß
dieses Abends überdacht hatte, zog ihn endlich eine
leicht erklärliche Neugier zu dem Tische hin, auf dem der
Korb noch immer unangerührt neben der Lampe stand.
Mit lächelndem Antlitz und ruhiger Hand lüftete er den
Deckel, aber in ein frohes Erstaunen gerieth er, als er
zuerst den obenan liegenden prachtvollen Blumenstrauß
erblickte, dessen lieblicher Duft ihm sogleich eutgegen-
drang und bald darauf das ganze Zimmer erfüllte.

Ohne weiter einen Blick in den Korb zu werfen, hob
er vorsichtig den Strauß hervor, besah ihn von allen Sei-
ten, roch wiederholt daran und gestand sich endlich ein,
daß er niemals in seinem Leben eine so schöne Vereini-
gung reizender Blumen gesehen habe. Nachdem er sich
aber eine Weile an dem Anblick und Duft derselben ge-
lobt, stellte er sie in ein Glas voll frischen Wassers und
wies ihnen ihren Platz auf dem Tisch vor seinem Bett an,
damit er sie am an dem Morgen beim Erwachen sogleich
vor sich sähe und womöglich die wohlthuenden Gefüh-
le noch einmal empfände, die ihn in diesem Augenblick
beseelten.

Die zweite überraschende Gabe, die sich ihm jetzt im
Korbe darbot, bestand aus zwei Flaschen edlen Weins
und darunter nun zeigten sich ihm auf reizenden Tel-
lern die wohlschmeckenden Spenden, die Fritz vom Büf-
fet seiner Mutter für ihn ausgewählt hatte.

Als nun der ganze Inhalt des Korbes neben einander
auf dem Tische ausgebreitet stand, den er vollkommen
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füllte, überkam den Beschenkten denn doch ein seltsa-
mes Gefühl der Ueberraschung, und mit einer Art naiven
Erstaunens betrachtete er einen Teller nach dem andern,
als wären ihm die Speisen darauf selbst fremd und als
überlege er, was er davon zuerst genießen sollte.

Nie in seinem Leben hatte er eigentlich den Hunger in
seiner traurigsten Gestalt, den aus Noth, kennen gelernt.
Von Jugend auf an eine sehr magere Kost gewöhnt, hatte
er selbst nicht einmal die Entbehrung einer nahrhafte-
ren und wohlschmeckenderen Speise empfunden, er war
mit den ihm zu Theil gewordenen Gerichten immer zu-
frieden gewesen, wenn sie ihn nur gesättigt hatten. Jetzt
aber, jetzt zum ersten Mal regte sich in ihm ein seltsames,
noch nie gehabtes Gefühl, das des erwachenden Appeti-
tes nach etwas Leckerem, und dieses Gefühl war ihm so
neu, daß er erst darüber nachdenken und mit sich auf’s
Reine kommen mußte, bevor er es zu befriedigen unter-
nahm.

Als er sich aber auch dieses erwachenden Appetites als
der Wirkung eines bisher bei ihm untergeordneten Sin-
nes bewußt geworden, fiel er wieder in seine vorige Stim-
mung der Rührung zurück. Noch einmal kam ihm sein
Geburtstag in’s Gedächtniß, und daß nun endlich doch
Jemand denselben zu einer Art Feier gestaltet und ihn
als einen besonderen gekennzeichnet habe, bewegte und
erfreute ihn in einer ganz eigenthümlich wehmüthigen
Weise.

In diesem Augenblick, als erst der eine Sinn in ihm ge-
weckt war, war es, als ob auch die anderen aus ihrem
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Schlummer erwachen sollten, denn sein Ohr, das früher
niemals das Wagengerassel auf der Straße vernommen,
wenn er in seine Arbeit versunken war, wurde plötzlich
aufmerksam und er hörte, wie ein Wagen nach dem an-
dern rasch vor das Haus drüben rollte und laute Stimmen
dies oder jenes Wort einander zuriefen.

Unwillkürlich trat er an das Fenster und schaute auf
das Treiben hinunter, welches da unten an der Ecke der
Straße herrschte und bei dem hellen Schein der Gasla-
ternen wenigstens theilweise zu erkennen war. Da sah er
denn die zahlreichen Gäste in ihren glänzenden Equipa-
gen vor dem Hause des Mannes anlangen, dessen ein-
ziger Sohn noch so eben in seinem öden Zimmer gewe-
sen war, auch die betreßten Diener gewahrte er, die den
Ankommenden aus den Wagen halfen und die in Pelze
gehüllten Herren und die im feinsten Ballstaat erschei-
nenden Damen bei dem anhaltenden Schneegestöber un-
ter ausgebreiteten Schirmen in das Haus geleiteten. O
wie wunderbar wurde ihm mit einem Male dabei zu Mu-
the! Niemals in seinem Leben hatte der Reichthum und
Glanz derWelt demüthigend oder gar niederbeugend auf
ihn gewirkt. Niemals hatte er jenes prickelnde, dämoni-
sche Gefühl kennen gelernt, welches man Neid zu nen-
nen pflegt. Es konnten ja nicht alle Menschen auf Erden
reich sein. Er selbst hatte eigentlich nie gefühlt, daß er
arm und bedürftig sei, da seine kleinen Mittel noch im-
mer für seine geringen Bedürfnisse ausgereicht hatten –
aber jetzt, jetzt, wo der Gegensatz in den Erscheinungen
der Welt und die Möglichkeit höheren Genusses ihm so
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nahe vor Augen gerückt wurden, war es, als ob plötzlich
ein dichter Vorhang vor seinen Augen weggerissen wür-
de und als ob er – nicht in das überquellende Leben jener
Reichen, wohl aber in die Dürftigkeit und bisherige Ent-
behrung seines eigenen Lebens hineinschauen könne.

Wenn das Bild, welches ihm hier so unerwartet vor
die Seele gerückt wurde, geeignet war, ein gewisses Weh-
muthsgefühl in sein Herz zu träufeln, so war unser junger
Freund doch auch wieder Mann genug, dasselbe mit sie-
gesgewisser Kraft zu bekämpfen und niederzudrücken.
»Ja,« sagte in ihm eine laut redende Stimme, »ich weiß es
wohl und ich begreife es auch, daß ich gegen diese Leu-
te da drüben arm und bedürftig bin, aber – was schadet
mir denn das, wenn es auch für sie ganz angenehm ist?
Ist es denn wirklich etwas Trauriges oder zur Traurigkeit
Führendes, arm und unbemittelt zu sein? Nein, für mich
gewiß nicht, denn ich fühle ja die Kraft in mir, den Un-
bilden und Angriffen der Welt zu widerstehen und mich
einporzuarbeiten aus meiner Niedrigkeit und Dürftigkeit,
ich habe Kopf und Verstand, auch an dem besten Willen
gebricht es mir nicht, jedem Feinde zu trotzen, jeder Wi-
derwärtigkeit des Lebens mit Geduld und Hoffnung auf
bessere Zeiten zu begegnen, und darum, ja darum seh-
ne ich mich nicht im Geringsten danach, reich zu sein,
wie jener Knabe, obgleich ich ihn wohl um das eine – ja,
das eine, Glück beneide, anderen Menschen auf der Welt
Freude bereiten zu können.«

Wie lange er, in solche Gedanken versunken, am Fen-
ster stand und nach dem hell erleuchteten Nachbarhause
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hinunterschaute, wußte er selbst nicht. Nur bemerkte er
endlich, daß die Straße wieder still geworden war, daß
kein Wagen mehr vor der Thür des Banquierhauses hielt
und daß Alles, was er heute noch da drüben mit seinem
frisch erwachten Sinne wahrnehmen könne, geschehen
und beendet sei. In diesem Augenblick überfluthete ihn
noch einmal der süße Duft jener lieblichen Veilchen, und
sich rasch zu ihnen wendend und sie noch einmal be-
trachtend, trat er dann zu dem Tisch zurück, auf dem die
freundliche Spende des Secundaners noch immer unan-
getastet stand.

Da war denn endlich jener bisher noch bezwungene
Appetit zu seiner höchsten Höhe gediehen, ja, der jun-
ge Mann wollte speisen, einmal speisen, wie reiche Leute
immer speisen, und er begann mit einer eigenen Sorgfalt
die Teller zu ordnen und diejenigen Gerichte auszuwäh-
len, die vor der Hand nur noch seinem Auge oder seiner
Einbildung die wohlschmeckendsten erschienen.

Beneidenswerthe Jugend, die im Wachsthum und in
zunehmender Fülle begriffen, im Vollgefühle ihrer blü-
henden Gesundheit einen Appetit ohne Ende entwickelt
und, ohne leckerhafte Unterscheidung, nur mit gränzen-
losem Behagen die Gaben genießt, die ihr der Zufall oder
ein gütiges Geschick in die Hände gespielt hat! O ja, diese
Jugend ist beneidenswerth, denn sie genießt ohne Wahl
und Qual Alles, was zu genießen ist, und fühlt sich da-
von gelabt und erquickt, wo der ältere und träge Genuß-
mensch nur eine überlästige Fülle bemerkt und ihr unter-
liegt!
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Auch unser Student aß diesmal mit einem seltenen Ap-
petit, und in der That, Alles was er bald von dieser, bald
von jener Speise verzehrte, schmeckte ihm vortrefflich,
ohne daß dadurch der Wunsch in ihm rege geworden wä-
re, alle Tage so zu essen. Aber dazu trugen vielleicht we-
niger die lecker zubereiteten Speisen als der damit ver-
bundene Genuß des edlen Rheinweins bei, den er, wie-
der ohne peinliche Wahl, diesmal zufällig zuerst ergriffen
hatte. Mit einem wunderbaren Behagen sog er den köst-
lichen Duft des goldfarbigen Rüdesheimers ein, der ihm
hier geboten war, und als er erst ein Glas des Feuersaftes
geleert, ward ihm das Blut leichter und flüssiger denn je
und es war ihm zu Muthe, als ob alle bisher in ihm schla-
fenden Geister erwacht wären, sich geschäftig in seinem
Hirne tummelten und ihm Gedanken einflößten, wie sie
sich ihm noch niemals bemerklich gemacht hatten.

Ohne zu ahnen, daß der Geist des Weines seinen ei-
genen Geist entfesselte und den ungekannten Gedanken-
reichthum in ihm erzeugte, trank er, der nie Wein und
am wenigsten solchen getrunken, die ganze Flasche leer,
und erst als er bemerkte, daß die unerschöpflich schei-
nende Quelle wirklich erschöpft war, erschrak er, da eine
dunkle Ahnung in ihm aufdämmerte, er habe am Ende
ganz gegen seinen Willen und Wunsch des Guten zu viel
genossen. Doch nein, das hatte er ja nicht, denn war er
nicht im Besitz aller seiner früheren Gedanken, ja, waren
diese Gedanken nicht alle viel schärfer, klarer und har-
monischer als früher? Konnte er nicht mit wunderbarer
Elasticität und Frische alle seine Verhältnisse erwägen,
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sich seine Zukunft gestalten, konnte er nicht sogar über
manche dunkle Erinnerung aus seiner längst vergange-
nen und düsteren Kindheit lächeln und sich sagen: »Wohl
Dir, das ist ja nun Alles überstanden und überwunden
und Du bist auf dem besten Wege, ein brauchbarer Mann
und im Nothfall der Lenker Deines ferneren Schicksals zu
werden?«

Ja, so war es und noch viel schöner und herrlicher
sogar. Denn wie aus dem Nebel früherer Tage tauchten
ihm ganz wundersame Gestalten und Visionen auf. Vor
seiner Phantasie stellten sich herrliche Tempel, strahlen-
de Paläste und wolkenragende Dome dar, die er erden-
ken und erbauen konnte; alles zu Vollbringende schien
ihm nur eine leichte Mühe zu verursachen, er arbeitete
mit Federleichtigteit, wie mit Flügelschnelle und Riesen-
kraft begabt, und wie hingezaubert stiegen seine duftigen
Luftschlösser vor ihm auf, an deren schwere Constructi-
on und künstlerische Vollendung er sich früher nur mit
Zagen und Bangen gewagt hatte.

Und wie schnell bewegte er sich dabei in der Zeit und
im Raume fort! Schritt er noch mit trägen menschlichen
Füßen auf der Erde oder schwang er sich mit Adlerfit-
tigen durch die rauschenden Lüfte empor? Gab es denn
noch düstere Wolken, undurchdringliche Nebel, unüber-
steigliche Gebirge für ihn? Waren nicht alle Wege eben,
vom klarsten Licht einer wärmenden Sonne beschienen,
so daß er nicht irren, nicht straucheln, sein nahes Ziel
nicht verfehlen konnte?
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Ja, zu irgend einem Ziele war er in seinen beschwing-
ten Gedanken heute gekommen – zu welchem, das wuß-
te er freilich nicht. Er glaubte nur, daß es ein Ziel, ein
wünschenwerthes Ziel sei. Als er aber eben dabei war,
sich dies schöne Ziel näher zu entziffern und es in ei-
ne greifbare, nennbare Gestalt zu verkörpern, da – da
fuhr er aus seinen Träumen auf, denn plötzlich war er
durch einen Laut in der Außenwelt, also einen irdischen
Laut, aus seinen Himmeln gerissen und in die Gegenwart
seiner nüchternen Weltanschauung zurück versetzt, und
seine Luftschlösser zerrannen, seine Sonne verhüllte sich,
seine Wege wurden wieder enge, steil und beschwerlich,
und alle vor ihm liegenden Mühseligkeiten traten wieder
klar wie alle Tage aus den wirklichen Nebeln und Dün-
sten seines bisherigen Lebens hervor.

Und was für ein Ton war es, der ihn aus dieser kaum
besessenen, göttlichen Wunderwelt erweckte? Es war die
Tanzmusik, die er aus dem Nachbarhause bis zu ihm her-
überschallend vernahm, die ihm sagte, daß jene Leu-
te noch immer reich, er noch immer arm, daß jene in
Lust und Fröhlichkeit gesellig durcheinander wogten,
und daß er allein, ganz allein in seinem öden Zimmer
säße und heute – ach! auch zum ersten Mal in seinem
Leben, seine Arbeit vergessen und einen Abend, o einen
ganzen schönen Abend verloren habe.

Seine Arbeit vergessen und sein Abend verloren! O
welcher Verlust für ihn, den immer ämsigen, immer un-
ersättlichen Arbeiter! Und rasch erhob er sich von dem
mit Speisen noch reichlich beladenen Tisch, ergriff seine
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kleine Lampe und trat an sein Schreibpult, das ihn ganz
seltsam, wie mit nüchternen Augen anschaute, als wun-
dere es sich, daß er noch einmal an diesem Abend zu ihm
zurückkehre.

Und siehe da – schon saß er auf dem alten harten Stuhl
davor und hatte die dunklen Augen auf die kleine Druck-
schrift gerichtet, die er in der Regel jeden Abend las und
von ihren Fehlern zu reinigen suchte. Aber welche trauri-
ge Entdeckung sollte er da machen! Ach, wiederum zum
ersten Mal schmeckte ihm diese Arbeit nicht, er konnte
sie sogar nicht verrichten, und nach vergeblicher Bemü-
hung, mit dem alten Eifer, der alten Lust zu ihr zurückzu-
kehren, stand er von dem Stuhle auf, ging mit gesenktem
Haupte mehrere Male im Zimmer langsam hin und her
und dachte – er wußte selbst nicht mehr, woran er dach-
te. Da aber, als er nahe daran war, irgend einem traurigen
Gedanken zu verfallen, drang noch einmal der süße Duft
jener Veilchen belebend zu ihm hin, und flugs hatte er
den schönen Strauß ergriffen und schlürfte mit langen,
begehrlichen Zügen die Wohlgerüche ein, die demselben
so freigebig entströmten.

Was für eine bewegende Kraft und Gewalt mußte die-
ser Duft aber besitzen! Denn er erinnerte ihn mit einem
Male an den Frühling, an das werdende Jahr, das ja nun
schon draußen vor der Thür stand, und da fiel ihm durch
eine natürliche Ideenverbindung auch seine Jugend wie-
der ein und er sah sich als Knabe in einem Garten auf
dem Rasen spielen und unter Gräsern und Moosen nach
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einem Veilchen, dem ersten des Jahres suchen. O, wel-
cher unsagbare Zauber lag in dieser Erinnerung und wie
wirkte er weiter! Denn nun trat auch seine gute, längst
gestorbene Mutter wieder lebendig vor seine Seele, seine
Mutter, die damals mit ihm in jenem Garten wandelte,
und wie auf einen Schlag war er an die Seite der braven
Frau versetzt, der er sein Leben, also auch Alles verdank-
te, was er jetzt war, was er besaß und – was er von der
Zukunft erwarten konnte, die ihm noch eben so hold und
golden gelächelt hatte.

In diesem Moment kam wieder, wie auf die fluthende
Welle die ebbende folgt, jene frühere Wehmuth über ihn,
wie auf unsichtbaren düsteren Schwingen der Nacht kam
sie herangerauscht, und ja, er mußte ihr eine Folge geben
und sich noch einmal ein liebes, süßes und doch trauri-
ges Bild heraufbeschwören, das mit jener Wehmuth nur
allzu nahe verbunden und ganz gewiß jetzt auch aus ihr
entsprungen war.

Eine Minute später saß er wieder vor dem Schreibtisch
und schloß einen kleinen Kasten auf, den er lange nicht
geöffnet hatte.

In diesem Kasten aber lag ein altes schwarz eingebun-
denes Buch, mit verblichenen Goldstreifen verziert, und
in der Mitte des Deckels stand in eben so verblichenen
goldenen Buchstaben der Name seiner Mutter.

Er schlug das Buch auf und las auf der ersten Seite
desselben folgende Worte:
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»Mein Sohn Paul achte und ehre dies Vermächt-
niß seiner Mutter, das ihr einst sehr theuer war. Viel
kann sie ihm nicht als Mitgift für dieses Leben über-
weisen, aber Gutes wünschen kann sie ihm in über-
schwenglichem Maaße. Wenn es meinem Paul aber
einst nicht nach Wunsch auf dem rauhen Pfade des
Lebens geht, so lese er, was auf der folgenden Seite
geschrieben steht. Dieser alte, vaterländische Spruch
ist mir mein liebster Lebensspruch und oft ein Trost
in großer Noth gewesen, und so werde und sei er
es auch ihm. Es liegt eine weise Lehre und zugleich
eine häufig sich bekundende Wahrheit darin.«

Paul aber – jetzt wissen wir ja schon einen seiner Na-
men – schlug die Seite um und las auf der nächstfolgen-
den den schönen, alten Spruch:

»Leide, meide, schweige und ertrage!
»Deine Noth Niemand klage!
»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,
»Denn das Glück kann kommen alle Tage!«1

Unter diesen Vers aber hatte die Mutter noch geschrie-
ben: »Wenn das Glück Dir einst kommen sollte, so denke

1Wir geben den schönen alten Spruch oben in der Uebersetzung
in’s Hochdeutsche. In dem Album der Mutter Paul’s stand er in der
niedersächsischen Mundart, wie folgt:

»Lide, mide, swige und vortrage!
»Dine nodt nemandt klage!
»An God dinen Schepper nicht vorzage,
»De gelücke kummpt alle Dage!«
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an mich, denn ich habe es Dir von dem Schöpfer alles
Guten alle Tage und Nächte auf den Knieen erfleht.«

Lange, lange den Inhalt, die Lehre, den Trost und
die Hoffnung überdenkend, die so einfach, rührend und
goldklar in diesem Spruche lag, blieb Paul auf dem Stuh-
le vor seinem Schreibpult sitzen. Und als er um die ge-
wöhnliche Zeit spät Abends zu Bett ging, sprach er ihn
sich wie ein Gebet noch zwei-, dreimal langsam vor, bis
er allmälig in den Schlaf sank, wo der letzte seiner leise
verschwimmenden Gedanken war:

»Ja, sie hat Recht. Das Glück kann alle Tage kommen,
denn auch mir ist an diesem wunderbaren Abend unver-
hofft ein ganz eigenes Glück gekommen und – und – ich
danke – dem guten Gott dafür. Amen!«

DRITTES KAPITEL. DES STUDENTEN LEBENSGESCHICHTE.

Als unser Student am nächsten Morgen noch lange vor
Anbruch des Tages vollkommen ernüchtert erwachte, fiel
ihm auf der Stelle der vorige, so seltsam verlebte Abend
ein, und da war es zuerst, als ob Alles, was ihm in sei-
nem Zimmer begegnet, nur ein angenehmer ihn necken-
der Traum gewesen sei. Sonderbar! Und doch lag ihm die
heitere Melodie der Tanzmusik, unter deren Klängen er
eingeschlafen war, noch immer in den Ohren. Wie wäre
er, dachte er, der so wenig Tanzmusik gehört, zu dieser
Melodie gekommen, wenn er sie nicht wirklich noch vor
kurzer Zeit gehört hätte?

Er horchte gespannt auf, ob er sie noch immer hören
könne, aber nein, Alles um ihn her und auch jenseits der
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Straße im Nachbarhause war und blieb still, denn die Gä-
ste, die am Abend vorher darin heiter und lustig gewe-
sen, lagen sammt den Musikanten, die ihnen zum Tanze
aufgespielt, lange in ihren Betten und schliefen ihre Mü-
digkeit tief in den Aschermittwoch hinein aus.

Und dennoch zweifelte Paul noch immer an der Wahr-
heit, der Möglichkeit des Geschehenen, denn daß ihn der
einzige Sohn des reichen Mannes drüben aus freiem An-
triebe und aus so seltsamer mitleidiger Ergebenheit be-
sucht haben solle, erschien ihm heute noch viel seltsamer
und räthselhafter, als es ihm im Augenblick des Erlebnis-
ses selbst erschienen war.

Da aber machte mit einem Male der Duft der noch im-
mer frischen Veilchen, die auf dem kleinen Tische seinem
Bette zunächst standen, allen Zweifeln ein Ende, und im
Dunkeln rasch nach dem Glase greifend, drückte er sein
Gesicht tief in die Blumen und athmete, wie einen lieben
Morgengruß, ihren balsamischen Wohlgeruch ein.

»Ja,« sagte er zu sich, noch bevor er Licht anzünde-
te und während er das Bouquet in der Hand hielt, »es
ist doch wahr und wirklich, was ich geträumt zu haben
glaubte. – Hier sind die Blumen – dort werden die Spei-
sen stehen, von denen ich genossen und – ich darf es
mir gestehen – die reine unneigennützige Zuneigung ei-
nes Knaben hat mir diese Ueberraschung, diese Freude
bereitet und ich habe mir an ihm, freilich einen jugend-
lichen, aber nichtsdestoweniger vielleicht sehr warmher-
zigen Freund erworben.«
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Jetzt ließ es ihn nicht länger im Bette mehr. Er zündete
Licht an, stand auf, kleidete sich an und nun erst nahm
er noch einmal den reich besetzten Tisch in Augenschein,
der ihm die ganze Wahrheit des gestern Erlebten unläug-
bar bestätigte. –

Etwa eine halbe Stunde später trat der gewöhnliche
erste Morgenbesuch in sein Zimmer – Frau Zeisig, die
Waschfrau, seine Aufwärterin, die ihm alle Tage um die-
se Zeit den Kaffee zu bringen und seine Tageskleider zum
Reinigen mit hinauszunehmen pflegte. In der Regel fand
sie ihren jungen Miether schon bei der Arbeit am Schreib-
pult oder Zeichentisch – heute aber stand er mitten im
Zimmer und noch dazu sah er sie mit einem ungewöhn-
lich freundlichen Gesicht an, auf dem eine sichtliche Neu-
gier lag, was sie, die Frau Zeisig, zu dem so seltsam be-
setzten Tische sagen werde. Auch sollte er diese Aeuße-
rung nicht vergeblich erwartet haben, denn kaum hatte
die scharfsichtige Frau einen Blick auf den Tisch gewor-
fen, so schrie sie laut auf, schlug die Hände vor Verwun-
derung zusammen und rief:

»Ei Du lieber Gott, Herr Baumeister,« – so pflegte die
schmeichlerische Frau Zeisig den Eleven der Bauakade-
mie im Voraus zu benennen – »was ist denn das hier?
Das sieht ja, Gott soll mich strafen, wenn es nicht wahr
ist, gerade so aus, als hätte Jemand ›Tischlein, Tischlein,
decke Dich!‹ gerufen. Ei wahrhaftig,« fuhr sie fort, indem
sie mit der daneben stehenden Lampe die noch halb ge-
füllten Teller näher beleuchtete, »das ist ja ganz was Deli-
cates, wie ich es lange nicht gesehen habe. Das hat gewiß
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ein feiner Koch oder eine gelernte Köchin gebraten und
angerichtet, wenn es Ihnen am Ende nicht gar eine galan-
te Fee bescheert hat! Aber halt – diese Teller mit den grün
goldenen Rändern sollte ich doch kennen? Ei ja natür-
lich! Die sind ja von Banquiers drüben, und in der Mitte
ist ja auch das Wappen der gnädigen Frau gemalt! Sie ist
nämlich ein gebornes adliges Fräulein, müssen Sie wis-
sen, Herr Baumeister, und Beide, sie und ihr Herr Ehege-
mahl, haben eine gute Partie an einander gemacht, denn
sie hat einen reichen Mann, und er hat ein vornehmes
Fräulein aus einer Baronen-Familie geheirathet.«

Der Student stand unbeweglich, mit still lächelndem
Gesicht vor ihr und hörte geduldig ihre lange Rede an.
Als sie aber endlich fertig war, nickte er ihr gemüthlich
zu und sagte mit seiner gewöhnlichen Ruhe:

»Sie haben es errathen, Frau Zeisig. Diese Geräthe und
Speisen sind wirklich aus dem Banquierhause drüben –«

»Nun, mein Gott, ja, das sehe ich wohl, aber wie sind
sie denn hierübergekommen? Sind sie etwa durch die
Luft geflogen?« rief die Frau mit weit aufgerissenen Au-
gen und lebhaft gestieulirenden Händen.«

»Nein, das sind sie natürlich nicht, man hat sie mir
ganz einfach zugeschickt. Und nun beruhigen Sie sich,
Frau Zeisig, und nehmen Sie diese Teller mit fort, suchen
Sie sich etwas Beliebiges davon aus – nur der Wein mag
in der Stube bleiben – und das Andere bewahren Sie mir
bis zum Abend auf. Die leeren Teller aber waschen Sie ab
und tragen Sie sie mit dem Korbe und meinem herzlich-
sten Dank so bald wie möglich hinüber.«
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»Nun das versteht sich von selber, daß ich sie waschen
und mit Dank hinüber tragen werde – ich danke auch Ih-
nen für den Mitgenuß – aber Sie werden nun doch selbst
einmal hinübergehen und sich bei der gnädigen Frau be-
danken? Sie ist eine kreuzbrave und gute Dame, das kön-
nen Sie mir glauben, gar nicht hochnasig und vornehm
wie andere adlig Geborene. Ihre Schwester da oben trägt
die Nase schon viel höher, obwohl sie bei Weitem nicht so
reich ist; aber daran ist wahrscheinlich ihr adeliger Herr
Gemahl schuld, der einen hohen Posten bekleidet. Nun,
die Banquiersfrau wird Ihnen gewiß gefallen.«

»Ich glaube es auch,« sagte der Student halb leise vor
sich hin und schickte sich an, seinen Kaffee zu trinken,
während Frau Zeisig die Teller vorsichtig zusammenstell-
te und in den Korb packte, den sie endlich mit verwun-
derungsvollem Kopfschütteln in die Küche trug, um ihren
Mann, der Nachtwächter war, aus dem eben begonnenen
Schlummer zu wecken und ihm das neueste Ereigniß des
Tages zu berichten.

Der Student dagegen saß bald wieder bei seiner ge-
stern vernachlässigten Arbeit, die er nun am frühsten
Morgen vollenden mußte, und erst gegen acht Uhr
schickte er sich an, seine Collegien zu besuchen, die ihn
bis zwölf Uhr in Anspruch nahmen, worauf er sein ein-
faches Mittagsbrod in einer Restauration verzehrte und
gegen ein Uhr nach Hause ging, um den von Vorlesungen
freien Nachmittag mit eigenen Studien hinzubringen.

Seine erste Bewegung, als er nun sein gereinigtes und
warmes Zimmer betrat, war nach dem Fenster hin, wo
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jetzt sein Veilchenstrauß Platz gefunden; als er sich aber
zu ihm niedergebückt hatte und dann nach dem Hau-
se des Kaufmanns drüben sah, gewahrte er, daß Fritz
Ebeling auch schon auf seinem Posten stand und voller
Spannung sein Erscheinen am Fenster zu erwarten schi-
en. Kaum aber nahm er den Studenten wahr, so nickte
er vertraulich mit dem Kopfe und machte eine fragende
Geberde mit der Hand, welches Beides Paul freundlichst
erwiderte und die verstandene Frage auf der Stelle durch
ein Nicken des Kopfes und ein Winken mit der Hand be-
jahte.

Fritz Ebeling schien ein Meister im Verständniß die-
ser Geberdensprache zu sein, denn fünf Minuten später
klopfte er an die Thür des Studenten und bald darauf saß
er neben ihm auf dem Sopha.

»Guten Morgen!« war des vor Glück strahlenden Se-
cundaners erstes Wort. »Ich will Sie keine fünf Minuten
stören, sondern nur fragen, ob es Ihnen gestern Abend
geschmeckt hat und ob Sie darauf gut geschlafen ha-
ben?«

»Ich kann beide Fragen mit demselben Worte beant-
worten: vortrefflich, ja, und nein ist es an mir, Ihnen noch
meinen besonderen Dank auszusprechen.«

Fritz schaute beglückt und doch wie beschämt zu Bo-
den. »Ach,« sagte er sanft, »das sollten Sie mir lieber nicht
sagen; den besten Dank habe ich auf eine andere Weste
erhalten, denn ich habe mich gestern Abend nach dem
Besuch bei Ihnen mehr als jemals amüsirt. Es war ein
herrliches Fest, welches meine Eltern gegeben, und es ist
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schade, daß Sie noch nicht daran Theil nehmen konnten.
Nun, später wird das gewiß geschehen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht,« lautete die bescheidene Antwort, –
»was und wie ich Ihnen darauf antworten soll.«

»O, antworten Sie mir gar nicht, das wird sich Alles
von selbst machen. Ich werde schon dafür sorgen. Doch
nun sagen Sie mir, was haben Sie denn zu den Veilchen
gesagt? Sind sie nicht wunderschön?«

»Ju, die Veilchen!« rief Paul, wie aus tiefen Gedanken
auffahrend. »Sind sie auch ein Geschenk von Ihnen?«

»O nein, sie sind nicht von mir –«
»Von Wem denn?« fragte der Student verwundert.
»Ei, ich soll es Ihnen eigentlich nicht verrathen,« fuhr

Fritz leiser redend fort, »aber ich sehe den Grund gar
nicht ein, warum ich es nicht soll. Betty hat sie mir gege-
ben, als sie hörte, daß ich Ihnen den Korb brachte, und
ohne Zweifel that sie es, weil sie Ihnen eine Freude damit
zu bereiten glaubte.«

»Betty? Wer ist Betty?«
»Das ist meine Cousine, die Tochter des Oberforstmei-

sters von Hayden, der da oben wohnt und die Schwester
meiner Mutter zur Frau hat.«

Der Student sann einen Augenblick nach, ob er eine
ihm auf der Lippe schwebende Frage aussprechen solle.
Dann aber sagte er ruhig und sein dunkles Auge voll ge-
gen den Secundaner aufschlagend:

»Ist das vielleicht die junge schöne Dame, die biswei-
len an jenem Fenster sichtbar ist, aus dem Sie so eben
herübergegrüßt haben?«
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»Gewiß, das ist sie, und da drüben ist ihr Zimmer, in
welches ich so oft gegangen bin, um am leichtesten zu
Ihnen herüberzusehen, da die Fenster gerade gegenüber
liegen.«

»Und diese junge Dame kennt mich also auch?«

»Nun natürlich, sie hat Sie ja oft genug gesehen, wie
wir Alle.«

Es entstand eine Pause, die der Student mit ernstem
Nachdenken, der Secundaner dagegen mit stiller Bewun-
derung seines neuen Freundes verbrachte, da er über alle
Begriffe glücklich war, wieder in der Nähe desselben zu
sein und sein männlich schönes Gesicht mit Muße be-
trachten zu können.

»Ich fühle das Bedürfniß,« fing Paul endlich wieder an,
»Ihrer Frau Mutter meinen Dank für die reiche Gabe zu
sagen, deren Ueberbringer Sie gestern waren – darf ich
ihr diesen Dank persönlich aussprechen?«

Fritz fuhr freudig in die Höhe. »O, gewiß dürfen Sie
das,« rief er, »obgleich meine Mutter gewiß keinen Dank
für diese Kleinigkeit erwartet. Sicher aber wird es ihr
Freude machen, Sie kennen zu lernen, nachdem sie heu-
te Morgen schon von mir gehört hat, wie mein erster Be-
such bei Ihnen gestern abgelaufen ist.«

»Sie sind sehr freundlich. Wann kann ich Ihrer Frau
Mutter meine Aufwartung machen?«

»O, jeden Tag, Mittags um zwölf oder Nachmittags um
fünf Uhr, wie es Ihre Zeit am besten erlaubt – nur heute
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nicht, bitte ich, da sie wie Alles im Hause, von dem gest-
rigen Feste ermüdet ist. Doch nun sagen Sie mir, was sind
denn das für Zeichnungen, die Sie dort haben?«

Dabei stand der wißbegierige Knabe auf und näherte
sich dem Tisch am Fenster, der mit dem Reißbrett und
verschiedenen farbigen Blättern bedeckt war.

Paul stellte sich neben ihn und erwiderte: »Es sind
Zeichnungen von meiner Hand und sie stellen Grundrisse
und Querdurchschnitte, auch einige vollendete Gebäude
verschiedener Gattung dar. Dies zum Beispiel ist ein go-
thischer Dom – hier das Innere und hier das Aeußere in
seiner Vollendung. Diese Grundrisse stellen seine Unter-
lage vor und hier sehen Sie, wie er sich Stufe für Stufe aus
dem Erdboden bis zu den Wolken erhebt. Es ist eine schö-
ne, herrliche Kunst, aus dem Staube, dem Nichts ein sol-
ches Gebäude aufwachsen zu machen, einen Stein zum
andern zu fügen, bis zuletzt das Ganze wieder wie ein
künstlich behauener und schön verzierter großer Stein
aussieht, nicht wahr?«

»Gewiß ist es schön. Dies aber ist nur ein bürgerliches
Wohnhaus?«

»Ja, wenigstens das eines reichen Mannes. In solchem
netten und geräumigen Hause zu wohnen, muß eine an-
genehme Sache sein, nicht wahr?«

»Gewiß sehr angenehm, weit angenehmer wenigstens,
als es zu erdenken und zu erbauen.«

»Nun, das will ich doch nicht sagen. Das Schaffen einer
Arbeit gewährt immer einen hohen Genuß und oft einen
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größeren als ihn Jemand an ihrer Betrachtung oder Be-
nutzung finden kann, wenn sie vollendet ist. Wenn Sie
erwachsen sind, will ich Ihnen ein ähnliches Haus bauen
und Sie können glücklich und zufrieden darin wohnen.
Dann genießen Sie die Frucht meiner Arbeit.«

»Warum wollten Sie sie nicht auch genießen?«
»O, ich! Wie könnte ich das! Ich besitze nicht die Mit-

tel, mir einen solchen Genuß zu verschaffen.«
»Wer weiß es!« sagte Fritz, wie aus einem augenblick-

lichen Traum erwachend. »Sie können ja noch reich wer-
den, wenn Sie es auch jetzt nicht sind.«

»Wodurch?«
»Ja, wer weiß das! Durch Ihre Arbeit selbst und viel-

leicht auch durch das Glück, wie es viele Menschen ha-
ben.«

Der Student seufzte leise, aber er schwieg. –
»Ach, und nun habe ich noch eine Bitte,« fing Fritz wie-

der an, indem er näher an Paul herantrat und seine Hand
auf dessen Arm legte.

»Sprechen Sie sie aus. Ich dürfte sie Ihnen wahrschein-
lich nicht abschlagen.«

»O, das wäre prächtig. Darf ich Sie heute Abend nach
Tische auf eine Stunde besuchen? Ich habe einen ganz
besonderen Zweck dabei im Auge.«

»Sie haben dabei einen Zweck? Welchen?«
»Ich möchte erfahren, woher Sie stammen und wo Sie

groß geworden sind; ferner wer Ihre Eltern waren und
ob Sie sonst noch Verwandte haben. Denn sehen Sie, bis
jetzt weiß ich ja noch nicht einmal Ihren Namen. Und
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das Alles erzählen Sie mir vielleicht, wenn ich Sie recht
dringend darum bitte.«

Dei Student lächelte wehmüthig. »Da werden Sie we-
nig Wissenswerthes erfahren,« sagte er nach kurzem
Nachdenken. »Meine Geschichte ist sehr einfach und ich
finde keinen Grund auf, warum ich sie Ihnen nicht erzäh-
len sollte. Nein.«

»Also ich darf heute Abend nach acht Uhr kommen?«
rief Fritz frohlockend.

»Kommen Sie!« lautete die sanft und willig gesproche-
nene Antwort. »Ich werde mich so einrichten, daß ich
meine nothwendige Arbeit nicht versäume, und dann –
ja, dann sollen Sie meinen Namen erfahren und Alles,
was Sie von mir zu wissen wünschen.«

Fritz reichte seine Hand hin und stammelte seinen
herzlichsten Dank. Bald darauf hatte er sich verabschie-
det und war seelenvergnügt in sein Haus zurückgekehrt,
denn nun war die Bahn wirklich eröffnet, deren Eis er ge-
stern mühsam gebrochen, und er sah sich auf dem besten
Wege, nicht allein das Vertrauen seines neuen Freundes
zu gewinnen, sondern ihm auch im äußeren Leben nä-
herzurücken, wonach er sich schon so lange mit bren-
nendem Verlangen gesehnt hatte. –

Als der Student wieder allein war, ging er längere Zeit
nachdenklich in seinem kleinen Zimmer auf und ab, und
indem er zuletzt wieder seinen Veilchenstrauß betrach-
tete und damit vielleicht ganz eigenthümliche Gedanken
verband, sagte er zu sich:



– 70 –

»Also Betty heißt sie, nach der ich Niemand fragen
mochte, und sie ist vornehmer Leute Kind! Natürlich, das
habe ich mir gleich gedacht! – Betty! Welch süßer Name,
voll Innigkeit und harmonischen Klanges! Betty! Wie Ho-
nig fließt er mir über die Lippe – und sie, sie hat mir
die Blumen gesandt, um mir eine Freude zu bereiten?
O, was das für ein köstlicher Gedanke ist! Wie mag sie
nur darauf gekommen sein! Sie kannte mich ja nicht –
gesehen muß sie mich freilich haben, wie auch ich sie
oft genug drüben am Fenster sah, doch immer nur flüch-
tig, wie ein vorüberschwebendes Schattenbild. Betty! Ich
kann von dem Namen gar nicht loskommen und werde
mir ihn jetzt oft wiederholen – und sie hat mir Freude
bereiten wollen, mir, dem Freudlosen und Verwaisten! O,
welche Güte, welche Freundlichkeit!«

Und wieder ging er auf und nieder in dem beschränk-
ten Raume, bis er sich endlich mit männlicher Willens-
kraft seinen Träumereien entriß, an seine Arbeit zurück-
kehrte und so lange zeichnete, als es das knappe Tages-
licht ihm erlauben wollte und er nun einen nothwendi-
gen Gang in die Stadt antreten mußte.

Dieser Gang führte ihn zunächst in die Druckerei, wel-
che ihm fast alle Tage die bewußten Correcturbogen
sandte, um daselbst zu erfahren, ob er heute noch auf
einige zu rechnen habe. Wegen des Fastnachtstages aber,
der, wie billig, auch die Gehülfen der Druckerei in An-
spruch genommen hatte, bekam er von hier aus heute
keine Arbeit, und so war es ihm lieb, daß er am Abend
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nichts versäumte, wenn er mit dem jungen Ebeling ein
paar Stunden verplauderte.

Von der Druckerei ging er in einen Papierladen und
kaufte sich Farben und Bleistifte, und als er auch das voll-
bracht, beschloß er eine Stunde vor dem nächsten Thore
spazieren zu gehen, wozu das günstige Wetter ihn einzu-
laden schien. Als er um sechs Uhr in sein stilles Stübchen
zurückkehrte, zündete er rasch seine Lampe an und stu-
dirte eifrig bis acht Uhr. Mit dem Glockenschlage jedoch
machte er sein Buch zu, denn er hörte schon die beschei-
dene Hand seines jungen Freundes an die Thür pochen,
und so ging er ihm entgegen und hieß ihn willkommen.

Fritz Ebeling’s Gesicht leuchtete von einer stillen leb-
haften Freude. Seinem heutigen Besuche war von Seiten
der Eltern nichts in den Weg gelegt und so schien ihm Al-
les zu gelingen, was er in Bezug auf den älteren Freund
vornahm.

»Meine Mutter hat mir erlaubt, zwei Stunden bei Ih-
nen zu bleiben,« sagte er nach der Begrüßung, »meine
Tante und Betty sind bei ihr und leisten ihr Gesellschaft.
Sie sind Alle müde. Ich habe ihnen auch gesagt, daß Sie
mir heute Ihre Lebensgeschichte erzählen wollen, und da
habe ich ihnen versprechen müssen, sie ihnen zu wieder-
holen. Das darf ich doch?«

Ueber des Studenten ernste bleiche Züge ergoß sich
bei diesen Worten eine warme Röthe, die jedoch bald
wieder verschwand. »Da werden Sie ihnen keine inter-
essante Erzählung zu wiederholen haben,« sagte er fast
traurig, »aber wenn »Sie es für der Mühe werth halten, so
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thun Sie es, ich weiß nichts dagegen vorzubringen, denn
mein Leben birgt keine Geheimnisse und ich habe kei-
nen Grund, mich als etwas Anderes darzustellen, als ich
wirklich bin – ein armer strebsamer Mensch, der einen
gebildeten Mann aus sich machen möchte – das ist Alles.
– Sie haben doch schon Ihr Abendbrod genossen?« setzte
er nach einer kurzen Pause hinzu.

»Nein,« erwiderte Fritz ehrlich. »Meine Eltern speisen
erst um neun Uhr und ich war begierig, wieder bei Ihnen
zu sein.

Der Student lächelte. »Sehen Sie, wie sich nun Ihr gest-
riges Thun belohnt! Nun können Sie mit mir speisen, ich
habe ja noch einen guten Theil Ihrer schönen Leckerbis-
sen vorräthig. Da ist auch noch eine Flasche Wein! Wie,
wollen Sie heute mein Gast sein?«

»Gern,« sagte Fritz ohne alle Ziererei – »aber wenn
wir gegessen haben, müssen Sie auch an Ihr Versprechen
denken.«

»Ich habe schon heute Nachmittag auf meinem Spa-
ziergange daran gedacht, und werde es erfüllen, so gut
ich vermag. Gedulden Sie sich jetzt einen Augenblick, ich
will nur Frau Zeisig rufen, daß sie uns den Tisch deckt.«

Einige Minuten später trat die Aufwärterin in’s Zim-
mer und versah ihr Amt, nicht ohne merkliche Verwunde-
rung, den Sohn des Banquiers bei ihrem Miether zu fin-
den. Sie knixte und grüßte sehr höflich, indessen sprach
sie gegen ihre Gewohnheit kein Wort, da ihr keiner der
beiden jungen Leute Veranlassung dazu gab. Sobald sie
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die Reste des gestrigen Mahles aufgetragen und das Zim-
mer wieder verlassen hatte, setzten sich Beide an den
Tisch, und wir wollen nicht zu entscheiden versuchen,
wem von ihnen, dem Wirthe oder dem Gaste, diese Reste
besser schmeckten, denn Beide aßen mit Appetit, ja mit
Wohlbehagen, da ihr Inneres beruhigt und ihre nächsten
Wünsche vor der Hand erfüllt waren.

Als sie ihr Mahl eben zu Ende gebracht und ein Glas
Wein getrunken hatten, sah Fritz seinen Wirth fragend
und bittend an und dieser verstand diesen Blick und lä-
chelte. »Soll ich nun erzählen?« fragte er mild.

»Ja, ja, ja, ich brenne vor Ungeduld, Alles was ich von
Ihnen erfahren kann, aus Ihrem eigenen Munde zu ver-
nehmen.«

»Ach, Sie werden nicht viel Interessantes zu hören be-
kommen. Die kurze Geschichte meines Lebens ist einfa-
cher, als Sie sich vorstellen können, und Sie werden nur
sehr wenig Licht darin wahrnehmen, denn der größte
Theil meiner Jugendjahre ist in trübe Schatten gehüllt.«

»O bitte, fangen Sie an. Ob Licht oder Schatten auf
Ihrer Vergangenheit ruht, eins wie das andere wird mir
neu und wichtig sein.«

Es trat eine tiefe Stille in dem kleinen Zimmer ein und
nur das laute Athmen des voller Spannung lauschenden
Secundaners war zu hören. Die kleine Lampe brannte
ziemlich matt und beleuchtete mehr den Tisch mit den
jetzt geleerten Tellern und dem blutrothen Wein in den
Gläsern, als die Gesichter der in den Ecken des alten So-
pha’s sitzenden jungen Menschen. Beide aber wichen in
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dem Ausdruck ihrer Mienen auffallend von einander ab.
Während auf dem edlen, bleichen Antlitz des Studenten
männliche Ruhe und Ergebung in das ihm aufgebürdete
Schicksal lag, drückte das kindlichere und weichere Ge-
sicht des Jüngeren eine fast nervöse Spannung aus und
seine hellen Augen bohrten sich mit beinahe fieberhafter
Erwartung in die dunklen Augen des ihn ruhig und ernst
anblickenden Freundes ein.

»Nun,« rief Fritz, dem jede Minute kostbar zu sein schi-
en, »nun sagen Sie mir zuerst, wo Sie geboren sind.«

Paul strich sich mit beiden Händen das üppige Haar
von der Stirn zurück, schaute einen Augenblick nach der
Decke empor, wie um seine Gedanken zu der bevorste-
henden Erzählung zu sammeln, und erwiderte dann auf
die an ihn gerichtete Frage:

»Ich bin in Hamburg geboren, also ein Deutscher, ob-
wohl ich väterlicher Abstammung nach kein Deutscher
bin.«

Fritz Ebeling’s Augen dehnten sich bei diesen unerwar-
teten Worten noch einmal so weit aus als vorher und sei-
ne jugendliche Lebhaftigkeit riß ihn zu der neuen Frage
hin: »Kein Deutscher? Ah, was sind Sie denn?«

»Hören Sie nur. Mein Vater, van der Bosch ist sein Name
–«

»Van der Bosch?« rief Fritz. »Also Paul van der Bosch
heißen Sie? Ei, das ist ein schöner und klangvoller Na-
me!«

Paul lächelte mild und fuhr ohne weitere Unterbre-
chung jetzt also zu reden fort: »Ja, Adrian van der Bosch
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hieß mein Vater und er stammt aus Amsterdam, wo mein
Großvater als leidlich wohlhabender Mann lebte. Er war
Portrait- und Genremaler und erfreute sich eines ziemlich
bedeutenden Rufes im In- und Auslande. Er war zweimal
verheirathet gewesen und hatte aus erster Ehe zwei Söh-
ne, von denen der erstgeborene etwa sechs Jahre älter
war als der jüngere. Aus zweiter Ehe hatte er nur einen
Sohn, der nur wenige Jahre jünger war als jener zuletzt
erwähnte, und dieser Sohn aus zweiter Ehe ist mein Va-
ter.

Die beständige und höchst eifrige Beschäftigung mei-
nes Großvaters mit seiner Kunst mag die Ursache gewe-
sen sein, daß er sich nur wenig um seine Kinder beküm-
mern konnte und die Erziehung derselben seiner zwei-
ten Frau überließ, gegen die, wie man mir erzählt hat,
der älteste Sohn von Anfang an einen unnatürlichen Wi-
derwillen gehegt haben soll. Diese meine rechte Groß-
mutter soll eine sehr schöne Person aber von viel zu wei-
chem Herzen gewesen sein, um dem wilderen Sinn, na-
mentlich seines ältesten Knaben zu imponiren, und so
geschah es, daß die Erziehung der Kinder nicht mit der
nothwendigen Energie geschah. Dies zeigte sich bald am
deutlichsten an Quentin, dem ältesten Stiefbruder mei-
nes Vaters. Derselbe war ein außerordentlich unruhiger,
wagehalsiger Bursch, der keine Stunde auf einer Stelle
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sitzen konnte und sich mehr auf der Straße als im Hau-
se seines Vaters aufhielt. Vor allen Dingen liebte er lei-
denschaftlich die See und das Leben und Treiben dar-
auf. So verließ er auch eigentlich gegen den Willen sei-
nes Vaters im zwölften Lebensjahre das Haus desselben
und ging auf ein Schiff, und keiner seiner Verwandten
hat ihn jemals wiedergesehen. Er ist, was man so nennt,
verschollen und wahrscheinlich lebt er schon lange nicht
mehr, obgleich sich wunderbarer Weise, wie ich vor ei-
nigen Jahren durch meinen Onkel Casimir, den zweiten
Sohn meines Großvaters, erfuhr, das Gerücht verbreitet
hatte, er lebe in Ostindien und sei ein reicher Mann ge-
worden.

Wenn ich nun von diesem meinem ältesten und ver-
schollenen Onkel nur wenige Worte sagen kann, so könn-
te ich von meinem Onkel Casimir desto mehr erzählen,
aber für jetzt mögen einige Andeutungen genügen. Die-
ser Casimir wanderte im achtzehnten Jahre, als sein Va-
ter und dessen zweite Frau nicht ganz mittellos gestorben
waren, mit meinem Vater zugleich nach Deutschland aus
und während mein Vater sich nach Hamburg begab, ging
Casimir nach einer Universitätsstadt und studirte mit den
ihm verbliebenen Mitteln Mathematik. Da er überaus flei-
ßig und fähigen Geistes war, erwarb er sich bald den Ruf
eines Gelehrten und es glückte ihm schon in jungen Jah-
ren, der Lehrer eines kleinen Fürsten in der Mathematik
und der dazu gehörigen Wissenschaften zu werden. In
dieser Stellung blieb er mehrere Jahre und zog sich, als
sein Schüler erwachsen war, mit einer kleinen Pension
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nach der Universitätsstadt . . . zurück, wo er noch jetzt
Professor ist, ganz abgesondert von der großen Welt lebt
und in seiner stillen Weise Gutes wirkt. Ich werde Ihnen
von diesem seltsamen Manne später noch mehr zu be-
richten haben, da er vielfach segensreich auf meine Er-
ziehung und Ausbildung eingewirkt hat; für jetzt jedoch
will ich ihn verlassen und zu meinem Vater übergehen.

Dieser wollte eigentlich Kaufmann werden und hat-
te auch sehr bald in einem bedeutenden hamburger Ge-
schäft einen guten Grund dazu gelegt; allein eine frühzei-
tige und unüberwindliche Leidenschaft für ein sehr schö-
nes und armes Mädchen hinderte ihn daran, da er sich
durchaus in den Kopf gesetzt hatte, sie zu heirathen, in-
dem sie selbst, ohne alle Verwandte, verwaist in der Welt
stand.

So heirathete also Adrian van der Bosch meine Mut-
ter, leider viel früher, als er einen sicheren und ausrei-
chenden Lebenserwerb hatte, was jedoch dem inneren
Glück meiner Eltern, die sich außerordentlich zugethan
waren, keinen Abbruch that. In wenigen Jahren hatte
sich mein Vater als Lehrer der französischen und hollän-
dischen Sprache in Hamburg niedergelassen und außer-
dem unterrichtete er wohlhabende junge Handelsbeflis-
sene in der kaufmännischen Buchführung, worin er eine
große Geschicklichkeit und umfassende Kenntnisse be-
sessen haben soll. Anfangs, erzählte mir später meine
Mutter, habe er eine recht günstige Einnahme hierdurch
erzielt, und wenn seine Familie auch nicht im Ueberfluß
lebte, so blieb sie doch auch weit vom Mangel entfernt,
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bis mein Vater plötzlich zu kränkeln anfing und bald nach
der Geburt des jüngsten seiner Kinder zum unaussprech-
lichen Kummer meiner guten Mutter starb. Dieses jüng-
ste Kind war ich und vor ihm wurden ihm fünf Söhne
und eine Tochter geboren, die aber, wie Sie sogleich hö-
ren werden, alle schon todt sind.«

»Wie, Sie sind der einzige Lebende von diesen sieben
Kindern?« fiel Fritz mit ganz bleichem Gesicht ein.«

»Ja, und so habe ich außer dem Onkel Casimir, dem
Professor der Mathematik in . . . , keinen lebenden Ver-
wandten mehr. Doch hören Sie weiter.

So stand denn nun meine Mutter mit uns armen sie-
ben unerzogenen Kindern allein in der Welt und nun erst
begannen wir in allmälig steigender Stufenfolge unsere
Leidensschule durchzumachen, wozu für meine Mutter
noch der uns unbekannte Schmerz kam, so früh einen
geliebten Mann und einen für seine Kinder sorgenden
Vater verloren zu haben. Anfangs freilich, so lange noch
die baare Hinterlassenschaft desselben reichte, lebten wir
so ziemlich in der früheren Weise fort, allmälig jedoch
zeigte sich schon hier und da ein Ausfall, eine schmerzli-
che Lücke, und endlich trat Kärglichkeit und nicht selten
sogar handgreifliche Noth an die Stelle des ehemaligen
Wohlbehagens. Diese wurde kaum geringer, als nach und
nach drei meiner Brüder starben, denn nun wurde auch
meiner Mutter Kraft und Geist gebrochen und sie konnte
bei allem Fleiß kaum so viel verdienen, um uns Uebrig-
gebliebene zu nähren und zu kleiden. In früheren Tagen
hatte sie in freien Stunden, wenn sie für uns Kinder nicht
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zu kochen oder zu nähen und zu stricken brauchte, zur
Freude meines Vaters sich mit dem Malen von Blumen
und Vögeln in Wasserfarben beschäftigt, worin sie eine
große Geschicklichkeit besaß. Seit dem Tode meines Va-
ters aber mußte sie einen Erwerbszweig daraus machen
und es war ihr auch eine Zeitlang über alle Erwartung ge-
lungen. Auch schöne Stickmuster erfand, zeichnete und
colorirte sie, und wenn diese Arbeit auch mühsam und
wenig erträglich war, so hatte sie dadurch doch immer
Nahrung und Kleidung für uns beschafft. Nun aber fing
diese mühselige Arbeit auch ihre Augen einzugreifen an,
und so mußte auf andere Weise Rath geschafft werden.
Es blieb nur der eine, für seine liebende Mutter schreckli-
che Ausweg übrig: ihre Kinder nach und nach unter frem-
de Leute zu bringen und so wenigstens sich die Mühe für
deren Unterhalt zu ersparen.

So geschah es denn auch. Meine beiden noch lebenden
älteren Brüder kamen bei Kaufleuten in die Lehre und
nur meine Schwester und ich blieben bei der Mutter.

Unsere damaligen Verhältnisse schweben mir nur noch
dunkel vor der Seele, aber so viel ich mich erinnern kann,
waren sie trübe und elend genug. Meine Mutter kränkel-
te mehr und mehr, wir Kinder machten auch verschiede-
ne schwere Krankheiten durch und es war keine Selten-
heit mehr, daß wir Abends nur weniges trockenes Brod
zu essen und Wasser nach Belieben zu trinken bekamen.

Endlich konnte meine arme Mutter auch für mich, den
rasch aufwachsenden Knaben, keine hinreichende Nah-
rung mehr beschaffen und sie mußte sich in ihrer Noth
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entschließen, mich ebenfalls aus dem Hause zu geben.
Mein Vormund selbst war es, der ihr zuerst dazu rieth,
und dessen Andringen gab sie endlich nothgedrungen
Folge. Er war Besitzer einer kleinen Druckerei und einer
erbärmlichen Leihbibliothek und wohnte meiner Mutter
in einer engen Gasse gegenüber. Da er sich von Anfang
an für uns arme Kinder interessirt und ihr oft Rath we-
gen unsrer Erziehung ertheilt hatte, überdies mit meinem
Vater bekannt gewesen war, so war er von meiner Mut-
ter zum Vormund gewählt worden und er übernahm dies
schwere und oft undankbare Amt gern und mit der be-
sten Absicht, für unser Wohl zu sorgen.

So schlug denn auch für mich die verhängnißvolle
Stunde, in der ich das mütterliche Haus verlassen, unter
ein fremdes Dach ziehen und mich in eine ungewohn-
te Arbeit unter mir sehr wenig zusagenden Verhältnis-
sen schicken mußte. Es war ein trüber Novembertag, als
ich auszog, und trüb war meine Seele, kummervoll mein
Herz und ich habe mit meiner Mutter damals in einer
Stunde mehr Thränen vergossen, als mein ganzes ferne-
res Leben hindurch.

Mein Vormund war kein gebildeter, nicht einmal äu-
ßerlich in gewissen Formen sich ergehender Mann; er
war eigentlich nur Handwerker und hatte sich vom For-
menstecher zu seiner jetzigen Stellung und seinem Besitz
aufgeschwungen. Dennoch hatte er bei rauher Außensei-
te ein warmes Herz und meine üble Lage ging ihm ohne
Zweifel nahe, obwohl er mir niemals ein Wort darüber
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sagte und mich in keinerlei Weise vor anderen Lehrjun-
gen begünstigte. Ich war damals zehn Jahre alt und bei
den dürftigen Mitteln meiner Mutter hatte ich nur kärgli-
chen Schulunterricht genossen. Jetzt war von einer wis-
senschaftlichen Fortbildung keine Rede mehr und mein
ganzes Geschäft bestand darin, entweder Correcturbo-
gen zu den Verlegern und Autoren herumzutragen, oder
in der Druckerei einem Setzer oder Drucker bei irgend
einer Arbeit zu helfen, oder endlich verschiedene Haus-
dienste zu verrichten, wie sie armen Lehrburschen aufge-
bürdet zu werden pflegen. Nach einem Jahre aber wurde
ich plötzlich in Folge des Abganges eines alten Dieners
zu einem anderen Amte befördert. Ich kam in die Leih-
bibliothek und hier wurden meine vielleicht nicht ganz
dürftigen geistigen Kräfte nach Möglichkeit ausgebeutet.
Die Bibliothek war nur klein und nur ganz gewöhnliche
Leute bildeten das Lesepublicum meines Vormunds. In
dieser engen dumpfen Höhle, in die fast kein Lichtstrahl
fiel und in der eine Art Moderduft alter, abgelesener Bü-
cher und schmutziger Pappdeckel mich umgab, brachte
ich fast den ganzen Tag zu, trug die Namen der Lesen-
den mit erstarrten Händen in die Listen ein und such-
te auf krachenden Leitern die verlangten Bücher hervor,
mußte aber dabei, wenn meine Arbeit hier einmal stock-
te, in der Druckerei wieder helfen, da man in mir allerlei
Fähigkeiten entdeckt hatte, die mein Brodherr zu seinem
Nutzen verwerthen konnte.



– 82 –

Ach, das war eine traurige und öde Zeit für, mich und
doch bot sie mir manche Abwechselung und sogar eigent-
hümliche Reize dar. Wenn ich schon oft mit Erstaunen
und täglich wachsender Wißbegierde das geheimnißvol-
le Wesen in der Druckerei betrachtet hatte, wo aus den
kleinen grauen Bleistäben die wunderbaren und inhalts-
vollen Worte sich zusammenfügten, die mein Ohr hörte
und mein Mund sprach, so zogen die fertigen Bücher in
der Bibliothek mich auf eine ganz eigene und mir ver-
hängnißvolle Weise noch viel mehr an. Ich begann in ein-
zelnen Geschäftspausen erst Dies und Das zu lesen und
konnte es endlich nicht überwinden, mir Abends irgend
ein Buch mit in mein Kämmerchen zu nehmen und dort
bei einer qualmigen Oellampe ohne Schirm anfangs nur
Stunden, später jedoch die halbe Nacht durch zu lesen.
Als ich diese Unterhaltung aber erst ein Jahr lang betrie-
ben und mein schnell reifender Geist neue und ersprießli-
che Nahrung suchte und doch nicht darin fand, entdeck-
te ich endlich zu meinem gränzenlosen Erstaunen, daß
ich Vieles gar nicht verstand, was die gedruckten Bücher
enthielten, und darüber wurde ich mit der Zeit entsetz-
lich traurig. Ich bekam wieder Lust zum Lernen, dem ich
so frühzeitig entzogen war, und sehnte mich nach mei-
ner Schule zurück, wo ich schreiben, lesen und rechnen
gelernt und noch viel mehr lernen konnte, wie ich von
früheren Mitschülern erfuhr, denen ich bisweilen auf der
Straße begegnete.
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Da ich mein Herzeleid endlich nicht mehr allein tragen
konnte, so klagte ich eines Sonntags, als ich meine Mut-
ter besuchte, ihr und meiner Schwester meinen Kummer,
da aber Erstere bei meiner lebhaften Darstellung heftig
weinte, schwieg ich wieder und trug mein Leid im Stil-
len. Allein meine berechtigten Klagen waren doch nicht
umsonst gewesen, meine Mutter hatte sie sich zu Ge-
müth gezogen und, ohne daß ich etwas davon erfuhr, in
Folge einer Besprechung mit meinem Vormund und auf
Anrathen desselben, den Entschluß gefaßt, heimlich an
meinen Onkel Casimir, den Professor der Mathematik, zu
schreiben und ihm ihre und meine Noth zu klagen.

Dieser wahrscheinlich mit großer Wärme abgefaßte
und ihr ganzes Elend verrathende Brief sollte eine be-
deutsame und ungeahnte Wirkung auf uns Alle üben,
und von nun an beginnt der trübe Himmel meines ju-
gendlichen Lebens sich schon in etwas zu klären.

Eines Tages wurde ich gegen Mittag in das Haus mei-
ner Mutter beschieden und ich fand einen fremden äl-
teren Herrn daselbst vor, der mir als der Bruder meines
Vaters, der Professor Casimir van der Bosch, vorgestellt
wurde. Kaum hatte ich diesen stillen, kleinen Mann in’s
Auge gefaßt, so ergriff mich auf der Stelle ein großes Zu-
trauen zu ihm, und in der That rechtfertigte seine Er-
scheinung, sein Gesicht und seine Art und Weise zu spre-
chen, dasselbe vollkommen.

Er war von hagerer, fast abgemagerter Gestalt und trug
seinen mehr kleinen als großen Körper leicht vornüber
gebeugt, was ihm bei dem ungewöhnlich langen Rock,
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der seine Gliedmaßen in viel zu weiten Falten umhüllte,
ein fast schulmeisterliches Ansehen gab. Sein Kopf war
auffallend klein und mit graubraunen, etwas langen und
schlichten Haaren bedeckt, die von einer solchen Uep-
pigkeit waren, daß sie sein breitrandiger, schwarzer Hut
kaum zur Hälfte verhüllen konnte. Seine Stirn, welche
oberhalb der Nase eine tiefe Furche zeigte, war unge-
wöhnlich hoch und breit und strahlte von einem über-
aus intelligenten Ausdruck, namentlich wenn die star-
ken, dunkelbraunen Augenbrauen sich zusammenzogen,
eine Muskelwirkung, die sich bei ernstem Nachdenken,
namentlich beim Rechnen sprungfederartig schnell wie
von selbst bei ihm einstellte. Im Uebrigen lag auf dem
ganzen Gesicht eine von mir früher nie gesehene Gut-
müthigkeit und Harmlosigkeit, die, wenn er lächelte und
belehrend sprach, fast etwas Kindliches annahm. Seine
Stimme war sanft, beinahe lispelnd, und seine Worte ge-
wählt, obwohl gleichsam mathematisch kurz und scharf
abgemessen, wie denn in seine Redeweise sehr häufig
Anspielungen und Bilder aus seiner Wissenschaft sich
einschlichen. Niemals aber, auch später machte ich wie-
derholt diese Bemerkung, schwoll diese Stimme kraft-
voll oder zu irgend einer leidenschaftlichen Heftigkeit
an, denn diese letztere selbst schien die Natur ihm völ-
lig versagt und ihm kein Atom Galle verliehen zu haben,
wie ihn denn auch nichts auf der Welt in Eifer oder Auf-
regung bringen konnte. Im Gegentheil war er die Milde
und das Wohlwollen selbst und seine unendliche Güte
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war vielleicht schuld, daß sich eine männliche, gewisser-
maßen practische Lebensenergie in ihm vermissen ließ,
während man von seinem Character des Guten nicht zu
viel sagen kann.

Seine Wissenschaft, die Mathematik und Algebra, ging
ihm über Alles, mit ihr beschäftigte er sich Tag und
Nacht; überall, wo er ging und stand, hatte er ein No-
tizbuch in der Hand, worin er stets schrieb oder irgend
ein ihm vor der Seele schwebendes Problem löste, eine
schwierige Gleichung ausrechnete oder eine mathemati-
sche Figur zeichnete. Eine besondere Eigenthümlichkeit
an ihm war sein Papiergeiz, den er offenkundig vor Jeder-
mann zur Schau trug und willig eingestand, wenn man
mit ihm darüber sprach.

Wo er nämlich ein irgend noch unbeschriebenes Pa-
pierschnitzelchen fand, legte er es sorgfältig in jenes No-
tizbuch, und so waren auch alle seine Taschen mit ge-
brauchten Briefcouverts die irgend Wem entfallen und
von ihm gefundenen Zettelchen gefüllt, die er alle nach
und nach mit wahren Miniatürzahlen beschrieb und so
seine schwersten Aufgaben löste.

Dieser Mann, mein Onkel, der, wie mir meine Mutter
später sagte, nicht die geringste Aehnlichkeit mit meinem
Vater besaß, hatte sich in seinem Leben bei Weitem mehr
mit seinen wissenschaftlichen Büchern als mit den Din-
gen und Vorkommnissen in der äußeren Welt beschäf-
tigt. Wenn er bei seiner Arbeit saß hätte das Nebenhaus
einstürzen können und er würde sich nicht danach um-
gesehen haben. Ob Krieg oder Frieden in der Welt war,
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ob die Menschen in Hader und Streit lagen oder sich in
Liebe verzehrten, wußte und sah er nicht. Wenn er bei
Tische saß und aß, rechnete er stets auf irgend einem
Stückchen Papier, das nebst einem Bleistift immer neben
seinem Teller lag; daher wußte er auch nie, was er ge-
gessen, das Gute wie das Schlechte schmeckte ihm gleich
vortrefflich, und hätte ihm nicht Jemand gesagt, es sei
Essenszeit, er hätte nie von selbst daran gedacht.

Er blieb damals zwei Tage bei uns, das heißt, er schlief
in einem Gasthofe und brachte nur einige Stunden bei
meiner Mutter zu; den übrigen Theil dieser Tage verlebte
er in der Universitätsbibliothek seinen Studien hingege-
ben, da er, wie ich später erfuhr, damals bei der Berech-
nung neuer Logarithmentafeln und außerdem mit der
Herausgabe eines alten Classikers beschäftigt war. Er ließ
sich von meiner Mutter ihre ganze Lebensgeschichte er-
zählen, die ihm völlig unbekannt geblieben, sprach mit
ihr viel über meinen Vater, mit dem er nur alle drei oder
vier Jahre einen Brief gewechselt, und machte ihr end-
lich in seiner milden Art sanfte Vorwürfe, daß sie sich
nicht früher an ihn gewandt habe, da er doch ein so na-
her Verwandter von ihr und uns Allen sei. Meine Mutter
entschuldigte sich damit, daß sie ihm nicht habe zur Last
fallen wollen und daß sie ihn ja nicht persönlich gekannt
habe, was er indeß nicht für logisch richtig, wie er sich
ausdrückte, anerkennen wollte.

Als ich in die ärmliche Stube meiner Mutter eintrat
und das erste Mal vor ihm stand, faßte er mich scharf
in’s Auge, nahm mich bei der Hand und befühlte meinen
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ganzen Kopf, wobei er mir liekosend mit seinen weichen
Fingern über Stirn und Augen strich.

»Du gefällst mir, mein Sohn,« sagte er sanft zu mir,
»und wir wollen von jetzt an gute Freunde sein. Ich wer-
de Deine geistigen Fähigkeiten prüfen und danach wird
sich das Weitere finden.« Hierauf fing er an mit mir zu
plaudern legte mir dabei geschickt ganz seltsame und
noch von keinem Menschen an mich gerichtete Fragen
vor, die ich beantworten mußte, so gut ich konnte. Ob
dies die Prüfung war, wußte ich damals nicht, ich glaube
es jedoch; auch fiel sie wahrscheinlich zu meinen Gun-
sten aus, denn am zweiten Tage, ehe er sich von uns ver-
abschiedete, sagte er zu meiner Mutter in meiner Gegen-
wart:

»Nun, liebe Schwägerin, habe ich genug bei Ihnen ge-
sehen und will wieder in mein stilles Haus nach . . . zu-
rückkehren. Ich lebe selbst nicht im Ueberfluß, aber den-
noch will ich an den Kindern meines Bruders thun, was
ich kann. Paul vor Allen soll nicht mehr in die Drucke-
rei, noch weniger in die Leihbibliothek zurückkehren. Die
können ihn nichts lehren, was ihm für seine Zukunft von
Nutzen wäre. Er soll wieder eine Schule besuchen und
lernen, so viel wie möglich, denn auf frühzeitigem und
tüchtigem Lernen beruht die Glückseligkeit des ganzen
Lebens. Damit ich mich von seinen Fortschritten über-
zeuge, soll er mir alle Jahre zweimal, am ersten Januar
und am ersten Juli, einen Brief schreiben und ich werde
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ihm stets Fragen vorlegen, die er genau nach besten Kräf-
ten ohne fremde Hülfe zu beantworten hat. Im Uebrigen
empfehle ich Euch der Vatergüte Gottes.«

Nach diesen Worten küßte er uns Alle und eine Stun-
de später war er abgereist, wie ein Meteor vor unsern
Augen entschwindend, das unsre kleine Welt einen Au-
genblick mit seinem strahlenden Glanz erleuchtet hatte.
Von meiner Mutter hörte ich später, daß er ihr zweihun-
dert Thaler jährlich für unsere Erziehung ausgesetzt habe
– das war Alles, was er geben konnte, und für uns war es,
Gott sei Dank! genug.«

Fritz Ebeling hatte der Erzählung Paul’s van der Bosch
mit der größten Spannung zugehört und seine sprechen-
den Mienen verriethen bei jedem Worte desselben die
herzlichste Theilnahme. An einigen Stellen waren ihm
sogar die hellen Thränen in die Augen getreten, deren
er sich nicht im Geringsten schämte, sondern sie seinen
neuen Freund ehrlich wahrnehmen ließ. Als dieser aber,
nachdem er der glücklichen Wandlung seines Schicksals
gedacht, einen Augenblick schwieg und einige Tropfen
Wein genoß, da konnte er dem Drange seines Herzens
nicht widerstehen und rief laut und tief aufathmend aus:

»Das war brav von dem Mann! Gott sei Dank, daß Sie
in Ihrer Geschichte so weit sind, ich habe wie auf der
Folter gesessen. Aber wie, darf ich mir eine Frage auszu-
sprechen erlauben?«
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»Fragen Sie!« sagte der Student, der noch bleicher ge-
worden war als vorher, mit beifällig nickendem Kopfe.

»Hat Ihre Mutter den Professor denn nicht nach dem
verschollenen Bruder ihres Mannes gefragt und konnte
Ihr Onkel keine Auskunft über denselben geben?«

»Das hat meine Mutter allerdings gethan, wie ich spä-
ter erfuhr,« versetzte Paul nachdenklich, »allein sie hörte
nichts, als was ich schon vorher angedeutet. Mein Onkel
Casimir hatte eben das Gerücht vernommen, – wann und
wo weiß ich nicht – daß sein Bruder als reicher Mann in
Ostindien lebe, und aus dieser Quelle allein ist es auch
mir zu Ohren gekommen.«

»So, und er hat nie an ihn geschrieben?«
»Nein, nie. Dazu war er wahrscheinlich zu stolz, da

sein Bruder Quentin, der sich seit seiner Jugend so wenig
um seine Familie bekümmert, niemals ein Wort hatte von
sich hören lassen.«

»Aha, das begreife ich, und nun lassen Sie mich Ihre
Erzählung weiter hören.«

Paul nickte beistimmend und fuhr also zu reden fort:
»So war denn über mein nächstes Schicksal entschie-

den und ich zog schon am nächsten Tage wieder in das
Haus meiner Mutter ein, was ein Freudenfest für uns Al-
le war, zumal sie bereits fünfzig Thaler für unsere Erzie-
hung von meinem Onkel erhalten hatte. Am nächsten Ta-
ge besuchte ich wieder meine alte Schule und wurde von
meinen Lehrera, mit denen meine Mutter gesprochen,
freundlich behandelt und auf jede Weise unterstützt. Ich
fühlte selbst, daß ich viel nachzuholen hatte und gab mir
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die größte Mühe, rasch vorwärts zu kommen und denen
meiner Mitschüler nachzueilen, welche die Schule nicht
verlassen hatten.

Allein das ging doch nicht so rasch, wie ich es wünsch-
te, und es kostet mir viele Mühe, den Erwartungen mei-
nes Onkels zu entsprechen. Daß ich fleißig war wie Ei-
ner, können Sie sich vorstellen. Auch wurde mir das Ler-
nen erstaunlich leicht und schon nach einem Jahr schrieb
mein Onkel an meine Mutter, daß sie mich jetzt das Gym-
nasium besuchen lassen sollte, da er es auf alle Fälle für
räthlich halte, daß ich alle Classen desselben durchma-
che. Damit würde ich den besten Grund für mein ganzes
ferneres Studium legen, möge dies nun sein, welches es
wolle, und allen Anforderungen der Zukunft genügen.
Die paar Jahre, die ich dadurch an Zeit verlöre, wür-
den hinreichend durch Gründlichkeit und den Umfang
im Wissen aufgewogen.

Auf dem Gymnasium nun machte ich auffallend
schnelle Fortschritte, wie ich später wohl einsah, für
den Augenblick jedoch kamen sie mir selbst nur wie ein
Schneckengang vor. Ich verließ nur Abends oder Sonn-
tags mein Zimmer, um mir die nöthige Bewegung zu ver-
schaffen, sonst arbeitete ich beständig und das kostete
mir durchaus keine Anstrengung, da ich gesund, kräftig
und von einem wahren Feuereifer zur Arbeit beseelt war.

Quinta, Quarta und Tertia machte ich so im Fluge
durch, erst als ich Secunda erreichte, sah ich ein, daß ich
im Ganzen doch nur ein Jahr von meiner jugendlichen
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Lernzeit verloren habe, aber auch dies eine Jahr schmerz-
te mich und ich ging mit neuem Eifer daran, auch dies
nachzuholen.

Um diese Zeit war es, wo mein Onkel ernstlichere Brie-
fe an mich zu schreiben begann und er richtete sich im-
mer so damit ein, daß dieselben wenige Tage vor dem
festgesetzten Termin bei uns eintrafen, so daß ich fast
umgehend meine Antworten abfassen mußte, um sie zur
rechten Zeit abzusenden. Seine Briefe waren stets kurz
und bündig und seine Fragen so klar, daß mir die Ant-
wort jedesmal sehr leicht ward. Da, in der Mitte des Juni,
als ich nahe daran war, nach Prima versetzt zu werden,
schrieb er folgende Zeilen:

»Ich bin mit Deinen Antworten bisher zufrieden gewe-
sen und sehe ein, daß Deine Aussichten für die Zukunft
gesichert sind, wenn Du so fleißig zu arbeiten fortfährst.
Heute habe ich aber eine ernste Frage an Dich zu rich-
ten, ernster als je eine andere, und ich bitte mir eine ent-
schiedene unverhüllte Antwort aus. Diese Frage lautet:
welchem Berufe willst Du Dich widmen? Welche Wün-
sche hast Du in dieser Beziehung, und welche Gründe
unterstützen dieselben? Es ist Zeit, daß wir über Deine
Zukunft zum Abschluß gelangen.«

Ach, diese Frage versetzte mich in eine wahre Angst,
daß nun der Probirstein an das ächte oder falsche Gold
meines Innern gelegt werden würde. Ich war in dieser
Beziehung mit meinen Wünschen schon längst auf’s Rei-
ne gekommen und meine Mutter wußte darum, ohne mir
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ab- oder zuzurathen, ja ohne mir sogar ihre Meinung dar-
über zu sagen, da die Meinung ihres Schwagers jetzt Al-
les bei ihr galt. Mir schwebten seit langer Zeit nur zwei
Berufswege vor, von denen mir einer so lieb wie der an-
dere war. Würden sie aber bei meinem Onkel auf Beistim-
mung zu rechnen haben?

Um diese Bejahung oder Verneinung drehte sich meine
Angst und jetzt war ich der lange gefürchteten Entschei-
dung nahe gekommen. Meiner Neigung nach konnte ich
entweder nur Landwirth oder Baumeister werden das
waren die Pole, um die meine Berufsträume sich beweg-
ten. Wald und Flur war mir von Jugend auf wie ein Zau-
bermärchen voll Poesie und Romantik erschienen. Ue-
ber die grünen Felder zu wandern, das Wachsthum der
Pflanzen zu beobachten, das Obst reifen zu sehen und
die köstliche Gabe Gottes in Speichern und Scheunen zu
sammeln, kam mir wie das olympische Glück der Seligen
vor.

Von anderer Seite dagegen zog mich alles Architekto-
nische, das erhabene Gebild der Menschenhand unwider-
stehlich an. Nach dem Genuß, durch Gottes weite grü-
ne Welt zu streifen, kam unmittelbar der, einen künstle-
risch vollendeten, hoch sich wölbenden Dom zu betre-
ten, in seinen echoreichen Hallen umherzuwandern und
die schönen reinen Verhältnisse zu bewundern, die, wie
aus sich selbst erstanden, doch nur von dem Geiste des
Menschen erdacht und von seiner Hand ausgeführt wa-
ren. Auch schöne Paläste mit ihrem Schmuck von Sculp-
tur und Malerei schaute ich gern, und da ich frühzeitig
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bei der Mutter Unterricht im Zeichnen und Malen erhal-
ten, schien der zweite Beruf mir fast noch näher als der
erste zu liegen und leichter zu bewältigen zu sein.

Ich ging kurz mit meiner Mutter und mir zu Rathe
und theilte dann dem gütigen Onkel meine Wünsche mit.
Diesmal wartete er mit der Antwort nicht bis zum De-
cember, sondern er schrieb umgehend und seine Worte
lauteten folgendermaßen:

»Deine Wünsche habe ich gelesen und bin mit ihnen
vollkommen einverstanden, insofern Du einen von bei-
den Berufswegen wählst. Ich rathe aber zu letzterem.
Um ein Landwirth zu werden, gebraucht man Geld, wenn
man nicht ein armseliger Bauer oder ein mißvergnügter
Pächter werden will. Ein Landwirth ohne Geld kommt
mir vor wie ein Quadrat, dem eine Ecke abgeschnitten
ist oder wie ein rechtwinkliches Dreieck, dessen rechter
Winkel sich verschoben hat. Werde also Baumeister. Bei-
liegend findest Du einige Worte, die mir ein sachverstän-
diger Bekannter niedergeschrieben, nach denen Du Dich
in Deinen Studien zu richten hast. Sie enthalten den gan-
zen Gang Deiner ferneren nothwendigen Entwickelung.
Sobald Du Dein Abiturientenexamen bestanden hast, er-
warte ich Deine Meldung.«

Da war es denn mit einem Male entschieden, ich sollte
einst Eleve der Bauakademie hierselbst werden, denn in
der beiliegenden Schrift stand es deutlich geschrieben,
daß ich an der Hauptquelle dieser Stadt meine Ausbil-
dung zum Baumeister durchmachen sollte. Meine Mutter
sowohl wie ich waren damit zufrieden, und nun studirte
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ich ruhig weiter, um mit Ehren von der Schule Abschied
nehmen zu können. -

Der Tag meines Ausscheidens kam, mein Examen war
rühmlich bestanden und ich war mir bewußt, einen gu-
ten Grund zu meiner ferneren Ausbildung gelegt zu ha-
ben, obgleich ich für das gewählt Fach viel älter als mei-
ne künftigen Fachgenossen war. Doch das war nicht mehr
zu ändern. Zwei Tage schwebte ich vor Freuden mehr in
der Luft, als daß ich auf der Erde ging, da aber – und
nun kam der letzte bitterste Schmerz meiner Jugend –
da lernte ich den oft so plötzlich erfolgenden entsetzli-
chen Umschwung des Glücksrades im Menschenleben in
nie geahnter Bedeutung kennen.

In Hamburg wüthete damals die Cholera in sehr ho-
hem Grade. In manchen Häusern starben alle Bewohner
aus und zahlreiche Familien beklagten nicht selten zwei
und mehr Opfer. Zuerst starben wenige Stunden kurz
nach einander meine beiden Brüder, die schon Commis
waren und sich ihren Unterhalt selbst verdienten, und
einen Tag später erlagen meine Mutter und Schwester
der schrecklichen Seuche. Ich allein blieb vollkommen
gesund, wie um den mich zerreißenden Schlag und mei-
ne Verwaisung so recht mit aller Kraft zu fühlen und zu
verarbeiten.

Ich will hierüber nur wenige Worte machen, die Sache
und meine damalige Lage spricht für sich selbst. Meine
Freude über meinen neuen Zustand war kurz gewesen
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und bald dahin, und ich stand nun auf der Welt ganz al-
lein. Ich benachrichtigte sogleich meinen Onkel von mei-
nem Schicksal und er schrieb umgehend:

»Gott hat es so gewollt und nun murre nicht, son-
dern schicke Dich in das Unvermeidliche. Laß durch
Deinen Vormund sogleich die kleine Hinterlassen-
schaft der Deinigen verkaufen, nimm das Geld dafür
und komme ohne Zaudern auf einige Tage zu mir.
Von hier aus kannst Du nach Deinem künftigen Be-
stimmungsort abgehen. Der berühmte Baumeister,
in dessen Schule Du eintreten wirst, ist von Deiner
Ankunft bereits unterrichtet, Deine Wege sind also
gebahnt. Vor der Hand bedarfst Du nur des Trostes
und vielleicht kann ich ihn Dir geben. Komm! –«

Die Hinterlassenschaft meiner Mutter und Geschwister
war bald verkauft, meine Verpflichtungen in Hamburg
bald erfüllt, und mit den nothwendigen Papieren und ei-
nigem Gelde versehen, begab ich mich auf die Reise nach
der kleinen Universitätsstadt, in der mein Onkel wohnte.
Ach, es war dies die erste Reise in meinem Leben, und
mit wie wehmüthigen Gefühlen trat ich sie an!

Ich erreichte jene Stadt und langte im Hause mei-
nes Onkels an, wo ich sehr freundlich empfangen wur-
de und zuerst mich ausweinte und meinen Kummer in
ein mitleidiges Herz ergoß. Das war eine Wohlthat für
mich, die mir schon an sich großen Trost verlieh. Eben so
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wohlthätig erwiesen sich die einfachen Trostsprüche mei-
nes Onkels, die unmittelbar aus seinem Herzen zu kom-
men schienen und durch die beigefügten Vernunftgründe
noch reichlicher unterstützt und eindringlicher gemacht
wurden.

Lassen Sie mich rasch über die ersten Stunden bei mei-
nem Onkel hinweggehen und zu andern Dingen kom-
men. Ich führte mich sehr bald heimisch in seinem Hause
und doch war ich von Anfang an über das kleine Hauswe-
sen erstaunt. Er selbst hatte für sich nur zwei Zimmer, ein
Schlaf- und ein Bücherzimmer. Letzteres bot kaum einen
Platz zum Sitzen dar, so voll war es von Büchern, Instru-
menten und verschiedenen seiner Wissenschaft dienen-
den Gegenständen. Und daß mein Onkel nicht begütert
war, ward mir sehr bald an dem ganzen Zuschnitt seines
Lebens und seiner häuslichen Einrichtungen klar. Seine
Einnahmen waren gering, denn von seiner kleinen Be-
soldung und noch kleineren Pension konnte er nicht le-
ben und Studenten der Mathematik gab es nur wenige an
der dortigen Universität. So war er zumeist auf den Er-
trag seiner Bücher angewiesen, aber auch die Abnahme
dieser war unbedeutend, da sie nur für wenige Gelehrte
geschrieben waren.

Was meinen Onkel nun selbst betrifft, so schien er we-
niger der Herr als das Kind in diesem Hause zu sein, dem
zu Liebe Alles geschah und um dessen Wohl sich das Rad
des ganzen Hauswesens drehte.

Die Beschützerin, Pflegerin, Bewahrerin dieses alten
Kindes aber war seine Haushälterin, die Wittwe eines
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ehemaligen Polizeisergeanten, ein kräftiges, energisches
und namentlich mundstarkes Weib, welches er deshalb
seinen Dragoner nannte, und von dem er sich wider-
standslos am Gängelbande leiten ließ. Sie war, da er
nichts als seinen Schreibtisch, seine Bücher und seine Be-
rechnungen kannte, sein Stab und seine Stütze in allen
Dingen. Sie sorgte für jeden frischen Luftzug, für jedes
seiner Bedürfnisse, seine Kleider, Wäsche und Nahrung,
denn für alle dergleichen Dinge hatte er, wie ich nun sah,
nicht den geringsten Sinn. Wenn Frau Thusnelda Dral-
ling, so hieß diese meinem Onkel unentbehrliche Frau,
aber sagte: Herr Professor, jetzt müssen Sie essen oder
trinken oder Ihren gewöhnlichen Spaziergang antreten –
er ging nämlich alle Tage Nachmittags meilenweit spazie-
ren, wobei er am besten rechnete, wie er sagte – so that
er es ohne Widerstreben, da sie auch seine Uhr war, die,
nebenbei erwähnt, einen auffallend harten Schlag hatte.
So war er in Allem gehorsam, führte sich in seiner Ab-
hängigkeit glücklich, weil seine Existenz durch sie allein
möglich war, und wenn er einmal, was höchst selten ge-
schah, eine abweichende Meinung äußerte, so geschah es
in jenem sanften und herzlichen Ton, in dem eben so viel
Friedensliebe wie Anerkennung und Dankbarkeit lag.

Dennoch dürfen Sie nicht glauben, daß Frau Dralling
meinen Onkel vollkommen beherrschte. Wichtiges that
er immer und doch so, wie er es wollte und es für recht
und zweckmäßig hielt, und wenn sie ihm einmal zu viel
vorpredigte, schwieg er, nickte mit dem Kopfe und sag-
te: »Ja, ja!« Ihr größtes Verdienst in seinen Augen war,
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daß sie ihn niemals bei seiner Arbeit störte, jeden seiner
Winke mit einer eigenen Spürkraft verstand und über sei-
ne zahllosen Zerstreutheiten und Vergeßlichkeiten kei-
nen Vorwurf laut werden ließ. Darum war er ihr auch
dankbar und freundlich ergeben, wie auch sie ihn gleich
ihrem Tageslichte betrachtete, mit dessen Erlöschen einst
nothwendig ihre Nacht beginnen müsse. Nur eine Kla-
ge hatte sie über ihn und diese sprach sie eines Mor-
gens gegen mich mit wirklicher Trauer aus. »Er hält al-
le Menschen für gut,« sagte sie beinahe weinend, »und
will durchaus nicht glauben, daß es auch schlechte und
böswillige Creaturen giebt. Daß sich Gott erbarme! wie
kann ein so kluger und gelehrter Mann einen so argen
Irrthum begehen! Darum vertraut er auch Jedermann,
dem Schurken wie dem Ehrenmann, und da er selbst
übermäßig gut und weichen Herzens ist, so opfert er sich
auch für die Schlechten, borgt ihnen Geld und Bücher
und denkt niemals daran, das Geborgte wiederzuerhal-
ten, da er namentlicht keinen Begriff von dem Werth des
Geldes hat. Ach, das wird ihn noch einmal in große Verle-
genheit bringen, ich sehe es kommen, und dann wird er
den Schaden allein zu tragen haben, wenn Andere sich
in’s Fäustchen lachen.«

So sprach sie und ich konnte ihr eigentlich nicht Un-
recht geben. Doch ich kann dies Verhältniß hier nur an-
deuten, ausführen darf ich es nicht, da ich sonst Stunden
lang darüber sprechen müßte. Mir war dasselbe vollkom-
men neu, ich hatte nie dergleichen gesehen und darum
war ich auch erstaunt darüber, obwohl ich eben so die
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unterwürfige Kindlichkeit meines Onkels, wie den gemä-
ßigten herrischen Sinn seiner unermüdlichen Pflegerin
bewundern mußte.

Ueber meinen Vorsatz, das Baufach zu studiren, war
mein Onkel sehr erfreut und bald in allen Puncten mit
mir einig. Hierüber sprachen wir nur auf seinen langen
Spaziergängen, auf denen ich ihn begleitete, denn im
Hause bei seiner Arbeit durfte auch ich ihn nicht stören.
Dagegen führte ich in diesen Stunden mit Frau Dralling
sehr lange Gespräche, die sich jedoch alle um ihren Herrn
drehten, ihre Sorgfalt für ihn verriethen und, trotzdem
sie ihn bisweilen tadelte, doch nur sein Lob nach allen
Richtungen hin verkündeten.

So vergingen mir acht Tage sehr schnell und ich reiste
wirklich etwas getröstet von meinem Onkel fort. Ich hat-
te bei ihm eine neue Welt kennen gelernt und manche
Aufschlüsse über das menschliche Leben erhalten, wor-
über reichlich nachzudenken ich einen werthvollen Stoff
gefunden hatte. So kam ich denn hier an und fand die-
se Wohnung bei Frau Zeisig gleich am ersten Tage. Mein
Onkel hatte mir einige Empfehlungsbriefe an hervorra-
gende Gelehrte mitgegeben, und diese bald abzuliefern
und mich dabei persönlich vorzustellen, hielt ich für mei-
ne erste Pflicht. Die Herren nahmen mich alle wohl auf
und sagten mir Schmeichelhaftes über meinen Onkel, das
war aber auch Alles, kein Einziger von ihnen hat sich bis
jetzt um mich bekümmert, und das ist mir leicht erklär-
lich. Die Stadt ist groß, der Hülfesuchenden, Strebenden
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sind viele und der einzelne Tropfen verschwimmt in der
gewaltig wogenden Fluth des unermeßlichen Meeres.

Die zweihundert Thaler, die mein Onkel früher mei-
ner ganzen Familie zugewandt, hatte er großmüthig von
jetzt an mir allein überlassen und das war meine ganze
Baarschaft, von der ich hier zu leben und meine Studien
zu bestreiten hatte. Ich hielt die Summe anfangs für sehr
groß, allein bald lernte ich einsehen, daß ich mich schwer
geirrt. Ich trat hier abermals in eine ganz neue Welt ein,
die höhere Ansprüche an mich machte, als ich erwar-
tet, und da ich mich anständig kleiden mußte, viele neue
Bücher und Arbeitsmaterialien gebrauchte, von vornher-
ein einzelne mir angenehme und nothwendige Collegien
hörte, so sah ich mit Entsetzen, daß meine Einnahmen
kaum zwei Drittel des Jahres für meine Bedürfnisse aus-
reichen würden, zumal das Leben in dieser Stadt theuer
ist, so sehr man sich auch mit seinen Mitteln einschrän-
ken mag.

Der berühmte Baumeister, bei dem ich durch einen
Bekannten meines Onkels als Zögling angemeldet war,
nahm mich wohlwollend genug auf, und im ersten Jah-
re erhielt ich bei ihm einen vollkommenen Einblick in
das Technische meines Berufes. Ich lernte kunstgerecht
zeichnen und Anschläge machen und erwarb mir die vor-
läufigen Constructionskenntnisse. Nach Ablauf des er-
sten Jahres trat ich als Eleve in die Bauakademie ein
und betrieb hier während der letzten anderthalb Jahre
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die mathematischen Wissenschaften, die höhere Mathe-
matik, Statik und Hydraulik, so wie die Maschinenleh-
re. Auch Naturwissenschaften, Chemie und Physik, und
Bauconstructionslehre studirte ich eifrig und unterrichte-
te mich in verschiedenen Baufächern über Stadt-, Land-
und Maschinenbau, Strom-, Deich- und Hafenbau, ob-
gleich ich für die schöne, sogenannte ästhetische Bau-
kunst den meisten Sinn und die größte Neigung hatte.
In dieser Periode meines Lebens sehen Sie mich jetzt und
ich gehe nun dem wichtigen Zeitraume entgegen, wo ich
meine Bauführerprüfung ablegen soll, um mich dann der
hiesigen Regierung zuweisen zu lassen, die mich meinen
Kenntnissen gemäß beschäftigen wird.

Da haben Sie nun einen kurzen Abriß meines Lebens-
laufes. Wenn ich meine nächste Prüfung bestanden habe,
beginnt erst so recht eigentlich meine practische Lauf-
bahn. Ich werde mich drei Jahre lang mit Straßen-, Land-
und Wasserbau beschäftigen und hoffentlich schon wäh-
rend dieser Zeit Muße finden, Privatbauten ausführen
und mir dadurch einiges Geld verdienen zu können. Von
der Regierung erhalte ich später auch Diäten und werde
dann nicht mehr nöthig haben, meinem Onkel die zwei-
hundert Thaler zu entziehen. Nach diesen drei Jahren
werde ich noch einmal die Bauakademie zum besseren
Verständniß des Ganzen besuchen und dann meine Bau-
meisterprüfung ablegen. In den Staatsdienst aber werde
ich wahrscheinlich nicht treten, einmal weil ich Auslän-
der bin und meine Heimatsrechte nicht aufgeben will,
und sodann, weil ich es vorziehe, als Privatbaumeister
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auf meinen eigenen Füßen zu stehen und selbstständig
und frei von allen Außenverhältnissen zu bleiben. Die
dazu nöthigen Prüfungen werde ich indessen sämmtlich
ablegen, damit ich mir für alle Fälle eine künftige Carrie-
re offen Erhalte. Nun kennen Sie mich und wissen, wer
ich bin, woher ich stamme, was ich erlebt habe und was
ich an diesem Orte treibe.«

Fritz Ebeling hatte der letzten Mittheilung seines
neuen Freundes eine gleich große Aufmerksamkeit ge-
schenkt wie der früheren, und als derselbe nun schwieg,
senkte der junge Mensch nachdenklich seinen klugen
Kopf, hob ihn aber gleich darauf wieder empor und sagte
mit einer überraschenden Lebhaftigkeit:

»Aha, also so ist es! Darf ich mir aber noch eine Frage
erlauben, die einen delicaten Punct in Ihrer Erzählung
betrifft?«

Paul schaute halb verwundert auf und erwiderte dann
mit seiner gewöhnlichen Ruhe:

»Fragen Sie dreist. Ich hoffe Ihrer Theilnahme mit ei-
ner offenen Antwort begegnen zu können.«

Fritz lächelte freudig. »Gut,« sagte er. »Sie sprachen
davon, daß jene zweihundert Thaler, die Sie von Ihrem
Onkel erhielten, nur für zwei Drittel des Jahres ausge-
reicht hätten. Wovon – o, Sie verzeihen gewiß meine
Neugierde – wovon haben Sie das letzte Drittel gelebt?«

Paul schien gerade diese Frage am wenigsten erwar-
tet zu haben und erröthete leicht. »Nun ja,« erwiderte er
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nach einigem Zögern, »ich mußte auf fremde Hülfsquel-
len sinnen, und das Glück stand mir bei, daß ich diesel-
ben fand.«

»Darf ich sie nicht kennen lernen?« lautete die etwas
leise gesprochene neue Frage.

»Wenn Sie es wünschen, o ja, ich brauche mich meiner
Armuth ja nicht zu schämen, da ich sie nicht verschuldet
habe. Doch die Sache ist etwas weitläufig und hängt im
Ganzen folgendermaßen zusammen. Von meinem Vor-
mund in Hamburg erhielt ich einen Brief an einen hie-
sigen Buchhändler, mit der Weisung, denselben persön-
lich zu besuchen und meinen etwaigen Bücherbedarf von
ihm zu entnehmen. Ich begab mich zu dem Buchhänd-
ler, traf ihn aber nicht zu Hause und gab den Brief ab.
Als ich nun wirklich Bücher gebrauchte, kaufte ich sie in
der mir bekannt gewordenen Buchhandlung und glaub-
te, daß der abgegebene Brief weiter keine Folgen haben
werde. Es verging auch eine lange Zeit, fast sechs Mona-
te, ohne daß ich etwas von dem Buchhändler hörte. Da
trat jener traurige Moment meiner Kassenebbe ein und
ich bemühte mich umsonst, eine Erwerbsquelle ausfindig
zu machen. Eines Mittags saß ich recht sorgenvoll hier
in meiner Stube, als Jemand an die Thür pochte. Alsbald
trat ein älterer, sehr fein gekleideter Mann ein, der sich
mir als der bewußte Buchhändler vorstellte und seinen
so lange aufgeschobenen Besuch mit einer längeren Rei-
se entschuldigte.

Er nahm hier neben mir Platz und wir sprachen über
meine Verhältnisse, von denen er durch den Brief meines
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Vormundes einigermaßen unterrichtet zu sein schien. Da
ich auf seine vielerlei Querfragen nicht immer gleich die
passende Antwort hatte, fragte er mich endlich geradezu,
ob ich die nöthigen Mittel besäße, in der großen Stadt
nach Belieben meinen Studien obzuliegen. Alsbald faßte
ich Vertrauen zu, ihm und eröffnete ihm meine kritische
Lage, wozu ich die Worte fügte, daß ich mir gern einen
Nebenverdienst verschaffen und fleißig arbeiten würde,
wenn ich nur Gelegenheit dazu fände.

Der Buchhändler dachte einige Augenblicke still nach,
dann nahm er plötzlich eine Geschäftsmiene an und sag-
te: »Diese Arbeit und dieser Nebenverdienst dürfte wohl
zu finden sein, wenn Sie die nöthigen Fähigkeiten dazu
besitzen.«

»Was sind das für Fähigkeiten?« fragte ich.

»Ich will sie Ihnen nennen,« sagte er. »Ich bin Vorste-
her einer Verlagsbuchhandlung und verlege namentlich
Brochüren politischen Inhalts. Ich beschäftige dabei ver-
schiedene Correctoren und zahle einen guten Preis an
sie. Gerade jetzt ist mir ein alter Corrector gestorben
und ich brauche einen neuen. Jedermann ist dazu nicht
tauglich, am wenigsten darf er – politisch befangen sein.
Wenn Sie nun im Stande wären, diese Lücke auszufüllen
und die Arbeit nach meinem Sinne zu vollführen, so soll-
te sie Ihnen sogleich gehören.« Hierauf fügte er die Er-
fordernisse eines Correctors in seinem Sinne hinzu und
ich glaubte, zu finden, daß ich den Leistungen desselben
gewachsen sein würde, was ich ihm sofort sagte.
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»Wir wollen eine Probe machen,« erwiderte er. »Heute
Abend sollen Sie einen Bogen erhalten. Allein ich stelle
Ihnen dabei zwei Bedingungen. Erstens muß der Correc-
turbogen, der Abends bei Ihnen eingeht, nächsten Mor-
gen Punct neun Uhr in meinen oder des Druckers Hän-
den sein, den ich Ihnen bezeichnen werde. Und zweitens
müssen Sie durchaus Stillschweigen über den Inhalt die-
ser Brochüren beobachten, da die Verfasser in der Regel
nicht bekannt werden wollen.«

»Diese Bedingungen gehe ich ein,« sagte ich, und er
gab mir die Hand und verabschiedete sich. An demselben
Abend erhielt ich schon den ersten Bogen und ich machte
mich sofort an die Arbeit. Anfangs schien sie mehr müh-
sam als schwer zu sein und nur einige Aufmerksamkeit
zu erfordern, denn ich mußte mich in diesen geisttöd-
tenden Mechanismus erst hineinarbeiten, da doch mein
eigener Geist zu frisch und selbstthätig war, um nicht an
dem Inhalt haften zu bleiben und darüber weiter nach-
zudenken. Allmälig aber erlernte ich die nöthige Technik
und die Ruhe fand sich dazu, die Arbeit selbst ermüde-
te mich zwar, aber ich schaffte sie doch immer bald bei
Seite.

Mein Buchhändler war mit meinen Leistungen zufrie-
den und bezahlte mir jeden Bogen, wie er es verheißen.
So bin ich denn seit beinahe zwei Jahren sein Corrector
und beziehe dadurch ein kleines Einkommen, das mei-
ne kargen Mittel vermehrt und meinen Erwartungen so
ziemlich entspricht. Allerdings greift diese Arbeit auch
die Augen an, da der Druck oft sehr klein ist und man
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jeden Buchstaben genau ansehen muß, allein ich bin
jung, kräftig und habe vortreffliche Augen, so daß ich die
mir gestellte Aufgabe ohne große Beschwerde bewältigen
kann. Gestern, als Sie zum ersten Male in mein Zimmer
traten, fanden Sie mich bei dieser Arbeit. Wenn ich mit
ihr fertig bin, gehe ich zu meinen Berufsstudien über, und
wenn Correcturbogen kommen, beseitige ich diese. So le-
be ich von einem Tage zum andern, bis ich in’s praktische
Leben treten werde. Dann ist hoffentlich meine Noth zu
Ende und ich brauche nicht mehr um solchen geringen
Lohn zu arbeiten, was immer eine etwas niederdrücken-
de, für einen denkenden Geist sogar oft demüthigende
Aufgabe ist. Jetzt wissen Sie Alles, was ich Ihnen von
mir und meiner Lebensweise sagen kann, und nun bitte
ich Sie um Verzeihung, daß sich Sie so lange mit meiner
langweiligen Erzählung aufgehalten habe.«

Er schwieg und sah den jungen Ebeling verwundert an,
denn dieser war in eine Art stiller Träumerei versunken
und hatte den Kopf tief auf seine Brust geneigt. Plötzlich
aber fuhr er damit in die Höhe, blickte den Studenten
fest und durchdringend an und rief laut und ohne irgend
einen erklärenden Uebergang:

»Wann kommen Sie zu meiner Mutter?«
»Wenn ich ihr willkommen bin, kann es jeden Tag ge-

schehen,« erwiderte Paul ziemlich ruhig, setzte aber so-
gleich mit Wärme hinzu: »Ich hoffe es morgen schon thun
zu können, denn ich fühle das Bedürfniß, ihr meinen
Dank zu sagen –«

»O, darum nicht,« unterbrach ihn Fritz rasch.
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»Warum denn?«
»Nun,« sagte Jener mit einem vielsagenden und ge-

heimnißvollen Lächeln, »weil sie eine gute, eine sehr gute
Frau ist und schon längst einen passenden und vortheil-
haften Umgang für mich gesucht hat. Und nun frage ich
Sie ganz offen – nach Ihrer vertraulichen Erzählung habe
ich den Muth dazu – würden Sie sich dazu verstehen, mit
mir und meinem elterlichen Hause zu verkehren?«

Paul van der Bosch erröthete bis tief in die Schläfen
hinein und dann sagte er langsam, gleichsam als wolle er
die in ihm sprudelnde Aufregung zurückhalten.

»Gern, wenigstens so weit es mir meine Zeit erlaubt.«
»Gut,« sagte Fritz, indem er aufstand. »Das soll nicht

blos gesagt sein, hoffe ich. Ich werde Sie beim Wort neh-
men. Gerade solchen Umgang, wie Sie ihn mir bieten,
habe ich mir gewünscht; ich kann viel von Ihnen lernen
und – und – Sie werden auch meinen Eltern gefallen.
Davon bin ich fest überzeugt. Jetzt aber muß ich gehen
und ich sage Ihnen Lebewohl. Meinen Dank für Ihre güti-
ge Mittheilung aus Ihrem Leben spare ich mir auf. Leben
Sie wohl bis morgen und geben Sie mir noch einmal Ihre
Hand.«

Paul reichte seine Hand hin und gleich darauf verließ
Fritz das Zimmer, von dem Studenten mit der Lampe bis
an die Treppe begleitet.

Und diesmal hatte Letzterer wohl keine Ahnung, daß
dieser Besuch und die eben vorgetragene Erzählung be-
deutende Folgen für ihn haben, und eben so wenig, daß
dieselbe in den nächsten Minuten schon einen größeren
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Zuhörerkreis finden sollte. Denn Fritz Ebeling hatte, so-
bald er nach Hause gekommen war und in dem Zim-
mer der Mutter noch seinen Vater, seine Tante und deren
Tochter gefunden, nichts Eiligeres zu thun, als die ganze
Geschichte des armen Studenten, wie sie ihm noch warm
auf der Seele lag, seinen Angehörigen vorzutragen, mit
einer an Leidenschaft gränzenden Lebhaftigkeit, die bis-
her noch Niemand an ihm wahrgenommen, und mit Zu-
sätzen und Beschreibungen des Studenten begleitet, die
eben sowohl Zeugniß von dem guten Herzen wie von der
feinen Beobachtung des Berichterstatters selbst ablegten.

VIERTES KAPITEL. EIN NEUES ASYL THUT SICH FÜR DEN

VERWAISTEN AUF.

Wenn ein lange und still getragener Schmerz, wie so
manche Menschenseele auf dieser Welt ihn zu tragen hat,
sich endlich einmal in Klagen oder nur in eine sanfte
Mittheilung desselben ergießen kann, so wirkt das wie
der linde, warme Regentropfen, der auf eine von der Hit-
ze ausgedörrte und durstige Flur fällt. Eine unbeschreib-
lich süße Erquickung, eigentlich eine Art Wollust edelster
Gattung, ist die nächste Folge davon, und dann heben
die erfrischten Gräser und die neu belebten Halme ihre
so lange in Wehmuth schmachtenden kleinen Köpfe wie-
der vertrauensvoll und dankbar zum Himmel empor, der
ihnen diese Erquickung gespendet hat.
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Ein solcher wohlthuender Und erquickender Regen
war auch auf Paul van der Bosch’s ermattete Seele gefal-
len, als er sie durch jene Erzählung seiner Lebensschick-
sale entlastet hatte. Es war ihm danach wunderbar frei
und leicht um’s Herz geworden und jetzt erst fühlte er,
daß ihm, beinahe unbewußt, ein schwer drückender, be-
ängstigender Alp darauf gelegen hatte. In der einsamen
Lage, in welcher er sich Jahre hindurch befanden, durch
keines Freundes Wort und Auge beglückt, durch keines
Mitfühlenden Trost aufgerichtet, hatte er die traurigen,
momentan aufwallenden Empfindungen seines Herzens
stets niedergehalten, sie mit männlichem Geist bezwun-
gen und nur alle Kräfte dieses Geistes – und mit ihnen
natürlich auch die seines Körpers – aufgeboten, dem in-
neren Drange zu genügen, welcher seine Brust erfüllte,
ein rastloser, strebsamer Drang, den nicht nur eigene Lust
und Neigung zur Arbeit selbst, sondern auch äußere har-
te und bittere Nothwendigkeit in ihm wachgerufen. Jetzt
zum ersten Mal, vielleicht nach langem und unbewußtem
Schmachten danach, hatte er einem jungen warmblüti-
gen Herzen das seinige erschließen können, und schon
spürte er die nächste Wirkung davon, ein ihm bisher un-
bekanntes Glück, das, wie der Ausfluß einer magischen
Zaubergewalt, sich seines ganzen Wesens bemächtigte
und es mit neuen Lebenshoffnungen erfüllte.

O, er hatte in seiner frühesten Jugend und theilweise
auch noch in den letzten Jahren mit den dunklen dämo-
nischen Möchten dieser Erde viel härter gekämpft, von
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ihnen viel Herberes erlitten, als er so eben in seiner Er-
zählung durchblicken ließ, sein ganzes bisheriges Leben
hatte mit seiner feindlichen Wucht gewaltig schwer auf
ihn gedrückt. Und nun, mit einem Male zeigte sich ei-
ne, wenn nicht hülfreiche, doch wohlthuende Hand, wie
aus den Wolken zu ihm herabgereicht; nun lichtete sich
der graue Himmel über ihm und zeigte ihm einmal ein
Stückchen jener wundervollen Bläue, die jedem sterbli-
chen Auge ein so unsägliches, weil unbegreifliches Wohl-
und Trostgefühl erregt, und wie von Windesflügeln erho-
ben, schwoll sein Herz von nie empfundener Wonne über
und er bereute keinen Augenblick, daß er ein ihm bisher
fremdes Auge in die Nacht seines Lebens hatte schauen
lassen.

War er aber wohl gegen den jungen Menschen, der
ihm so liebevoll mit jugendlich überschwellendem Her-
zen entgegengetreten war, ganz aufrichtig gewesen? Hat-
te er ihm Alles gesagt, was ihn innerlich tief bewegte, wo-
für er mit seinem Geiste strebte, dachte und arbeitete?
Nein, wie er ihm so manches äußere Weh verschwiegen,
so hatte er ihm auch nicht Alles gesagt, womit er sich
in seinen Mußestunden beschäftigte, und dieses Schwei-
gen beruhte nicht sowohl auf einer bestimmten Absicht
und weltklugen Ueberlegung, als vielleicht auf einer un-
willkürlichen, instinctartigen Zurückhaltung, die oft un-
bewußt in jedes von der Natur begabten Menschen See-
le wohnt, die sich nie ganz und gar auf den ersten Wurf
preisgiebt und in dem innersten Herzensschrein noch im-
mer ein unnahbares Heiligthum für sich behält.



– 111 –

Ein kleines, stilles Geheimniß war es, welches Paul van
der Bosch in dieser jetzigen, seiner strebsamsten Zeit,
keinem Menschen eröffnet haben würde; das bewahr-
te er allein für sich, für seine einsamsten und vielleicht
glücklichsten Stunden, – Stunden, in denen er mit sich
und seinem Gewissen, seinem Geist allein und ungestört
war und wie sie nur das schöpferische Genie kennt und
besitzt, da sie die Zeit umfassen, in der die Werkstätte
seines Geistes geöffnet ist, wo die Gedanken weben und
schaffen, pochen und gähren, schäumen und sich end-
lich abklären und die am tiefsten schlummernden Gefüh-
le der Menschenbrust, wie kleine Schaumblasen, von ei-
ner inneren Triebkraft gehoben, an die Oberfläche dieser
Welt treten.

Unmöglich konnte ein Geist, wie der Paul’s, sich blos
mechanisch mit den Correcturen von Buchstaben und
Wörtern befassen, die einen bedeutsamen und schwer-
wiegenden Sinn einschlossen. Sein eigener Geist mußte
nothwendig Kenntniß von diesem fremden Geiste neh-
men und die schlagenden Wahrheiten, die unläugbaren
Thatsachen, die derselbe verkündete, in sich Platz grei-
fen lassen. So erkannte er sehr bald, was für ein wichti-
ger Gehalt in den kleinen Werken war, deren technische
Vollendung er in seine Hand genommen hatte. Auch ge-
stand er sich bald ein, daß der Verfasser dieser Zeilen
mit seinen Wahrheiten und Thatsachen auch sein Herz
bewege, seinen Verstand erleuchte und ihm eine ganz
neue Welt des Denkens und Empfindens aufschließe, eine
Welt, in welcher er sich noch nie ergangen hatte und die
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ihm eine Art geistiger Eroberung eines großen mächtigen
Besitzes zu sein schien.

Und wie eine kleine Flamme, wenn sie einmal an ei-
nem brennbaren Stoffe haftet, mit der Zeit größer und
lebhafter wird, so lange sie weiteren Stoff zum Brennen
findet, so hatte das Feuer, welches in die empfängliche
Seele Paul’s geworfen worden, viel zündbare Stoffe vor-
gefunden, und nun war eine große Flamme in seinem
Innern ausgebrochen, die fortan, immer neuen Stoff fin-
dend, von innen heraus sein Herz erwärmte und den Weg
tageshell erleuchtete, den sein Geist fernerhin zu wan-
deln hatte. Denn dieser jugendfrische, einmal aus dem
Schlummer erweckte Geist konnte nicht inmitten eines
Weges stehen bleiben, dessen Ziel ihm erreichbar vor Au-
gen zu liegen schien, und so begann er selbstständig zu
denken, zu überlegen und sich seinen eigenen Weg zu
bahnen, auf welchem er jenes Ziel zu erreichen hoffen
durfte.

Wenige Wochen nur war Paul der Corrector jener Bro-
chüren gewesen, so regte sich in ihm die wie aus den
Lüften ihn anwehende Lust, Dinge und Verhältnisse der
Welt, wie sie in Wirklichkeit waren und wie sie in natur-
gemäßer Entwickelung eigentlich sein sollten und könn-
ten, einer Untersuchung zu unterwerfen, und als er sie so
erst mit dem ihm innewohnenden Lichte beleuchtet, kam
der zweite Drang: das Gefundene niederzuschreiben und
es wenigstens für sich aufzubewahren, damit er künftig
einen Maaßstab oder wenigstens eine Erinnerung habe,
wie er in seiner Jugend über Gegenstände gedacht, die
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auch in späterem Alter ihm von Wichtigkeit sein konnten,
da sie bereits begonnen hatten die ganze Welt in Athem
zu versetzen und in den Kreislauf des die Menschheit be-
lebenden Blutes einzudringen.

Als Paul aber erst einmal angefangen, jene kurzen und
abgerissenen Gedanken niederzuschreiben, anfangs auf
einzelne Zettelchen, ohne allen Zusammenhang, ohne
besondere Absicht und Zweck, da konnte er schon nicht
mehr von dieser Beschäftigung zurücktreten; denn wenn
der menschliche Geist erst begonnen hat, seine Gedan-
ken in irgend einer Richtung zu entwickeln, so muß er,
wenn er der rechte Geist ist, zufolge einer naturgemä-
ßen Triebkraft darin fortfahren und die gewaltige Kette
bilden helfen, die anscheinend freilich nur aus einzelnen
Ringen und Gliedern besteht, aber sich doch mit ihrer
Endlosigkeit und unzerstörbaren Zusammengehörigkeit
um die ganze Welt und alle darauf wohnenden Menschen
schlingt.

So arbeitete er Jahrelang still und unbeachtet für sich
und zuletzt wuchsen seine Gedankenblätter zu einer
ganz artigen Sammlung von Aufsätzen an, die freilich an
sich für jetzt noch keinen allgemeinen Werth hatten, je-
doch schon verriethen, was für Früchte sich aus dem den-
kenden Kopfe ihres Urhebers einst zeitigen lassen wür-
den.
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Es war eine politisch höchst bewegte Zeit, in wel-
cher der junge Student der Baukunst lebte und studir-
te. Der eigentliche Sturm, der die neue Periode der ih-
rer selbst und ihrer Bestrebungen sich bewußt geworde-
nen Menschheit heraufbeschworen, hatte freilich ausge-
braust, nur hier und da röchelte noch ein scharfer Stoß-
wind in den Lüften und der allgemeine, laut über die Er-
de hin dröhnende Nothschrei hatte sich in vereinzelte,
nur noch schwach vibrirende Seufzer aufgelöst. Die Men-
schen aber hatten einmal angefangen, die Ursachen mit
den Wirkungen zu vergleichen, Verheißungen mit That-
sachen zusammenzustellen, und da das Resultat ihrer
Vergleichung nicht mit ihren Wünschen und Forderungen
stimmte, so begannen sie, weil sie nicht handeln konn-
ten, wenigstens zu denken und zu sprechen, und dabei
erhitzten sie sich leider und forderten so die Gegenströ-
mungen heraus, die nicht immer zu Jedermann’s Gefal-
len flutheten und Manchem oft Leid und Weh brachten.
Oeffentliche Blätter durften nur halblaut und vorsichtig
den gährenden Stoff berühren, dafür aber tauchten ins-
geheim Schriften von unbekannten Autoren auf, die mit
einem wahren Heißhunger gelesen wurden und, da sie
auf eine gesunde geistige Verdauung trafen, unmittelbar
in Fleisch und Blut des ausgehungerten Seelenorganis-
mus übergingen. Und diese Autoren damaliger Zeit wa-
ren nicht etwa armselige Literaten, Existenzen, die ihren
Lebensberuf verfehlt, nein, es waren zum Theil hochste-
hende Staatsmänner, geistig und politisch durchgebildete
Parteiführer, Gelehrte und Denker vom reinsten Wasser
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und unzweifelhaft reinem Rufe, die sich nur auf solche
Weise in die Herzen der Menschen einführen konnten, da
ihnen ein anderes Organ versagt und ihre Stimme ihnen
gleichsam in die Kehle zurückgedämmt war.

Brochüren dieser Art waren es, die Paul van der Bosch
so zufällig in die Hände gerathen, und wie sie bei ihm
wirkten, haben wir vorläufig schon anzudeuten versucht.
Von dem eigentlichen Parteitreiben der Politik hatte er
keine Kenntniß, ja, er war sogar weit davon entfernt, nur
den Wunsch zu hegen, seine Bekanntschaft zu machen;
die Gedanken, die durch Lesung jener Brochüren in ihm
angefacht wurden, waren nur allgemeine, das Wohl und
Weh der Menschheit betreffende Gedanken, und über
diese hatte er oft genug mit Studiengenossen gesprochen
und sein productiver Geist hatte sie weiter in sich ver-
arbeitet, ohne Neigung und Absicht, sie irgend wie und
wo auf den Markt des Lebens zu werfen und dadurch
in einen Meinungsaustausch mit der Außenwelt zu ge-
rathen. Nachdem wir diese wenigen Worte zur näheren
Characterisirung unseres Freundes und zur Erläuterung
seines künftigen Geschicks vorausgesandt, kehren wir zu
der Stunde zurück, in welcher wir ihn frei von der Last
verließen, die sein Herz so lange bedrückt, und schwei-
gend in stiller Lust, einen Menschen gefunden zu haben,
dem er sich näher anschließen durfte, ohne sich selbst
aus dem Auge zu verlieren, und dessen Einladungen er
folgen konnte, mit der Hoffnung, dadurch zugleich aus
seiner öden Einsamkeit herauszutreten und der fröhli-
chen heiteren Welt da draußen näher zu rücken.
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Selten in seinem Leben hatte Paul van der Bosch einen
so ruhigen Schlaf wie in der Nacht nach dem Besuche
Fritz Ebeling’s gehabt, und selten war ihm der Morgen so
rasch angebrochen, wie am nächstfolgenden Tage. Sein
erster Gedanke, als er die Augen aufschlug, war der, daß
er das Versprechen gegeben, noch heute der Mutter sei-
nes jungen Freundes seine Aufwartung zu machen, und
dieser Gedanke stimmte ihn ernst und bedachtsam, ob-
wohl er ihm auch wieder seine wohlthuende Freude in’s
Herz goß, denn es dünkte ihm eben sowohl ein Genuß
wie ein Fortschritt in seinem eigenen Leben zu sein, un-
ter Menschen voll edler Gesittung zu treten, mit denen er
herzlich und vertraulich verkehren konnte, und daß dies
bei dem Banquier der Fall sein würde, glaubte er nach
dem Verhalten des Sohnes dieser Familie bestimmt vor-
aussetzen zu dürfen.

Als das Licht des neuen Tages angebrochen war, warf
unser Student zuerst einen Blick nach einem bekannten
Fenster des jenseitigen Hauses hinüber, aber die Vorhän-
ge desselben waren geschlossen, wie an jedem Morgen,
und erst als er Mittags aus seiner letzten Vorlesung nach
Hause kam und wieder einen Blick auf dieses Fenster
warf, sah er den weißen Vorhang aufgerollt, ohne jedoch
irgend Jemanden daran wahrzunehmen.

Jetzt endlich war die Stunde des wichtigen Besuches
gekommen und Paul rüstete sich sorgsam dazu. Seine
besten Kleider, ach! sie waren freilich schon lange nicht
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mehr neu, wiewohl noch immer seinen Wünschen ziem-
lich entsprechend, wurden säuberlich abgestäubt, der
noch wenig gebrauchte schwarze Hut glatt gebürstet, die
reinsten Handschuhe angezogen und dann der Mantel
umgeworfen und sofort der Gang in das Nachbarhaus an-
getreten.

Mit einiger Bewegung schritt er über die schmale Stra-
ße, und als seine Hand den Thürdrücker der großen Pfor-
te erfaßte, bebte sie leise. Noch niemals in seinem Leben
hatte er einen Besuch bei so wohlhabenden Leuten ge-
macht und so war die Beklommenheit, die ihn befiel, ei-
ne sehr natürliche. Diese Beklommenheit aber sollte noch
mehr zunehmen, als er inden großen Vorsaal des schö-
nen Hauses trat und die zierlichen Treppen, die Wandge-
mälde, die Statuen sah, welche denselben schmückten.
Nein, solch’ ein Eingang war ihm an einem Privathause
noch nie vor Augen gekommen und rasch schweifte sein
kunstgebildetes Auge darüber hin, während er sich unbe-
wußt selbst sagte:

»Gut! Ich muß mich darauf gefaßt machen, noch Bes-
seres zu sehen, so viel begreife ich. Ruhig vorwärts, Paul,
und besorge nichts. Du sollst willkommen sein, hat der
Sohn des Hauses gesagt, und seinen treuen Augen glau-
be ich schon.«

Kaum hatte er es gedacht, so ward er von einem lauten
Willkommenruf überrascht, denn Fritz trat ihm aus einer
Thür jauchzend entgegen und führte ihn ohne Aufenthalt
in ein Zimmer, in dem er sich nun mit dem Secundaner
allein sah.
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»Gedulden Sie sich einen Augenblick,« sagte Fritz Ebe-
ling mit freudig erregter Miene, »meine Mutter wird so-
gleich erscheinen und auch mein Vater wird nicht mehr
lange ausbleiben, denn auch er wünscht lebhaft, Sie ken-
nen zu lernen.«

Paul sprach einige Worte, stand mit dem Hut in der
Hand mitten im Zimmer und blickte sich einigermaßen
verwundert darin um, als könne er kaum begreifen, wie
er, der arme Student, in ein solches Zimmer gerathen
sei. Hoch wölbte sich die mit reichen Stuccaturorna-
menten geschmückte Decke über ihm empor und den
glatten Fußboden verhüllte fast ganz ein bunter, wei-
cher Teppich. Die Möbel waren von der gefälligsten, be-
quemsten Art, die Sophas und Sessel mit kirschfarbigem
Plüsch überzogen, die Wände mit schönen Oelgemäl-
den bedeckt und eine warme, mit gelinden Wohlgerü-
chen geschwängerte Luft durchströmte den ganzen wei-
ten Raum.

Jedoch blieb dem Besucher nicht viel Zeit übrig, die
vielen kostbaren Einzelnheiten dieses schönen Damen-
zimmers zu bewundern, denn alsbald ging die Thür auf
und herein trat Frau Ebeling mit ihrem stillen, leisen
Gange, das kluge sanfte Gesicht voller Milde und das Au-
ge erwartungsvoll auf die hohe Gestalt des Studenten ge-
richtet.

»Sehr verehrte Frau,« redete dieser sie an, indem er
sich achtungsvoll verbeugte, »Sie verzeihen, daß ich von
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Ihrer gütigen Erlaubniß so bald Gebrauch mache und Ih-
nen meinen Besuch abstatte. Es freut mich, daß ich mich
Ihnen gleich mit einem herzlichen Danke nähern kann –«

Weiter kam er in seiner Rede nicht. Denn nachdem
Fritz ihm auf einen Wink seiner Mutter sofort den Hut ab-
genommen hatte, hob diese mit einer mild abwehrenden
Geberde die rechte Hand auf und sagte: »Herr van der
Bosch, danken Sie nicht mir. Wenn Sie hier Jemanden zu
danken haben, so ist es ein Anderer. – Fritz,« wandte sie
sich zu diesem, »es wäre mir angenehm, wenn Du Dei-
nen Vater benachrichtigtest, daß Herr van der Bosch hier
ist. Und nun, mein Herr, bitte ich, daß Sie sich setzen,
und erlauben Sie jetzt auch mir, daß ich Sie freundlichst
willkommen heiße.«

Das waren die ersten Worte, die zwischen der Wirthin
und ihrem Besuche gewechselt wurden, und wir wollen
uns mit ihrer Anführung begnügen, um lieber den allge-
meinen Eindruck zu schildern, den beide Personen auf
einander machten.

Paul war durchaus nicht erstaunt, eine gütige Frau in
der seinem Freunde so ähnlichen Mutter zu finden, denn
anders hatte er sie sich nicht vorgestellt. Ihr mildes kla-
res Wesen wirkte ermuthigend und belebend auf ihn und
ungekünstelt gab er sich nun, wie er war, sprach ruhig
und sicher und beantwortete mit edler Bescheidenheit
die Fragen, die zahlreich genug im Laufe des Gesprächs
an ihn gerichtet wurden.

Dennoch war er einigermaßen befangen bei dieser er-
sten Unterhaltung, und um so mehr, da Fritz nicht wieder
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in’s Zimmer trat, was absichtlich zwischen Mutter und
Sohn vorher verabredet war, da sie sich durch den leb-
haften Knaben in ihrer ersten Unterredung mit dem Stu-
denten nicht wollte stören lassen. Wäre er aber nicht so
befangen gewesen, so würde er sich über die seltsam ge-
spannten, mehr theilnahmvollen als neugierigen Blicke
der guten Frau Ebeling haben wundern müssen. Denn sie
ließ ihr Auge fast gar nicht von seinen edlen Zügen ab,
sie musterte sein Gesicht Linie für Linie, mit einer fast
mütterlichen Sorgsamkeit und Schärfe, als wolle sie prü-
fen, ob dieser junge Mann, wie Fritz es ihr mit feurigen
Worten wiederholt versichert, auch wirklich geeignet sei,
ihrem einzigen Sohn ein wahrer Freund, eine Stütze und
ein Umgang zu sein, wie eine zärtliche Mutter ihn für das
Kind ihrer Liebe wohl wünschen mag.

Und in der That, diese Prüfung, von der Paul keine
Ahnung hatte, fiel vollkommen zu seinen Gunsten aus.
Frau Ebeling, anfangs so gesprächig und reich an Fragen,
ward immer stiller, sinnender; die Sätze, die sie vorbrach-
te, wurden immer kürzer. Sie dachte mehr, als sie sprach,
und was sie dachte, hinderte sie am Sprechen, so daß sie
ordentlich froh war, als endlich die Thür aufging und ihr
Mann hereintrat, der nun mit frischen Kräften erschien,
um das fast in’s Stocken gerathene Gespräch in neuen
Fluß zu bringen.

Der Banquier Ebeling war ein hochgewachsener statt-
licher Mann mit festen ausdrucksvollen Gesichtszügen,
denen man die ihm inwohnende Characterstärke und
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den Arbeitsdrang, und doch auch eine wohlwollende Ge-
sinnung gegen Jedermann auf der Stelle ansah. Er trug
sehr kurz geschnittenes, schon ziemlich ergrautes Haar,
war aber kräftig gebaut, vollkommen gesund und konn-
te kaum sein fünfzigstes Lebensjahr erreicht haben. Vor-
wiegend auf seinem klugen Gesicht war ein Zug ernster
Entschlossenheit, gemischt mit einer behaglichen Selbst-
genügsamkeit, und wenn er sprach, kamen seine Worte
wohl gewählt, aber nicht zahlreich aus seinem Munde,
denn er war gerade kein übermäßig gesprächiger und in
unnützen Plaudereien sich gern ergehender Mann.

So war auch seine Unterhaltung mit Paul bei diesem
seinem ersten Besuch eher kurz und gemessen, und doch
befriedigte sie diesen vollständig. Herr Ebeling zeigte
sich sogleich als ein Mann, der mit dem umfangreichen
Studium des jungen Studenten vollkommen vertraut und
ein Freund seiner schönen Kunst war. Seine Fragen in
dieser Beziehung erwiesen sich fast in’s Detail dersel-
ben eingehend und betrafen meist die jetzige Richtung
der Architektur, namentlich in der Stadt, die er bewohn-
te. Paul erfuhr hierbei auch, daß Herr Ebeling mit eini-
gen Professoren und Lehrern der Bauakademie bekannt
sei und daß er selbst jedenfalls überzeugt sein könne, in
demselben einen Protector seiner eigenen künstlerischen
Bestrebungen gefunden zu haben.

Nachdem dies Gespräch aber eine geraume Zeit ge-
dauert hatte, in welches Frau Ebeling sich nur wenig ein-
gemischt, fühlte Paul, daß sein erster Besuch ein Ende
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nehmen müsse, und so erhob er sich und sprach einige
Abschiedsworte.

Da stand der Banquier auf, trat dicht vor ihn hin und
reichte ihm bieder die Hand. »Seien Sie mir noch einmal
willkommen in meinem Hause,« sagte er mit ruhigem Lä-
cheln, »und eben so wünsche ich, daß auch Ihnen unsere
Bekanntschaft willkommen sein möge. Da Sie uns jetzt
häufiger besuchen werden, so bitte ich Sie, alles alltägli-
che und überflüssige Ceremoniel zwischen uns fallen zu
lassen, wovon ich eben kein Freund bin. So oft Ihre Zeit
es erlaubt und Ihre Neigung Sie hertreibt, sprechen Sie
bei uns vor, Einer von uns wird immer für Sie bei der
Hand sein, und ich werde mich freuen, wenn Sie an mei-
nem Sohn ein kleines Gefallen finden, wie er an Ihnen
ein so großes gefunden hat. Leben Sie wohl und lassen
Sie uns gute Nachbarn sein.« –

Als am späteren Abend dieses Tages der Banquier aber
mit seiner Frau allein war und zum ersten Male wie-
der ungestört mit ihr reden konnte, sagte sie mit einiger
Spannung auf ihren freundlichen Zügen:

»Ebeling, wir haben noch nicht über unsern heutigen
Besuch sprechen können. Ich möchte wohl wissen, wie
Dir der junge Mann gefallen hat.«

Der Banquier lächelte behaglich vor sich hin und erwi-
derte: »Sage Du mir zuerst, welchen Eindruck er auf Dich
gemacht hat.«



– 123 –

»Einen eben so tiefen wie vortrefflichen,« versetzte sie
rasch. »Einen sehr vortrefflichen und ich glaube ganz be-
stimmt, daß wir uns gratuliren können, für Fritz eine sol-
che Bekanntschaft gewonnen zu haben.«

Herr Ebeling nickte beistimmend und sah seine Frau
dann fragend an. »Du willst noch etwas bemerken,« fügte
er dann gleich darauf hinzu.

»Ja, lieber Mann, das will ich. Außer diesem ersten,
mich sogleich ergreifenden günstigen Eindruck, habe ich
später noch einen zweiten und vielleicht noch günstige-
ren gehabt, den ich mir aber noch nicht recht klar ma-
chen kann. In der kräftigen und doch weichen Stimme
dieses jungen Mannes, die nur bisweilen so eigenthüm-
lich, fast traurig vibrirt, und dann in seinem mächtig
blitzenden Auge, seinen festen, gespannten Zügen liegt
etwas Wunderbares, was mich gefesselt und mir große
Theilnahme für sein Geschick eingeflößt hat. Ich kann in
einer Beziehung nicht recht klug aus ihm werden. Wenn
wir nicht durch Fritz wüßten, daß er ein armer Mensch
ist, der mit der Noth des Lebens schon wacker gekämpft
hat, so würde ich es nicht glauben, nachdem ich ihn in
der Nähe gesehen. Er hat in dieser Beziehung einen ei-
genthümlichen Eindruck auf mich gemacht.«

»Wie so?« fragte des Banquiers aufmerksam sie an-
blickendes Auge.

»Er hat etwas Stattliches, Siegreiches, ich möchte bei-
nahe sagen – verzeihe mir diesen Ausdruck – etwas Vor-
nehmes an sich, in allen seinen Bewegungen, seinen
schlagenden Redewendungen, etwas was man nur bei
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wohlhabenden, ja bei reichen Leuten von einem gewis-
sen Stande sieht, die ihrer Stellung sich bewußt und ihres
Erfolges sicher sind. Und zu diesen gehört er doch nach
Allem nicht, was wir von ihm wissen.«

»Nein, da bist Du doch wohl im Irrthum, Liebe,« er-
widerte Herr Ebeling nachdenklich. »Ich erkläre mir die
Sache so, denn auch mir ist diese Deine Stattlichkeit so-
gleich an ihm aufgefallen. Trotz ihrer Armuth hat er von
seiner Mutter, einer gewiß edlen Frau, eine gute Erzie-
hung genossen, sie hat von Geburt an einen guten Keim
in ihn gelegt, und das haftet an den Menschen und man
sieht es ihnen in allen Lebenslagen an. Dabei ist sein Herz
rein und sein Geist gebildet, das Unedle hat ihn noch
nicht berührt, er hat sich frei gehalten von den Schlacken
der Welt. Dies Alles hat Dir unbewußt imponirt, und mit
Recht, und gerade Dir, einer Frau, ist seine, ich möch-
te sagen, jungfräuliche Klarheit und Unbescholtenheit in
die Augen gefallen. Mir – ich will Dir hier meine Gedan-
ken während meines ersten Gesprächs mit ihm sagen –
kam er vor wie ein rüstiger Schwimmer, der nicht gegen
den Strom schwimmen, oder wie ein Vogel, der sich nicht
frei ausschwingen kann, weil ihm die Flügel gebunden
sind. Löse ihm einmal diese Flügel, dann wird er fliegen
mit Windesschnelle, denn seine Schwungkraft ist nicht
gelähmt und sein innerer Muth nicht gebrochen, wenn
auch die Noth und manche Entbehrung seine Wangen
ausgehöhlt und seine natürliche Farbe gebleicht hat. Al-
les in Allem scheint er mir ein bedeutender Mensch, mit
großer Naturkraft und schönen Anlagen begabt, und Gott
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gebe, daß wir uns nicht in ihm täuschen. Es wäre mir das
wegen unsers Jungen schmerzlich, denn er hat eine Liebe
zu ihm gefaßt, als ob er eine Jungfrau wäre, die ihm des
Himmels Seligkeit aufschließen kann. Nun denn, er liebe
ihn, und wir wollen redlich das Unsrige dazu beitragen,
daß diese Liebe glücklich wird. So sei es und nun gute
Nacht, Charlotte!« –

Als Paul selbst aber nach jenem ersten Besuche wie-
der in sein Zimmer trat, bemächtigte sich seiner zuerst
eine traurige Empfindung, die er bisher nicht gekannt.
Niemals war ihm sein kleines Stübchen und dessen In-
halt so ärmlich vorgekommen und niemals hatte er sich
in demselben so einsam gefühlt. Während er sich aber
umkleidete und dabei jedes Wort im Geiste wiederholte,
was er so eben aus dem Munde jener vortrefflichen Leu-
te gehört hatte, wurde er allmälig ruhiger und freudiger
bewegt, und als er das Zimmer verließ, um in seine Spei-
seanstalt zu gehen, sagte er sich still den schönen alten
Spruch seiner Mutter vor, nur den letzten Vers wiederhol-
te er zweimal hinter einander und dieser Vers lautete ja,
wie wir wissen:

»Denn das Glück kann alle Tage kommen!« –

Als Paul am Nachmittage aus seinen Vorlesungen aber-
mals in seine Stube trat, war er verwundert, etwas ganz
Neues darin vorzufinden. Vor den Fenstern hingen zum
ersten Mal ganz neue Mullgardinen, die fest zugezogen
werden konnten und dem kleinen Zimmer einen freund-
lichen Anstrich gewährten.
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Erstaunt blieb er eine Weile stehen und sah diese neue
Einrichtung an, dann aber rief er Frau Zeisig herbei und
fragte sie: »Was haben Sie denn mit meinen Fenstern ge-
macht, Frau Zeisig?«

Die Waschfrau erröthete lebhaft, wollte nicht recht mit
der Sprache heraus und zupfte verlegen an ihrer Schür-
ze. Endlich sagte sie, ohne die Augen aufzuschlagen: »Ich
dachte, Sie würden mit dieser Einrichtung nicht unzufrie-
den sein, Herr Baumeister. Als ich heute gleich nach Ti-
sche drüben bei Banquiers wegen der nächsten Wäsche
vorsprach, rieth mir Frau Ebeling dazu, diese Vorhänge
anzubringen.«

»Frau Ebeling?« fragte Paul van der Bosch noch mehr
erstaunt.

»Ja, ich sage es Ihnen ja, Frau Ebeling hat mir dazu
gerathen, und ich habe auf der Stelle ihren Rath befolgt.«
–

Frau Zeisig hatte ihrem Miether hiermit die Wahrheit
gesagt, wiewohl nicht die ganze Wahrheit. Denn daß die
reiche, wohlthuende Frau ihr die Gardinen geschenkt
und sie gebeten hatte, dem Herrn van der Bosch nichts
davon zu sagen, das verschwieg sie weislich, jetzt und
fernerhin, und erst lange Jahre nachher erfuhr Paul den
wahren Zusammenhang, zu einer Zeit, als seine Verhält-
nisse sich schon längst um ein Bedeutendes geändert hat-
ten.
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Von diesem Tage an, der eine neue Aera in Fritz Ebe-
ling’s Leben zu bezeichnen schien, so glücklich wenig-
stens war er von jetzt an, kam er fast jeden Tag zu Paul
herübergesprungen, und wenn er sich auch nur fünf Mi-
nuten bei ihm aufhalten sollte. Einmal ihn sehen, ihm
einen guten Tag bieten und die Hand reichen, mußte er
nothgedrungem »sonst schliefe er nicht ruhig,« scherz-
te Frau Ebeling einmal gegen ihre Schwester, als sie mit
dieser über den Studenten im Nachbarhause sprach. Oft
brachte Fritz einen Gruß von seiner Mutter mit herüber
oder irgend eine kleine Bestellung, und am ersten Sonn-
abend nach dem Besuch sogar eine Einladung: »am näch-
sten Sonntag Punct drei Uhr bei seinen Eltern zu spei-
sen.« Es sei keine Gesellschaft, fügte Fritz hinzu, sie wä-
ren ganz allein, und Paul brauche keinen Frack anzuzie-
hen, das habe sein Vater wie seine Mutter ausdrücklich
gesagt.

Und daß er wirklich keinen Frack anzog, dafür sorg-
te Fritz schon, denn er kam um halb drei Uhr zu ihm
herüber, um ihn abzuholen, und wiederholte hier den
Wunsch seines Vaters so nachdrücklich, daß Paul den
Frack zu Hause ließ und bald gewahrte, daß er auch im
Ueberrock von seinen Wirthen so freundlich begrüßt und
behandelt wurde, wie das erste Mal.

Dieser Tag des ersten gemeinschaftlichen Mittagses-
sens mit seinem Freunde im Hause seiner Eltern war für
Fritz ein so rechter und vollkommener Freudentag, denn
an diesem Tage gehörte Paul van der Bosch zum Theil
ihm allein. Als man abgespeist, und die Eltern sich ein
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Stündchen auf ihr Zimmer zurückgezogen hatten, führ-
te Fritz seinen Gast durch das ganze Haus, mit Ausnah-
me der Wohnung seines Onkels, des Oberforstmeisters,
und zeigte ihm alle Zimmer, alle Sammlungen und Kunst-
schätze seines Vaters. Zuletzt aber geleitete er ihn in
sein eigenes Zimmer, welches unmittelbar an den Garten
stieß, und hier hielt er ihn länger auf, da er sich vielleicht
schon lange gefreut hatte, den ›vielwissenden‹ Studenten
sein kleines Heiligthum sehen zu lassen. Hier mußte Paul
alle seine Bücher, sein Pianoforte, seine Albums und son-
stigen Besitzthümer besichtigen.

»Hier, an diesem Tische,« sagte der Secundaner unter
Andern mit vor Freude leuchtendem Antlitz, »habe ich
auch den ersten Brief an Sie geschrieben, worin ich Ih-
nen meine Bewunderung Ihres Fleißes aussprach und Ih-
nen meine Freundschaft antragen wollte. Natürlich habe
ich ihn nicht abgesandt, weil ich ihn nicht für gut genug
hielt, und Betty, glaube ich, muß ihn noch haben, da sie
mir ihn, so viel ich weiß, nicht wiedergegeben hat. Doch,
da ich eben von Betty spreche, sehen Sie da« – und er
öffnete eine Flügelthür, die auf einen kleinen Balcon vor
seinem Zimmer führte – »bemerken Sie wohl den offenen
niedlichen Pavillon am Ende dieses Weges? Nun ja, er ist
im Sommer mit Weinlaub bezogen und darin pflegt sie in
guter Jahreszeit den halben Tag zu sitzen, zu sticken oder
zu lesen, denn das ist ihr Lieblingsplatz. Sobald es nun
gut Wetter und warm wird, können Sie hierher auf mei-
nen Balcon kommen, und zeichnen und malen, so viel
Sie wollen. Dann bin ich doch bei Ihnen, Sie versäumen
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nichts, und wir haben das gute Mädchen immer vor Au-
gen – ich meine meine Cousine – die so recht eigentlich
früher meine einzige Spielgefährtin war und jetzt mei-
ne Vertraute ist, denn sie ist sehr gut und freundlich und
versteht mich immer, wenn die Anderen mich nicht ver-
stehen.«

Paul hörte diese offenherzigen Mittheilungen ruhig an
und kein Zug in seinem Gesicht verrieth, daß die letzte-
re Offenbarung ihm eine besondere Freude bereite, aber
auch kein Wort entschlüpfte seinem Munde, welches ir-
gend einen Wunsch nach weiterer Mittheilung über den-
selben Gegenstand kund gegeben hätte. –

So wie dieser Sonntag nun im Banquierhause verlief,
flossen auch viele nachfolgende dahin, jeden Sonnabend
kam Fritz zu rechter Zeit und lud seinen Freund zum
Sonntag zu Tische ein, und jedesmal folgte er dieser Ein-
ladung, bis der Banquier Ebeling endlich, nachdem seine
Ueberzeugung von Paul van der Bosch’s sittlichem Werth
sich längst festgestellt, eines Tages zu ihm sagte:

»Von jetzt an, mein lieber Bosch, werden Sie nicht
mehr besonders zu unseren Sonntagsmahlzeiten eingela-
den werden, Sie sind es ein für alle Mal, und wir hoffen
Sie stets zu der bewußten Stunde bei uns zu sehen. Soll-
te meine Frau und ich einmal außerhalb speisen, so wer-
den Sie sich allerdings mit Fritz allein begnügen müssen,
jedoch wird das nur selten vorkommen, da ich den einzi-
gen freien Tag in der Woche, eben den Sonntag, gern in
meiner Familie und zu Hause verbringe.«
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So geschah es denn auch und, als die Witterung erst
besser und die Wege gangbarer wurden, pflegte Paul mit
Fritz jeden Sonntag Nachmittag einen weiteren Spazier-
gang zu unternehmen, der ihnen zuletzt so zur Gewohn-
heit wurde, daß sie ihn Jahre lang fortsetzten und da-
bei in gereifterem Alter des Jüngeren und bei zunehmen-
der Erfahrung des Aelteren den größten Genuß im Aus-
tausch ihrer gegenseitigen Gedanken fanden. Im Anfang
ihrer Bekanntschaft, als sie einst im werdenden Frühjahr
über die grünen Felder wanderten und eben ein frisch
knospendes Wäldchen berührten, sprach Paul, der in der
Regel der Belehrende und Unterrichtende des jüngeren
Kameraden war, mit Enthusiasmus von den neuen Bau-
werken, an denen man eben vorübergekommen; auf dem
freien Felde aber, wo das junge Korn in wogender Fülle
stand, ging er auf den Landbau über und entwickelte hier
einen großen Schatz von Kenntnissen, wie Fritz sie noch
nie aus dem Munde eines seiner Lehrer vernommen hat-
te.

Er war darüber auf das Höchste erstaunt. Das reiche
Wissen in so verschiedenen Fächern zog seinen wachsen-
den Geist alle Tage mehr an und spornte ihn so, über
Alles, was er sah und hörte, nachzudenken und sich eine
eigene Meinung zu bilden.

»Aber, mein Gott,« sagte er an diesem Tage zu Paul,
»Ihre Kenntnisse sind ja unerschöpflich! Woher wissen
Sie denn das Alles und wer hat Sie darin unterrichtet?«

»Das ist kein großes Wissen, mein Lieber,« erwider-
te Paul mit seiner gewöhnlichen ruhigen Bescheidenheit,
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»und meine wenigen Kenntnissc habe ich auf sehr ein-
fache Weise erlangt. Ich habe es nicht allein in Büchern
studirt, sondern auch in den Vorlesungen auf der Univer-
sität gehört, die ich, so weit es mir möglich ist, zu be-
suchen fortfahre. Dies Alles zu wissen, macht mir große
Freude, und Sie sehen, es liegt etwas Lohnendes darin,
denn auch in Ihnen erweckt mein kleines Wissen Anklang
und Theilnahme und hoffentlich werden Sie künftig noch
mehr davon empfinden, wenn Sie erst verschiedene Fä-
cher desselben überblicken können.«

»Ach ja, wenn ich nur auch erst Vorlesungen hören
könnte! Die Zeit bis dahin wird mir sehr lang und ich
bin durch Ihren Umgang meinem Schulleben eigentlich
weit vorausgeeilt, wie mich manchmal bedünken will.«

»Sie hören ja alle Tage Vorlesungen in Prima, wo Sie
jetzt sitzen,« erwiderte Paul beschwichtigend, da er den
rastlos vorwärts strebenden Geist des jungen Mannes oft
in Schranken zu halten hatte, »und die Prima, weislich
benutzt, ist auch schon eine kleine Universität, das kön-
nen Sie mir glauben, ich habe es erst nachher eingesehen,
als ich schon längst darüber hinaus war.«

»Das mag wohl sein, aber ich sehne mich nach höhe-
rem Wissen, welches unmittelbar in das Leben eingreift,
wie zum Beispiel Ihr Studium, und dazu legt das Schü-
lerleben doch eigentlich nur den untersten Grund.«

»Legen Sie einen guten untersten Grund, dann können
Sie Ihr späteres Lebensgebäude um so fester und sicherer
darauf bauen. Vor allen Dingen aber seien Sie mit Ihrer
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Lebensstellung zufrieden, in welcher Entwickelungsperi-
ode Sie sich auch befinden mögen. Ihr Geschick hat es
gut mit Ihnen gemeint und Ihnen mehr in der Jugend ge-
geben, als Andere in ihrer ganzen Lebenszeit erreichen.«
–

Wir führen alle diese kleinen, einzelnen Unterhaltun-
gen nicht deshalb an, weil wir sie für besonders interes-
sant oder lehrreich halten, sondern allein deshalb, weil
sie die Art und Weise andeuten, wie Paul nach und nach
auf Fritz wirkte, den Geist des jungen Freundes zu allem
Guten weckte und ihn so allmälig zu und an sich empor
zog. Die Frucht davon sollte auch nicht ausbleiben und
noch war kein Jahr vergangen, da gewahrten die Eltern
des damaligen Primaners schon, von welchem Vortheil
der Umgang mit Paul für ihren Sohn gewesen sei. Daß
Jener dadurch nur um so mehr und um so rascher in der
Achtung und Liebe derselben stieg, war natürlich, und
die Zeit sollte nicht fern sein, in der sie ihm ihre Gesin-
nung in dieser Beziehung offenkundig an den Tag legten,
so daß Paul selbst nicht mehr zweifeln konnte, daß die
Bekanntschaft mit Fritz eine segensreiche für ihn gewor-
den und das Glück mit demselben wirklich in sein Haus
eingetreten war.

Ein ganz eigenthümliches und schönes Verhältniß hat-
te sich insbesondere bis zu dieser Zeit zwischen Frau Ebe-
ling und Paul van der Bosch gebildet. Diese Frau, eben so
edel als Weib wie sorgsam als Mutter, hatte von Allen, die
mit Paul verkehrten, mit ihrem feinen weiblichen Tact zu-
erst herausgefühlt, wie richtig der Instinct gewesen, der
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ihren Sohn zu dem fremden jungen Manne geleitet hat-
te, und da sie sich dadurch beruhigt und befriedigt fühl-
te, so war es sehr natürlich, daß sie ihre Neigung ganz
besonders auf Den übertrug, der ihrem Herzen so wohl
gethan und so manche mütterliche Sorge von demselben
abgenommen hatte. Ein Umgang mit edlen und seinem
Naturell entsprechenden Menschen ist jederzeit und für
Jedermann ein schwerwiegender und durch nichts Ande-
res zu ersetzender Vortheil, am meisten aber für einen
heranwachsenden, strebsamen jungen Mann, dem Mittel
zu Gebote stehen, wie sie Fritz Ebeling zu Gebote stan-
den. Einen solchen hatte sie sich für ihren Sohn immer
gewünscht und der Umstand, daß sich ihr keiner bot,
war es allein gewesen, warum sie ihr einziges Kind so
einsam hatte aufwachsen und mit wenigen anderen Kin-
dern in Berührung kommen lassen. Nun hatte sie endlich
Jemanden gefunden, der ihr nach allen Richtungen und
in jeder Beziehung gefiel und würdig zu sein schien, ih-
rem Sohne für jetzt ein Gefährte und später ein Freund
für’s Leben zu werden, und durch eine natürliche Wech-
selwirkung war sie bemüht, diesen Freund des Sohnes
auch zu ihrem eigenen und dem ihres ganzen Hauses zu
machen.

Bei Paul’s edlem Naturell und leicht sich hingebender
Gemüthsart konnte ihr diese Erwerbung nicht schwer fal-
len; Paul sah in ihr eine zweite mütterliche Freundin,
wie er sie in seinen jungen Jahren allein in der so früh



– 134 –

verstorbenen Mutter gehabt hatte, und Frau Ebeling be-
trachtete ihn wie ihren älteren Sohn, der alle Hoffnun-
gen zu verwirklichen versprach, die sie einst so sehnlich
auch für den jüngeren gehegt hatte. Beide fühlten sich
daher sympathetisch zu einander hingezogen, der Aus-
tausch ihrer innersten Meinungen war ihnen zuerst ein
starker Reiz und zuletzt eine süße Gewohnheit gewor-
den, und so sehen wir Paul oft in stillen Dämmerstunden,
wenn er nichts zu arbeiten hatte, bei ihr in dem wohnli-
chen Stübchen sitzen und jene trauliche Plauderei trei-
ben, die vollen Herzen so wohlthut, strebenden wie ge-
nießenden Menschen oft ein Bedürfniß wird und einen
ganz eigenen, weil reinen und durch keine Unruhe und
Leidenschaft getrübten Genuß bereitet.

In diesen stillen Unterhaltungen, an denen selbst Fritz
nicht immer Theil nahm, ergoß sich das mütterliche Herz
in vollen Strömen gegen den dankbar und herzlich ihr
ergebenen jungen Mann; sie theilte ihm alle ihre kleinen
Sorgen und Hoffnungen mit und weihte ihn in die stil-
len heiligen Regungen einer ächt weiblichen und müt-
terlichen Seele ein. Paul dagegen enthüllte frei und of-
fen, wie er immer war, vor ihr alle seine Aussichten und
Bestrebungen für die Zukunft, er ließ sie, wie sie ihn in
ihr Herz blicken ließ, in seinen bauenden Geist schauen,
und wenige Pläne, sei es, daß sie seine Feder, sei es, daß
sie sein Bleistift entwarf, kamen in ihm zum Durchbruch,
die er nicht ihrer Prüfung und Genehmigung zuvor un-
terbreitet hätte.
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So war es denn sehr erklärlich, daß Paul van der Bosch
bald eine hervorragende Stellung im Hauswesen des rei-
chen Kaufmanns einnahm, daß er, der Freund Aller und
keinem feindlichen Widerstande oder Hemmniß begeg-
nend, ein wirkliches und fast unentbehrliches Mitglied
des Hauses wurde, und daß man ihm kein Geheimniß
der Familie verbarg, weil man überzeugt war, daß er sich
stets mit wahrhafter Theilnahme derselben anschließen
würde.

Auch der Banquier selbst ward sich der männlichen
Gediegenheit und geistigen Fähigkeit seines neuen Haus-
freundes bald bewußt und er achtete und ehrte den jun-
gen Mann auf jene zarte humane Weise, die nie emp-
finden läßt, daß man mehr Mittel besitzt, als ein Ande-
rer, wenn man denselben gern und willig seinen Ueber-
fluß mitgenießen läßt. Paul freilich machte von diesem
Ueberfluß des reichen Mannes keinen wissentlichen Ge-
brauch, er nahm nur dankbar und ohne Hintergedanken
die Genüsse auf, die ihm in diesem Hause geboten wur-
den, und er hatte noch keinen Augenblick daran gedacht,
daß er einst auf den Geldbeutel des reichen Mannes wür-
de rechnen können, falls seine eigenen Mittel für seine
besonderen Wünsche einmal nicht ausreichen sollten.

Eben so sparte Herr Ebeling seine Mittel für ganz be-
sondere Fälle auf. Es würde sich schon einmal eine Gele-
genheit finden, sagte er einst seiner Frau, um sich in die-
ser Beziehung bemerkbar zu machen, mit der Zeit wür-
den sich unberechenbare Veranlassungen in Fülle erge-
ben, wo er dem jungen Manne hülfreich zur Seite stehen
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könne, und sie dürfe überzeugt sein, daß er darin nicht
fehlgreifen würde, da er vor allen Dingen das Zartgefühl
›des armen Studenten‹ zu schonen habe.

FÜNFTES KAPITEL. DIE JÜNGLINGE WERDEN ALLMÄLIG

MÄNNER.

Unterdeß war längst die Zeit gekommen, wo Paul van
der Bosch die schon früher besprochene Bauführerprü-
fung abzulegen hatte. Einem so gewissenhaft fleißigen,
arbeitslustigen und talentvollen Studenten konnte die-
se, wegen ihrer Mannigfaltigkeit der Lehrobjecte immer-
hin schwierige, Prüfung keine Sorge erregen, und in der
That bestand er sie mit Auszeichnung und zur höchsten
Zufriedenheit der dabei betheiligten Examinatoren. So
war Paul also Bauführer geworden und durch des Ban-
quiers Ebeling Hülfe war es ihm bald gelungen, der Re-
gierung der Residenz zugewiesen und von ihr beschäf-
tigt zu werden, wofür er von jetzt an eine für seine Ver-
hältnisse ganz erkleckliche diätarische Besoldung erhielt.
Hierdurch wurde seine Lage natürlich eine viel bessere
als früher und zum ersten Male in seinem Leben konnte
er, frei von Nahrungssorgen, frisch aufathmen und sich
die Welt mit heiteren Augen betrachten. Nichtsdestowe-
niger aber behielt er für die erste Zeit noch die Correctur
jener politischen Brochüren und einiger anderer Werke
bei, denn einmal hatte er sich an diese ihn nicht mehr
belästigende Arbeit gewöhnt, andererseits aber schöpfte
er auch daraus neue Nahrung für seinen Geist, der unauf-
haltsam in seiner Fortbildung begriffen war und täglich
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nach einem frischen Tranke aus der ewig sprudelnden
Quelle der sich fort und fort entwickelnden Menschheit,
ihrer Schicksale und ihrer Wandlungen dürstete.

In dieser Beschäftigung, die fast alle Tage mit gleichem
Eifer betrieben wurde, hatte ihn wider Wissen der Ban-
quier Ebeling selbst bestärkt. Dieser gehörte, wie so viele
selbstständig denkende, in das Welttreiben wirksam ein-
greifende und sich selbst gern genügen wollende Men-
schen, in seinen Anschauungen und Bestrebungen der
damals hoch geachteten, gemäßigt liberalen Partei seines
Vaterlandes an, nicht etwa, weil sein Interesse ihn dahin
zog, sondern weil seine Ueberzeugungen darin wurzel-
ten, weil er im steten Fortschritt des Einzelnen den Fort-
schritt des Allgemeinen und also auch daraus allein den
Vortheil der ganzen civilisirten Welt hervorgehen sah. Da
er in Darlegung dieser seiner Ansicht ein sehr offenen ge-
rader und entschiedener Mann war, hielt er auch nie in
seinen alltäglichen Gesprächen damit zurück, und sehr
bald hatte er sich mit Paul van der Bosch darin ausein-
andergesetzt, und Beide hatten erkannt, daß ihnen glei-
che Gesinnungen in Bezug auf die öffentlichen Angele-
genheiten innewohnten und daß ihnen ein und dassel-
be Ziel – das Wohl der Einzelnen und des Ganzen – vor
Augen schwebte. Als der Banquier diese Entdeckung an
dem jungen Freunde seines Sohnes einmal erst gemacht,
war er bemüht, denselben auf alle Weise näher an sich
heranzuziehen, und so führte er ihn bisweilen in Krei-
se von Männern, die seine Gesinnungsgenossen waren
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und bei gelegentlichen Zusammenkünften sich gegensei-
tig anfeuerten im Kampf um die höchsten Güter des Le-
bens, dabei es auch gern sahen, wenn jüngere kraft- und
geistvolle Genossen ihrem Kreise angehörten und so ihrer
Ansicht eine immer größere Ausdehnung verschafften.

Auf diese Weise kam es, daß Paul einen tieferen und so
zu sagen practischeren Einblick in die politischen Verhält-
nisse seiner Zeit gewann, seinen Geist alle Tage mehr ent-
faltete und im Stillen fortfuhr, zu denken und zu schrei-
ben, wie er früher gedacht und geschrieben, in Folge des-
sen er zuletzt mit Bewußtsein aus dem früher nur in-
stinctartig betretenen Pfade fortschritt, namentlich aber
seine stillen literarischen Uebungen fortsetzte, ohne je-
mals den Gedanken zu hegen, damit in die Oeffentlich-
keit zu treten und sich auf dem politischen Markt der
Welt einen Namen zu erringen.

Die Beschäftigungen, die er in seiner jetzigen amt-
lichen Stellung betrieb, fand er bei Weitem nicht so
schwierig und zeitraubend, wie er bisweilen gefürchtet
hatte; die neue Pflichterfüllung wurde ihm bei seinem
Geschick außerordentlich leicht und er behielt Muße ge-
nug übrig, die begonnenen Privatstudien an der Universi-
tät fortzusetzen und so auch von dieser Seite her seinem
Geiste täglich neue Nahrung zu bieten.

Unter diesen mannigfaltigen Beschäftigungen war ihm
die Zeit wie im Fluge verstrichen. Jenem ersten Winter, in
dem wir ihn kennen gelernt, war der Frühling, der Som-
mer und der Herbst gefolgt, und wieder war der Winter
gekommen, das neue Jahr war angebrochen und hatte
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endlich den Tag herbeigeführt, wo vor Jahresfrist Fritz
Ebeling ihm zum ersten Male seinen Besuch abgestattet
hatte.

Paul, so vielfach von allen Seiten in Anspruch genom-
men, dachte doch im Stillen gar oft an jenen glückli-
chen Abend, aber er sprach darüber nicht, weil er be-
sorgte, Fritz werde sich dabei erinnern, daß jener Tag zu-
gleich auch der Geburtstag seines Freundes sei, und die
Neigung könne ihn heimsuchen, den vielen ihm bereits
gespendeten Freundlichkeiten noch neue hinzuzufügen,
und diesem herzlichen Ergusse wollte er sich so weit wie
möglich entziehen, da er der Familie des jungen Man-
nes sich schon genug verpflichtet fühlte. Allein diesmal
hatte er sich doch in dem hierin so schweigsamen Prima-
ner verrechnet; Fritz besaß ein vortreffliches Gedächtniß,
und lange bevor der festliche Tag gekommen war, hatte
er heimlich seine Anordnungen getroffen, denselben so
festlich wie möglich zu begehen und seinem über Alles
geliebten Freunde eine unvermuthete Ueberraschung zu
bereiten. Der Morgen des zwanzigsten Februar im neu-
en Jahr war angebrochen und Paul beging ihn im Stil-
len mit dankbarer Erinnerung an die reichen Erlebnisse
des ganzen letzten Jahres. Heiter gestimmt, wie selten,
begrüßte er die hell scheinende Sonne dieses Tages, und
von Niemanden in seinen stillen Betrachtungen unterbro-
chen, ging er schon zeitig seinen Beschäftigungen außer
dem Hause nach. Aber wunderbar wurde er betroffen, als
er gegen Mittag wieder nach Hause kam und in seinem
Zimmer Fritz Ebeling vorfand, der in seiner Abwesenheit
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ganz nach Willkür im fremden Eigenthum geschaltet und
beliebige Aenderungen in der Einrichtung desselben ge-
troffen hatte.

Paul erkannte im ersten Augenblick dies öde und ein-
fache Zimmer kaum wieder. An der Stelle des alten ab-
gesessenen Sophas stand ein neues überaus bequemes;
über dem runden Tisch davor breitete sich eine schö-
ne wollene Decke, und unter demselben lag ein wei-
cher, blumengestickter Teppich. Auf dem Tische selbst
aber standen außer einem einladenden Frühstück in blit-
zendem Geräth ein halbes Dutzend Flaschen Wein, ver-
schiedene lieblich duftende Blumenbouquets und ähn-
liche freundliche Angebinde, womit die Bewohner des
Nachbarhauses ihren jungen Freund in fast übermäßig
reicher Auswahl beschenkt hatten.

Fritz selbst befand sich in weicher, gerührter Stim-
mung, als er seinem Freunde gegenüber trat. Lebhaft
drückte er denselben an sein überströmendes Herz und
stammelte seinen Glückwunsch in einer Art her, daß Paul
keinen besseren Dollmetscher für wahrhaft freundschaft-
liche Gefühle hätte finden können.

»Lassen Sie mich nur noch wenige Worte machen,«
sagte er zuletzt, als er sich wieder gefaßt hatte, »Sie ver-
stehen mich ja ohne Worte. Nehmen Sie freundlich an,
was meine Eltern und ich Ihnen bieten, und fahren Sie
fort, auch in diesem Jahre wie im vorigen unser Aller
herzlich geliebter Freund zu sein. Den heutigen Abend
aber müssen Sie bei uns zubringen, Betty und ihre Mut-
ter sind auch da, und wir wollen recht fröhlich sein und
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mit Behagen an den Tag im vorigen Jahr zurückdenken,
der uns Allen die heutige Freude bereitet hat.«

Paul dagegen fand noch weit weniger Worte als sein
junger Freund, aber daß er das Dargebotene dankbar und
freudig annahm und diesen Tag auch in ungetrübter Hei-
terkeit im Hause seines Gönners beschloß, glauben wir
wohl kaum noch versichern zu müssen.

Bald nach dieser Zeit war auch für Fritz Ebeling die
Prüfungsstunde gekommen. Seine Schülerzeit war been-
det und das Abiturientenexamen lag vor ihm. Der bei-
nahe jetzt achtzehnjährige Jüngling hatte sich in diesem
letzten Jahre auffallend zu seinem Vortheil verändert. Er
war nicht nur noch bedeutend gewachsen, auch seine fei-
ne Gestalt hatte eine männlichere Kraft und Haltung, und
sein immer noch blasses Gesicht mehr Rundung und fe-
steren Ausdruck gewonnen. Eben so vortheilhaft hatte
der Umgang mit Paul auf seinen Geist gewirkt; er war
schon lange kein Knabe mehr, und die Hoffnung, nun
bald dem Zielpunct seiner Wünsche, der practischen Ent-
wickelung seiner Fähigkeiten näher zu treten, hatte ihn
sichtbar der männlichen Reife entgegengeführt und ihn
zum traulichen Verkehr mit seinem älteren Genossen ge-
schickt gemacht.

An dem Tage, wo Fritz seine Prüfung bestehen muß-
te, fand sich Paul um die Mittagsstunde im Hause des
Banquiers ein. Man erwartete den hoffentlich siegreich
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Heimkehrenden mit großer Spannung. Der Vater, seinem
Sohne vertrauend, war unbesorgt, nur die Mutter war et-
was ängstlich und theilte ihre Sorge dem jungen Baufüh-
rer mit, der sie jedoch zu trösten verstand und seinem
Freunde das beste Gelingen prophezeite.

Frau Ebeling freute sich sichtlich über diesen guten
Trost, blieb aber dennoch etwas befangen, und da Paul
sie nun fragte, was sie denn eigentlich auf dem Herzen
habe, sagte sie offen, indem sie mit ihm in eine Fenster-
nische trat:

»Also sehen Sie mir an, daß ich noch Etwas auf dem
Herzen habe, ja? Nun, dann will ich ehrlich sein. Ja, ich
habe einen Wunsch, und nur Sie allein können denselben
erfüllen.«

»Sprechen Sie, so viel an mir liegt, ist derselbe schon
erfüllt.«

Die zärtliche Mutter lächelte glücklich. »Nun denn,«
sagte sie, »ich will es Ihnen enthüllen. Ich verrathe da-
mit freilich ein Geheimniß, aber da dasselbe nur mein
Kind betrifft, begehe ich kein großes Verbrechen. Ja, Fritz
hat ein Geheimniß auf dem Herzen, und das betrifft den
Verkehr mit Ihnen. Er glaubt sich Ihnen nun ebenbürti-
ger zu sein, da er heute Student wird, und um das auch
durch ein äußeres Zeichen – ich möchte fast sagen Sym-
bol – allen Mitgliedern unserer Familie darzuthun, hegt
er den dringenden Wunsch, der Förmlichkeit enthoben
zu sein, Sie mit dem fremdklingenden ›Sie‹ und ›Herr
van der Bosch‹ anreden zu müssen. Verzeihen Sie einer
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Mutter, daß sie eine solche Bitte offen vor Ihnen aus-
spricht, aber wie ich Sie kenne, glaube ich, daß Sie in
dem Wunsche meines Sohnes keine Herabsetzung Ihrer
selbst finden werden. Für ihn jedoch, wie er einmal ist,
würde die Erfüllung desselben an diesem wichtigen Tage
die schönste Belohnung für seinen bisherigen Fleiß sein.«

»Frau Ebeling,« versetzte Paul gerührt, »ist das die gan-
ze Bitte? Nun, dann erfülle ich sie von ganzem Herzen
gern; ich fühle mich selbst dadurch beglückt und Sie wer-
den sehen, daß ich mich leicht in die angenehme Wand-
lung meines Verhältnisses mit Fritz fügen kann.«

Frau Ebeling drückte ihm dankbar die Hand. »Aber Sie
dürfen mich nicht verrathen,« sagte sie, »es muß so er-
scheinen, als ob es von Ihnen selbst ausginge.«

»Verlassen Sie sich auf mich,« versetzte Paul, »ich wer-
de meine Rolle zu spielen wissen.«

Als zwei Stunden darauf der glückliche Abiturient mit
strahlendem Gesicht nach Hause kam, war Paul inmitten
der Seinigen der Erste, der ihn mit den Worten empfing:

»Nun, Fritz, bist Du ja Student, wie ich es noch vor ei-
nem halben Jahre war. Komm her, mein herziger Junge,
und nimm mit meinem besten Glückwunsch den Bruder-
kuß entgegen!«

Fritz stand wie versteinert mit weit aufgerissenen Au-
gen vor seinem Freunde und starrte bald ihn, bald seine
glücklichen Eltern an. Dann aber flog er ihm in die Arme,
sein sehnlichster Wunsch war auf eine unglaublich leich-
te und schnelle Weise erfüllt, und von dieser Minute an
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war das reinste Freundschaftsbündniß zwischen Beiden
für alle Zeiten besiegelt.

Von dieser Stunde an begann eine wahre Freudenepo-
che für Fritz Ebeling. Es blieb ihm jetzt viel Zeit übrig,
sich häufiger zu seinem Freunde zu gesellen, der in der
Regel nur Abends seinen theoretischen Studien, bei Ta-
ge aber seinen Berufsgeschäften außer dem Hause oblag,
und bei diesen Geschäften war nun auch Fritz häufig als
treuer Gesellschafter zu finden. Sein größtes Glück be-
stand jedoch darin, nach dem Beginn der Vorlesungen an
der Universität einige ausgewählte Collegia zu hören und
dabei auf einer Bank neben seinem bewunderten und
vielgeliebten Freunde zu sitzen, den geistvollen Vorträ-
gen gelehrter Männer zu lauschen und nachher das Ge-
hörte mit Paul nach allen Richtungen durchzusprechen
und seinem Gedächtniß einzuprägen.

Im engeren Familienrathe des Banquiers, zu dem in
Bezug auf des einzigen Sohnes geistige Ausbildung auch
Paul gehörte, war beschlossen worden, daß Fritz im er-
sten Halbjahre ungestört seinen Neigungen folgen und
eine Reihe auserlesener Vorlesungen, Kunst und Wissen-
schaft im Allgemeinen betreffend, hören solle. In den
darauf folgenden Herbstferien sollte er eine Reise nach
dem Harz, dem Rhein, der Schweiz und Tyrol antreten.
Im nächsten Wintersemester sollte er aber nur solche Vor-
lesungen auf der Universität besuchen, die irgend eine



– 145 –

Beziehung zu seinem Lebensberuf, zum Handelsfach hat-
ten, und während dieser Zeit sollte er sich allmälig mit
den Vorgängen innerhalb des Comptoirs seines Vaters
vertraut machen. Nach Ablauf dieses Halbjahres jedoch
wurde seiner eigentlichen Studienzeit ein Ziel gesteckt,
von da an war er allein Handlungsbeflissener, wobei ihm
freilich freistand, seine Mußestunden zum Besuch ver-
schiedener Collegia zu verwenden, die zu hören ein be-
sonderes Interesse ihn veranlassen würde.

Gegen diese vom Banquier Ebeling festgesetzte und
mit Paul berathene Bestimmung konnte füglich nichts
eingewendet werden und Fritz selbst fügte sich mit Er-
gebung darein, da er denn doch einmal in das Geschäft
seines Vaters treten mußte. Zu dieser Fügung hatte Paul
ohne Zweifel das Meiste beigetragen, er hatte dem jün-
geren Freunde die Vortheile auseinandergesetzt, die ihm
sowohl für sein allgemeines Wissen, wie für seinen spä-
teren Beruf daraus erwachsen würden, und das genüg-
te, um Fritz willfährig zu stimmen, denn Paul’s Rath und
Fingerzeig war bei ihm von jeher von entscheidendem
Einfluß gewesen.

So ward denn das Sommerstudium begonnen und mit
Eifer und sichtbarem Erfolg zu Ende geführt. Dazwischen
aber wurde die Reise des Sohnes in der Familie bespro-
chen und festgestellt, und auch hier war Paul ein dienst-
williger Rathgeber, da er einen Collegen kannte, der vor
kurzer Zeit dieselbe Reise gemacht und ihm seine Erfah-
rungen und Erlebnisse auf derselben mitgetheilt hatte.
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Paul freute sich aufrichtig über das Glück seines Freun-
des, eine so ergötzliche Unternehmung, die so große
Vortheile für dessen Ausbildung versprach, beginnen zu
können, und höchstens nur ganz im Stillen bedaerte er,
daß er selbst zu einem ähnlichen Glück nicht befähigt
und erlesen sei. Niemals ließ er ein Wort über diese Emp-
findungen laut werden, niemals beantwortete er darauf
abzielende Fragen Seitens der Frau Ebeling auf eine Wei-
se, daß das feinste Ohr sein Bedauern, von einer solchen
Reise ausgeschlossen zu sein, hätte heraushören können.
Dabei bearbeitete er eigenhändig den ganzen Reiseplan
seines Freundes, schaffte die nöthigen Karten und Bücher
herbei und rüstete diesen so mit allen erforderlichen gei-
stigen Wanderbedürfnissen aus.

Acht Tage vor Beginn dieser Reise war Alles, was da-
zu gehörte, vorbereitet und der neue Koffer des jungen
Studenten stand schon im Zimmer der sorgsamen Mut-
ter, um mit den nothwendigen Utensilien ausgestattet zu
werden. Paul kam gegen Mittag dieses Tages in das Zim-
mer zu Frau Ebeling und sah den Koffer stehen.

»Wie gefällt er Ihnen?« fragte die gute Mutter, indem
sie dem Freunde ihres Sohnes einen freundlichen Blick
zuwarf.

»Er ist sehr dauerhaft und zweckmäßig eingerichtet,«
erwiderte Paul nach näherer Besichtigung desselben, »al-
lein mir scheint er für einen Reisenden ohne große Be-
dürfnisse, wie ein junger Mann sie doch nicht haben
kann, viel zu groß zu sein.«
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»Das habe ich auch schon gesagt,« erwiderte Frau Ebe-
ling ernst, »aber mein Mann hat ihn einmal so bestellt
und gekauft. Nun ist es nicht mehr zu ändern.«

»Es wird Ihnen hier sehr still vorkommen, wenn Fritz
aus dem Hause ist,« fuhr Paul zu reden fort.

Frau Ebeling lächelte seltsam. »O ja,« erwiderte sie,
»aber dann werden Sie hoffentlich um so eifriger seine
Stelle bei uns vertreten. Nicht wahr?«

Paul entgegnete einige zustimmende Worte und dann
empfahl er sich, um zu Tisch zu gehen.

Als er am Abend dieses Tages von verschiedenen Bau-
plätzen, auf denen er beschäftigt gewesen war, nach Hau-
se kam, trat bald nach ihm Fritz in das Zimmer.

»Mein Koffer ist gekommen, Paul, sagte er nach eini-
gen begrüßenden Worten mit etwas unsicherer Stimme
und lächelndem Gesichtsausdruck, »und meine Mutter
packte am liebsten schon heute meine Sachen ein, ob-
gleich ihr das Herz seltsam schwer ist, daß sie sich zum
ersten Mal auf längere Zeit von mir trennen soll.«

»Ja, das hat sie nur heute wohl vertraut,« erwiderte
Paul. »Auch den Koffer habe ich gesehen und ihn recht
hübsch, nur etwas zu groß befunden.«

Fritz lächelte schelmisch. »Nun,« sagte er, »wenn er für
meine Reiseeffecten zu groß ist, dann packen wir Deine
Kleider und Wäsche mit hinein, dann wird er gewiß voll.«

»Du sprichst närrisch,« versetzte Paul lächelnd, »und
scheinst vor Freude, von hier fortzukommen, bei guter
Laune zu sein. Wie Du weißt, kann ich aus verschiedenen
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Gründen eine Reise, wie Du sie vorhast, nicht unternem-
nen.«

»Warum denn eigentlich nicht?« fragte Fritz mit schlau
blickendem Auge.

»Wie Du nur so fragen kannst! Du kennst ja meine Ver-
hältnisse. Freilich darbe ich jetzt nicht mehr, ich habe von
meinen Diäten sogar schon Einiges erspart, aber zu einer
Reise, wie diese ist, gehören größere Mittel als ich sie
besitze.«

»Das ist gewiß wahr. Und dennoch solltest Du mich
begleiten, wenn Du mein wahrer Freund bist.«

»Dein wahrer Freund? Bin ich es etwa nicht?«

»Nun, dann beweise es!« rief Fritz, in Freude aufflam-
mend, »und begleite mich wirklich. Mein Vater besteht
sogar darauf und nur unter dieser Bedingung will meine
Mutter mich ziehen lassen.«

»Deine Mutter? Sie hat ja heute ganz anders mit mir
darüber gesprochen –«

»Paul! Kennst Du meine herrliche Mutter nicht besser?
Das war ja nur eine kleine weibliche Comödie und um
von Dir vielleicht doch noch zu erfahren, ob Du auch
gern reisen würdest. Du aber hast hartnäckig geschwie-
gen und nun müssen wir unseren Plan auf andere Weise
zu Tage bringen. Zwischen uns war es lange abgespro-
chen, daß Du mit nach der Schweiz gehen würdest, und
Du wirst Dich hoffentlich keinen Augenblick weigern,
diesen Beweis der Liebe und des Vertrauens Seitens mei-
ner Eltern anzunehmen.«
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Paul stand mitten im Zimmer still und sah seinen
Freund, der dies so ruhig und bestimmt sprach, mit warm
aufwallender Verwunderung an. »Sprichst Du im Scherz
oder im Ernst so?« fragte er mit blitzenden Augen.

»In vollkommenem Ernst, mein Lieber, und meine El-
tern haben mich eben abgesandt, um Deine Einwilligung
zu erlangen, da sie die Mittel dazu längst für uns Beide
ausgesetzt haben.«

Paul legte die rechte Hand an seine weiße Stirn und
sprach still in sich hinein: »Ja,« es ist wahr: das Glück
kann alle Tage kommen!«

»Was murmelst Du da?« fragte Fritz, über die seltsam
feierliche Miene seines Freundes staunend.

»Ich meine,« erwiderte dieser, sich sammelnd, »daß es
noch einen wichtigen Abhaltungsgrund für mich giebt,
der mir dies Glück wahrscheinlich unmöglich machen
wird.«

»Und welcher ist das?«
»Ich werde keinen Urlaub von der Regierung erhal-

ten.«
»So? Nun dann höre. Geh nur morgen hin und bitte ihn

Dir von Deinem Rath aus. Mein Vater hat bereits mit ihm
gesprochen und der gute Mann, sein Freund, hat sofort
seine Einwilligung dazu gegeben.«

Jetzt war die Freude auch bei Paul völlig zum Durch-
bruch gekommen. Er fiel seinem Freunde, wider seine
sonstige ruhige Fassung, stürmisch um den Hals und es
waren herzliche Worte, die Beide, von ihrem Glück trun-
ken, nun mit einander austauschten. –
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Noch diesen Abend folgte Paul seinem Freunde in das
Haus der Eltern desselben und sprach seinen wahrhaften
Dank warm und kräftig gegen sie aus, den aber Beide
nicht annehmen wollten, da sie in der Begleitung ihres
Sohnes auf dieser Reise Seitens Paul’s eher eine ihnen
selbst erwiesene Wohlthat, als eine demselben gewähr-
te Gunst erblickten. Am nächsten Morgen schon erbat er
sich Urlaub von seinem Vorgesetzten und erhielt ihn auf
der Stelle. Seine Geschäfte übernahm willig einer seiner
ihm befreundeten Collegen, und nun begann Frau Ebe-
ling wirklich das Packen des Koffers, der sich gerade groß
genug für die Kleider der beiden Reisenden erwies.

Am festgesetzten Tage nahmen diese den herzlichsten
Abschied vom Hause des Banquiers, und von den hei-
ßesten Wünschen der beglückten Eltern begleitet, flogen
die jungen Leute ihrem nächsten Ziele, dem Bodethal,
entgegen.

O, welch’ ein Gefühl für zwei junge, durch die in-
nigste Freundschaft verbundene, Gleiches wünschende,
Gleiches erstrebende Gemüther, zum ersten Mal in ihrem
Leben zu ihrer Lust, ihrer Belehrung im flüchtigen Wag-
gon durch die weite lachende Welt zu fliegen, in grünen
Thälern sich niederzulassen, über himmelhohe Berge zu
klettern und Menschen und Dinge in ewig wechselnder
Gestalt vor ihren Augen, an ihrem Herzen vorüberziehen
zu sehen! Ja, eine solche Reise ist ein schöner Abschnitt
aus dem Leben des edlen, wißbegierigen Menschen, sie
ist sogar ein kleines Leben im engen Rahmen für sich
selbst, und wenn Jemand zu beneiden ist, so ist es Der,
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der in rüstiger Gesundheit, mit hinreichenden Mitteln
die dumpfige Arbeitsstube, die von allen Seiten lauern-
de Sorge, das quälende Einerlei des Alltagslebens hin-
ter sich lassen darf, um den freien Odem der Schöpfung
zu trinken, seine Brust sich weiten zu fühlen von köst-
lichen Empfindungen, von reinen Genüssen und seinen
Geist dabei mit Gedanken zu bereichern, wie sie eben
nur eine solche Reise zu bieten vermag. Solche Reisen-
de waren Paul und Fritz, und, wie sie es sich vorgesetzt,
blieben sie acht Tage im Harz, acht Tage am Rhein und
vier Wochen in der Schweiz und Tyrol, um mit gebräun-
ten, von Gesundheit strotzenden Gesichtern, mit reichen
Erfahrungen, mit frischer Kraft und Thatenlust ausgerü-
stet, zur Freude der Ihrigen wieder in die Heimat und mit
rastlosem neuen Eifer an ihre Arbeit zurückzukehren.

Da war nun sehr bald das alte gewohnte Leben wie-
der begonnen und die ehemaligen traulichen Verhältnis-
se knüpften sich auf’s Neue und noch viel fester und inni-
ger als früher an. Vor allen Dingen gab es von Seiten der
jungen Männer viel Neues zu berichten. Zwar hatten Bei-
de stets Dasselbe, aber immer Jeder bald Dies, bald Jenes
auf eine andere Weise gesehen und in seinem Innern an-
ders verarbeitet, so daß die Erzählungen und Plaudereien
endlos wurden, bis zuletzt neue unerwartete Ereignisse
viel wichtigerer Art in das Leben Aller eingriffen und ihre
Aufmerksamkeit wieder in eine andere Richtung trieben
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oder das Leben Einzelner von ihnen selbst ganz anders
gestalteten.

Vor der Hand freilich war dies nicht der Fall. Da ging
noch Alles in dem gewöhnlichen Geleise fort. Paul war
wieder zu seinen Bauten, Anschlägen und Entwürfen zu-
rückgekehrt, von ihm häufig begleitet, hörte Fritz seine
Vorlesungen an und beschäftigte sich inzwischen ange-
legentlich mit der Erlernung der kaufmännischen Buch-
führung und Rechnungsart, und nicht selten gaben sich
Beide auch den Zerstreuungen der Welt hin, besuchten
Theater und Concerte, wofür Frau Ebeling reichlich zu
sorgen wußte, vor allen Dingen cultivirten sie mit aller
Hingebung den alten, liebgewonnenen Sammelplatz des
Ebeling’schen Hauses, wo sie im traulichen Umgang mit
edlen und gleichgearteten Menschen glückliche Stunden
verlebten und alle Tage neue Erfahrungen sammelten,
die den kleinen Schatz ihrer bisher erlangten Menschen-
kenntniß bereicherten und sie allmälig zu Männern um-
wandelten, die einst im Stande wären, ihre Stellung im
Leben vollständig auszufüllen und Das zu sein, was der
Mann sein soll: ein Bollwerk der Schwachen, ein Beispiel
für die Heranwachsenden, eine Freude und ein Trost aller
Derer, die mit ihnen zugleich leben und wirken und ei-
nem und demselben Ziele menschlicher Vollendung ent-
gegenstreben.

Seitdem die pecuniären Verhältnisse Paul van der
Bosch’s einen besseren Aufschwung genommen, hatte
er den Entschluß gefaßt, die zweihundert Thaler, die
er bisher von dem Onkel Casimir erhalten, ferner nicht
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mehr anzunehmen und sie dem alternden, selbst weni-
ge Genüsse habenden Manne zu seiner eigenen Benut-
zung zu überlassen. Bis zu dieser Zeit hatte Paul in fort-
laufender Correspondenz mit dem Professor gestanden,
und wenn die beiderseitigen Briefe auch nicht mehr so
pünctlich ausgetauscht wurden wie früher, so schrieben
sie sich doch alle Jahre einmal bestimmt und theilten sich
summarisch ihr Leben und die einzelnen hervorstehen-
den Momente desselben mit.

In obigem Sinne nun schrieb Paul an seinen Onkel bald
nach der Rückkehr von der schönen Reise einen ausführ-
lichen und herzlichen Brief. Er theilte ihm den Ausfall sei-
ner Bauführerprüfung und die Art und Weise seiner jet-
zigen Beschäftigung mit, gab ihm Kunde von dem Betrag
seiner Diäten, pries sein Glück in Bezug auf die Familie
des reichen Banquiers und den Sohn desselben und er-
zählte einfach und kurz die Begebenheiten auf der eben
vollendeten Reise. Am Schlusse aber bat er den Onkel,
ihm den bisherigen Zuschuß nun nicht mehr zu senden,
sondern denselben für sich zu verwenden, wozu er den
herzlichsten Dank für seine väterliche Güte fügte.

Nach einem halben Jahre etwa erst langte die Antwort
des Professors und eine nochmalige Sendung der zwei-
hundert Thaler an. Er freue sich herzlich, schrieb er, über
den guten Erfolg der Bestrebungen des Neffen und wün-
sche ihm Ausdauer und Freude in und an seinem Flei-
ße. Er selbst arbeite wie ein lebendiges Perpetuum mobile
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nach wie vor an seinen alten und einigen neueren Wer-
ken, lebe einen wie alle Tage in ruhigster Unangefochten-
heit und bei wünschenswerther Gesundheit, und erstrebe
für sich kein anderes Loos, als das bisher ihm zugefallene,
da er ja das Glück habe, daß alle seine Exempel stimm-
ten und alle von ihm berechneten Gleichungen sich in
das ersehnte Facit auflösten.

Bis hierher war der gute Onkel in seinem alten, freund-
lich mittheilenden Tone geblieben, in dem nun Folgenden
aber sprach er sich viel entschiedener, ernster und fast
drängender aus. »Was Du von den zweihundert Thalern
sagst,« schrieb er, »ist ein ganz falsches Facit von Deiner
Seite. Ich habe sie Dir, meinem einzigen Verwandten auf
Erden, einmal gegeben und Du wirst sie ein für alle Mal
behalten. Dabei bleibt es, so gut wie drei mal drei neun
und das Quadrat der Hypotenuse gleich dem der beiden
Katheten ist. Ich für meine Person brauche diese Lumpe-
rei von Geld nicht, wie ich es nie gebraucht habe, so giftig
mein alter Dragoner auch schwadroniren mag. Meine Be-
dürfnisse nehmen eher ab als zu; wenn ich jenes Geld da-
her zurückbehalten müßte, würde es in meinem wurm-
stichigen Kasten liegen bleiben und schimmeln. Nein und
abermals nein, das soll es wahrhaftig nicht. Wenn Archi-
medes Geld in Ueberfluß gehabt hätte, so würde er mit
seinem göttlichen Geiste entdeckt haben, daß er sich be-
deutend der Auffindung des Hebels nähere, der die Welt
aus ihren Angeln zu heben vermöchte, und diesen Ge-
danken bitte ich Dich in Deinen Verhältnissen ein we-
nig festzuhalten und weiter auszubilden. Laß dieses Geld
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den Hebel sein, der Dir Deine harte Jugend aus der Erin-
nerung fortschafft und Deinen jugendlichen Frohsinn et-
was aus seinen allzu strengen Banden hebt, das heißt, be-
nutze es, wenn Du es nicht zu nothwendigen Bedürfnis-
sen gebrauchst, zu Deinem Vergnügen. Ein junger Mann
muß bisweilen auf einer schiefen Ebene hinabgleiten, um
das Dasein in der Fläche des Menschenlebens nachher
um so erträglicher zu finden, mithin gleite Du auch ein-
mal leicht auf dieser Ebene hinab, das heißt, vergnüge
Dich, schaffe an, was Dir einen Genuß bereitet, iß und
trink, reite und fahre, oder meinetwegen suche auch wie
Diogenes mit einem modernen Wachslicht in der Later-
ne die Menschen, die Dir wohlgefallen, sollten sie auch
bei Tabak und Bier sitzen; vor allen Dingen aber quäle
mich nicht mit dem mir gräulichen Gedanken, mehr Geld
verwalten zu müssen, als ich jetzt schon besitze, denn
die wirklichen Summen des Einnehmens und Ausgebens
zusammenzuzählen, ist mir eine eben so schauderhafte
Arbeit, als es eine Wonne für mich ist, Summen zu be-
rechnen, die niemals existirt haben und niemals existiren
werden, und Gleichungen zu erfinden und zu lösen, die
Dir eben so langweilig, wie sie mir von unaussprechlicher
Wichtigkeit sind.«

Gegen diese von einem mathematischen Geiste ausge-
sprochene Meinung war nun, das merkte Paul sehr wohl,
nichts einzuwenden und so behielt er die Summe Gel-
des, um sie nach seiner Meinung zu verwerthen, wie
sein Onkel sie verwerthet wissen wollte. Er schaffte sich,
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da er sie wirklich nicht mehr zu nothwendigen Ausga-
ben gebrauchte, gute Bücher und Abbildungen architek-
tonischer Kunstwerke dafür an, legte auch einen kleinen
Nothpfennig für spätere Zeiten zurück, und so sah er all-
mälig den Zwang und Drang des Lebens von seiner Seite
weichen, der ihn bis vor kurzer Zeit auf allen Schritten
und Tritten begleitet hatte. Allein der Zwang und Drang
des Lebens, wenn er nicht von einer Seite kommt, pflegt
doch auf der anderen in keines Menschen Dasein aus-
zubleiben, und das sollte Paul sehr bald verspüren. Für
jetzt freilich sah und empfand er denselben noch nicht,
er lebte gemüthvoll und ungestört sein bisheriges Leben
fort und fühlte sich glücklich in seiner Lage, wie nur
ein Mensch mit vierundzwanzig Jahren, mit gesundem
Leib und Geist sich fühlen kann, wenn es ihm nicht an
dem Nothwendigsten gebricht. Seine Kunst und Wissen-
schaft befriedigte ihn vollkommen, der Umgang mit sei-
nen Freunden hob und stärkte ihn, und Nichts gab es auf
der Welt, was ihm in dieser Zeit irgend einen Kummer
oder eine Sorge bereitet hätte.

Die Correcturen der Brochüren und anderer Werke gab
er dagegen zu dieser Zeit vollständig auf, er konnte sei-
ne Zeit jetzt besser und ergiebiger verwenden, dennoch
aber setzte er mit dem befreundeten Buchhändler nach
wie vor seine Verbindung fort. Dieser hatte sich so an
die Meinungsäußerung des geistreichen jungen Mannes
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gewöhnt, daß er ihm oft nicht nur ihm zugewiesene Ma-
nuscripte zur Prüfung übersandte, sondern ihn auch bis-
weilen um seine Ansicht über diese oder jene buchhänd-
lerische Unternehmung anging. So war auch von dieser
Seite her für eine passende Geistesnahrung gesorgt und
Paul konnte sich alle Tage mit stillem Danke gegen die
Vorsehung wiederholen, daß das Glück ihm nun wirk-
lich gekommen sei, denn er fühlte sich vollständig zu-
frieden und keinen Wunsch gab es für ihn, den er vom
Schicksal nicht erfüllt gesehen hätte. Doch – wir sagen:
keinen? Giebt es denn einen Menschen, dem selbst im
vierundzwanzigsten Jahre alle Wünsche erfüllt sind? Wir
glauben es nicht und werden darin Recht behalten, we-
nigstens wenn wir Paul van der Bosch als Maaßstab und
Beweis unserer Meinung hinstellen wollen.

Eines Wechsels aber müssen wir noch eingedenk sein,
der sich um diese Zeit in Paul’s Verhältnissen zutrug. Oh-
ne Frau Zeisig als Aufwärterin aufzugeben, gab er doch
ihre Wohnung auf und bezog auf Frau Ebeling’s Antrieb
die niedliche, ein Stockwerk tiefer gelegene, drei Fenster
umfassende Wohnung, welche früher der Arzt innege-
habt und die jetzt gerade leer geworden war. Hier war er
seinen Freunden im Nachbarhause so nahe wie sonst ge-
blieben, und doch wohnte er geräumiger, bequemer und
mehr seinen jetzigen Verhältnissen entsprechend. Um die
neue Wohnung so sauber wie möglich herzustellen, hat-
ten die Eltern seines Freundes noch einmal ihr Wohlwol-
len bewiesen und ihn an seinem nächsten Geburtstage
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mit einem neuen Schreibtisch und anderen dazu passen-
den Möbeln beschenkt.

So war denn also die äußere Umgebung unseres
Freundes wie seine innere Zufriedenheit geregelt und
nach Wunsch bestellt, und wenn wir am Schlusse die-
ses Kapitels noch hinzufügen, daß damit auch seine per-
sönliche Erscheinung sich allmälig ganz anders gestaltet
hatte, so werden wir ihn so vollkommen gezeichnet ha-
ben, wie es einem treuen Darsteller menschlicher Zustän-
de und Verhältnisse geziemen mag. Paul war in der That
in diesem seinen jetzigen Alter ein schöner Mann gewor-
den, der das Auge aufmerksamer Menschen wohl auf sich
ziehen mußte. Völlig ausgewachsen und dabei kräftig ge-
worden, hatte sogar sein bisher bleiches Gesicht einige
Farbe und mehr Fülle gewonnen.

An angenehmen Formen und Manieren hatte es ihm
nie gefehlt, in seinen feurigen dunklen Augen aber lag
damals eine überredende, fast bezwingende Gewalt, in
seinen Bewegungen eine wohlthuende characterfeste Si-
cherheit, und in seiner Stimme, wenn er sprach, jene
volltönende Kraft und Männlichkeit, die Jedermann zu
gewinnen im Stande ist, weil sie das Vertrauen, ja, die
Zuversicht erweckt, daß die Brust, die diese Stimme ent-
sendet, auch eine männliche, starke Brust, eine Brust mit
einem Herzen ist, wie es ein Mann haben muß, wenn er
der rechte, das heißt der geachtete und geliebte Mann
unter seinen Mitmenschen sein will.
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SECHSTES KAPITEL. DIE SONNE DES EBELING’SCHEN

HAUSES.

Es dürfte jedoch jetzt wohl an der Zeit sein, zu einem
Mitgliede der Familie des Banquiers Ebeling zurückzu-
kehren, dem wir bisher nur eine vorübergehende Auf-
merksamkeit geschenkt haben und welches doch vor Al-
len unsere vollste Beachtung und genaueste Erörterung
verdient. Wir meinen damit Betty, die Cousine Fritz Ebe-
ling’s, die einzige Tochter des Oberforstmeisters von Hay-
den, die an jenem ersten Abend, wo unsere Erzählung
begann, so freundlich auf ihres Cousins Wünsche einging
und, in dem Glauben, daß Niemand, am wenigsten der
arme Student selber, erfahren würde, von Wem ihre Ga-
be kam, diesem Letzteren den duftigen Veilchenstrauß
sandte, ohne zu ahnen, daß sie damit einen bedeutenden
Beitrag lieferte, das Gefühl der Verlassenheit in dem ein-
sam lebenden Jüngling zu mindern und ihm seinen von
Niemand sonst beachteten Geburtstag in einer unsäglich
glücklichen Stimmung feierlich begehen zu lassen.

Wie wir sahen, war sie Paul van der Bosch schon lange
nicht mehr unbekannt. Er hatte sie in den ersten Jah-
ren seines Aufenthalts in der Residenz gar häufig drüben
am Fenster wahrgenommen, er hatte sich ihrer schönen
Erscheinung, ihres lieblichen Gesichts erfreut und ihren
zufällig bisweilen auf ihn fallenden Blick stets als einen
Gruß aus der Ferne betrachtet, einer Ferne, die allerdings
weit von seinem jetzigen Standpunct abzuliegen schien,
aber doch einer Ferne, die, wenn nicht der Maaßstock
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des Mathematikers, doch die Phantasie eines seine Zu-
kunft sich golden gestaltenden Jünglings ermessen kann.

Doch bevor wir zu der näheren Bekanntschaft dieser
beiden Personen gelangen, die ebenfalls der dienstwilli-
ge Fritz durch seine aller Welt offenbare Verehrung für
den Studenten vermittelte, dürfte es gerathen sein, noch
einige Worte über die schon oberflächlich gezeichnete
Persönlichkeit Betty’s, ihre Erziehung und ihren inneren
Werth hinzuzufügen.

Betty war als das einzige Kind adliger Eltern und, trotz
der äußerlich günstigen Stellung ihres Vaters, nicht ge-
rade in einem besonderen Ueberfluß und am wenigsten
in jener berauschenden Atmosphäre aufgewachsen, die
großer Reichthum, vornehme Geburt und einflußreiche
Aemter rings um sich her zu verbreiten pflegen. Ihr Vater
bezog als hochstehender Beamter zwar einen reichlichen
Gehalt, besaß aber sonst kein Vermögen, eben so wenig
wie ihre Mutter, und mußte sich in seinen Ausgaben weis-
lich beschränken, da seine amtliche Stellung ihn veran-
laßte, ein größeres Haus zu machen, als seinen Finanzen
ersprießlich war, was leider so vielen Beamten manches
Kümmerniß und manche Sorge verursacht. Dennoch war
Herr von Hayden niemals in bedrängter Lage gewesen,
seine Einnahmen hatten noch immer seinen Ausgaben
entsprochen, allein er hatte doch nie etwas Erkleckliches
zurücklegen und dadurch einen fühlbaren Impuls zu ei-
nem seinen Wünschen gemäßen höheren Aufschwung
gewinnen können.
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In ihrer frühesten Jugend fast nur mit der Familie ihres
Onkels, des Banquiers, verkehrend, hatte Betty, in ver-
hältnißmäßig ähnlicher Weise wie Fritz, eine vortreffli-
che Erziehung genossen, denn in dieser Beziehung hat-
te sich der Oberforstmeister niemals die geringste Ein-
schränkung erlaubt. Von Kindheit an lernbegierig, wie ihr
nur ein Jahr jüngerer Cousin, war sie mit einer großen
Fassungskraft begabt, und ihr regsamer Geist erfaßte
vor Allem schnell und fest, was dem menschlichen Au-
ge schön und rein und dem menschlichen Herzen gut
und edel erscheint. So hatte sie einen besonders scharfen
Blick und ein feines Gefühl für die Erzeugnisse der schö-
nen Künste und Wissenschaften, und wäre sie ein Kna-
be gewesen, so würde sie ohne Zweifel die dornenreiche
und doch belohnende Bahn eines Künstlers beschritten
haben.

Von Gemüth war sie sanft, nachgiebig und immer ein-
gehend auf die Vorstellungen älterer und klügerer Leu-
te, aber was sie einmal mit ihrer Seele erfaßt hatte, das
hielt sie unablässig fest an dieselbe gedrückt, mit un-
erschütterlicher Ergebenheit und ewig liebender Treue.
Ihren Geist nach allen Richtungen zu nähren und ihre
Kenntnisse zu bereichern, hatte sie stets für eine Aufga-
be ihres Lebens gehalten, denn wenn sie auch ein Weib
war, so wollte sie sich nicht begnügen, nur so wenig zu
wissen und zu kennen, wie viele Weiber, und so war und
blieb sie weit entfernt von jener bestechlich schimmern-
den Oberflächlichkeit, die wie ein täuschender Firniß die
Bildung unserer weiblichen Jugend überzieht, aber den
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andringenden Einflüssen der Welt niemals Stand hält und
bei einem moralischen Regenguß, wie er so oft und un-
verhofft über das Weib herabströmt, ihren ganzen Glanz
und Flitter einbüßt.

»Ich will Alles sehen, lesen, kennen lernen, was edle
Menschen sehen, lesen und kennen lernen können,« sag-
te sie oft zu ihrer Tante, »und wenn ich auch nicht Alles
in mich aufnehmen kann, so suche ich mir doch das Be-
ste davon heraus, um es im stillen Kämmerchen meines
Gedächtnisses wie einen kleinen Schatz für die Zukunft
aufzuspeichern.«

Ihren Eltern gegenüber zeigte sie von Kindheit an ei-
ne unbedingte Fügung in den Willen derselben, wie es in
vielen Familien adliger Abstammung durch das Herkom-
men gebräuchlich ist. Diese Fügung und dieser kindliche
Gehorsam erstreckte sich aber in der Regel nur auf die
äußeren Dinge des Lebens, sie that stets, was sie in Folge
eines Auftrags, eines Befehls oder nur Wunsches der Ihri-
gen thun sollte, allein in ihrem Innern fragte sie sich doch
oft, ob dieser Befehl oder Wunsch nicht besser unterblie-
ben wäre, ob sie das ihr Aufgetragene nicht lieber anders
gemacht, wenn sie es nach ihrer eigenen Einsicht erfaßt
hätte, und da sie einen klaren, stets richtig urtheilenden
Geist besaß, so setzte die Ueberzeugung sich in ihr fest,
daß selbst die besten Eltern nicht immer das Beste für ih-
re Kinder thäten, und daß diese, wenn sie erwachsen und
mit gesundem Verstande ausgerüstet seien, auch einen
eigenen Maaßstab des Schicklichen und Erforderlichen
in ihrer Brust und ihrem Kopfe tragen dürften, mit dem
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sie die sie umgebende Welt und deren Verhältnisse zu
messen berechtigt seien.

So bewahrte sie denn das für Recht Erkannte mit jener
schon erwähnten liebenden Treue in ihrem Busen auf,
an ihren innersten Ueberzeugungen konnte keine frem-
de Hand rütteln, ihr stilles geheimstes Besitzthum der Er-
kenntniß und Wahrheit durfte Niemand antasten.

Von einem solchen inneren Genius geleitet und be-
hütet, wuchs sie zu einer bei Frauen seltenen Selbst-
ständigkeit heran, schon mit ihrem siebzehnten Jahre
war ihr Character und ihr Wesen entschieden ausgebildet
und nur wenige einzelne Züge erlagen noch einer feine-
ren Umgestaltung, die namentlich der mütterlich zarten
Hand ihrer Tante, der Frau Ebeling, auszuführen vorbe-
halten blieb. Denn diese auf einem eben so hohen sitt-
lichen wie gemüthlichen Standpunct stehende Frau war
ihr von jeher ein Muster und Vorbild ächt weiblicher Tu-
gend gewesen, sie liebte sie wie eine zweite Mutter, zu
ihr flüchtete sie sich mit ihren kleinen Sorgen, an sie
schmiegte sie sich mit der ganzen Innigkeit ihrer hoch-
aufstrebenden Seele.

Dieser Seele aber war ein ganz eigenes Organ, ein hör-
barer Ausdruck von der Natur verliehen. Wenn schon ih-
re ganze Erscheinung eine überaus wohlthuende, durch
Schönheit und Anmuth ergreifende war, durch jenes Or-
gan wurde dieselbe erst recht und vollkommen zu einer
wirkenden, siegreichen und wahrhaft fesselnden. Dieses
Organ ihrer Seele war eigentlich nur ein körperliches, in
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dem sich jedoch der geistige Inhalt einer Seele auszu-
sprechen pflegt, mit einem Wort, es war ihre wunderbar
klangreiche, weiche und jede Vibrirung ihres Innern wie-
dergebende Stimme. In dieser unbeschreiblichen Stimme
lag eine verführerische, einschmeichelnde Gewalt, wie in
der alle Welt beherrschenden und besiegenden Musik.
Wenn sie damit nur wenige Worte sprach, und sie sprach
fast nie in langen Sätzen und künstlichen Perioden, so
drangen diese Worte stets nicht nur in das Ohr, sondern
auch in das Herz ihres Zuhörers. Schon mit dem Klan-
ge dieser fast rührend weichen Stimme überzeugte, ge-
wann, eroberte sie, und gerade die Einfachheit ihres Aus-
drucks, die Ungesuchtheit ihrer Worte übten die große
Uebergewalt aus, die sie in vielen Dingen über alle ihr
Nahenden, sie Umgebenden besaß, weshalb sie auch von
Allen, wie wir besonders an Fritz gesehen haben, fast ab-
göttisch geliebt und verehrt wurde.

Wie wir wissen, wurde die Bekanntschaft zwischen
Betty von Hayden und Paul van der Bosch durch Fritz da-
durch eingeleitet, daß dieser Jenem verrathen, daß sei-
ne Cousine es sei, die ihm das Blumenbouquet als Fast-
nachtsgeschenk gesandt habe und daß sie damit die Ab-
sicht verbunden, ihm eine kleine Freude zu bereiten. Vor
diesem Tage hatte Paul oft am Fenster gestanden und
auf das Erscheinen des schönen und ihm noch fremden
jungen Mädchens gehofft, und wenn er dasselbe einmal
flüchtig gesehen, war ihm immer stundenlang wohl zu
Muthe gewesen, denn das Gesicht dieses wie der junge
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Lenz vor ihm auftauchenden Wesens übte einen eigent-
hümlichen Reiz auf ihn aus, indem es ihn nicht sowohl
durch seine Schönheit erfreute, als es die öde, stille Woh-
nung, die er selbst inne hatte, doch noch mit einigem
Glanz erhellte und auf diese Weise wohnlicher machte.

Seitdem sie ihm aber durch jene Blumen näher getre-
ten war, wagte er es nicht mehr, sich an das Fenster zu
stellen und hinüberzuschauen, er glaubte damit über die
Gränze des Schicklichen hinauszugehen und eine große
Aufdringlichkeit zu verrathen, und das litt eben sein Zart-
gefühl nicht. Wenn er ihr aber nun doch einmal zu-
fällig Angesicht in Angesicht gegenübertrat, was immer
noch bisweilen geschah, dann grüßte er, erst zaghaft und
kaum wahrnehmbar, allmälig kühner, immer aber ehr-
erbietig hinüber. Auch vom jenseitigen Fenster her war
dieser leise Gruß anfangs mit lächelnder Verwunderung,
dann mit Freundlichkeit und zuletzt mit einer naiven Ver-
traulichkeit erwidert worden, was Paul jedesmal mit ei-
ner sanften Freude erfüllt hatte.

Zu dieser mit stummen Grüßen beginnenden und all-
mälig erst heranwachsenden Bekanntschaft hatte Fritz
ohne Zweifel das Meiste beigetragen, denn alle Tage,
je weiter seine eigene Bekanntschaft mit dem Studen-
ten vorschritt, verkündete er im Hause des Onkels sei-
ne Triumphe und berichtete Alles fast wortgetreu wieder,
was ihm in der kleinen Dachstube drüben begegnet war
und was Paul van der Bosch gesprochen und erzählt hat-
te. Mit dieser Berichterstattung that der junge Mensch
sowohl seinem eigenen Herzen Genüge, als er glaubte,
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auch Betty, seine Busenfreundin, mit der er in so vielen
Dingen übereinstimmte, müsse an dem neuen Freunde
einen gleichen Antheil wie er selbst nehmen.

Und allerdings hatte er sich bezüglich des letzteren
Punctes nicht in dem lieben Mädchen geirrt. Betty so-
wohl wie ihre Mutter, ja selbst der ernstere, und in sol-
chen Dingen weniger zugängliche Vater, hatten, durch
Fritz Ebeling’s Mittheilungen und lebhafte Herzensergie-
ßung angeregt, sehr bald einen gewissen Antheil an den
Schicksalen des Verwaisten verrathen und alle hatten
den guten Jungen wohlmeinend ermuntert, die Bekannt-
schaft mit diesem gelehrten jungen Mann eifrigst fortzu-
setzen.

So war also Paul der persönlichen Bekanntschaft mit
jenen vornehmen Leuten wider sein Wissen schon viel
näher gerückt, und diese fanden es bald nicht mehr wun-
derbar, daß Fritz den neuen Umgang mit so großer Wär-
me pflegte, da ihnen nun auch aus Frau Ebeling’s Munde
zu Ohren kam, ein wie seltener und bescheidener junger
Mann der Student der Baukunst sei.

Ist aber bei Frauen das Interesse für einen Fremden
einmal erst geweckt und kein sichtbarer Grund vorhan-
den, dasselbe mit Vorsicht wachsen zu lassen, so nimmt
es, wie durch eine geheimnißvolle innere Naturkraft er-
starkend, rasch in hohem Maaße zu. Was nun Betty in
diesem Puncte betrifft, so war sie sehr bald über die Art
und Weise einig, wie sie sich selbst dem jungen Manne
gegenüber zu verhalten habe, nachdem er erst festen Fuß
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im Hause ihres Onkels gefaßt und dort wie im Sturm-
schritt alle Gemüther vollständig gewonnen hatte. Gera-
de die Stellung, die Paul im Hause ihres Onkels einnahm,
gab auch ihrer bald entstehenden persönlichen Bekannt-
schaft mit ihm eine eigenthümliche Richtung und einen
festeren Grund. Nach Allem, was in diesem Falle bisher
geschehen, war ja diese Bekanntschaft mit ihm keine der
alltäglichen Art, eben so wenig wie der Gegenstand der-
selben ein gewöhnlicher Mensch war, und als sie erst ei-
nige Male mit ihm zusammengetroffen, gestand sie sich
ein, daß ihr die laute Verehrung ihres Cousins für den
neuen Freund erklärlich sei, da ihr ein junger Mann mit
Eigenschaften, wie Jener sie besaß, noch nie in den Weg
getreten war.

Indessen nahm das Verhältniß zwischen Paul und der
Familie von Hayden doch bei Weitem nicht den raschen
Fortgang und Aufschwung, wie in der des Banquiers, und
das war sehr natürlich. So nahe beide Familien mit einan-
der verwandt und so befreundet und vertraut sie waren,
so fand doch einiger Unterschied zwischen ihnen statt.
In des Banquiers Hause herrschte das bürgerliche Ele-
ment und die bürgerliche Anschauungsweise aller beste-
henden Verhältnisse vor, trotzdem Frau Ebeling aus dem-
selben adligen Blute entsprossen war wie ihre Schwester.
Ihr Umgang, ihr Verkehr mit Geld- und Finanzmännern,
mit Künstlern und Gelehrten, wie Herr Ebeling ihn nun
einmal zu seiner Existenz bedurfte, hatten seinem Hause
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ein ganz besonderes Gepräge freisinniger Duldung aus-
gedrückt, die liberale politische Gesinnung, die ihn be-
seelte – heutzutage leider ein Hebel oder ein Stein des
Anstoßes in der geselligen Welt – hatte seinen Neigungen
eine ganz eigene Richtung gegeben, und da er durch kein
Bedenken irgend einer Art, am wenigsten durch Geld-
verhältnisse in seinen Liebhabereien beschränkt wurde,
so durfte er seiner Neigung volle Rechnung tragen und
den frischen Luftzug liberaler Denkungsart belebend und
stärkend in sein Haus einströmen lassen.

Ganz anders verhielt sich das in der Familie des Ober-
forstmeisters von Hayden. Dieser war ein zwar durch und
durch rechtschaffener, edelherziger Mann, ein pflicht-
treuer Beamter und ein sehr ehrenwerther Familienvater,
allein seine aristokratische Gesinnung, sein mehr dem
Hofton sich zuneigendes Wesen, das nur durch die Be-
schränktheit seiner Mittel eine gewisse Begränzung er-
fuhr, hoben seine Neigungen und Liebhabereien weit
über die Sphäre hinaus, in der sich eben sein viel rei-
cherer Schwager bewegte. Man verkehrte bei ihm auch
mit Künstlern, Gelehrten und sonst gebildeten Männern
von einer gewissen Lebensstellung, aber diese nahmen
bei ihm keinen so hervorragenden Platz wie bei dem
Banquier ein. Weit lieber hätte er mit dem höchsten Be-
amtenstande, den Ministern und Generälen des Königs
verkehrt, wenn eben nur seine Mittel die kostbare Pflege
dieser hohen Personen geduldet hätten. Da sie es nicht
duldeten, ganz und gar nicht, so nahm er jene im Ran-
ge der Gesellschaft niedriger stehenden nur mit sanft
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übertünchter Herablassung bei sich auf, man sah ihm im-
mer einen Zwang und Selbstüberwindung an, und dieser
Zwang eben war es, welcher, wie eine zu kalte Tempera-
tur, die Geselligkeit in seinem Hause bei Weitem nicht so
angenehm erscheinen ließ, wie bei seinem Schwager, wo
Jeder nach seinem Naturell sich gehen lassen konnte. Da-
her kam es denn auch, daß er gegen Paul van der Bosch,
den armen Studenten, eine gewisse Zurückhaltung her-
vortreten ließ, die sich in Herrn von Hayden’s Person am
deutlichsten, bei seiner Frau schon in geringerem Gra-
de, am wenigsten von Allen aber bei Betty ausprägte, die
überhaupt von dem aristokratischen Gebahren ihrer El-
tern nichts hatte und kannte, da sie allein der reinen und
unverfälschten Natur unschuldsvolle Tochter war.

Wie jedoch bei den beiden Damen schon lange eine
gewisse Neugierde sich kundthat, Paul van der Bosch,
über den von allen Seiten so viel Rühmliches verlau-
tete, persönlich kennen zu lernen, so konnte Fritz zu-
letzt kaum noch den ihn verzehrenden Drang bezähmen,
seinen Freund denselben vorzustellen, um zu erfahren,
welchen Eindruck er auf die Verwandten machen und
wie diese ihm selbst gefallen würden. Jedoch wurde die-
ses Zusammentreffen durch verschiedene Zwischenfälle
noch einige Zeit hinausgeschoben und fand erst drei bis
vier Wochen nach Paul’s erstem Besuch bei dem Banquier
statt. Beide Parteien waren allerdings vorbereitet, daß sie
sich in dieser Zeit einmal bei Frau Ebeling sehen wür-
den, aber für den Sonntagabend, wo es endlich gesche-
hen sollte, waren Frau von Hayden und ihre Tochter nur
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allein davon unterrichtet, während Paul durch ihren un-
erwarteten Eintritt höchlichst überrascht wurde.

Frau Ebeling stellte den jungen Mann zuerst ihrer
Schwester und dann deren Tochter mit einigen freundli-
chen Worten vor. Fritz stand etwas abseits von der Grup-
pe und sah diesem lange ersehnten Vorgang mit strahlen-
dem Gesicht zu, wobei er die Miene bald des Einen, bald
der Andern durchforschte, ob er nicht irgend ein Zeichen
ihrer Empfindungen erhaschen könne.

Jedoch täuschte er sich, wenn er geglaubt, die inne-
re Stimmung der drei ihm so nahe stehenden Personen
auf der Stelle errathen zu können. Seiner Tante Antlitz
verrieth allerdings einige Verwunderung, als sie einen so
vortheilhaft sich darstellenden Mann wahrnahm, als sie
aber erst einige begrüßende Worte an ihn gerichtet, beru-
higte sie sich bald wieder und nahm ihren gewöhnlichen
Platz auf dem Sopha neben ihrer Schwester ein. Betty
dagegen verharrte in ihrer gewohnten ruhigen Freund-
lichkeit, sprach einige Worte und nahm dann den ihr
von Fritz dargebotenen Stuhl an dem Tisch davor ein.
Paul selbst bezwang den in ihm wogenden Freudensturm
männlich, höchstens nahm sein Gesicht eine etwas tiefe-
re Blässe und sein Auge einen lebhafter funkelnden Glanz
an.

Als nun endlich Alle um den großen runden Tisch sa-
ßen, dessen Umkreis zwei hohe Lampen hell erleuch-
teten, begann die Unterhaltung, der Frau von Hayden
die erste Richtung gab. Wie es gewöhnlich bei solchen
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Familienversammlungen zu geschehen pflegt, wenn we-
nige Fremde und keine das Gespräch leitenden älteren
Männer zugegen sind, drehte es sich anfangs um alltägli-
che Ereignisse, Stadtneuigkeiten und dergleichen, woran
Paul keinen Theil nehmen konnte, da die besprochenen
Personen und Verhältnisse ihm gänzlich unbekannt wa-
ren.

Fritz hörte diese Unterhaltung, die ihn schon an sich
langweilen mochte, eine Weile geduldig mit an, als sie
sich aber länger ausspann, rückte er endlich auf seinem
Stuhle unruhig hin und her, denn er konnte kaum die Zeit
erwarten, daß sein Freund in’s Gespräch gezogen wur-
de, daß derselben sprechen würde und man ihn sprechen
hörte, ihn, der seiner Meinung nach besser und fließen-
der als Alle sprach. Allein in Gegenwart der Tante zügelte
der wohlerzogene junge Mann noch seine Ungeduld, nur
heftete er seinen forschenden Blick immer fester auf Bet-
ty, die geräuschlos eine Handarbeit hervorgezogen und
daran zu sticken begonnen hatte. Betty hielt bei dieser
Arbeit ihren Kopf etwas gesenkt und bemerkte nicht, daß
mehr als zwei Augen verwunderungsvoll auf sie gerich-
tet waren. Endlich aber, als gerade eine kurze Gesprächs-
pause eintrat, erhob sie den Kopf schnell und wollte eben
zu ihres Cousins größter Beruhigung eine Frage an Paul
van der Bosch richten, als ihre Mutter unerwartet das Ge-
spräch wieder begann, diesmal sich aber an Paul wandte
und zu ihm sagte:
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»Ich habe gehört, daß Sie in Hamburg geboren und
erzogen worden sind. Das erfüllt mich mit einigem In-
teresse. Auch ich habe viele Bekannte dort und möchte
wohl von ihnen hören.« Und nun nannte sie eine Reihe
von Patriciernamen her, nach deren Aufzählung sie Paul
fragte, ob irgend eine dieser Familien ihm bekannt sei.

»Nein, meine gnädige Frau,« erwiderte Paul mit seiner
klangvollen und doch so melancholisch tönenden Stim-
me, »alle die eben genannten Personen kannte ich wäh-
rend meines Aufenthalts in Hamburg nicht und konnte
ich nicht kennen, da meine Verhältnisse nicht danach an-
gethan waren, mit ihnen in Berührung zu kommen.«

Und nun entwickelte er mit seiner gewöhnlichen Of-
fenheit und ohne alle Scheu die Stellung, die er als ar-
mer Schüler in seiner Vaterstadt vor einigen Jahren ein-
genommen hatte.

Schon als er zu sprechen anfing, horchte Betty hoch
auf, als er aber seiner zurückgezogenen Lage gedachte,
that es ihr leid, daß ihre Mutter ihre vornehmen Bekannt-
schaften aufgezählt, und als nun diese bald darauf ihr Ge-
spräch mit Paul abbrach und mit einer häuslichen Frage
sich an ihre Schwester wandte, rückte sie dem Studenten
um einen Stuhl näher und leitete ein längeres Gespräch
durch irgend eine Frage nach der von ihm gepflegten
Kunst mit ihr ein.

Auf diesem geweihten Felde war Paul mit allen Au-
toritäten und Honoratioren bekannt, und augenblicklich
beantwortete er die Frage auf eine Weise, und so genau



– 173 –

und verständlich, daß viele andere Fragen und Antwor-
ten sich daran knüpfen mußten, die sowohl von des jun-
gen Mannes Seite eine bedeutende Kenntniß wie von der
Seite der wißbegierigen Dame eine großes Interesse an
der Sache selbst verriethen.

Bald nach diesem Gespräch erschien der Banquier Ebe-
ling mit seinem Schwager, dem Oberforstmeister. Letzte-
rer war ein großer, starkgebauter Mann mit gebräuntem
Teint und schwarz und grau gesprenkelten Haaren. Sein
bärtiges Gesicht war männlich schön und ernst und zeig-
te fest ausgeprägte Züge, die einzige Aehnlichkeit aber,
die es mit dem seiner ungleich schöneren Tochter auf-
wies, bestand in der Bildung der Stirn und dem edlen
Schwunge der etwas starken Augenbrauen, denen das Al-
ter noch keine Spur seiner Einwirkung ausgedrückt hatte.

Herr Ebeling nahm den sogleich aufstehenden Paul
van der Bosch an die Hand und stellte ihn seinem Schwa-
ger als den neu erworbenen Freund seines Sohnes und
seines Hauses vor, eine so tactvolle und wohlthuende Be-
zeichnung, daß sie dem Studenten das Blut vor stiller
Freude in’s Gesicht trieb und auch offenbar einen guten
Eindruck auf Herrn von Hayden machte. Die drei Männer
nahmen nun in einer anderen Ecke des großen Zimmers
um einen kleinen Tisch ihre Plätze ein und bald waren
sie in ein ernstes Gespräch über Forstcultur und Wild-
stand verwickelt, ein Thema, welchem Paul große Auf-
merksamkeit schenkte, da auch er sich hinreichend für
Beides interessirte.
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Bald darauf ging man zu Tisch und Paul erhielt seinen
Stuhl zwischen Frau von Hayden und ihrer Tochter, wäh-
rend Fritz ihm gegenübersaß. Die Unterhaltung bei’m Es-
sen beherrschte eigentlich Herr von Hayden, aber auch
Paul wurde bisweilen Seitens seiner Nachbarinnen zu ei-
ner Aeußerung veranlaßt, auf welche Betty noch nach
der Tafel wiederholt zurückkam, nachdem sie sich auf ei-
nige weitere Fragen besonnen zu haben schien.

Als man sich endlich gegen elf Uhr trennte, wurden
nur die gewöhnlichen Abschiedsformeln ausgetauscht
und einige Minuten darauf lagen Alle in ihren Betten,
obwohl vielleicht Einige in ihnen nicht auf der Stelle ein-
schliefen, sondern noch längere Zeit die an diesem Abend
gehörten und gesprochenen Worte sich im treuen Ge-
dächtniß wiederholten.

Erst am Abend des nächsten Tages nach acht Uhr fand
Fritz sich auf ein halbes Stündchen bei Paul ein. Offen-
bar hatte ihm eine Frage den ganzen Tag über im Sinn
gelegen, denn sie war die erste, die er kurz nach seinem
Eintritt in’s Zimmer aussprach.

»Nun,« sagte er, »wie hat es Ihnen gestern Abend bei
uns gefallen? Meiner Meinung nach war es recht hübsch,
obwohl es noch viel hübscher hätte sein können, wenn
meine Tante nicht ewig von ihren vornehmen Bekannt-
schaften sprechen und mein Onkel nicht ewig von seinen
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Jagden erzählen wollte. Doch das ist ja alles nur Neben-
sache.«

»Was ist Ihnen denn die Hauptsache?« fragte Paul lä-
chelnd.

»Ach, ich habe nur an Betty gedacht, die solche ober-
flächliche und abgedroschene Gespräche nicht leiden
kann; das heißt, ich weiß das nur von früher, diesmal hat
sie sich nicht darüber beklagt. Nun aber sagen Sie mir:
wie hat sie Ihnen gefallen? Ist sie nicht sehr schön?«

Paul’s Miene veränderte sich nicht, aber sein Auge fun-
kelte lebhaft, als er erwiderte:

»O, darauf können Sie wohl keine Antwort von mir er-
warten, denn das versteht sich ja ganz von selbst.«

»Nicht wahr? Ja, gewiß. O, sagen Sie mir, wenn Sie
sie mit einer olympischen Göttin vergleichen sollten, wel-
cher würde sie da wohl am ähnlichsten sehen?«

Jetzt lächelte Paul. »Man sieht,« sagte er nach einer
Weile, während Fritz ihn mit einiger Unruhe betrachte-
te, »daß Sie mit Ihrer ganzen Seele bei’m Homer sind,
der uns ja mit allen olympischen Gottheiten bezüglich
ihrer mehr oder minder schönen Eigenschaften bekannt
macht. Aber ich muß Ihnen offen gestehen, daß ich die
Vergleiche lebender und moderner Menschen mit den an-
tiken Gottheiten eben nicht liebe.«

»Warum nicht?«
»Nun, einmal stellt sich jeder Mensch eine einzelne

Gottheit ganz anders vor, als ein Anderer, wenn sich auch
mit der Zeit durch die Darstellung der Bildhauer und Ma-
ler gewisse Typen für sie gebildet und festgesetzt haben.
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Außerdem aber haben, für mich wenigstens, alle Götti-
nen, da wir doch einmal von diesen besonders sprechen,
nach Homers Schilderungen oder nach meiner Idee – ich
weiß das so genau nicht – irgend einen Mangel oder ein
Gebrechen, und – und –«

»O!« rief Fritz mit weit aufgerissenen Augen, »ich ver-
stehe Sie schon. Sie meinen, Betty hätte keinen dieser
Mängel, wie?«

Paul erröthete leicht. »Davon kann ich ja noch gar
nicht sprechen,« sagte er etwas leiser, »ich habe sie ja
erst einmal in meinem Leben in der Nähe gesehen.«

»Das ist wahr, aber Sie haben sie sich doch recht genau
betrachtet, wie ich wahrgenommen habe.«

Paul schwieg einige Secunden. »Ja,« sagte er endlich,
»das habe ich, und warum sollte ich nicht? Ich pflege mir
immer ein schönes Gesicht, wenn ich es einmal treffe,
zu zergliedern und mir meine eigene Meinung darüber
abzulegen.«

»Nun, diese Meinung eben wollte ich hören,« rief Fritz.
»O bitte, lassen Sie mich noch einmal auf die olympi-
schen Göttinnen zurückkommen – ja, ja, der Homer liegt
mir dabei im Kopf, aber eben so Betty – sie bieten uns
doch immer einen gewissen Maaßstab bei Beurtheilung
menschlicher Schönheit – und nun sagen Sie mir, welcher
Göttin würde nach Ihrem Geschmack Betty am ähnlich-
sten sehen? Lassen Sie uns meinetwegen bei der schaum-
geborenen Venus anfangen.«
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»Ach, die Venus!« seufzte Paul laut auf. »Die hat mir
von allen olympischen Göttinnen stets am wenigsten ge-
fallen. Ihr schmachtender Blick, die sich schnäbelnden
Tauben neben ihr, ihr Nichtsthun, da sie sich nur mit ih-
rer Toilette beschäftigt, ihre Intriguen, ihre Betrügereien,
alles Das hat mich stets angewidert und hoffentlich hat
Ihre Cousine gar nichts von ihr.«

»Nun, dann wollen wir zur Juno übergehen!« rief Fritz,
der sich jetzt höchlichst amüsirte.

»Die Juno! Das ließe sich schon eher überlegen,« sagte
Paul nachdenklich. »Ja, von der Juno wird Ihre Cousine
einst die herrliche Gestalt, die majestätsche Haltung und
Würde haben, aber das wird hoffentlich auch Alles sein.«

»Nun denn, was meinen Sie zur Diana?«
»Diana ist mir stets zu kalt, zu berechnend, mit einem

Wort, zu wenig weiblich gewesen.«
»Und wie steht es mit der Minerva?«
»Mit der möchte ich unter keinen Umständen ein sieb-

zehnjähriges Mädchen vergleichen. Eine zu jugendliche
Minerva ist mir eben so zuwider wie eine zu alte Venus.«

Fritz lachte herzlich. »Aber eine Muse – was meinen
Sie dazu?«

Paul überlegte. »Um sie mit einer Muse zu vergleichen,
müßte ich sie erst näher kennen, denn die Eigenschaften
der Musen enthüllen sich nicht auf den ersten Blick.«

»Ah, dann lassen Sie mich nach einer der Grazien fra-
gen.«

Paul nickte leise mit dem Kopfe. »Das wäre schon leich-
ter möglich,« erwiderte er. »Die Grazien haben sicher bei
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der Taufe Ihrer Cousine als Pathen zu Gevatter gestanden
und ihr manche schöne Gabe als Mitgift für das Leben zu-
ertheilt. Das ist gewiß.«

»Nun, dann hat sie doch etwas Himmlisches!« rief Fritz
entzückt.

»Lassen Sie ihr vor der Hand das Irdische. Auch die
Mutter Erde verleiht dem Weibe, der menschlichen Blu-
me, wie der Mann ihre Frucht ist, manche köstliche Gabe,
und ein vollkommenes irdisches Weib ist mir hundertmal
lieber als die vollkommenste olympische Göttin.«

»Da mögen Sie wohl Recht haben. Aber daß Sie die
Grazien bei Betty vertreten finden, ist mir lieb – wissen
Sie, was sie mir im elterlichen Hause ist?«

»Wer?«
»Nun, die Betty.«
»Was ist sie Ihnen denn?«
»Sie kommt mir immer wie die Sonne vor, die, wenn

sie bei uns im Hause aufgeht, jedesmal alle Schatten ver-
scheucht und jeden Winkel erleuchtet.«

»Ja, da haben Sie Recht,« rief Paul lebhaft aus. »Das
mag gewiß so sein, ich begreife es. Eine leuchtende, wär-
mende, belebende und darum allgeliebte Sonne mag Ihre
Cousine in Ihrem Hause sein, eben so wie Ihre Mutter der
sanfte, stille, beschwichtigende Mond darin ist –«

»Meine Mutter der stille Mond? O das ist herrlich! Und
was bin ich? da wir doch einmal auf diese Vergleiche ge-
rathen sind.«

»Sie?« sagte Paul nach einigem Nachsinnen, »Sie sind
ein kleiner aufsteigender Stern, der – der von der Sonne
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und dem Monde zu verschiedenen Zeiten ein sehr ver-
schiedenes Licht erhält.«

»Das ist wahr, wahrhaftig! Und was sind Sie? In un-
serm Hause, meine ich.«

»Ich, in Ihrem Hause? Ach, Du lieber Gott! Ich bin nur
ein halb sichtbarer, noch nicht benannter Trabant Ihrer
großen Lichter, der bald dem einen, bald dem andern
folgt und dabei, recht – recht dankbar ist, daß ihm diese
Bahn von der Vorsehung gestattet und zugewiesen ist.«

»Nein, Sie irren sich!« rief Fritz in jugendlicher Begei-
sterung laut aus. »Nein, Sie sind etwas ganz Anderes, viel
Besseres. Sie sind –«

»Nun, was denn?« fragte Paul mit einiger Spannung.«
»Sie sind ein prächtiger, seltener, räthselhafter Komet,

der plötzlich an unserm Horizont erschienen ist und der
Glück und Segen bringen wird, wenn mich nicht Alles
täuscht.«

Paul versank eine Weile in ein fast trauriges Nachden-
ken. »Ein Komet?« sagte er dann still vor sich hin. »Und
räthselhaft? Wie so räthselhaft?«

»Nun, weil man nicht weiß, woher er kommt und wo-
hin er geht und welches Glück und welchen Segen er in
seinem Gefolge haben wird.«

Paul stand auf und ging unruhig im Zimmer hin und
her. Die persönliche, sich jeden Tag neu offenbarende Zu-
neigung des Knaben ergriff ihn immer mehr, aber die Be-
geisterung für ihn, die nur eine Ueberschätzung seines
Werthes sein oder daraus entspringen konnte, erschreck-
te ihn fast.
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»Denken Sie noch nicht an Glück und Segen,« sagte er
sanft, »und begnügen Sie sich zunächst mit einer stillen
Befriedigung. Es ist auch schon ein Glück, innerlich recht
befriedigt zu sein, nicht wahr?«

»Nun ja, so meine ich es auch eigentlich,« schloß Fritz,
»und nun sind wir in unserer heutigen Unterhaltung doch
zu einigen Resultaten gekommen!« –

Unmittelbar von Paul begab sich Fritz, vielleicht von
einem ihm nicht ganz klaren Impulse getrieben, in die
Wohnung seines Onkels. Dieser war mit seiner Frau in ei-
ne Abendgesellschaft gefahren und Betty befand sich zu
Hause allein. Sie schrieb an ihrem kleinen Schreibtisch,
als Fritz in ihr Zimmer trat, sobald sie aber den Cousin
erkannte, schob sie den bereits fast fertigen Brief in ihre
Mappe, schlug diese zu und sah den jungen Mann mit ih-
ren sprechenden hellbraunen Augen groß und forschend
an, indem sie ihm heiter einen ›Guten Abend‹ zunickte.

»Nun, Fritz,« redete sie ihn mit ihrer gewöhnlichen
freundlichen Stimme an, »was führt Dich noch so spät
zu mir? Willst Du etwa wieder Deiner alten Liebhaberei
nachhängen?«

»Ah, Du meinst meine Beobachtung an jenem Fenster
dort? Nein, Gott sei Dank, die Zeit der Heimlichkeit ist
vorüber und ich kann nun offen vor aller Welt meinem
Herzen Genüge thun. Heute vielmehr führt mich etwas
Anderes zu Dir, obwohl es, wie Du vielleicht ganz richtig
vermuthest, Bezug auf den Bewohner jenes Hauses da
drüben hat.«
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Bei diesen Worten sah er lächelnd in das liebliche Ge-
sicht seiner Cousine, die von ihrem Stuhle aufgestanden
und Fritz gegenüber getreten war, der nun mitten im
Zimmer stand.

»So,« sagte sie ruhig, »nun, dann bin ich neugierig, zu
erfahren, was Du von mir willst.«

»Ja, siehst Du,« fuhr Fritz mit einiger Befangenheit
fort, »ich habe Dich ja seit gestern Abend noch nicht ge-
sehen und wir haben uns also auch nicht darüber aus-
sprechen können –«

»Worüber hätten wir uns denn auszusprechen?« fragte
Betty, heimlich lächelnd.

»Ach, was Du heute für Umschweife machst! Du ver-
stehst mich doch recht gut. Also gerade heraus gespro-
chen: sage mir, wie hat Dir Paul van der Bosch, den ich
jetzt mit Stolz meinen Freund nenne, gestern Abend ge-
fallen?«

Betty wandte sich von dem sie scharf betrachtenden
Cousin ab und lehnte ihren Rücken mit etwas vorge-
beugtem Kopfe gegen den weißen Porzellanofen, wo sie
schweigend und nachdenkend stehen blieb, ohne Fritz
anzusehen.

»Nun?« fuhr dieser dringender fort, »ich möchte wohl
eine Antwort von Dir haben, wie Du sie mir sonst nie
verweigert hast.«

»O, ich verweigere sie Dir auch heute nicht, Fritz, aber
Du mußt doch einsehen, daß ich Deine so direct gestellte
Frage nicht auf der Stelle beantworten kann.«

»Warum denn nicht?«
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»Was Du eifrig bist, in Allem, was Deinen Freund be-
trifft!« sagte Betty, still vor sich hin lächelnd. »Aber wie
kann ich denn über diesen Mann ein Urtheil abgeben, da
ich ihn erst einmal ordentlich gesehen und nur oberfläch-
lich mit ihm gesprochen habe?«

»Wie, das sagst Du mir, Betty? Du, die Du sonst so
schnell und richtig Dein Urtheil über Menschen abgabst,
mit denen Du nur einmal zusammengekommen? O, ich
verstehe Dich. Du verschweigst mir absichtlich, welchen
Eindruck Paul auf Dich gemacht hat. Sieh, da ist er doch
scharfsichtiger in Bezug auf Deine Person und aufrich-
tiger gegen mich gewesen, denn er hat mir so eben in
wunderbar treffender Weise seine Meinung über Dich ge-
sagt.«

Jetzt erhob Betty sanft erröthend den Kopf, aber der
Ausdruck ihres Gesichts veränderte sich nicht und ihr
Athem blieb so ruhig, wie er immer war.

»Aha! Du möchtest wissen, was er von Dir gesagt,«
fuhr Fritz mit siegreicher Miene fort, »aber da Du ge-
gen mich so schweigsam bist, werde ich es auch gegen
Dich sein, und kein einziges von den vielen schönen Wor-
ten, die mein Freund gesprochen, soll über meine Lippen
kommen, ehe Du mich nicht darum gebeten und mir Dein
eigenes Urtheil über ihn gesagt hast.«

»Du irrst Dich,« versetzte Betty nach einigem Nachden-
ken, »wenn Du glaubst, daß diese Worte mich bestimmen
könnten, Dir zu sagen, was Du gern hören möchtest, und
noch mehr irrst Du, wenn Du denkst, ich wolle auf die-
se Weise erfahren, was über mich gesprochen ist. Nein,
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Fritz, das will ich gar nicht wissen, denn wenn es etwas
mir Unangenehmes wäre, würdest Du mich heute nicht
besucht und die Rede darauf gebracht haben. Eben so
wenig aber fühle ich mich veranlaßt, Dir meine Meinung
über einen Mann zu sagen, der mir sehr achtbar scheint
und gewiß auch Deine Liebe verdient.«

Fritz lachte laut. »Du gutes Kind,« rief er vergnügt, »Du
sagst mir ja eben doch, was ich hören will, nicht gerade
direct, aber indirect, so recht nach Frauenzimmerart –«

»Fritz,« unterbrach ihn Betty mit ernsterem Gesichts-
ausdruck, »ich habe Dir gar nichts gesagt, was Du nicht
schon längst wüßtest, also lege mir jetzt kein oberfläch-
liches Urtheil unter. Noch einmal sage ich Dir, und es ist
das mein letztes Wort über diesen Gegenstand – für jetzt –
ich kann Deinen heutigen Wunsch nicht erfüllen – warum
nicht, das mußt Du mir überlassen und es würde von Dir
nicht edel sein, wenn Du mich deshalb noch lebhafter
bedrängen wolltest.«

Fritz trat seiner Cousine näher und ergriff ihre schö-
ne weiße Hand, die sie ihm willig überließ. »Gott behüte
mich, daß ich das wollte, Betty,« sagte er schmeichelnd.
»Wir sind ja immer Freunde gewesen und wollen uns
eines anderen Freundes wegen nicht überwerfen. Nicht
wahr? Nun denn, behalten wir Jedes unser Wissen und
Meinen für uns, denn mir ist zwar kein Schweigen auf-
erlegt, aber Dein Verhalten giebt mir die Richtschnur für
das meinige an. Und das ist auch ganz gut so.« –
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Bei diesen Worten trat er näher an sie heran, sah ihr
tief in’s Auge, das ihm offen und herzlich entgegen blick-
te und fragte: »Bist Du mir böse, Sonne meines Hauses?«

»Wie Du so fragen kannst, Fritz! Warum sollte ich Dir
böse sein? Aber weshalb nennst Du mich mit einem Mal
›Sonne Deines Hauses‹?«

Fritz legte den Zeigefinger auf den Mund und zog sich
schon nach der Thür zurück. »Still!« rief er, »das ist mein
Geheimniß! Man lernt von Euch Mädchen unglaublich
schnell, und das ist wieder ein Gewinnst, zu dem ich mir
gratuliren kann. Gute Nacht, Betty. Nun schreibe an dem
Briefe weiter, den Du vorher so rasch verbargst. Ich weiß
schon, er ist an Deine Freundin Emilie gerichtet und die
– die wird wohl mehr –«

Jetzt legte Betty den Finger auf den Mund, wie es vor-
her ihr Cousin gethan. »Still!« rief auch sie, »Wenn Du
doch etwas von mir lernen willst, so lerne es vollkom-
men, denn Du weißt, alles halbe Wissen und Können ist
vom Uebel und erzeugt in der Welt stets die meisten Irrt-
hümer. Gute Nacht, Fritz, und – und – ich danke Dir noch
für Deinen späten Besuch!«

SIEBENTES KAPITEL. SONNE UND KOMET NÄHERN SICH.

Wie jener erste Sonntagabend im gastlichen Hause des
Banquiers verlaufen war, in ähnlicher und noch viel an-
genehmerer Art verliefen in der nun folgenden Zeit viele
andere. Paul war, wie wir wissen, der stete Sonntagsgast
bei den Eltern seines Freundes geworden, Nachmittags
führte er seine Spaziergänge mit Fritz aus und Abends
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fand sich in der Regel wieder die ganze Familie zusam-
men ein, obgleich der Oberforstmeister selbst der am
häufigsten Fehlende in der Gesellschaft war und nach al-
ter Gewohnheit seinen eigenen Zerstreuungen und Lieb-
habereien nachging. Frau von Hayden dagegen fehlte
fast nie am Abendtisch, und wenn sie einmal ihren Mann
in eine Gesellschaft begleitete, so vertrat wenigstens Bet-
ty ihre Stelle, die Frau Ebeling schon lange unentbehr-
lich geworden war und von ihr und ihren Angehörigen
wie die eigene Tochter des Hauses betrachtet wurde. Die
einzelnen Mitglieder dieses kleinen Familienvereins fühl-
ten, als sie sich mit der Zeit an Paul’s Gegenwart gewöhnt
hatten, nicht mehr das Bedürfniß, immer auf einer Stelle
zusammenzusitzen, und während Frau von Hayden häu-
fig mit ihrer Schwester allein blieb und sich mit derselben
über sie vorzugsweise interessirende Gegenstände unter-
hielt, beschäftigten sich eben so die älteren Herren wie
die jungen Leute nach Gefallen, wobei wir nur zu erwäh-
nen haben, daß dies stets auf eine ernste Weise geschah,
daß Jedes von ihnen in der Regel eine besondere Arbeit
verrichtete, daß aber Alle an der der Uebrigen Theil nah-
men und Eins das Andere auf irgend eine Art zu fördern
suchte, indem eines Jeden Beginnen und Wirken bespro-
chen und auf das Genaueste nach allen Richtungen ver-
handelt wurde.

Wie diese Arbeiten und Unterhaltungen im Winter in
Frau Ebeling’s behaglichem Zimmer und bei traulichem
Lampenschein begonnen hatten, so wurden sie im Früh-
ling und Sommer im freundlichen Garten hinter dem
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Hause in freier, frischer Luft fortgesetzt. Und wenn Paul,
seines Freundes Vorschlag gern befolgend, aus dem Bal-
con desselben zeichnete oder malte, zog Beide doch all-
mälig die ›Sonne des Hauses‹ in ihre Nähe, die mit irgend
einer weiblichen Arbeit oder mit Lesen beschäftigt in ih-
rer Weinlaube saß. Bei günstiger Witterung blieben dann
Alle Abends im Garten, oft sogar bis in die heraufstei-
gende Nacht beisammen, bis ein längerer oder kürzerer
Spaziergang im Mondenschein den ruhig verlebten Tag
beschloß, der von Einigen von ihnen fast nie ohne den
Wunsch beendigt ward, daß dergleichen noch recht oft
wiederkehren möge.

So verging die Zeit rasch, ohne irgend ein auffälliges
Ereigniß, ohne jede Spur von Betrübniß, aber reich an
unschuldigen und harmlosen Gewissens wie sie vielleicht
die höchsten und beneidenswerthesten auf dieser Erde
sind, da sie die störende Leidenschaft ausschließen, den
bösen Dämon alles irdischen Behagens, der die Lust am
Leben erstickt, anstatt sie zu erhöhen und zu versüßen.
Je weiter die Zeit aber vorschritt, je älter Fritz wurde
und je mehr er sich in seinen Studien und Beschäftigun-
gen dem älteren Freunde näherte, um so ernster wurden
auch die Unterhaltungen und Arbeiten in dem kleinen
Familienkreise, um so hingebender schlossen sich die Ge-
müther auf, um so bewußter trat das Gefühl der Freund-
schaft hervor, welches sie Alle mit einander verband.

O, das waren reizende Abende, voll Poesie und Le-
bensgenuß, an welchen sich schon im nächsten Winter
und dann noch ein Jahr später nach der Reise der jungen
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Männer die Familie des Banquiers und des Oberforstmei-
sters zu einer versammelten! Da gab es keine starr ab-
weichende Meinung, keine verkehrte Ansicht von Men-
schen und Dingen, da war Alles Wohllaut und Harmo-
nie, wie in einer schönen Musik, wo jedem Instrumen-
te durch ein höheres Gebot seine Leistung vorgeschrie-
ben und die Gränze bestimmt ist, innerhalb deren es
seine Kräfte und Schönheit entwickeln kann. Nament-
lich die Abende, an welchen der Oberforstmeister nicht
in der Gesellschaft war, zeichneten sich vor allen übri-
gen aus. Da durfte man, ohne Anstoß zu erregen, von
der herrschenden Göttin des Tages, der Politik, reden, da
konnte der Banquier Ebeling seinem Herzen freien Laut
und, ohne Widerspruch befürchten zu müssen, ein fri-
sches, wohlverstandenes Wort über den traurigen Zwist
laut werden lassen, der damals die öffentlichen Gewalten
mit einander verfeindete und Zwietracht, Haß und Hader
aller Art in die Gemüther der sonst so ruhigen Menschen
schleuderte.

In der Regel aber, wenn die Politik in der Unterhaltung
durch Herrn von Hayden’s Anwesenheit ausgeschlossen
blieb, der in dieser Beziehung zu hitzig, zu eigenmäch-
tig und zu gewaltsam verfuhr, beschäftigte man sich viel
mit Gesprächen über die Kunst im Allgemeinen und die
verschiedenen Künste und Wissenschaften insbesondere,
und da war denn Paul der am häufigsten Vortragende, da
Alle ein gleiches Interesse und gleiche Lust hatten, von
seinem gediegneren Wissen Vortheil zu ziehen und seine
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Meinung über Dies und Jenes zu hören, wie es im Augen-
blick gerade durch irgend Einen der Anwesenden ange-
regt wurde. Waren die älteren Männer aber einmal Bei-
de abwesend, so las Paul den Uebrigen irgend ein gutes
Buch, ein classisches Meisterwerk vor und Alle lauschten
seinem herrlichen Vortrage, seiner volltönenden Stimme
mit hohem Genuß, der sich in ihren Mienen und ihrem
späteren Beifall aussprach, so daß dem jungen Mann sein
Amt, die beiden Familien zu unterhalten, leicht und lieb
wurde und er sich selbst dabei in jeder Weise gefördert
und beglückt fühlte.

Auch in die Familie des Oberforstmeisters selbst hat-
te er zu dieser Zeit schon Eingang gefunden. Im zwei-
ten Winter fand einmal ein Fest bei demselben statt und
Fritz unterrichtete pflichtgemäß seinen Freund, daß er
auch zu demselben eingeladen werden würde, wenn er
die gebräuchliche Form beobachten und der Dame des
Hauses vorher einen Besuch machen wolle.

Paul entschloß sich gern hierzu und stattete diesen Be-
such zeitig ab. Wie vorauszusehen gewesen, wurde er
freundlich empfangen und, da er schon an die Art und
Weise des aristokratischen Herrn von Hayden gewöhnt
war, fühlte er nicht jenen seltsamen und oft so peinli-
chen Zwang, den sich so viele Adlige in ihren Häusern
selbst auferlegen zu müssen glauben, um nur ihren Rang
und Stand so recht in das volle Licht zu setzen und je-
den ihrer Besucher empfinden zu lassen, daß bei ihnen
eine feinere Luft wehe, als bei anderen Leuten, daß der
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Stoff, aus dem bei ihnen das Leben gewebt wird, ein er-
habenerer und ätherischerer sei, und daß die Menschen,
denen der Zutritt zu ihrem Heiligthum verstattet ist, sich
besonders geehrt fühlen und sich bewußt werden müs-
sen, mit Personen in Berührung zu kommen, die zwar
eben so sterblich und vergänglich wie Andere, doch, so
lange sie auf dieser Erde wandeln, immer von einer wär-
meren Sonne beschienen und von feineren Triebfäden in
Bewegung gesetzt werden, als andere Erdgeborene.

Das alle Jahre nur einmal wiederkehrende Fest fand
bei Herrn von Hayden statt und auch Paul war einer der
Gäste. Er vergnügte sich zwar nicht so gut, wie an den
gewöhnlichen Sonntagsabenden im Ebeling’schen Hau-
se, allein er fühlte sich auch nicht bedrückt im Gewo-
ge der ihm unbekannten versammelten Menschen, denn
Diejenigen, die ihm jene Sonntage jedesmal zu einem Fe-
ste gestalteten, waren auch hier zugegen, sie zumeist zo-
gen ihn an und beschäftigten ihn, und es unterlag keiner
Schwierigkeit, den Augen zu begegnen, welche eine ver-
trauliche Sprache mit ihm redeten, und bei Tische einen
Platz zu finden, der ihn nicht zu weit von seinen alltägli-
chen Wünschen entfernte.

So hatte sich allmälig ein höchst trauliches Verhält-
niß zwischen ihm und den Familienmitgliedern des Ober-
forstmeisters gebildet, und gerade der ›Sonne des Hau-
ses‹, wie er Betty nun einmal im Stillen bezeichnete, war
er, ohne es besonders zu erstreben, viel näher gerückt, so
daß nicht nur der kleine aufgehende Stern von ihr sein
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leuchtendes Licht erhielt, sondern daß auch ihm, dem ir-
renden, räthselhaften Kometen davon reichlich zu Theil
wurde und daß er die trübe öde Nacht, die nun schon
weit hinter ihm lag, immer mehr und mehr vergaß und
allmälig in den vollen klaren Glanz eines heiteren Le-
benstages eintrat.

Wenn er jetzt einmal zufällig an sein Fenster gerieth
und, nach dem befreundeten Nachbarhause hinüber-
schauend, einer Gestalt, einem Gesicht begegnete, dem
er früher aus zaghafter Scheu ausgewichen war – jetzt
wich er ihm nicht mehr aus, jetzt sendete er seine Begrü-
ßung dreist und offen über die Straße, denn immer wur-
de sie ihm freundlich und mild erwidert und dieser stum-
me Gruß schloß eine beredte Sprache in sich ein, die,
wenn sie auch kein Anderer verstand, doch ihm gewiß
verständlichwar, indem sie ihm sagte, daß er kein Fremd-
ling mehr in dem Hause drüben sei, daß man ihn, wo und
wann man ihn sehe, willkommen heiße und daß man
sich schon im Voraus auf den nächsten Sonntag freue,
wo er wieder einen neuen Ring zu der Kette der Freund-
schaft und des Vertrauens fügen könne, die, jetzt schon
stark genug, um allen feindlichen Angriffen von Außen
zu widerstehen, sich auch in Zukunft bewähren werde,
in Zukunft, die, ach! doch immer noch so ungewiß und
verschleiert vor seinem sehnsuchtsvollen und nach Licht
suchenden Auge lag.

Wenn aber ein solcher Gruß ihm an einem Morgen zu
Theil geworden war, dann war der ganze folgende Tag
ein geweihter und beinahe festlicher für ihn geworden.
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Rüstiger denn sonst ging er seinen Geschäften nach, freu-
diger arbeitete er, und wenn er sich spät Nachts von sei-
nen unablässigen Studien und literarischen Uebungen er-
müdet zu Bett legte, glaubte er noch die Wärme und den
Strahl der glänzenden Sonne zu fühlen, die nun einmal
in voller Glorie an seinem Lebenshorizonte ausgegangen
war und denselben, so hoffte er wenigstens im Stillen,
nie wieder verlassen sollte.

Man verstehe diese figürliche Ausdrucksweise nicht
falsch und nehme sie nur als ein Festhalten an dem ein-
mal gebrauchten Bilde auf. Wie die Sonne am Himmel
dem Erdgeborenen ein unerreichbares Gestirn ist, das er
aber liebt und verehrt, weil es ihm wohlthut, weil es ihn
wärmt und belebt, so, gerade so, oder wenigstens in ähn-
licher Weise, betrachtete und liebte Paul van der Bosch
das schöne, liebliche Wesen, welches er, durch seines jun-
gen Freundes Ausspruch angeregt, seine irdische Sonne
zu nennen pflegte.

War es denn aber ein Wunder, daß diese beiden Na-
turen so viele Anziehungspuncte für einander besaßen?
Doch ganz gewiß nicht. Aecht weibliche Eigenschaften,
wie sie Betty zu eigen waren, lassen selten einen wahr-
haft edlen und dem Schönen ergebenen Mann unbewegt.
Es war ja auch nicht die körperliche Schönheit allein, die
hier auf den Kampfplatz trat und den Sieg errang, es ka-
men noch viele herrliche Eigenschaften des Geistes und
der Seele hinzu. Nach beiden Richtungen hin hatte sich
Betty von Hayden in den letzten drei Jahren, welche nun



– 192 –

schon seit unserm ersten Zusammentreffen mit ihr ver-
strichen sind, bedeutend entwickelt und sie war in das
herrliche Alter getreten, in welchem nicht allein die weib-
liche Formenschönheit, sondern auch der gereifte Geist
sich völlig entfaltet zu zeigen pflegt und damit eine Rolle
in dem ernsten Drama des Lebens zu spielen beginnt.

Allein hier war es, wenn wir zuerst ihre körperlichen
Eigenschaften in Betracht ziehen, nicht die eigentliche
Schönheit der Form, die das Anziehendste war, nein, es
war der seelische Ausdruck derselben, wie er sich in wun-
derbarer Reinheit und fast idealer Färbung bei ihr kund-
gab. Es war mehr eine alle Tage sichtbarer hervortreten-
de Lieblichkeit und Milde der Züge eine Harmonie der
Linien und Farben, die an ihr so auffallend und siegreich
wirkte. Leise und ruhig trat sie langsamen, fast bedäch-
tigen Schrittes einher, leise und ruhig führte sie alle ih-
re Bewegungen mit dem Kopfe und den Händen aus. Da
war nirgends eine ungeduldige Hast, eine angstvolle Eile,
da war Alles natürliche und harmonische Ruhe in ihrem
Thun und Gebahren, die den Beschauer eben so befrie-
digt, wie sie ihn bezaubert. Und nun, wenn sie sprach,
wie klang diese wunderbare Flötenstimme so ergreifend
und süß, wie schmeichelte sie sich, ohne künstliches Da-
zuthun, durch die ihr inwohnende Milde und Weichheit
in das Ohr, das Herz des Hörers ein! Ja, aus dieser Stim-
me hörte man heraus, wie man es aus ihrem sanften,
verständigen Blick las, daß auch ihr Geist mit dem Kör-
per Schritt gehalten, daß sie klar und selbstbewußt in
das Gewirr des Lebens, in die Verhältnisse der Menschen
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schaute, und daß dabei ihr Gemüth still und ruhig blieb,
wie die sanft hinwogende Welle, die kein Windstoß auf-
regt, das lag auf allen diesen klaren Zügen, in diesen wei-
chen Linien – ihr Gemüth, in welches wohl eine stille,
ihr ganzes Wesen füllende Verehrung für irgend eine Per-
son, aber keine zerstörende Leidenschaft Eingang finden
konnte, da die Leidenschaft ganz außer ihr stand und ihr
nur dem Namen, nie aber der Empfindung nach bekannt
geworden war. Ja, die Empfindung alles Guten und Schö-
nen, das Trachten und Sehnen danach, das Hegen und
Pflegen desselben, das war es, was den größten Zauber
auf Alle ausübte, denen ihr näherzutreten vergönnt war,
denn Allen sagte es ihr Auge, ihr Blick, ihre Haltung, je-
de ihrer Bewegungen, ja auch jedes ihrer Worte, daß nur
das Schöne und Gute für sie geschaffen, wie sie nur, um
dasselbe zu genießen und zu empfinden, geboren war.

Eben so wenig aber war es auch ein Wunder zu nen-
nen, daß Paul van der Bosch von Allen geliebt und ver-
ehrt wurde, die mit ihm in nähere Berührung traten
und daß seine männlichen Eigenschaften namentlich auf
ein Wesen von Betty’s Empfänglichkeit wirken mußten.
Schon sein früheres herbes Geschick, dann sein fleißi-
ges, einsames Leben voller Entbehrungen hatten bereits
im Anfang seines Auftretens im Ebeling’schen Hause ein
großes Interesse für ihn wach gerufen, das durch Fritz
Ebeling’s Enthusiasmus alle Tage mehr geschürt und be-
festigt wurde. Nun erkannte man allmälig das dem jun-
gen Manne inwohnende Talent, nun sah man deutlich die
mächtige Entwickelung seines Geistes mit an, nachdem
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er sich erst aus den Wirren seines beschränkten Lebens
herausgearbeitet, und nun hörte man ihn diesen Geist
verkünden in seiner edlen und kräftigen Sprache, sobald
er sich zu äußern veranlaßt ward. Ja, auch in seiner Spra-
che lag eine bezwingende, siegreiche Gewalt. Nichts viel-
leicht in der Welt von allen die Menschheit bewegender
Potenzen ist und wirkt so mächtig und nachhaltig wie das
gesprochene Wort. Es ist viel mächtiger als das geschrie-
bene, weil es nicht allein auf den Geist, sondern auch
auf die leiblichen Organe des menschlichen Geistes, die
Sinne wirkt. Und wenn nun die Lippen, die solche Worte
verkünden, von Jugend schwellen, wenn die Augen, die
das Wort gleichsam mit ihrem Lichte erhellen, schöne,
glanzvolle Augen, und wenn diese Worte zugleich vom
Geiste durchdrungen sind und belehrend, erläuternd, an-
feuernd wirken, dann, ja dann ist es kein Wunder, wenn
der Meister dieser Worte selbst ein Meister in den Herzen
seiner Zuhörer wird.

Diesen Worten nun lauschte mit immer steigendem
Antheil Betty lange Zeit hindurch, ihr Ohr faßte aufmerk-
sam den Klang, und ihr Geist begierig den Sinn derselben
auf, und da Paul die Aufmerksamkeit dieser Ohren und
dieses Geistes gewahrte, so wirkte das befeuernd und an-
regend auf ihn und seine Sprache entwickelte sich noch
mächtiger und gewaltiger, so daß sie zuletzt eine Art Be-
geisterung erregen mußte, wie sie früher nur der Secun-
daner in jugendlicher Empfänglichkeit schon durch den
Blick allein empfunden hatte.
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Wie aber trat diese Begeisterung für den jungen Mann
etwa den Augen Aller sichtbar, klar und deutlich hervor?
Wurde das Wort der Zustimmung, des persönlichen Ge-
fallens etwa vor allen Ohren laut? O nein, ganz gewiß
nicht. Wie eine kleine stille Flamme auf einem verborge-
nen Altare brennt, die nur der sie bewachende Priester
sieht und unterhält, so brannte die Flamme der Ergeben-
heit, der Theilnahme still und ungesehen in dem reinen
Busen dieses herrlichen Mädchens fort. Niemals äußer-
te sie gegen ihre Angehörigen, selbst ihre Vertrautesten,
gegen Fritz und dessen Mutter, ein Wort über dieses ihr
innerstes Gefühl, niemals legte sie es deutlich und klar an
den Tag, es war nur eine tief bewahrte, aber auch eben
so tief wurzelnde Achtung und Verehrung für den ernsten
und gediegenen Mann, die er ihr durch eine gleiche Emp-
findung wieder vergalt, und so entstand zwischen Beiden
jenes schöne und reine Seelenverhältniß, welches mehr
ein gegenseitiges geistiges Anlehnen und Aufrichten, ein
Erheben und Beleben als ein bewußtes flammendes Ge-
fühl war, das, oft Liebe genannt, weniger leuchtet und
erwärmt als es brennt, und weniger befriedigt als es auf-
regt und verwirrt.

Dazu kam aber noch Eins, ein Wichtiges, Beherzigens-
werthes, was diesem Verhältniß eine ganz besondere Fär-
bung und Reinheit verlieh. Paul van der Bosch war und
blieb sich Betty von Hayden gegenüber, klarer als je ein
Anderer, seiner Stellung und Pflicht bewußt. Indem er
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in Betty die Tochter eines hoch geachteten und auf ei-
ner für ihn unerreichbaren Lebensstaffel stehenden Be-
amten, und in sich weiter nichts als einen armen, streb-
samen Arbeiter sah, der sein Brod und seinen Unterhalt
nur durch die Anstrengung seines Geistes und den Fleiß
seiner Hände erwirbt, erkannte er die unermeßlich wei-
te Kluft, die zwischen ihnen Beiden lag. Er wußte also,
was sie von einander trennte und das vergaß er nie. Und
selbst wenn später in einzelnen Momenten der Erregung
sein innerster, ihm selbst kaum bewußter Wunsch einen
Anlauf zum Ueberspringen dieser Kluft nahm, so unter-
stützte ihn doch niemals eine tollkühne Hoffnung darin,
wie es wohl manchem in ähnlichen Verhältnissen leben-
den jungen Manne geschehen sein möchte, der seinen
Gefühlen die Zügel schießen läßt, wenn er ein so glän-
zendes und lockendes Ziel vor seinen Augen sieht. Und
gerade, daß Paul diese ihm von den Umständen gesetz-
ten Schranken inne hielt, gewahrten die ihn Umgeben-
den und eben deshalb schenkten sie ihm jenes Vertrauen,
welches wir schon früher angedeutet und später noch öf-
ter anzudeuten Gelegenheit finden werden.

Es war ein schöner warmer Herbstsonntag, als der
Oberforstmeister mit seiner Gemahlin in eine Mittagsge-
sellschaft gefahren war und Betty schon zur Speisestunde
bei ihrer Tante erschien, um den Tag bei ihr zuzubrin-
gen. Als nun auch Paul wie gewöhnlich zu Tisch kam,
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fand er zu seiner nicht geringen Freude Betty bereits vor
und zwar mit ihrer Tante in eifrigem Gespräch begriffen,
welches dem aufmerksamen Bauführer, der die Augen in
allen Winkeln zu haben pflegte, einem ernsten Gegen-
stande zu gelten schien. Man ging eine Stunde früher als
gewöhnlich zu Tisch, da auch der Banquier außerhalb
speiste, und die vier so herzlich befreundeten Menschen
feierten einmal einen recht gemüthlich frohen Tag.

Als nun gleich nach Tisch die Stunde des Spaziergan-
ges gekommen war, die Paul und Fritz bis zu dieser Zeit
festgehalten hatten, näherte sich Betty dem Bauführer
und fragte mit ihrem sonnigen Lächeln, ob die Herren
lange ausbleiben würden.

»Wenn Sie es wünschen, bleiben wir ganz zu Hause,«
erwiderte Paul, »und führen unsern Spaziergang im Gar-
ten unter den Weinlauben aus.«

»Nein, das thun Sie lieber nicht,« lautete die Antwort.
»Gehen Sie wenigstens eine Stunde, so lange habe ich
noch mit meiner Tante zu reden, dann aber wird mir Ihre
Gesellschaft sehr angenehm sein.«

Es war natürlich, daß Paul und Fritz nun nicht länger
als eine Stunde ausblieben, und als sie wieder in den Gar-
ten traten, fanden sie die Damen in Betty’s Weinlaube am
Kaffeetisch sitzend und, wie es schien, nicht unangenehm
überrascht, die Spaziergänger so bald wiederzusehen.

Nachdem man aber den Kaffee getrunken und dabei
einige Worte gewechselt, stand Frau Ebeling auf und ver-
ließ die Laube, um mit Fritz, den sie an ihre Seite rief,
auf und niederzuwandeln. Jetzt merkte Paul, daß man



– 198 –

ihn absichtlich mit der jungen Dame allein ließ und daß
es sich also um irgend einen Plan derselben handele, was
auch in der That der Fall war.

»Wollen wir auch ein wenig spazieren gehen?« fragte
Betty, indem sie den leichten Strohhut mit schwarzem
Sammetbande, der neben ihr an einer Stuhllehne hing,
ergriff und auf das glänzend dunkle Haar drückte.

Paul erhob sich auf der Stelle und nahm das leichte
Sammetmäntelchen, das neben dem Hut gelegen, um es
seiner Besitzerin umzuhängen.

»Nein,« sagte diese, »lassen Sie es ruhig liegen, es
ist warm genug heute. Mein seidenes Kleid« – sie trug
ein solches von schwerem, ebenfalls schwarzem Stoff –
»schützt mich hinreichend.«

Paul ließ auch seinen Hut in der Laube liegen und so
schritten die beiden schönen jungen Menschen bald ne-
ben einander durch die theilweise beschatteten Weingän-
ge dahin, wobei Paul in seiner Freude nicht gewahrte,
daß Frau Ebeling und Fritz ihnen stets aus dem Wege zu
gehen beflissen waren.

Es kam selten vor, daß er sich so ganz allein mit Bet-
ty frei hin und her bewegen konnte; wenn es aber ein-
mal geschah, waren sie immer sehr bald in ein lebhaf-
tes Gespräch gerathen, das sich gewöhnlich auf die Bau-
kunst bezog, denn Betty baute so gern in Gedanken und
mit Worten, wie Paul in der That, und vor ihrer Phan-
tasie stiegen dann immer schnell köstliche Tempel und
Wohnstätten auf, herrlichen Luftschlössern gleich, die
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sich mancher junge Mensch construirt und die doch nie
in Wirklichkeit ausgeführt werden.

Auch heute geriethen sie sehr bald in ein ähnliches Ge-
spräch und Betty war es, die durch ihre Fragen die Re-
de ihres Begleiters in raschen Fluß zu bringen verstand.
Sie erzählte, daß sie vor einigen Tagen mit ihrer Mut-
ter durch ein entfernt liegendes Stadtviertel gefahren sei
und sich gewundert habe, ganze Reihen neuer Häuser
zu finden, die im modernen Villastyl errichtet wären und
ganz hübsche Wohnungen zu liefern versprächen.

»Ach,« nahm nun Paul das Wort, »das scheint aller-
dings so, aber es ist leider doch nicht ganz der Fall.
Diesen Stadtbaumeistern ist es hauptsächlich darum zu
thun, durch eine bestechliche Façade ihrer modernen
Schöpfungen wie durch eine schöne Maske die Beschau-
er zu blenden und Miether anzulocken. Der Baustyl, dem
man gegenwärtig fast überall huldigt, ist mitunter recht
hübsch, wenn er nur eben so zweckmäßig und ersprieß-
lich wäre. Das Aeußere – wie jetzt überall in der Welt –
ist ihnen Hauptsache und das Innere, das Wichtigste, ver-
nachlässigen sie auf unveranwortliche Weise. Der Nut-
zen, den sie, aus ihren Räumlichkeiten ziehen, ist es fast
allein, der die Bauunternehmer leitet, um die Behaglich-
keit und Gemüthlichkeit, ja, um die Gesundheit Derer,
die in ihren Häusern wohnen sollen, ist es ihnen gar
nicht zu thun. Darum und um so viel Familien wie mög-
lich hineinzustopfen und daraus einen möglichst großen
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baaren Vortheil zu ziehen, sehen wir auch so viele ka-
sernenartige, bis in die Wolken ragende Gebäude erste-
hen. Ich kann mich diesem maaßlosen Beginnen durch-
aus nicht anschließen und muß sogar auf das Ernstlichste
dagegen protestiren. Denn die Wohnung, in welcher der
Mensch den größten Theil seines Lebens zubringt, in der
er arbeitet und rastet, wacht und schläft, ist eben so we-
nig gleichgültig für sein leibliches, wie für sein geistiges
Wohlbefinden, sie ist im Gegentheil höchst wichtig für
Beides, und der klügelnde Mensch, der jetzt in Allem das
Rechte gethan haben und thun will, sollte sich dreimal
besinnen, ehe er ein Haus baut, in welches er sein Haupt
zur Ruhe legen und für seinen Leib eben so wie für seinen
Geist sorgen will. Meiner Ansicht nach sollte ein Haus für
den Menschen sein, was der Leib für seine Seele ist, und
Sie wissen ja, wer es gesagt, daß eine schöne Seele auch
in einem schönen Körper wohnen sollte.«

»Ach Du lieber Gott,« erwiderte Betty lächelnd, »daran
denken jene Bauherren gewiß nicht; sie berechnen wirk-
lich nur, was für Miethe ihre Stockwerke ihnen bringen.«

»Das ist es ja eben, was ich tadle!« rief Paul lebhaft
aus. »Ich würde nicht so denken, wenn ich mir ein Haus
bauen wollte und könnte.«

Betty lächelte sanft vor sich hin, dann erhob sie ihr
helles Auge ruhig zu dem neben ihr Gehenden und sagte
mild und freundlich: »Wie würden Sie sich denn Ihr Haus
bauen, wenn Sie sich eins gründen wollten, um glücklich,
fleißig und beschaulich darin leben zu können?«
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Paul schaute nachdenklich zur Erde und versetzte erst
nach einer Weile mit einem tiefen Seufzer: »Ach ich! Da-
zu werde ich wohl nie kommen, mein Fräulein!«

»Wer weiß es! Wenn Sie aber dazu kämen, wie würden
Sie sich Ihr Haus gestalten?«

Ueber Paul’s ausdrucksvolles Gesicht flog ein Schim-
mer warmer Röthe. Er hob seinen dunklen Kopf empor,
schüttelte die üppigen Haare zurück und sagte dann, aus
voller Brust aufathmend: »Soll ich Ihnen einmal einen
Traum erzählen, den ich einst gehabt und den ich nie
vergessen kann? Ja?«

Sie nickte ihm ermunternd zu und er fuhr lebhaft also
fort:

»Ach, es war ein gesegneter Abend, als ich vor etwa ei-
nem Jahre bei meinen Zeichnungen saß und neue Pläne
und Entwürfe schmiedete. Ich hatte lange nachgedacht
und mein Bleistift war rüstig über das Papier geglitten
und hatte ganz hübsche Sachen zu Tage gebracht. Al-
les aber, was ich geschaffen, wollte mir nicht so recht
behagen und ich fühlte endlich eine sanfte Müdigkeit
sich meiner bemächtigen. Ich ließ meine Blätter liegen,
wie sie lagen, und ging zu Bett, um sogleich einzuschla-
fen. Und in dieser Nacht nun hatte ich jenen wunder-
bar köstlichen Traum, von dem ich vorher sprach. Wie
von eines unsichtbaren Zauberers Hand geschaffen, sah
ich plötzlich einen wahren Prachtbau vor meinen Augen
aufsteigen, so, wie ich ihn mir schon oft gedacht, aber
nie hatte gestalten können. Auf einem nicht allzu hohen
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Hügel, von wogenden Baumwipfeln und grünen Rasen-
flecken umgeben, stieg ein herrliches Gebäude empor.
Es war nicht übermäßig hoch und bestand nur aus zwei
stattlichen Stockwerken, aber es war geräumig und weit
und schloß viele kostbare und wohlverzierte Gemächer
ein. Das schönste Gemach von allen aber war ein großer,
breiter und langer Saal, von hoher durchsichtiger Decke
überwölbt, durch die ich den blauen Himmel deutlich er-
kannte, von Marmorwänden eingefaßt und von tausend
kunstvollen Zierrathen blitzend und strahlend. In diesem
Saale nun war Alles enthalten, was ein Mensch zu ei-
nem arbeitsamen und glücklichen Leben gebraucht. Bü-
cher aller Art füllten ihn auf der einen Seite, auf der an-
dern stand eine lange Tafel mit herrlichem Geräth und
zahllosen Kunstwerken bedeckt. In der Mitte aber blieb
Raum genug, um bequem hin und her zu wandeln, mit
einem Freunde zu reden und ihm dabei meine Entwür-
fe mitzutheilen. Ich liebe nämlich das Gehen im Zim-
mer während der Arbeit und darum ist mir ein großer
Raum dafür so recht in’s Herz gewachsen. Als ich nun
am nächsten Morgens erwachte, fiel mir sogleich mein
schönes Gebäude im Traume ein und ich setzte mich
rasch nieder und versuchte, das im Gedächtniß Behal-
tene auf das Papier zu werfen. Aber siehe da, ich fühl-
te mich nicht dazu im Stande. Bald war mir das Eine,
bald das Andere entschwunden, und endlich konnte ich
gar nicht mehr den Zusammenhang der einzelnen Theile
wiederfinden. Nur bisweilen in rasch vorüberfliegenden
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Momenten, zum Beispiel jetzt, wo ich so recht daran den-
ke, tritt es mir wieder zum Theil vor die Seele, und da
sehe ich von Neuem, wie schön und erhaben und doch
wie gemüthlich und behaglich es war.«

Er schwieg, und auch Betty sann eine Weile still vor
sich hin. Plötzlich erhob sie wieder den Kopf zu ihm und
sagte:

»Also in dieser Art würden Sie Ihr Haus bauen, wenn
Sie sich eine schöne Heimat gründen wollten?«

»Ach nein,« erwiderte Paul bescheiden, »das würde ich
am Ende doch wohl nicht. Zum Bau eines solchen Hau-
ses, wie ich es damals sah, gehört ein übervoller Geld-
beutel, und den habe ich nicht und werde ich nie haben.
Ich wollte Ihnen ja eben nur meinen schönen Traum er-
zählen. Ich für meine Person, wenn ich mir einmal einen
gewissen Besitz erwerbe, würde mir vor allen Dingen ein
meinen Verhältnissen entsprechendes Haus bauen, ich
würde es innen und außen harmonisch gestalten, in der
Ausstattung aber mich weise beschränken, wie es mei-
nen Mitteln geziemt. Allerdings würde jenes Traumge-
bilde immer mein geträumtes Eldorado sein und bleiben
und ich würde es in der Wirklichkeit nachzuahmen su-
chen, so weit es in meinen Kräfte liegt.

»Da haben Sie Recht, der Mensch muß sich nach der
Decke strecken, unter der er liegt, das ist ein altes gu-
tes Sprichwort, und klug und weise ist, wer zufrieden
mit dem ist, was er besitzt, über seine Leistungsfähig-
keit muß Niemand hinauswollen. Nun aber, Herr van der
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Bosch,« fuhr sie mit ernsterer Miene fort, »haben wir ein-
mal wieder recht mit Behagen Luftschlösser gebaut, jetzt
wollen wir in die Wirklichkeit zurückkehren und da will
ich Ihnen sagen, daß ich ein kleines Geheimniß auf dem
Herzen habe, welches Sie noch heute, ja in diesem Au-
genblick, erfahren sollen.«

»Ein Geheimniß?« fragte Paul überrascht. »Sie wollen
mir ein Geheimniß mittheilen, welches Sie auf dem Her-
zen tragen?«

»Ja, das will ich. Merken Sie sich aber wohl, es ist eben
ein Geheimniß und Niemand außer uns Beiden darf es
in der ersten Zeit erfahren. Uebrigens,« setzte sie eifrig
hinzu, »leitet es seinen Ursprung nicht aus mir selbst her,
im Gegentheil, meine Tante hat es in mir angefacht und
mich aufgefordert, es weiter auszubilden und dann mit
Ihnen zu berathen. Das will ich jetzt thun, die Stunde ist
günstig und dürfte so leicht nicht wiederkehren.«

Paul schaute verwundert in die Höhe. Seine Augen be-
gegneten dabei zwei milden freundlichen Sternen, und
Beide fühlten, daß sie abermals in Uebereinstimmung
waren, und wie die Eine bereit war, ihr Herz zu erleich-
tern, so war der Andere willig, ihren Erguß in sich aufzu-
nehmen und danach zu handeln, wie es ihm zu handeln
möglich sei.

»Sie haben mich schon so oft,« fuhr Betty langsam wei-
ter gehend fort, »Ihre Gesinnung in Betreff der Familie
Ebeling erkennen lassen und mir namentlich wiederholt
das Gefühl der Dankbarkeit geschildert, welches Sie für
so mannigfache Ihnen bewiesene Freundlichkeit gegen
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meinen Onkel und meine Tante hegen. Sie haben auch
schon oft nach einer Gelegenheit gesucht, diese Dank-
barkeit auf eine sinnige Weise an den Tag zu legen, nicht
wahr? Nun ja, ich weiß es wohl. Jetzt, Herr van der
Bosch, dürfte eine solche Gelegenheit gefunden sein und
ich erlaube mir, Sie darauf aufmerksam zu machen.«

»Wie?« rief Paul, stehen bleibend und seiner Begleite-
rin vor Glück strahlend in’s Angesicht blickend. »Sie ma-
chen mich darauf aufmerksam? O, wie doppelt herrlich
ist das! Rasch, sprechen Sie weiter, ich brenne nach die-
ser Gelegenheit.«

»Das dachte ich mir wohl und darum habe ich mich so
sehr auf diesen Nachmittag gefreut. Nun hören Sie wei-
ter. Mein Onkel geht schon lange mit dem Plan um, dem
Geräusch und dem Staube der großen Stadt im Sommer
zu entfliehen und sich vor dem Thore in einer hübschen
Vorstadt ein Haus zu erbauen. Dieser sein langjähriger
Wunsch scheint jetzt der Erfüllung nahe gekommen zu
sein. Es hat sich ihm ein wohlgelegenes, bisher wüstes
Grundstück dargeboten und er hat es ganz in der Stille
vor einigen Tagen gekauft. Darauf will er sich ein Haus
nach seinem Geschmack errichten, sobald er einen an-
nehmbaren Plan dafür gefunden hat. Sie kennen ja sei-
nen Geschmack darin, und was Sie nicht kennen, wer-
de ich Ihnen gern mittheilen, nachdem ich mit meiner
Tante darüber gesprochen habe, die also nur eine halbe
Mitwisserin unseres Geheimnisses sein wird, aus leicht
begreiflichen Gründen aber nicht mit Ihnen darüber re-
den will. Nun geht mein Vorschlag dahin: erdenken Sie
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einen recht hübschen Plan, in modernem Villastyl, und
richten Sie, ganz Ihrer Einsicht gemäß, das Innere die-
ses Hauses dem Aeußern entsprechend ein. Es soll kein
Luxusbau werden, aber wohnlich, geräumig, so daß sei-
ne ganze Familie, wir mit eingerechnet, für den Sommer
darin Platz hat. Zwei Stockwerke würden also nothwen-
dig sein. Wenn Sie sich das leere Grundstück angesehen
haben – ich werde Ihnen die Lage nachher genauer be-
zeichnen – dann denken Sie über Ihre Aufgabe nach, und
wenn Sie damit zu Stande gekommen sind, theilen Sie
mir Ihre Gedanken mit. Wir wollen sie gemeinschaftlich
besprechen und berathen, wir Beide ganz allein, denn ich
möchte meinem Onkel eben eine Ueberraschung durch
Sie bereiten. Wenn wir dann über die Grundidee einig
sind, begeben Sie sich an die Arbeit. Zeichnen Sie die
nöthigen Risse und schenken Sie sie meinem Onkel zu
Weihnachten. Ich bin überzeugt, daß er wie Sie das Rich-
tige treffen, bereit sein wird, Ihren Plan im nächsten
Frühjahre auszuführen. Sind Sie damit einverstanden?«

»O, mein Fräulein,« rief Paul entzückt, »wie sollte ich
nicht! Tausend Dank sage ich Ihnen für diese freundli-
che, mich beglückende Mittheilung. Ja, es soll Alles ge-
schehen, wie Sie sagen, und zwar bald, und mit frischen
Kräften, mit gehobenem Geiste will ich an die Arbeit ge-
hen. Wo liegt der Bauplatz?«

Betty bezeichnete denselben genau und Paul beschloß,
noch diesen Abend einen Gang dahin zu unternehmen.
»Und Sie wollen so gütig sein, mir Ihren Beistand dabei
zu leihen?« fragte er nach kurzer Pause.
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»Ja, natürlich, so weit ich kann. Dann wird es aber nö-
thig sein, daß wir häufiger zusammenkommen als nur
Sonntags, und Sie dürfen Ihre Zeichnungen nicht so lan-
ge ruhen lassen, ich muß immer gleich sehen, was Sie
vollbracht haben.«

»Gern, von ganzem Herzen gern soll es Ihnen vorge-
legt werdens Aber wie machen wir es, auf daß unser Be-
ginnen nicht ruchbar wird?«

Betty schwieg eine Weile, dann sagte sie, heiter lä-
chelnd: »Auch darüber habe ich schon nachgedacht und
das Richtige gefunden, wie ich glaube. Wir brauchen
nothwendig Fritz als Mittelsperson, der glücklicherweise
jetzt immer im Hause ist. Es wird meine Sache sein, ihm
seine Instructionen zu geben. Sobald Sie mich sprechen
wollen – oder müssen,« setzte sie nachdrücklich hinzu,
»lassen Sie mich es wissen, dann sende ich ihn zu Ihnen
hinüber und lasse mir Ihre Zeichnungen holen oder kom-
me zu meiner Tante herunter, bei der Sie sich zur festge-
setzten Zeit auch einfinden können. Sie wird uns stets
Gelegenheit geben, ungestört über unsre Pläne reden zu
können.«

Paul senkte nachsinnend den Kopf. »Ja,« sagte er, »aber
wie soll ich Sie wissen lassen, daß – daß ich Sie sprechen
muß oder Ihnen etwas zu zeigen habe?«

»Das ist ja ganz einfach,« fuhr Betty in ihrer naiven
Weise zu reden fort, »Wir richten eine Art telegraphi-
scher Verbindung zwischen unsern Fenstern ein. Sobald
Sie Fritz zu irgend einer Bestellung bedürfen, setzen Sie
irgend einen Gegenstand an Ihr Fenster, den wir von den
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unsrigen aus wahrnehmen können. Ich werde aufmerk-
sam sein und Fritz wird es auch nicht daran fehlen lassen.
Wollen Sie mir aber etwas mittheilen, was Fritz selbst
nicht wissen soll, so schreiben Sie mir Ihre Meinung, fra-
gen Sie mich, und ich – ich werde Ihnen auf gleiche Wei-
se antworten, wenn es nicht mündlich geschehen kann.
Sind Sie auch damit einverstanden?«

Ueber Paul’s schönes Gesicht flog es wie ein lichter ver-
klärender Sonnenstrahl. »Es bedarf wohl keiner Antwort
von meiner Seite darüber,« sagte er. »Ihr Plan ist gut und
wohl überlegt. An mir soll es nicht liegen, wenn er nicht
vollkommen zur Ausführung kommt. – Aber nun lassen
Sie mich Ihre Idee in Betreff des neuen Sommerhauses
etwas näher kennen lernen; das würde vor der Hand das
Nothwendigste sein.«

Betty entwickelte jetzt diese Idee und führte Alles an,
was sie bereits in Bezug auf die Wünsche ihres Onkels in
Erfahrung gebracht und was sie mit ihrer Tante gespro-
chen hatte. Als er Alles in sich aufgenommen, führte er
Betty zu Frau Ebeling und empfahl sich auf eine Stun-
de den Damen, welche Zeit Betty dazu benutzte, dem
über ihre lange Unterhaltung mit Paul schon neugierig
gewordenen Cousin ihre Instructionen zu geben, die die-
ser natürlich mit Freuden empfing und nach besten Kräf-
ten auszuführen versprach.

Paul dagegen nahm einen Fiaker und fuhr ohne Säu-
men nach dem ihm bezeichneten Grundstück vor dem
Thor und fand es sehr schön in unmittelbarer Nähe
der öffentlichen Promenade gelegen und von hübschen
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Landhäusern umgeben. Er maß auf der Stelle den Um-
fang und Flächeninhalt desselben ab, bezeichnete sich
im Stillen, was bebaut und was Park und Garten werden
sollte, und kehrte dann, den Kopf voll gährender Gedan-
ken, nach dem Ebeling’schen Hause zurück, wo er den
Banquier bereits antraf, dem bald auch Frau von Hayden
folgte.

Man fand ihn an diesem Abend nicht so gesprächig
und an der allgemeinen Unterhaltung Theil nehmend wie
sonst, fast zerstreut, denn er arbeitete schon im Stillen
den in seiner Phantasie fluthenden Plan aus. Um zehn
Uhr Abends in seine Wohnung zurückkehrend, entschloß
er sich rasch zu einer angenehmen nächtlichen Arbeit,
und als er am nächsten Morgen seine Grundidee mit kri-
tischen Augen besah, fand er, daß sie gut und würdig sei,
der Ansicht und Prüfung zweier anderer Augen unter-
breitet zu werden. Flüchtig und doch fest, wie er immer
schrieb, warf er nun einige erklärende Worte auf einen
Briefbogen, und als er auch damit zu Stande gekommen,
begab er sich an sein Fenster, um zum ersten Male als
Telegraphist das verabredete Werk zu versuchen.

Er war mit Betty übereingekommen, daß das Zeichen,
er habe ihr Etwas mitzutheilen, ein Blumentopf mit ei-
nem hochgewachsenen grünen Bäumchen sein solle, und
zu diesem Zweck hatte er einen gerade vorhandenen
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Myrthenstock aus des Banquiers Garten mit hinüberge-
nommen. Alsbald stand der reizende Baum an dem be-
zeichneten Fenster und in kurzer Zeit sollte sich die Wir-
kung dieses ersten Versuches zeigen. Fritz hatte das te-
legraphische Zeichen zuerst wahrgenommen, und einige
Minuten später trat er bei seinem Freunde ein.

»Der Tausend!« sagte der gute Junge, »hast Du schon
etwas Wichtiges zu Stande gebracht?«

»Ja, wie Du siehst, hier ist es, ich habe die halbe Nacht
gearbeitet. Nun übergieb Deiner Cousine diese beiden
Blätter – so, wir wollen sie in diese Mappe stecken – und
dazu diesen kleinen Brief.«

Fritz warf nur einen Blick auf das ihm einfach zusam-
mengefaltet hingehaltene Blatt ohne Adresse, dann sagte
er: »Es ist ja nicht versiegelt, Paul – willst Du es nicht
wenigstens mit einer Oblate verschließen?«

Paul dachte einen Augenblick nach. »Nein,« sagte er
dann fest, »ich habe Deiner Cousine nichts zu sagen, was
Dir verheimlicht zu werden brauchte, nur Deinem Vater
muß es noch verborgen bleiben. Du kannst also alle mei-
ne Dir übergebenen Mittheilungen lesen.«

»Das werde ich aber nicht thun, Paul, Du kennst mich
darin. Mir macht es schon Freude genug, der Vermittler
einer so herrlichen Ueberraschung zu sein, die meinem
guten Vater zugedacht ist. Was bis Weihnachten in Eu-
ren Briefen steht, ist Eure Angelegenheit allein, und ich
möchte auch ein wenig überrascht werden, wenn Euch
Euer Vorhaben gelingt.«
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»Es wird uns gelingen, mein Freund, verlaß Dich dar-
auf. Bis Weihnachten aber wird die Correspondenz nicht
dauern, denn ich werde mit meinen Arbeiten in höch-
stens vier Wochen fertig sein.«

»Beeile Dich nicht zu sehr, wir haben Zeit. Mache Alles
lieber recht hübsch, damit wir sämmtlich unsere Freude
daran haben.«

Als Paul am Abend dieses Tages von seinen Berufsge-
schäften nach Hause kam, fand sich Fritz abermals bei
ihm ein und brachte die sorgsam zugebundene Mappe
mit den beiden Blättern wieder zurück.

»Du hast Betty eine große Freude bereitet,« sagte er,
»sie ist mit Deinem Eifer zufrieden. Lies, was sie Dir
schreibt, und gieb mir, wenn es nöthig ist, wieder eine
Antwort mit zurück.«

»Hat sie denn geschrieben?«
»So mach’ doch die Mappe auf, dann siehst Du es ja.«
Paul öffnete die Mappe und fand ein ebenfalls nur zu-

sammengefaltetes Blatt vor, auf dessen erster Seite er
mit funkelnden Augen folgende, mit schöner deutlicher
Schrift hingeworfene Zeilen las:

»Sie haben mich überrascht. So schnell habe ich
keine Mittheilung über die bewußte Angelegenheit
erwartet. Es ist Alles ganz allerliebst und ich gebe
mit Freuden meine Beistimmung zu einer näheren
Ausführung. Zeichnen Sie aber ruhig und langsam,
überarbeiten dürfen Sie sich nicht. Sie haben ohne-
hin genug zu thun. Fritz ist von seinem neuen Amte
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entzückt und wir halten fortan alle unsere Verabre-
dungen fest. Es grüßt

Betty.«

»Nun,« sagte Fritz, als Paul an diesen wenigen Zeilen
sehr lange las und sie sogar zwei- oder dreimal durchmu-
sterte, »giebt es eine Antwort darauf?«

»Nein, mein Freund,« erwiderte Paul, wie aus einem
glücklichen Traume erwachend, »heute nicht. Aber in we-
nigen Tagen wirst Du vielleicht schon wieder mein Bote
sein müssen.«

»Meinetwegen alle Tage zweimal; das Comptoir ver-
schlingt meine Kräfte nicht und es ist reizend für mich,
Dein und Betty’s Bote in solcher Angelegenheit zu sein.«

ACHTES KAPITEL. DER KOMET ENTWICKELT ALLMÄLIG

SEINEN GLANZ.

Es läßt sich bei dem großen Fleiß und der Geschick-
lichkeit, die Paul in Anfertigung von Arbeiten besaß, wie
ihm jetzt eine zur Vollendung übertragen war, leicht vor-
stellen, daß dieselbe rasch vorschritt. Sein erfinderischer
Geist wurde durch die reinen und edlen Beweggrün-
de, welche sie in’s Leben gerufen, eben so sehr gekräf-
tigt, wie seine Hand beflügelt durch die Aufmerksam-
keit, mit welcher die Auftraggeberin jedem Fortschritt
derselben Zug für Zug folgte. Wenige Tage genügten, um
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den Grundriß seines neuen Gebäudes vollständig herzu-
stellen und dann die einzelnen Theile des schönen Gan-
zen kunstgerecht zusammenzufügen. Beiden Stockwer-
ken wurde in ihrer festen und soliden Construction wie in
der behaglichen Harmonie ihrer inneren Einrichtung eine
gleiche, fast liebevolle Fürsorge gewidmet und auf alle,
selbst die kleinsten Räumlichkeiten, bis auf deren Farben
und Schmuck im Einzelnen, erstreckte sich die Umsicht
des jungen Bauführers. Als aber erst der innere Raum des
Hauses seine Eintheilung und Verzierung erhalten hatte,
begab er sich rasch an das Aeußere desselben, und dafür
hatte er schon so lange im Kopfe vorgearbeitet, daß das
Hinwerfen auf das Papier ihm fast nur wie eine mecha-
nische Arbeit erschien. Auch gelang es vortrefflich, und
lange vor Weihnachten waren alle Blätter, die Façaden,
Park- und Gartenanlagen, Nebengebäude und Kostenan-
schläge mit eingerechnet, bis auf den letzten Strich fer-
tig und Paul konnte sich gestehen, daß er nie in seinem
Leben eine Arbeit mit größerer Liebe begonnen und mit
sichtbarerem Erfolge vollendet habe.

O, diese Arbeit war ihm in allen Phasen, von der Ent-
stehung der ersten Linie bis zur Vollendung des letz-
ten Pinselstrichs auf das Erstaunlichste erleichtert und
versüßt worden, denn welche angenehme Erörterungen,
mündliche und schriftliche Unterhaltungen knüpften sich
daran! Fritz war dabei häufig in Anspruch genommen
worden und das jetzt wie ein Heiligthum gepflegte Myr-
thenbäumchen hatte oft am kalten Fenster stehen und
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seine ungewohnten Telegraphendienste verrichten müs-
sen. Viele glatte Briefbogen auch waren beschrieben wor-
den und mußten über die Straße wandern, und stets kam
am Abend die Antwort zurück, die fast niemals eine ab-
weichende Meinung kund gab, sondern immer nur Bei-
stimmung, Lob und Freude brachte. O, das waren glückli-
che Tage, wie sie unserm Freunde noch nie geblüht, und
in der ganzen Zeit bis zum Weihnachtsfeste befand er
sich in einer Art Rausch, der ihm das Leben leicht und
die Arbeit darin unsäglich süß erscheinen ließ.

Seine übrigen Arbeiten hatte er dabei keineswegs ver-
absäumt, da er meist Nachts an der so unerwartet ihm
zugeflogenen Beschäftigung thätig war und nur die fein-
sten Zeichnungen und Colorirungen bei hellem Tages-
lichte ausführte. Ueberdieß hatte er im Winter weniger
außer dem Hause zu thun und sein theoretisches Studi-
um nahm bei Weitem die meiste Zeit in Anspruch, da er
im October des nächsten Jahres seine Bauführerstellung
bei der Regierung aufgeben mußte, um noch einmal auf
ein Jahr, wie wir bereits früher erwähnt, die Bauakade-
mie zu besuchen und während dieser Zeit sich zu sei-
ner Baumeisterprüfung vorzubereiten, eine Prüfung, sa-
gen wir es hier gleich, die ihm keine große Mühe, noch
weniger Beschwerde verursachte, da er fortwährend flei-
ßig gewesen war, sich bedeutende Sachkenntniß nach al-
len Richtungen erworben und die Theorie seiner schö-
nen Kunst mit der Praxis auf die zweckmäßigste Weise
verbunden hatte.



– 215 –

Schon am ersten December hielt Betty eine neue schö-
ne Mappe in Händen, die Alles einschloß, was ein wohl-
habender Bauherr in Bezug auf einen neu auszuführen-
den Bau sich nur wünschen kann, und sie freute sich
herzlich über den Ausfall des kostbaren Inhalts, da sie
sich eingestehen konnte, daß sie theilweise die Urhebe-
rin des schönen Ganzen war. Sehnsüchtig erwarteten nun
alle in das Geheimniß mehr oder minder Eingeweihte
das herrliche Fest, und einen Tag vor demselben erhielt
Paul den letzten Brief, der ihm vom jenseitigen Hause
von der Hand seiner schönen Bundesgenossin über den
vorliegenden Gegenstand zu Theil ward.

Fritz war es wieder, der ihm diesen Brief einhändigte,
und da er vollständig die damalige Stimmung der Schrei-
berin wiedergiebt, so wollen wir uns erlauben, denselben
hierherzusetzen.

»Ich bin so voll Freude,« lautete er, »daß ich mich
noch einmal gegen Sie schriftlich aussprechen muß,
bevor das nahe Fest unsere bisherige Correspondenz
verstummen macht. Es ist Alles gelungen, was wir
uns vorgesetzt, und sogar ist es noch schöner gewor-
den, als ich mir habe träumen lassen, daß es werden
könnte, als ich Ihnen den ersten Wunsch darüber
aussprach. Dafür Ihnen zu danken, der Sie haupt-
sächlich uns Allen diese Freude bereitet, ist ein Be-
dürfnis meines Herzens, welches ich schon heute be-
friedigen muß, da wir am Feste selbst doch nur we-
nig Gelegenheit finden werden, unsere Meinungen
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und Empfindungen auszutauschen. Nehmen Sie also
diesen Dank hin und seien Sie überzeugt, daß nicht
ich allein ihn ausdrücken werde, sobald Ihr Werk in
seiner ganzen Schönheit vor die Augen aller Uebri-
gen tritt.

Kommen Sie morgen Abend recht früh herüber
und bringen Sie einen großen Sack für die Aepfel
und Nüsse mit die wir Ihnen bescheeren werden.
Ich selbst habe reichlich für Sie gesammelt, denn ein
anderes Geschenk darf ich Ihnen ja doch nicht bie-
ten. Wenn es Ihnen aber eine Freude macht, aus dem
Herzen einer Freudigen ein wahres Wort zu verneh-
men, so will ich es Ihnen mit der Unterschrift dieser
Zeilen zurufen, die Sie daher nicht übersehen dür-
fen. Leben Sie wohl und nehmen Sie noch einmal
den Dank

Ihrer Freundin Betty.«

Das Blatt zitterte in Paul’s Händen so heftig, als er die-
se Unterschrift las, daß er es vor sich auf den Tisch legen
mußte.

»Was zitterst Du denn so und warum siehst Du so ganz
und gar verzückt aus?« fragte ihn Fritz, der ein aufmerk-
samer Zuschauer dieser ganzen Scene gewesen war.

Paul reichte ihm die Hand und sagte mit leisem, inni-
gem Tone: »Fritz, Du bist mein Freund – da, lies diese
Zeilen und sage mir, ob ich nicht Grund habe, darüber
glücklich zu sein.«
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Fritz nahm das Blatt und las es flüchtig durch. »Ihre
Freundin Betty,« las er zuletzt laut. »Nun, mein Gott, was
ist denn das weiter?« rief er lachend. »Das ist doch wahr-
haftig kein Grund, um sich so bewegt zu fühlen! Hast Du
denn noch nicht gewußt, daß sie Deine Freundin ist? Bei
Gott, das weiß ich schon lange und sie sagt mir damit gar
nichts Neues mehr.«

»Dir!« rief Paul, »aber mir hat sie es zum ersten Mal
gesagt.«

»Was da – gesagt! Bewiesen hats sie es Dir schon tau-
sendmal, und ich wundre mich wirklich, daß Dir das bis-
her noch nicht klar geworden ist.«

»Nein, so klar, wie es mir jetzt ist, ist es mir erst heute
geworden, mein Lieber!«

»Nun, dann bist Du blind oder wenigstens verblendet
gewesen!« versetzte Fritz, nahm seinen Hut und sagte
seinem Freunde ›Gute Nacht‹, wobei er das Wort Betty’s
scherzhaft wiederholte: morgen nicht zu spät zu kom-
men und sich einen großen Sack für Aepfel und Nüsse
mitzubringen, denn – der Herbst sei gut gewesen und
man habe eine reichliche Erndte gemacht.«

Der so sehnsüchtig erwartete heilige Feierabend war
endlich gekommen und in dem schönen großen Saale
des ersten Stockwerks im Ebeling’schen Hause waren die
Tische mit zahllosen und reichen Weihnachtsgeschenken
ausgestellt. Die Frau des Hauses, immer und überall bei



– 218 –

der Hand, wo es Freude zu spenden gab, war mit Betty
und ihrer Wirthschafterin beschäftigt, die Kerzen anzu-
zünden, denn bereits hatten sich in einigen Nebenzim-
mern der Oberforstmeister mit seiner Frau, Fritz, Paul
van der Bosch und alle zum Hause gehörigen Arbeiter
und Diener versammelt, um ihre Bescheerungen entge-
genzunehmen.

Da erscholl der Klang der sie einladenden Glocke
und die Flügelthüren öffneten sich. Geblendet vom Ker-
zenglanz der vielen Weihnachtsbäume und der tageshell
flammenden Gaskronen, kamen die Versammelten theils
mit froh lächelnden, theils mit scheuen Mienen herein
und Jeder begann, nachdem er sich erst im Allgemei-
nen umgeschaut, den Platz zu suchen, der die für ihn be-
stimmten Gaben enthielt, wie ihn von der besten Schrei-
berhand des Comptoirs beschriebene Zettel deutlich ge-
nug bezeichneten.

Bald hatte Jeder gefunden, was ihm gebührte, und
auch Paul gehörte zu diesen Glücklichen. Er hatte nicht
nur viele Aepfel und Nüsse, wie ihm verheißen, sondern
auch andere kostbare und erfreuliche Geschenke erhal-
ten, da man ja mit dem Ernst dieses göttlichen Festes
auch stets den Scherz zu verbinden pflegt.

Wir wollen das Einzelne hier nicht aufzählen, da es
uns zu weit von unsrem Ziele abführen würde, und nur
des Hauptsächlichen gedenken. Paul, mehr bedrückt fast
als überrascht von den zahlreichen ihm zu Theil gewor-
denen Gaben – auch eine hübsche Handarbeit von Betty
von Hayden war darunter – hatte seinen herzlichen Dank



– 219 –

abgestattet und war darin, von Betty gefolgt, die ihre Un-
geduld kaum zu zügeln vermochte, an den Platz getreten,
wo des Hausherrn Geschenke lagen. Bald gewahrten Bei-
de, daß er die Mappe noch nicht gesehen habe, denn sie
lehnte auf einem Stuhl, der jenem Platze gegenüber an
der Wand stand. Als nun alle Commis und Dienstboten
an ihn herangetreten waren und sich bedankt, viele von
ihnen sich auch gleich wieder mit ihren Geschenken ent-
fernt hatten, gab Frau Ebeling Paul und Betty einen Wink
und näherte sich mit ihnen ihrem Manne.

»Bist Du diesmal zufrieden?« fragte sie in ihrer stillen
Art und schlang den Arm um den Leib des geliebten Man-
nes.

Er küßte sie auf die Stirn und sagte: »Ich bin immer
zufrieden, Charlotte, wie wäre ich es heute nicht, wo ich
so viel Ursache habe, zufriedener denn je zu sein?«

»So hat Dir auch die Mappe recht vielen Spaß ge-
macht, wie?«

»Welche Mappe?« fragte Herr Ebeling, seine Frau neu-
gierig anblickend.

»Nun, Du hast sie wohl noch gar nicht einmal gesehen
– da steht sie ja auf dem Stuhl –«

»Wie, ist das auch noch mein? Gieb sie her und öffne
sie – aber warum zittern denn Deine Hände so sehr da-
bei? O, Betty, hilf ihr doch – sie hat sich heute wieder zu
viele Sorgen gemacht.«

Betty ergriff die schöne große Mappe von der einen
Seite, wie ihre Tante schon die andere erfaßt hatte, aber
auch ihre Hände zitterten seltsam heftig dabei.
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»Nun, das muß ich sagen,« rief der Banquier, »die hat
es auch in den Gliedern! Fritz, Bosch – kommt doch her,
Kinder, und helft Alle zusammen!«

Aber Paul regte sich nicht, er stand etwas entfernt von
der Gruppe und schaute sie mit fliegendem Athem an,
denn auch sein Herz schlug laut, wie das aller in das Ge-
heimniß Eingeweihten schlug.

Endlich aber war es gelungen, die absichtlich fest ge-
knüpften Bänder zu lösen. Da aber sagte Betty, die sich
mächtig zusammennahm: »So weit haben wir es glück-
lich gebracht, lieber Onkel, nun ist es Deine Sache, wei-
ter vorzudringen, denn Dein allein ist die schönste aller
Gaben.«

Jetzt fing auch der Banquier an eifrig zu werden. Er
hob die große Mappe auf einen schon dazu bereit ge-
stellten Tisch und schlug sie auseinander. Auf dem ersten
Blatt, welches sein Auge erblickte, standen in der Mitte
sinnreicher Arabesken und schöner Akanthusblätter die
mit prächtiger Fracturschrift geschriebene Worte:

»Das neue Haus vor dem Braunschweiger Thor.« Und
darunter die viel kleiner geschriebenen: »Eine Weih-
nachtsgabe von einem dankbaren Freunde Emil Ebe-
ling’s.«

Der so unerwartet Beschenkte schaute sich rings im
Kreise um und seine in der Regel ernst blickenden Augen
drückten eben so viel Verwunderung wie Spannung aus.
Aber er sprach kein Wort, als ob ihm ein Siegel die Lippen
verschlösse. Aller Augen dagegen wurzelten auf ihm, und
seine Frau rief nun laut:
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»Verwundere Dich nicht zu lange, Mann, sondern
schlage das Blatt um und freue Dich!«

Er schlug es um und die schöne Vorderfaçade eines rei-
zenden Landhauses, mitten in einem blumenreichen Gar-
ten gelegen und von grünen Wipfeln beschattet, schaute
ihm in ihrem bunten Farbenschmuck entgegen.

Jetzt erst begriff der Banquier, um was es sich handel-
te, und er nickte bedeutungsvoll mit dem Kopfe. Aber
nachdem er das erste Blatt mit raschem Blick überflo-
gen, schlug er das zweite um, welches die Seitenfaçaden
und eine neue Gartenansicht enthielt. Das dritte zeigte
die Hinterfaçade, und nun erst kamen die Grundrisse der
einzelnen Stockwerke, dann die Halle und die Zimmer in
zahlreichen Blättern, und zuletzt ein weißes Blatt, wor-
auf die Worte standen: ›Kostenanschlag für das neu zu
erbauende Haus vor dem Braunschweiger Thor.‹

Da schaute der tiefbewegte Mann endlich auf und dies-
mal glänzte ein heller Freudentropfen in seinem Auge.
»Frau,« rief er in großer Rührung – »jetzt begreife ich
erst das Ganze. Aber wer, wer hat mir das gethan?«

Da ergriff die vor Freuden weinende Hausfrau Paul bei
der Hand, zog ihn dicht zu ihrem Gatten hin und sagte:
»Du fragst, Emil? Wer kann es anders gewesen sein als
dieser, unser Aller und Dein Freund!«

»Herr Ebeling,« stammelte Paul, »ich mußte es thun,
es gab eine zwiefache moralische Gewalt, die mich da-
zu drängte: die Dankbarkeit und und noch ein anderes
Gefühl. Aber nicht ich bin der eigentliche Urheber dieser
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Arbeit, die ich mit tausend Freuden vollendete, diese jun-
ge Dame da, Ihre Nichte, hat den Plan angegeben, mich
dazu aufgemuntert –«

»Nein, nein,« unterbrach ihn Betty frohlockend, »die
Tante hat mich dazu angestachelt, und der da, unser gu-
ter Fritz, ist der Handlanger bei dem heimlichen Bauent-
wurf gewesen.«

Alle standen tief bewegt im Kreise um den beglückten
Hausvater. »Kinder,« sagte er, »wer es auch von Euch ge-
wesen, der dazu gerathen, gestachelt und geholfen hat,
ich danke ihm, denn Ihr habt damit meinen Lieblings-
wunsch erkannt und erfüllt. Dir vor Allen aber, Betty,
danke ich, daß Du, wie es scheint, meiner Frau beigestan-
den hast und an die rechte Quelle gegangen bist. O ja, Ihr
Weiber wißt immer die rechten Männer zu Euern Hand-
lungen zu wählen. – Nun aber wende ich mich zu Ihnen,
lieber Bosch,« fuhr er fort, indem er beide Hände nach
Paul ausstreckte, die dieser sogleich herzlich ergriff. »Ich
wußte ja schon lange, was wir Alle an Ihnen haben, und
nun zeigt es sich klar und deutlich. Sehen Sie, was für
eine schöne Frucht das kleine Samenkorn bringt, wenn
man es in gute Erde legt – und das menschliche Herz ist
ja der fruchtbarste Boden dafür. O, ich sage Ihnen meinen
herzlichsten Dank für Ihre Liebe, Sie haben mir wirklich
eine große Freude bereitet, und mag Ihnen ein Anderer
einmal künftig beweisen, wie wohl es thut, so in aller
Stille begriffen und verstanden zu werden. Aber nun hö-
ren Sie mich wohl an! Sie sollen jene Zeichnungen da,
die ich mir morgen genauer betrachten werde, nicht blos
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auf das Papier geworfen haben, nein, Sie sollen sie auch
in Stein, Holz und Eisen ausführen, das heißt mit einem
Wort: Sie sollen mein und der Baumeister Ihrer eigenen
Entwürfe sein. Es ist das Ihr erstes, selbstständiges Werk
und Sie sollen es allein mit meinen Mitteln in’s Leben ru-
fen. Wohlan denn, bedenken und besorgen Sie Alles; was
dazu gehört; schließen Sie Contracte für die Lieferungen
des besten Materials ab, ich bekümmere mich um Nichts
und lege Alles in Ihre Hände. Am ersten März aber be-
ginnen Sie den Bau und die nöthigen Gelder sollen Ihnen
wöchentlich ausgezahlt werden.«

Dabei drückte er dem jungen Manne noch einmal herz-
lich die Hände und trat ihn dann an seine Frau und sei-
nen Schwager ab, die ihm ebenfalls herzlich dankten und
ihm liebevoll die Hände schüttelten. Als sich aber dann
Alle wieder um die Mappe gruppirten und bald dies, bald
jenes Blatt mit steigendem Behagen prüften, näherte sich
Betty leise dem jungen Baumeister und, indem sie ihm ih-
re schöne Hand hinreichte, sprach sie halblaut, daß nur
er sie verstehen konnte, mit freudig aufschauendem Au-
ge:

»Sehen Sie wohl, daß Alles gekommen ist, wie ich Ih-
nen sagte? Nun haben Sie und ich die Freude davon!
Das ist das erste schöne Werk, welches uns gerathen ist.
Wie ich Ihnen aber schon gestern meinen Dank schrift-
lich ausgesprochen, wiederhole ich ihn heute mündlich
und Sie merken mir wohl an, daß ich es ehrlich meine.
Nicht wahr?«
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Paul schwamm in einem Meere von Wonne. Es war das
erste Mal, daß er diese warme Hand in der seinen hielt
und zum ersten Male konnte er die Worte nicht finden,
die er sprechen wollte. Das Herz war ihm zu voll und er
nickte mit strahlendem Lächeln, bis er sich endlich fassen
und sagen konnte:

»Ja, ich merke es Ihnen an und bin unsäglich dankbar
dafür. Wiederholt sich aber auch heute die Unterschrift
Ihres schönen gestrigen Schreibens?«

Ein lebhafter Druck von Betty’s Hand beantwortete
diese Frage, und ein bejahendes Kopfnicken und ein
tiefer, halb in Lächeln, halb in Rührung verschwimmen-
der Blick bestätigten die Unterschrift. Weiter aber spra-
chen sie nichts mehr und konnten es auch nicht, denn
Fritz drängte sich jetzt an sie heran, umfaßte Beide stür-
misch und rief:

»Ihr seid ein paar göttliche Menschen, wahrhaftig! Was
Ihr in die Hand nehmt, gelingt immer. O, vergönnt auch
Eurem Handlanger, daß er mit Euch glücklich ist, und
wenn Ihr wieder einmal einen Boten braucht, so sagt
es, mein Herz wie meine Beine sollen Euch immer zu
Diensten stehen!«

Am ersten März des folgenden Jahres wurde wirk-
lich in Gegenwart der männlichen Familienmitglieder auf
dem neuerworbenen Grundstück der erste Spatenstich
gethan. Der junge Bauführer hatte mit unermüdlichem
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Eifer Alles eingeleitet und angeordnet, wie es ihm über-
tragen worden war. Arbeiter waren in Fülle vorhanden,
die Materialien lagen in übersichtlichen Haufen in der
nächsten Umgebung aufgeschichtet und im Hintergrunde
des umfangreichen Grundstücks steckte schon ein kunst-
sinniger Gärtner, der von Paul gewonnen war, die We-
ge des Parks ab, um möglichst bald seine Anpflanzungen
beginnen zu können. Zu passender Zeit griff nun Alles
in einander; unter tüchtiger Aussicht wurde fleißig gear-
beitet und auf dem festgemauerten Grunde stieg rasch
zu Aller Freude das solide Untergeschoß hervor, bis man
in der Mitte des Mai schon zu den Fenstern des oberen
Stockwerks gekommen war, das über der von Säulen ge-
tragenen Halle frei und kühn in die Höhe strebte.

Paul, der in diesem Frühjahr gerade mehr als gewöhn-
lich beschäftigt war, brachte jede freie Stunde bei seinem
neuen Baue zu, ganz bestimmt aber war er von zwei bis
drei Uhr draußen zu finden, da um diese Zeit Herr Ebe-
ling zu kommen pflegte und es gern sah, wenn er sich
mit Paul über den Fortschritt des Werkes, das ihm alle
Tage mehr gefiel, unterhalten konnte. Um drei Uhr aber
mußte unser Freund den Bauherrn nach Hause begleiten,
denn seit dem ersten März war er sein täglicher Tischge-
noß, wozu der Banquier ihn wiederholt aufgefordert und
endlich vermocht hatte, da die Damen in seinem Hause
die Bemerkung gemacht: Herr van der Bosch sehe sehr
angegriffen aus; er strenge seine Kräfte zu übermäßig an
und er müsse auf jede Weise mit guten Nahrungsmitteln
und stärkenden Weinen gepflegt werden.
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Ob Dies sich so verhielt, lassen wir dahingestellt; so
viel aber war gewiß, daß Paul in jener Zeit sich durchaus
nicht schwach oder schwächer als sonst fühlte; im Ge-
gentheil, er war vollkommen gesund, er war sich seiner
geistigen wie leiblichen, täglich zunehmenden Kräfte be-
wußt, und nur Abends um zehn Uhr beschlich ihn in der
Regel eine sanfte Müdigkeit, da er um vier Uhr Morgens
schon aufzustehen und den ganzen Tag tüchtig umherzu-
laufen pflegte. –

Es war gegen Ende des Mai, als Paul zur Mittagszeit,
von einem weiten Wege zurückkehrend, das Grundstück
vor dem Braunschweiger Thore erreichte, um mit sei-
nem Polirer über den rasch vorschreitenden Bau Rück-
sprache zu nehmen und dann dem Aufwinden der beiden
großen Sandsteinblöcke beizuwohnen, die das Frontispiz
der Halle krönen sollten. Die schwere Arbeit war eben ge-
glückt, die Steine, durch Mörtel und eiserne Klammern
verbunden, lagen fest in einander gefügt und Paul stand
noch auf dem Gerüste davor, als er von unten her hastig
seinen Namen rufen hörte.

An den Rand des Gerüstes tretend, blickte er nach dem
Rufenden hinab und sah hier Fritz Ebeling stehen, der
sich in sichtbarer Aufregung befand und eben in großer
Hast nach dem Bauplatz gelaufen war.

»Ah, Du bist es,« rief Paul hinab; »was giebt es so eilig?
Du bist ja ganz außer Athem!«

»Hol’s der Teufel! wenn man gerade einen Wagen ge-
braucht, kann man nie einen finden, und so mußte ich
wohl laufen. Bist Du da oben bald fertig?«
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»Für heute, ja! Nur am Abend will ich noch einmal
her.«

»So komm rasch herunter, ich habe Dir etwas Wichti-
ges mitzutheilen.«

Die Stimme, mit der Fritz dies noch immer hastig
sprach, zitterte merklich, und die Bewegungen der Arme,
womit er die Worte begleitete, verriethen eine an ihm
sehr selten wahrnehmbare Aufregung.

Paul stieg die Leiter hinab und dachte dabei:
»Was mag denn Dem begegnet sein? Sein Gesicht hat

ja einen ganz eigenen Glanz. – Guten Morgen, Fritz, was
führt Dich her?« fragte er dann den jungen Mann, sobald
er auf ebener Erde neben ihm stand.«

Fritz, ohne weiter ein Wort zu sprechen, steckte seinen
Arm unter den des Freundes und zog ihn mit fast zuneh-
mender Heftigkeit bei Seite, bis er, eine ziemliche Strecke
vom neuen Hause entfernt, eine Bank erreichte, auf wel-
cher die Arbeiter zu sitzen und ihr Mahl zu verzehren
pflegten. Er athmete noch immer rascher als gewöhnlich,
seine Miene war seltsam aufgeregt und doch lag eine ge-
wisse freudige Spannung darauf.

»Nun, was hast Du?« fragte Paul noch einmal, »Du
kommst mir mit Deiner Hast und Deinem glänzenden Ge-
sicht ganz merkwürdig vor.«

»Es ist kein Wunder,« nahm nun Fritz das Wort, »und
Du wirst meine Aufregung sogleich begreifen. Ich brin-
ge Dir jedenfalls eine wichtige Nachricht – meinem Va-
ter und mir erscheint sie wenigstens so – und es wollte
mich bedünken, als dürften wir keine Minute verlieren,
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um sie Dir mitzutheilen. Darum habe ich auch meine Ar-
beit im Comptoir liegen lassen und bin rasch herausge-
laufen. Glücklicherweise habe ich Dich bald gefunden.«

Paul war ein ruhiger Mann und so leicht keiner Auf-
wallung seiner Gefühle unterworfen, die Art und Weise
aber, wie Fritz jetzt sprach, machte ihn doch etwas be-
troffen und, an einen ganz andern Gegenstand denkend,
als an den, der ihm sogleich offenbar werden sollte, frag-
te er noch einmal: »Wichtig für mich? Nun, da bin ich
doch neugierig.«

»Ja, sieh: unter den Zeitungen, die im Comptoir ge-
halten werden, befindet sich auch der Hamburger Corre-
spondent, den aber in der Regel nur unser ältester Com-
mis liest und dann meinem Vater die nöthigen Mitthei-
lungen daraus macht. Heute nun nahm zufällig mein Va-
ter selbst – hier habe ich es – dies Blatt in die Hand, und
als er es, nachdem er das Wichtigste gelesen, zusammen-
legen wollte, fiel ihm diese mit dicken Lettern gedruckte
Stelle in die Augen. Er las sie und da war er natürlich sehr
überrascht und rief mich herbei, woran er mich fragte, ob
Dein Onkel, der Professor der Mathematik, nicht Casimir
heiße.«

»Aber woher weiß denn Dein Vater diesen Namen?«
fragte Paul dagegen.

»Woher er ihn weiß? Nun, von mir, der ich ihm und
meiner Mutter vor Jahren schon Deine Lebensgeschichte
erzählte, wie ich sie aus Deinem eigenen Munde erfuhr.
Siehst Du nun, wie Dein Vertrauen zu mir sich jetzt auf
eine ganz unerwartete Weise belohnt?«
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Paul lächelte für sich, als wollte er sagen: »Das hat sich
schon auf andere Weise belohnt!« und griff nach dem
ihm hingehaltenen Blatt, die Stelle mit den Augen fest-
haltend, auf die der Finger des Freundes wiederholt deu-
tete.

So las denn Paul nicht ohne merkliche Spannung das
folgende Inserat:

»Wiederholte Aufforderung.

»Wenn ein gewisser, in Amsterdam in den letzten Jah-
ren des vorigen Jahrhunderts geborener, und als junger
Mann nach Deutschland ausgewanderter Casimir van der
Bosch, der Sohn des in Amsterdam verstorbenen Malers
Jan van der Bosch, noch in Deutschland lebt, so wird
er hierdurch ernstlich aufgefordert, seinen Stand und
Wohnort, überhaupt die Verhältnisse, in denen er lebt,
ohne Säumen schriftlich an das Haus Baring und Sohn zu
Hamburg einzusenden. Da diese Mittheilung sehnlichst
erwartet wird und von wichtigen Folgen begleitet sein
kann, so wird der p. Casimir van der Bosch hiermit wie-
derholt ersucht, unserer Aufforderung möglichst schnell
und genau nachzukommen.

Baring und Sohn.«

Als Paul diese Zeilen gelesen, sahen sich die beiden
jungen Männer erstaunt und mit großen Augen an.

»Das kann nur Dein Onkel sein, nicht wahr?« fragte
Fritz lebhaft;

»Ohne Zweifel ist er es. Und was mag diese Aufforde-
rung zu bedeuten haben?«
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»Nun, so viel ist doch gewiß, daß sie von Wichtigkeit
ist, und ich bin fest überzeugt, daß mein Vater Recht hat,
wenn er glaubt, sie rühre von Deinem verschollenen Stie-
fonkel, dem Quentin van der Bosch her, von dem Ihr nie
eine directe Nachricht erhalten und nur durch das Ge-
rücht gehört habt, daß er in Ostindien lebe und ein rei-
cher Mann geworden sei. Mag es aber sein, wie es will,
Du mußt sogleich mit mir nach Hause gehen und diese
Aufforderung sofort Deinem Onkel übersenden, der na-
türlich auf der Stelle an Baring und Sohn nach Hamburg
schreiben wird. Du glaubst nicht, wie freudig bewegt ich
über diese Aufforderung bin, denn wenn mein Gefühl
mich nicht täuscht, so – so handelt es sich hier um eine
Erbschaft, und Du, der einzige lebende Verwandte Dei-
nes Onkels Casimir, bist also auch der einzige Erbe des-
selben.«

Paul lächelte etwas zweifelhaft. »Gemach,« sagte er,
»Dein Wunsch, mich reich zu sehen, also Deine Liebe zu
mir, verblendet Dich und zaubert Dir ein schönes Luft-
schloß vor. Doch ich werde Dich sogleich nach Hause be-
gleiten, mit Deinem Vater reden und dann an meinen On-
kel schreiben. Laß mich nur noch einige Worte mit dem
Polirer sprechen, ich bin bald mit ihm fertig.«

Mit ruhigen langsamen Schritten, wie er immer ging,
kehrte Paul nach dem Bauplatz zurück und rief den Poli-
rer vom Gerüst herunter. Mit der gewöhnlichen Gemüths-
ruhe gab er ihm seine Anweisungen und dann wandte er
sich wieder nach Fritz Ebeling um, dem die Zeit schon
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lang zu werden anfing, ehe er seinen Freund am Arm
nehmen und mit ihm der Stadt zueilen konnte.

Sie trafen den Banquier Ebeling nicht gleich zu Hau-
se, er hatte eben einen kurzen Geschäftsgang angetreten,
wurde aber bald erwartet. Um keine Zeit zu verlieren,
setzte sich Paul sogleich auf seines Freundes Comptoir-
stuhl und schrieb einige Zeilen an seinen Onkel, denen
er das Blatt der Hamburger Zeitung beilegte, nachdem
er die wichtige Stelle mit Rothstift angestrichen hatte.

Als ein Comptoirdiener eben den Brief auf die Post
brachte, erschien Banquier Ebeling und lud die jungen
Männer ein, ihm in sein Arbeitscabinet zu folgen, wel-
ches dicht neben dem Comptoir lag und nur durch eine
Glasthür davon geschieden war, deren dunkle Vorhänge
in der Regel herabgelassen waren.

In diesem Arbeitscabinet des Chefs des Hauses sah
es höchst gemüthlich aus, nur ein großer mit Brie-
fen und verschiedenen Geschäftsbüchern bedeckter Tisch
verrieth das kanfmännische Treiben, im Uebrigen war es
mit bequemen Möbeln, Sophas und Sesseln gefüllt, die
mit dunkelgrünem Stoff überzogen waren.

Der Banquier, sobald er den jungen Männern voran
eingetreten war, bot ihnen eine Havannahcigarre an,
aber Keiner von ihnen hatte jetzt besondere Lust zum
Rauchen und so lehnten Beide das Dargebotene ab.

»Aha,« begann der Banquier seine Rede, »die wieder-
holte Aufforderung aus Hamburg hat auf Euch gewirkt,
nun, das ist natürlich. Fritz hat Ihnen wohl mitgetheilt,
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lieber Bosch, was für eine Ansicht ich von der Sache ha-
be, nicht wahr?«

»Ja, Herr Ebeling, und es ist auch sehr möglich, daß
Sie nicht weit von der Wahrheit entfernt sind, obgleich es
auch etwas Anderes als eine Erbschaft betreffen kann.«

»Natürlich, natürlich! Schulden würde ich auf diese
Erbschaft noch nicht machen. Haha! Der so lange ver-
schollene Bruder Ihres Onkels will sich vielleicht blos
nach seinem jüngeren Bruder erkundigen, um ihm end-
lich Nachricht von seinen Lebensereignissen und Verhält-
nissen zu geben.«

»Nein, das glaube ich doch nicht,« warf Fritz nach-
drücklich ein. »Dazu war die Aufforderung von Baring
und Sohn zu ernstlich und dringlich gehalten. Sie sprach
von wichtigen Folgen – das dürft Ihr nicht vergessen.«

»Er hat Recht,« sagte der Banquier nach einigem Nach-
denken. »Jedenfalls wäre es der Mühe werth, sich ei-
ne nähere Einsicht in die Lage zu verschaffen, und das
scheint mir nicht ganz unmöglich. Das Haus Baring und
Sohn in Hamburg ist mir sehr genau bekannt, es ist eins
der größten und reellsten Häuser daselbst und ich bin
mit dem Alten von früherer Zeit her sogar persönlich be-
freundet.«

»Dann forsche doch einmal bei ihm nach!« rief Fritz
wieder mit seiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit.

»Hm! Ja, das könnte am Ende geschehen, nur müßte
es auf eine geschickte Weise angefangen werden – in sol-
chen Fällen ist man discret, zumal wenn Einem der Mund
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gebunden ist, was hier leicht der Fall sein kann. Unter der
Hand jedoch ließe es sich vielleicht versuchen.«

»Natürlich,« fuhr Fritz fort, »es muß auf diplomatische
Art geschehen – mit der Thür darf man bei Baring und
Sohn nicht in’s Haus fallen.«

Der Banquier Ebeling zog seine Cigarre mit starken Zü-
gen an und blies unaufhörlich dicke Rauchwolken vor
sich hin, was sonst gar nicht seine Gewohnheit war. Er
schien über irgend etwas scharf nachzusinnen, doch war
es, als würde es ihm schwer, den Entschluß zu fassen, der
zu der von ihm angedeuteten Handlung nothwendig war.
Plötzlich warf er die Cigarre weg, rieb sich die Hände und
sagte, sich von seinem Sitze erhebend:

»Da schlägt es drei Uhr, nun laßt uns zu Tisch gehen.
Nach Tische will ich mit meiner Frau sprechen und bis ich
mit ihr fertig bin, erwartet mich hier. So viel Zeit müssen
Sie heute haben, lieber Bosch. Ach, und nun habe ich
heute unsern Bau nicht gesehen! Na, morgen ist auch ein
Tag und dann haben wir doppelte Augenweide.«

»Ja, das Frontispiz ist im Rohbau fertig,« versetzte Paul
ruhig und schickte sich an, dem Banquier in das Speise-
zimmer zu folgen.

»Sie sind ein merkwürdiger Mensch,« sagte dieser ste-
hen bleibend und Paul lächelnd anschauend. »Man wür-
de es nicht glauben, wenn man es nicht mit eigenen Au-
gen sähe. Eine große Erbschaft schwebt über Ihnen in
der Luft und Sie schauen so ruhig darein, als ob das gar
nichts für Sie wäre!«
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Paul lächelte sanft. »Es giebt viele andere Dinge im Le-
ben, Herr Ebeling,« erwiderte er, »die mir lieber sind als
eine Erbschaft, zumal eine, die so hoch über mir in der
Luft schwebt, daß ich sie noch nicht einmal sehen kann.
Und zwischen Sehen und Ergreifen liegt auch noch eine
tiefe Kluft.«

»Da mögen Sie Recht haben. Aber was ist Ihnen denn
lieber auf der Welt als eine Erbschaft, he?«

Paul sann einen Augenblick nach, dann sagte er mit
wahrer Empfindung: »Die Achtung der Menschen, der Er-
folg der Arbeit und – die Liebe meiner Freunde.«

»Ah ja, das mag sein. Sie sind ein braver Mann, aber so
eine tüchtige Erbschaft ist doch auch nicht zu verachten.«

»Ich verachte sie nicht – für’s Erste jedoch habe ich sie
noch nicht.«

»Das ist wahr! – Nun aber kommt – ich habe Appetit
und die Frau vom Hause wird uns hoffentlich was recht
Gutes vorsetzen.« –

Bei Tische war es, wo Frau Ebeling die erste Kunde von
dem neuen Ereigniß erhielt, welches die Männer so leb-
haft beschäftigte, und die theilnehmende Frau wurde da-
durch noch viel lebhafter betroffen. Die Nachricht hatte
sie dermaßen überrascht, daß sie fast kein Wort sprechen
konnte und nur bald ihren Mann und bald den ebenfalls
schweigsamen Paul ansah, als ob sie aus den Mienen der-
selben auf ihre Gedanken schließen wolle.

Endlich faßte sie sich und sagte zu Paul: »Das ist jeden-
falls ein sehr wichtiger Vorfall, mein lieber Freund, und
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auch Haydens werden ihn gewiß dafür halten. Darf ich
es ihnen denn mittheilen?«

Ueber Paul’s bleiches Gesicht zog flüchtig ein dunkler
Schimmer. »In Gottes Namen,« erwiderte er, »aber sagen
Sie nur nicht, daß ich irgend etwas Erhebliches davon
erwarte, wie zum Beispiel Fritz es denkt.«

»Nun, darin hat Fritz doch wohl nicht so ganz Unrecht,
dächte ich,« fuhr sie fort. »Und ich bin überzeugt, Betty
wird es auch so ansehen. Ohne Gratulation kommen Sie
nicht fort, das sage ich Ihnen vorher.«

»Das wäre zu früh,« rief der Banquier, schon von sei-
nem Stuhle aufstehend, »eine Gratulation kann Bosch
noch nicht annehmen.«

»Das werde ich auch nicht, Herr Ebeling, und hoffent-
lich wird man mir es ersparen, sie anhören zu müssen.«

»Ach, die Weiber, die Weiber! Es ist ein Hauptgenuß
für sie, zu gratuliren oder zu condoliren, und unter dieser
Firma werfen sie sich leider nur zu oft in Staat, um ihre
neuesten Roben der Welt zu zeigen.«

»Aber Ebeling!« rief seine Gattin mit dem Finger dro-
hend, »wer hat Dich denn heute so bissig gemacht?«

»Wahrscheinlich die in der Luft schwebende Erbschaft.
Doch nun, Kinder, geht in mein Cabinet und erwartet
mich, ich habe nur noch einige Worte mit der Mutter zu
sprechen.«

Als die jungen Männer das Zimmer verlassen hatten,
gab der Banquier seiner Frau einen Wink und schritt ihr
nach dem gewöhnlichen Wohnzimmer voran. Hier ange-
kommen, setzte er sich bequem auf ein Sopha und sagte:
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»Nun, Charlotte, was sagst Du denn in Wahrheit zu
dem Neuesten? Unter uns – ich bin fest überzeugt, daß
der alte verschollene Onkel gefunden ist und sein Hab
und Gut seinem Bruder vermachen will. Die Erbschaft
schwebt also nicht so hoch in der Luft, wie der anspruchs-
lose und immer zufriedene Paul es glaubt.«

»Ich wundere mich gar nicht darüber, Emil, das muß
ich Dir sagen,« erwiderte seine Frau, die sich neben ihn
gesetzt. »Denkst Du noch daran, was ich Dir einst über
den jungen Mann sagte, als er für uns noch ›der arme
Student‹ war?«

»Ei ja, ich denke gar wohl daran und Du magst am En-
de ganz Recht mit Deiner Diagnose und Prognose gehabt
haben. Nun höre aber, was ich Dir sagen will. Der Fritz
ist sehr neugierig auf den Zusammenhang der geheim-
nißvollen Aufforderung, und ich – ja, ich bin es auch.«

»O, ich auch, ich auch, lieber Mann!«

»Nun natürlich, warum wärest Du denn ein Weib? Ha-
ha! Nun sieh, da bin ich auf den Gedanken gekommen,
den Fritz mit einem geheimen diplomatischen Aufträge
nach Hamburg an meinen alten Freund Baring zu sen-
den und diesen einmal ein Bischen auf den Zahn fühlen
zu lassen.«

»Thu es doch,« sagte Frau Ebeling nach kurzem Nach-
denken, »falls Du Fritz wirklich dieser Aufgabe gewach-
sen glaubst. Was mich betrifft, ich trenne mich gern auf
ein paar Tage von ihm, wenn es zu seines Freundes Be-
stem gereicht.«



– 237 –

»Aha, das ist es, Ihr seid Alle in den Bosch verliebt, ich
weiß es wohl, na, und ich kann es Euch nicht verargen.
Er ist wahrhaftig ein Prachtmensch, so ganz durch und
durch. – Aber Du hegst Zweifel, ob Fritz dieser Aufgabe
gewachsen ist? Bei Gott, dann kennst Du doch Deinen
eigenen Sohn nicht! Unser ehemaliger kleiner Junge, lie-
be Charlotte, ist ein großer Schlaukopf geworden, das
kannst Du mir glauben. Der vertraute Umgang mit Paul
und das mannigfache Studium haben ganz sonderbaren
Erfolg bei ihm gehabt. Du solltest einmal seine Corre-
spondenzen lesen, ich bin oft ganz betroffen darüber. Das
ist ein kaufmännisches Genie, meine Liebe, und er hat für
noble Speculationen aller Art ein ausgebildetes, gesundes
Organ, wo Andere nur ein fieberhaftes Ahnungsvermö-
gen haben. Also – soll ich ihn nach Hamburg senden?«

»Ja, Emil, sende ihn hin, ich bin damit einverstanden!«
sagte Frau Ebeling mit festem Entschluß.

»Nun, dann packe seinen Koffer, denn er muß noch
heute Abend fort. Ich habe keine Ruhe mehr, bis ich weiß,
woran wir sind.«

Herr Ebeling verließ jetzt seine Frau, um sich in sein
Arbeitszimmer zu begeben, wo die jungen Männer ihn
schon sehnlich erwarteten.

»Laßt mich kurzen Proceß machen,« sagte er zu ihnen,
»und rasch ein vernünftiges Wort sprechen. Fritz, willst
Du Deine erste diplomatische Reise antreten und Dir da-
bei Deine Sporen verdienen?«

»Ah!« rief Fritz frohlockend. »Ich soll nach Hamburg
und Baring und Sohn besuchen, nicht wahr?«
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»Ja, das sollst Du, wenn Dein Freund nichts dagegen
hat.«

»Was sollte ich Dagegen haben?« fragte dieser mit sei-
ner alten Ruhe. »Wenn es aber etwas ganz Anderes ist,
als Sie erwarten, dann hat Fritz seine Zeit und Sie haben
das Geld verloren, was die Reise kostet.«

Vater und Sohn lachten laut auf über diesen letzten
Einwurf.

»Sie haben diesmal in Beidem Unrecht, lieber Bosch,«
sagte der Banquier. »Zeit und Geld sind nie verloren,
wenn man damit einem Freunde etwas Liebes thut und
dadurch erreicht, was man erreichen will. Etwas errei-
chen wir durch Fritz bestimmt: Entweder erfahren wir,
daß wir recht calculirt, oder daß wir ein Luftschloß ge-
baut. Auch die Einsicht eines Irrthums ist oft Geld werth,
mein Lieber. Und nun sind wir fertig. In zwei Stunden,
Fritz, komm zu mir und nimm einen Brief an den alten
Baring in Empfang. Ich werde Dich ihm als meinen Sohn
vorstellen und ihn bitten, Dir von seinem jüngsten Sohn
– er hat zwei und der älteste ist schon sein Compagnon
– die Stadt Hamburg zeigen zu lassen. Die übrigen In-
structionen werde ich Dir mündlich geben. In dem Briefe
wird natürlich nichts von Casimir van der Bosch stehen
und Du wirst ihn selbst auf’s Tapet bringen müssen. Jetzt
geh’ zu Deiner Mutter und sage ihr, was Du für Sachen
eingepackt haben willst, Deinen Koffer hat sie schon von
dem Boden holen lassen.«

Paul hörte das Alles an wie Jemand, der gar nicht an
der Sache betheiligt ist, und fast kam ihm der Eifer seiner
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Freunde scherzhaft vor. Aber diese faßten seine Angele-
genheit wirklich ernsthaft auf. Zwei Stunden später hat-
te sich Fritz bei der Familie des Oberforstmeisters verab-
schiedet und von Betty den besonderen Auftrag erhalten,
ja nichts zu versäumen, was zum Besten ihres beidersei-
tigen Freundes gereichen könne.

»Ich glaube gar, Du gingest lieber selbst nach Ham-
burg, um Deine kleine Spürnase in Baring’s Comptoir zu
stecken, wie?« fragte der heitere Cousin.

»Wenn ich ein Mann wäre, gewiß, Fritz, und sei über-
zeugt, ich brächte mehr heraus als Du.«

»Oho! Das wollen wir doch erst sehen! Baring und
Sohn und Ebeling und Sohn werden sich messen und ein
kleines Turnier bestehen.«

»Soll ich Dir einmal Etwas prophezeien?« fragte Betty
lachend.

»Ja – ich will Dich zum falschen Propheten machen,
wenn Du etwas Schlimmes prophezeist.«

»Nun denn. Du gehst zum Turnier und kommst zwar
mit stumpf geschlagenen Waffen aber ohne den Sieg er-
rungen zu haben, zurück.«

Fritz schaute trüb vor sich nieder. »Du sagst das?« rief
er. »Pfui, das klingt bitter. Du hättest mir auch einen bes-
seren Trost mit auf die Reise geben können. – Dafür be-
komme ich aber einen Kuß, nicht wahr?«

»Da hast Du einen – und noch einen – so! Und nun
reise glücklich. Hast Du sonst nichts auf dem Herzen?«
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Fritz besann sich. »Daß ich nicht wüßte. Oder ja, doch.
Sorge doch ja dafür, daß Paul alle Tage seine Flasche Ro-
thwein trinkt; er will nie daran, wenn ich ihn nicht er-
muntere, und doch stärkt ihn der Wein so und macht ihn
immer heiter.«

»Ich werde dafür sorgen, ja!«
»Thu das. Deine Bitten wirken bei ihm, wie der Stab

Mosis auf den Felsen – er läßt Wasserquellen sprudeln –«
»Es sollte diesmal ja Wein sein –«
»Ach ja, aber Du hast mir nur zwei Küsse gegeben und

darum spreche ich Unsinn –«
»Aha – hier hast Du den dritten, und nun Adieu, mein

Bursch, jetzt wirst Du hinreichend mit Klugheit gewapp-
net sein!«

Sie drückten sich herzlich die Hände und schieden von
einander. Abends nach neun Uhr aber begleitete Paul
seinen Freund nach dem Bahnhof und Punct zehn Uhr
dampfte Fritz mit dem Schnellzuge ab, um sich die Spo-
ren zu verdienen und – wie die Cousine es ihm prophe-
zeit – mit stumper Waffen aus seinem ersten Turnier zu-
rückzukehren; ob aber ganz ohne Erfolg, wird bald die
Folge lehren.

NEUNTES KAPITEL. VOR DER SONNE STEIGEN DÜSTERE

NEBEL AUF.

Wir würden nicht die Wahrheit sagen, wenn wir be-
haupten wollten, Paul habe ohne alle Spannung der Ent-
wickelung des Auftrages entgegengesehen, mit welchem
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sein Freund Fritz Ebeling diese Reise nach Hamburg an-
getreten hatte; indeß war diese Spannung eine viel ge-
mäßigtere, als die der meisten übrigen Mitglieder des uns
bekannten Kreises, und spiegelte sich kaum in seinem
Wesen, am wenigsten aber in seinen Worten ab, wenn ir-
gend einmal die Rede darauf kam. Paul hegte in der That
keine große Hoffnung, daß Fritz mit einem bestimmten
Resultat zurückkehren werde, ja er trug sich nicht einmal
mit dem lebhaften Wunsch danach herum. Und fragen
wir, warum dies so war, so müssen wir aufrichtig beken-
nen, daß sein Leben, wie es gegenwärtig beschaffen, ihn
vollkommen befriedigte und daß er nie nach einem bes-
seren, am wenigsten glänzenderen verlangte. Bei seinem
Studium und seiner Arbeit hatte er sich stets wohl befun-
den, die geregelte Thätigkeit, in der ihm der Tag verlief,
war ihm zum heilsamen und angenehmen Bedürfniß ge-
worden. Diese Thätigkeit hatte ihm auch die Mittel ge-
währt, sich das Leben behaglicher zu gestalten. Außer-
dem besaß er Freunde, gute, vortreffliche Freunde, so
daß seine Gegenwart unsäglich herrlicher als seine Ver-
gangenheit war, und an die Zukunft hatte er noch nicht
gedacht, da er ja vollauf beschäftigt war, den laufenden
Tag, die sich ruhig abrollenden Jahre auszufüllen und er
auch nicht zu den sich selbst quälenden Menschen gehör-
te, die über die Sorge des kommenden Tages die Freude
des gegenwärtigen vergessen, was allerdings jeden Ge-
nuß vergällt und doch Vielen eine traurige Mitgift für’s
ganze Leben ist.
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Dennoch empfand er in diesen Tagen einige Neugier-
de, wie Fritz sich der ihm übertragenen Aufgabe gegen-
über verhalten und was er ausrichten würde, da von die-
ser Seite allein ein Aufschluß über die räthselhafte Zei-
tungsannonce zu erwarten war. Denn daß sein so wenig
schreibelustiger Onkel ihm so bald keine Erklärung sen-
den würde, wenn eine solche demselben überhaupt zu
Theil wurde, das hatte ihn eine lange Erfahrung gelehrt
und so gab er sich auch diesmal keiner Täuschung dar-
über hin.

Bei Weitem neugieriger schon auf den Erfolg der Reise
des jungen Kaufmannes waren die Eltern desselben, da
ihn in diesem Fall nicht allein Paul’s Glück, sondern auch
die Geschicklichkeit ihres Sohnes am Herzen lag. Noch
viel begieriger indessen, von den nächsten Ereignissen
unterrichtet zu werden, erwies sich Frau von Hayden,
und in ihren Augen war der junge Bauführer auf einen
Schlag ein ganz anderer Mensch geworden, als wäre er
schon jetzt der unzweifelhafte Erbe einer Million, die der
alte reiche Holländer ja doch wenigstens in seinem Besitz
haben mußte.

Als sie, in solchen Träumen befangen, in Betty’s Beglei-
tung, die bei der ersten Nachricht des Ereignisses nur von
einem lauten Herzklopfen befallen war, mit flammendem
Gesicht vor ihren Gatten trat und ihm das Neueste berich-
tete, lächelte dieser sehr ungläubig, schüttelte den Kopf
und zuckte dann mit seiner vornehmsten Miene die Ach-
seln.
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»Dummes Zeug,« sagte er, die Zeitung, in der er –
auf einem Sessel am Fenster sitzend – las, auf das Fen-
sterbrett werfend. »Die Ebelings werden über ihren Bau-
meister noch närrisch werden! In Baumwolle haben sie
ihn schon gewickelt und nun möchten sie ihn noch in
Gold fassen! Ich habe ihn auch ganz gern, er ist ein an-
ständiger, leidlich gebildeter Kerl, aber man muß doch
bei einem Menschen von so unbestimmter Abkunft sei-
ne Zärtlichkeit in gewissen Schranken halten. Wenn Fritz
ein Mädchen wäre, sie müßte ihn am Ende gar heirat-
hen und würde ihm vielleicht noch auf einem goldenen
Teller präsentirt. Und jetzt wird der Teufel erst recht los
sein. Was doch solch’ eine dumme Zeitungsannonce nicht
für Wirkung hat! Du lieber Gott, was kann die nicht Al-
les zu bedeuten haben – muß es denn immer gleich eine
Erbschaft sein?«

Betty’s Auge leuchtete bei dieser väterlichen Rede in
hellerem Strahl auf und sie war eben im Begriff, eini-
ge Worte darauf zu erwidern, als die Mutter ihr einen
Wink gab, zu schweigen und dem Vater lieber nicht zu
widersprechen, der schon lange Zeit mißgestimmt war,
weil er in seinem Amte wiederholt Unannehmlichkeiten
gehabt hatte und außerdem an häufig wiederkehrendem
Kopfschmerz litt. Betty beherrschte sich auch sogleich,
befolgte den Wink der Mutter und verließ das Zimmer,
um sich in ihr eigenes zu begeben und wenigstens mit
ihren Gedanken sich über den das ganze Haus in Bewe-
gung setzenden Vorfall zu unterhalten.
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»Wenn Du etwas recht Wichtiges und vielleicht gar
bald erfährst,« hatte die letzte Instruction des Banquiers
an Fritz gelautet, »so schreibst Du es auf der Stelle!«
und auf seines Sohnes Pünctlichkeit rechnend, setzte er
voraus, daß dieser sich beeilen werde, seinem Wunsche
nachzukommen. Als aber zwei und drei Tage vergingen,
ohne daß ein Brief kam, beruhigte er sich allmälig und
seine bisher so glänzenden Erwartungen nahmen von
Stunde zu Stunde eine blassere Färbung an.

Endlich war Fritz schon sechs Tage fort und nun konn-
te man seiner Rückkehr stündlich entgegensehen. Der
Banquier wurde, da diese Rückkehr sich dennoch hin-
auszog, mit jedem Augenblick unruhiger, und jedesmal,
wenn ein neuer Bahnzug von Hamburg angekommen
war, erschien er im Zimmer seiner Frau, bei der er nicht
selten Betty antraf, die nicht minder eifrig das Coursbuch
studirt hatte, als ihr Onkel selber. Allein Betty sollte nicht
so glücklich sein, den Cousin eintreffen zu sehen, denn
als er endlich am Abend des siebenten Tages mit dem
letzten Nachtzuge kam, war sie schon in ihrem Zimmer
und so entging ihr die Freude, eine der Ersten zu sein, die
von den Lippen des jungen Sendboten den Erfolg seines
diplomatischen Unternehmens erführe.

Der Banquier war im Zimmer bei seiner Frau und Paul
saß noch bei ihnen, als ein Fiaker vor die Thür gerollt
kam und bald darauf Fritz bei ihnen eintrat. Von Sei-
ten der Eltern wurde er mit lauter Freude, von Seiten
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Paul’s mit einem warmen Handschlage empfangen, und
drei gleich gespannte Augenpaare forschten auf seinem
Gesicht, was für Nachrichten er bei sich trüge.

Der junge Sendbote aber war ein schlauer Diplomat
von Natur, und jetzt gab er sich die größte Mühe, al-
le inneren Regungen von seinem Gesicht fernzuhalten.
Dennoch sah man ihm an, daß er nicht allzu viel Lorbee-
ren erworben habe, sonst würde er am Ende doch lauter
und fröhlicher gewesen sein. Als er aber erst eine Tasse
warmen Thee’s getrunken, sah er seine Lieben der Reihe
nach heiter an und sagte: »Nun, Ihr seid wohl recht neu-
gierig, trotzdem Ihr keine Frage aussprecht – nicht wahr?
Das kann ich mir denken. Na, in Einigem kann ich Euch
doch befriedigen, wenn auch nicht in Allem.«

»Also Du hast doch Etwas erreicht?« rief die Mutter
frohlockend aus.

»Laßt mich ruhig erzählen, von Anfang zu Ende,« fuhr
Fritz mit erstaunlicher Ruhe fort, »das Resultat wird
sich dann für uns Alle von selbst ergeben. Meine Reise
fing ganz gut an und ich hatte erträgliche Gesellschaft.
In Hamburg angekommen, schlief ich erst ordentlich in
Streit’s Hôtel, wo ich abgestiegen war, aus, kleidete mich
gegen Mittag an und begab mich auf die Börse, wo ja um
ein Uhr alle Kaufleute zusammenströmen. Ich ließ mich
an den Platz von Baring und Sohn führen und traf den
alten Herrn und seinen ältesten Sohn, die mir alsbald
bezeichnet wurden, richtig an. Ich stellte mich vor, gab
dem alten Herrn Deinen Brief und sprach Deinen Gruß
dabei aus, Vater. Er hieß mich willkommen und nahm
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mich um drei Uhr mit in sein Haus in St.-Georg, wo ich
eine Stunde später mit der Familie speisen mußte. Das ist
eine nette Familie, so viel muß ich sagen, und ich habe
bei ihnen auch ganz gut gespeist, obwohl sie gewiß nicht
auf einen Gast vorbereitet waren. Vor Allen gefiel mir der
jüngste Sohn, Hugo heißt er, der auch Commis bei sei-
nem Vater, wie ich bei Dir, und nur sechs Monate jünger
ist als ich. Es ist ein kleiner gewandter Mensch, mit ei-
nem ausdrucksvollen Gesicht und einer ungeheuren Wa-
shingtonnase, wie sie fast alle seine Verwandten haben,
aber die seine ist doch die größte und ragt ganz erstaun-
lich keck und frisch in die Welt hinaus. Der alte Baring
hatte sehr viel nach Dir und der Mutter zu fragen und
ich erzählte ihm offen und ehrlich, was er wissen wollte,
namentlich, was das Geschäft betraf. Ich mußte ihn mir
ja zum Freunde machen. Beim Dessert, als es Champa-
gner gab, den Hugo namentlich sehr gern trank, wie ich
merkte, sagte ich ganz zufällig: ›Wissen Sie, Herr Baring,
wodurch mein Vater wieder an Sie erinnert worden ist?‹
– ›Na, wodurch denn? Der alte Schwede hat lange genug
nichts von sich hören lassen.‹ – ›Durch eine Zeitungsan-
nonce, die im Hamburger Correspondenten stand.‹ – Ich
sah sie dabei Alle sehr aufmerksam an, aber Niemand
verzog eine Miene, und nur der Alte hob etwas rasch sei-
ne große Nase empor und sagte: ›Ei sieh da, das ist ja ein
ganz hübscher Zufall!‹ – ›Ja,« sagte ich dreister, ›und um
so mehr, als wir Ihnen über den erfragten Casimir van der
Bosch einige Auskunft geben können.‹ – ›Das wäre!‹ sagte
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der alte Herr schmunzelnd. Und nun erzählte ich, natür-
lich ohne Paul’s im Geringsten zu erwähnen, daß ich als
Student den Namen Casimir van der Bosch oft hätte nen-
nen hören, daß er nämlich ein namhafter Mathematiker
sei und als Professor in der kleinen Universitätsstadt . . .
lebe, und daß mir auch bekannt geworden, der berühmte
Logarithmenberechner sei aus Holland gebürtig.

Da machte der alte Herr große Augen und sein Gesicht
wurde immer freundlicher. ›Nun, dann kann ich ja an
ihn schreiben,‹ sagte er, ›und ihn von meinem Wunsch in
Kenntniß setzen.‹ – ›Das werden Sie nicht nöthig haben,‹
versetzte ich, ›mein Vater, der sich wegen Ihrer Namens-
unterschrift für den Mann interessirte, hat ihm auf meine
Bitte die Zeitung zugesandt, ihn also mit Ihrer Aufforde-
rung bekannt gemacht, und nun wird er schon selbst ein
Lebenszeichen von sich geben.‹

›Das ist ja prächtig!‹ rief der alte Herr und trank ein
ganzes Glas Wein auf einen Zug aus. – ›Ist die Sache denn
wichtig?‹ fragte ich so ruhig wie möglich. – Der Alte woll-
te etwas sagen, aber er besann sich. ›Es mag doch wohl
sein,‹ sagte er endlich mit sichtbar erzwungener Gleich-
gültigkeit, ›ich glaube es fast, obgleich ich nichts Näheres
darüber weiß und auch nicht werde erfahren können, da
die ganze Angelegenheit ziemlich in Dunkel gehüllt ist.‹

Das war Alles, was ich von dem alten Baring erfahren
konnte und niemals wieder ging er später auf meine Fra-
gen ein, so viel ich deren auch in dieser oder jener Form
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an ihn richten mochte. Nur heute Morgen, als ich Ab-
schied von ihm nahm und ihm für seine vielen Freund-
lichkeiten dankte, sagte er zu mir: ›Nun grüßen Sie Ih-
ren Vater recht herzlich von mir und zugleich können Sie
ihm mittheilen, daß sein Brief an den Professor in dessen
Hände gelangt ist. Der Mann hat selbst an mich geschrie-
ben und die Sache ist in Richtigkeit. Er scheint der Ge-
suchte zu sein und das Uebrige wird sich nun wohl von
selbst ergeben.‹«

Fritz ließ eine Pause eintreten und bat sich eine Zweite
Tasse Thee aus.

Paul saß stumm und nachdenklich am Tisch; die Mut-
ter schaute den Sohn freudig an, der Vater aber lächel-
te und sagte: »Also das ist der ganze Gewinnst Deiner
diplomatischen Sendung gewesen, Fritz? Nun, da wirst
Du keine goldenen Sporen errungen haben und ich kann
mich höchstens entschließen, Dir ein paar stählerne zu
schenken.«

»Gemach!« rief Fritz mit emporgehobenem Zeigefin-
ger. »Mit dem Stahl begnüge ich mich diesmal nicht und
sie müssen wenigstens von Silber sein. Höre nur weiter.
War ich bei dem alten Baring nicht gerade überglücklich
gewesen, so wollte ich mein Heil doch noch bei dem jun-
gen versuchen, und da konnte ich schon etwas drasti-
scher auftreten. Hugo war mir gleich am ersten Tage als
Führer durch die Stadt und Umgegend überwiesen wor-
den und wir begaben uns bald auf den Weg. Hugo ist
ein prächtiger und ehrlicher Junge und wir wurden im
Handumdrehen gute Freunde. Schon am zweiten Tage
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lud ich ihn ein, am dritten bei Streit mit mir zu spei-
sen und er nahm die Einladung an. Wir tranken erst eine
Flasche guten Rothwein und dann ließ ich eine herrliche
Sorte goldköpfigen Cliquot’s bringen. Da hättet Ihr ’mal
meinen jungen Hamburger sehen sollen! Er wurde ganz
vergnügt und in zehn Minuten hatten wir Brüderschaft
getrunken und einen Freundschaftsbund für’s ganze Le-
ben geschlossen, wie die Alten.«

Der Banquier lachte laut auf; die Mutter sprang von
ihrem Sitze auf und küßte Fritz, und selbst Paul konnte
sich eines stillen Lächelns nicht erwehren.

»Nun also weiter!« fuhr Fritz fort. »Wir aßen und tran-
ken nach Herzenslust und wurden immer redseliger und
vertraulicher, bis ich mit einem Mal zu Hugo sagte: ›Hö-
re einmal, mein alter Freund, ist Dir die ›Wiederholte
Aufforderung‹ im Hamburger Correspondenten auch be-
kannt geworden?‹ – ›Ja, natürlich,‹ sagte er. – ›Na, wie
hängt die Sache denn eigentlich zusammen?‹ – Da krau-
te er sich hinter den Ohren und sagte: ›Ja, sieh’ ’mal,
mein alter Freund, eigentlich weiß ich von der Geschich-
te sehr wenig, denn der Alte ist grausam verschwiegen in
gewissen Dingen. Was ich aber weiß, ist Folgendes: Ein
alter seltsamer Kunde von meinem Vater, der schon lan-
ge mit ihm Geldgeschäfte macht, hat die Aufforderung
durch meinen Vater bekannt machen lassen und der Na-
me – er heißt nämlich van der Bosch – läßt mich ver-
muthen, daß er ein Verwandter des Gesuchten ist. Das ist
aber auch Alles, was ich weiß, ja sogar Alles, was ich er-
fahren kann, denn, wie gesagt, mein Alter ist schrecklich
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verschwiegen in Geschäftssachen und selbst mein Bruder
ahnt oft nicht, wie die Personen mit den Dingen und Gel-
dern zusammenhängen, die durch seine Hände gehen.‹ –
›So,‹ sagte ich, ›vielleicht weißt Du aber doch noch Eins.‹
– ›Was denn?‹ – ›Ist der seltsame Kunde, wie Du ihn nann-
test, eben jener van der Bosch – ein reicher Mann?‹ –
›Donnerwetter, ja, das ist er gewiß, flüsterte er, ›denn ge-
rade in Bezug auf seine Angelegenheiten ist mein Vater
die Verschwiegenheit selber und er besorgt die Geschäfte
jenesMannes ganz allein.‹ – ›Und wo mag er wohnen?‹
– Hugo zuckte die Achseln, indem er mit seiner großen
Nase wollüstig in das Champagnerglas roch. Ich goß ihm
sogleich das Glas noch einmal voll und da sagte er: ›Laß
sein, laß sein, Bruderherz, unsere Flasche ist zu Ende und
mein Durst und meine Geschichte auch. Ich habe keine
Ahnung von dem Aufenthalt des geheimnißvollen Unbe-
kannten und Du kannst keinen Tropfen Neuigkeit mehr
aus mir herauspressen, es ist Alles ausgelaufen, was ich
davon in mir hatte.‹ – So, und da habt Ihr meine ganze di-
plomatische Leistung und nun bitte ich mir die silbernen
Sporen aus.«

»Die sollst Du haben!« rief der Banquier vergnügt,
»und damit wollen wir uns für’s Erste begnügen. Paul van
der Bosch, nun gratulire ich Ihnen und ich glaube, ich ha-
be Grund dazu. Der reiche Onkel ist gefunden oder will
sich vielmehr selbst enthüllen, und nun mag die Sache
ihren Lauf nehmen, es hat sie ein Anderer in die Hän-
de genommen und wir können nur wünschen, daß er sie
bald zu Ihren Gunsten zu Ende führen möge.«
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Paul lächelte in seiner gewöhnlichen Art ruhig vor sich
hin und bedankte sich bei Fritz noch einmal. Dann nahm
er seinen Hut und ging nach Hause, herzlich froh, in sein
Bett zu kommen, denn es war Mitternacht und er war
sehr ermüdet. Im Zimmer der Frau Ebeling aber blieben
die drei Familienglieder noch eine Stunde versammelt
und besprachen unter sich, was sie eben vernommen,
doch bei’m besten Willen vermochte Fritz nicht, noch ein
Wort den bereits gesprochenen hinzuzufügen, da er Al-
les, was er in Erfahrung gebracht, mitgetheilt hatte. –

Allmälig, je weiter die Zeit vorschritt und je mehr man
sich an den Gedanken gewöhnte, daß Paul van der Bosch
noch einmal eine große Erbschaft machen könne, legte
sich die Aufregung, die jene Aufforderung in der Zeitung
hervorgerufen hatte, und sogar die sanguinischen Erwar-
tungen des Banquiers Ebeling beruhigten sich, da eine
Woche nach der andern verging, ohne daß eine erklären-
de Mittheilung von Seiten des Professors der Mathematik
an seinen Neffen gelangt wäre. So wickelten sich denn
die bestehenden Verhältnisse bald wieder in ihrem alten
Geleise ab, die Familienzusammenkünfte, die gemüthli-
chen Unterhaltungen im Garten wurden fortgesetzt und
der Bau vor dem Braunschweiger Thore schritt rüstig vor-
an, um das Haus im Anfang August richten zu können, es
unter Dach zu bringen und dann den Winden und der
Luft preiszugeben, damit diese ihr Spiel darin trieben
und die Feuchtigkeit aufsögen, die noch in dem Mörtel
zwischen den Fugen haftete.
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Da sollte Mitte Juni etwas ganz Neues und Unerwar-
tetes die Gemüther Aller wieder aufregen, aber diesmal
war es nichts Freudiges, wie das erste Mal, vielmehr wur-
den Alle von dem Ereigniß mehr oder minder unange-
nehm berührt.

Seit dem Mai hatte die Kränklichkeit des Oberforstmei-
sters und damit seine üble Laune von Tag zu Tag zuge-
nommen. Er verließ sein Zimmer fast gar nicht mehr und
klagte fort und fort über einen seine Geisteskräfte läh-
menden Kopfschmerz. Dabei war er sehr eigensinnig und
hadersüchtig geworden und seine Frau und Tochter hat-
ten Mühe, ihn zu beschwichtigen, zu zerstreuen und vor
allen Dingen ihm den Gedanken auszureden, daß er sein
Amt aufgeben und sich auf das Land zurückziehen müs-
se, um einen seinen gekürzten Einkünften entsprechen-
den Aufenthaltsort zu suchen.

Frau von Hayden kam in dieser trübseligen Zeit fast
gar nicht mehr zu ihrer Schwester, und Betty durfte im-
mer nur auf wenige Minuten den Vater verlassen, dem sie
vorlesen mußte vom Morgen bis Abend, bis ihr die Augen
zufielen oder die Stimme versagte, denn der Oberforst-
meister war in seinen Ansprüchen an die Kräfte und die
Geduld der Seinigen ein kaum zu befriedigender Mann.
Wäre er dabei nur heiter und guter Laune geblieben wie
früher, dann hätte dieser vorübergehende Zustand leich-
ter ertragen werden können; so aber verbitterte er Frau
und Tochter fast jede Stunde, erheischte Tag und Nacht
ihre ganze Aufmerksamkeit und steigerte seine Anfor-
derungen immer höher, bis ihnen endlich nicht mehr
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entsprochen werden konnte und nothwendig irgend ein
Hülfsmittel gefunden werden mußte.

Der Banquier Ebeling sprach zu diesem Zwecke mit
mehreren ihm bekannten Aerzten, die einer nach dem
andern bei seinem Schwager zu Rathe gezogen worden
waren, und diese kamen eines Tages in der Wohnung des
Patienten zusammen und hielten eine sehr gelehrte Con-
sultation mit einander ab. Das Resultat wurde vor der
Hand noch nicht bekannt und um so gespannter warte-
ten die in das Verhältniß Eingeweihten der Stunde, in der
es sich enthüllen würde.

Litt unter diesen Umständen die ganze Familie des
Banquiers schon sehr, da der früher so trauliche Verkehr
mit Frau von Hayden und Betty fast ganz abgeschnitten
war, so gab es Einen bei ihnen, dem sie fast noch schwe-
rer auf’s Herz fielen, obgleich er in viel geringerem Grade
dabei betheiligt zu sein schien. Und doch war er persön-
lich gewiß sehr stark dabei betheiligt. Paul’s ganzes Glück
hatte bisher in seiner Arbeit und dann in der Erholung
innerhalb der Familie seines Freundes gelegen. Die Ar-
beit konnte er sich selbst schaffen, die war und blieb sei-
ne treuste Begleiterin durchs Leben – aber die Erholung,
wenigstens wie sie früher gewesen, wurde ihm nach und
nach fast ganz versagt. O, wo waren die traulichen, herr-
lichen Abende geblieben, die er früher in Betty’s und de-
ren Cousins Gesellschaft im Zimmer oder im Garten ver-
lebt! Nur selten und dann stets flüchtig, erschien Betty
noch bei ihrer Tante, und nur wenige Worte konnte er
mit dem lieben Wesen wechseln, dessen frohen heiterer
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Blick ihm zuletzt wirklich die Sonne seiner Tage gewor-
den war. Zwar bewahrte sie gegen ihn noch immer die al-
te Freundlichkeit und Wärme, aber man merkte ihr doch
an, daß sie sich dabei einigen Zwang anthun mußte und
daß ihr Inneres nicht mehr so ruhig und goldklar wie in
früheren Tagen war.

Paul empfand darüber ein tiefes Weh, aber er ver-
schloß es fest in sich und niemals, selbst gegen Frau
Ebeling, seine vertrauteste Freundin nicht, sprach er laut
oder gar klagend seine Empfindungen aus. Nur wurde er
stiller und ernster, seine sonst so offene Stirn verschleier-
te eine trübe Wolke, und sein feuriges, lebensvolles Auge
blickte alle Tage düsterer und entmuthigter vor sich hin.

Wohl bemerkte man diese Veränderung an ihm, allein
man schrieb sie meist seinen vielen Geschäften zu und
war nur um so mehr bemüht, ihn leiblich zu pflegen, da
alle ihm vorgetragenen Bitten weniger zu arbeiten und
seine Kräfte zu schonen, keine Aenderung in seinem Ver-
halten herbeiführten.

So war man bis zu dem Tage gekommen, an welchem
die Consultation der Aerzte bei dem Patienten stattfand,
und als Paul am Mittag dieses Tages zu Tisch kam, sah
er drei Wagen vor der Thür halten, deren Insassen sich
augenblicklich alle im Zimmer des Oberforstmeisters be-
fanden.

Noch als man bei Tisch saß, fuhren sie fort und Frau
Ebeling verfügte sich sogleich zu ihrer Schwester, um ir-
gend eine vielverheißende Kunde einzuziehen. Allein sie
erfuhr nichts, als daß man den Kranken in einigen Tagen



– 255 –

noch einmal besuchen und dann eine definitive Entschei-
dung treffen werde.

Diese Entscheidung blieb auch endlich nach bangem
Erwarten nicht aus und auf Alle bis auf Einen wirkte die-
selbe außerordentlich beruhigend und trostvoll.

Frau Ebeling war Diejenige, welche Paul diese Ent-
scheidung mittheilte, und Paul der Einzige, der davon auf
eine fast qualvolle Weise betroffen wurde. Die Entschei-
dung lautete: der Herr Oberforstmeister solle auf längere
Zeit auf’s Land an die See gehen, um sich einem Luft-
wechsel zu unterziehen. Wenn im Juli das Wasser warm
würde, solle er auch in der See baden. Als Ort war Dob-
beran festgestellt; Frau und Tochter sollten ihn dahin be-
gleiten und nicht vor Ende September mit ihm nach der
Residenz zurückkehren. Schon in wenigen Tagen wer-
de man nach Heiligendamm abreisen, fügte Frau Ebeling
hinzu, es werde bereits Alles dazu in Stand gesetzt, nach-
dem man sich von der Nothwendigkeit dieses Vorschla-
ges vollkommen überzeugt habe und nach der stärken-
den Cur einer endlichen Wiedergenesung hoffnungsvoll
entgegensehe.

Als Paul diese Mittheilnug vernahm, war ihm zu Mu-
the, als ob plötzlich ein dichter Nebel sich über alle seine
Sinne breitete. Seine Brust athmete beklommen, eine Art
Schwindel befiel seinen Kopf und in seinem Innern ent-
wickelte sich eine seltsame Angst, die er sich nicht zu
erklären vermochte, da sie durch nichts begründet schi-
en.
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Frau Ebeling mußte den auffallenden Ausdruck seines
Gesichts bemerken, denn sie sah ihn eine Weile besorgt
an. Allein er hatte sich schnell wieder gefaßt und, mit der
rechten Hand über seine feuchte Stirn streichend, nickte
er nur mit dem Kopfe, als wolle er sagen: »Ich begreife
die Nothwendigkeit, ja, ja, ich begreife sie.«

»Das ist Ihnen unangenehm?« fragte Frau Ebeling mit
ihrer sanften einschmeichelnden Stimme, »nicht wahr?«

»Ja, in zwiefacher Weise sehr unangenehm,« erwider-
te er, die Augen zu Boden schlagend. »Einmal ist der Ge-
sundheitszustand Ihres Herrn Schwagers sehr bedauer-
lich, und dann – und dann –«

»Verlieren wir meine Schwester und Betty, wollen Sie
sagen, nicht wahr?«

»Ja, das wollte ich sagen!« versetzte er, sich gewaltsam
fassend und die Aufwallung seines Innern männlich nie-
derkämpfend. »Das ist allerdings nicht angenehm – o, er
war so sehr hübsch, dieser vertrauliche, freundschaftli-
che Verkehr!«

»Nun, seien Sie nicht so betrübt darüber, lieber
Freund, er kommt ja wieder. Die Zeit bis zum Septem-
ber vergeht rasch und der Winter wird uns dann um so
ergötzlicher verstreichen.«

»Wer weiß!« dachte Paul und seine vorige Beklommen-
heit kam noch einmal über ihn, aber er suchte sie nieder-
zuhalten und bald darauf entfernte er sich, um in’s Freie
zu kommen und die frische Sommerluft zu athmen, die,
ach! nicht gerade sehr erfrischend, im Gegentheil sehr
heiß und bedrückend war.
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»Es ist schwül, schwül, schwül!« sagte Paul zu sich, als
er die Straße nach dem Thore hinunter ging. »Ah! Viel-
leicht giebt es ein Gewitter, das die Luft reinigt und den
geheimnißvollen Alp dieser unbegreiflichen Angst auch
von meiner Seele wegnimmt. Ja!« –

Am nächsten Tage, unmittelbar nach Tische, als der
Banquier und seine Frau schon das Speisezimmer verlas-
sen hatten, blieb Paul noch einen Augenblick darin zu-
rück, da er glaubte, Fritz, der eben hinausgegangen war,
werde zu ihm zurückkehren und ihm irgend eine Neuig-
keit berichten, nach der zu fragen er bei Tische nicht den
Muth gehabt hatte. Da ging die Thür auf und herein trat
Betty, die so eben die Krankenstube ihres Vaters verlassen
hatte, um einige Augenblicke bei der Tante zuzubringen.

Als die beiden jungen Leute so unerwartet zusammen-
trafen, blieben sie vor einander stehen und betrachteten
sich mit seltsamen fragenden Blicken, als wollten sie die
Stimmung ergründen, in der sie Beide befangen waren.
Da war es zuerst Betty, die sich in die Lage zu finden ver-
stand und, indem sie dem Bauführer einen guten Tag bot,
sagte:

»Nun, Sie haben schon gehört, Herr van der Bosch,
was uns bevorsteht, nicht wahr?«

»Ja, mein Fräulein, ich habe es gehört und aufrichtig
bedauert, daß es so kommen mußte.«

»O, ich auch, das werden Sie sich wohl denken. Nun
können wir nicht einmal dabei sein, wenn das neue Haus
gerichtet wird, und doch habe ich mich so sehr darauf
gefreut!«
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»Ach ja!« seufzte Paul, »Man darf sich im Leben nie auf
Etwas freuen, die Freude muß unverhofft kommen, wie
es leider auch so oft der Schmerz thut. Doch – das Haus
– das Haus – das ist das Wenigste! Es wird in Ihrer Abwe-
senheit noch viele andere Lücken hier zu füllen geben.«

Betty war an das Fenster getreten und schaute hinaus,
so daß Paul ihr Gesicht nicht sehen konnte.

»Ich glaube es auch,« hörte er sie leise sagen, aber er
blieb wie eine Bildsäule unbeweglich auf seinem Platze
stehen. Da er hartnäckig dabei schwieg, fuhr Betty vom
Fenster her fort: »Wir werden in der Fremde auch Vieles
vermissen, woran man uns hier so freundlich gewöhnt
hat –«

»O ja, aber doch nicht so viel wie wir. Sie empfan-
gen bei jedem Schritt, den Sie vorwärts thun, neue Ein-
drücke, sehen neue Menschen und Dinge, und wir – wir
haben nur – unsre alltägliche Arbeit zu verrichten und –
an unseren Erinnerungen zu zehren.«

Da drehte sie sich langsam nach ihm um und er sah,
daß ihr liebliches Gesicht viel bleicher als gewöhnlich
war. »O nein,« sagte sie mit größerer Lebhaftigkeit, »nicht
bloß die Erinnerung darf Sie besuchen – auch die Freude
muß Ihr täglicher Gast sein.«

»Welche Freude?«

»Die Freude des baldigen Wiedersehens!« erwiderte sie
mit fester und klarer Stimme.

»Ja, da haben Sie Recht, darauf freue ich mich sogar
schon jetzt in meiner Traurigkeit.«
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»Das ist mir lieb, ich freue mich auch. Doch nun, Herr
van der Bosch, lassen Sie uns Abschied von einander neh-
men –«

»Wie?« rief Paul mit einer Art starrer Verwunderung –
»Abschied? Schon jetzt? Wollen Sie denn schon so bald
fort?«

»Ja, mein Freund, schon morgen in aller Frühe. Und
nun hören Sie meinen Wunsch – oder meine Bitte, aber
Sie dürfen mich nicht mißverstehen –«

»Sprechen Sie, ich verstehe Sie immer recht.«
»Gut denn. Wir reisen morgen früh um acht Uhr ab.

Kommen Sie nicht an den Wagen, um Abschied von uns
zu nehmen – ich liebe das nicht in Gegenwart Anderer,
die – die uns doch – so wenig begreifen. Nicht wahr?«

Paul schwindelte es wieder vor den Augen, aber er faß-
te sich abermals schnell. »Ich werde Ihren Wunsch, Ihre
Bitte befolgen,« sagte er langsam und mild, »und früh
aufstehen und das Weite suchen. Auch ich sehe nicht
gern Menschen scheiden, die – die ich lieber in meiner
Nähe behalten hätte.«

»Aber,« mein Gott, es muß doch einmal sein –«
»Natürlich, und Sie sehen es ja, ich finde mich darein

–«
»Aber Sie machen ein so schmerzlich trauriges Gesicht

dabei –«
»Auch das Ihrige ist weder lachend noch freudig –«
»Nein, das kann es wohl nicht sein.«
»Und wann sehen wir uns wieder?« fragte Paul schnell,

der diese peinliche Scene abkürzen zu müssen glaubte.
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»Mitte oder Ende September – es ist ja keine Ewigkeit
bis dahin –«

»Nein, eine Ewigkeit nicht, aber doch eine lange Zeit.
So gehen Sie denn – ich werde bis dahin zu schlafen ver-
suchen – im Schlafe vergißt man am schnellsten –«

»Sie sollen aber nicht vergessen – und man träumt
auch bisweilen im Schlafe –«

»Sogar im Wachen. Doch noch Eins! Werde ich mir er-
lauben dürfen, Ihren Eltern Lebewohl zu sagen?«

»Welche Frage! Gehen Sie jetzt gleich hinauf, sie sind
allein.«

»Ja!« sagte Paul, aber er blieb noch immer stehen und
betrachtete das liebliche Geschöpf vor sich mit wunder-
barer Wärme und Innigkeit, als wolle er sich die Züge
desselben zur ewigen Erinnerung einprägen. Da trat sie
mit einer hastigen Bewegung auf ihn zu reichte ihm die
Hand und sagte mit leise bebender Stimme:

»Leben Sie wohl! Ich wünsche Ihnen alles Gute!«
»Und ich Ihnen das Beste, was es auf der Welt giebt! –

Werden wir einmal von Ihnen hören?«
Betty lächelte holdselig und es lag in ihrer Miene mehr

der Bejahung, als in irgend einem Worte hätte liegen kön-
nen. Dabei nickte sie mit dem Kopfe, als ob ihr das Spre-
chen schwer würde. »Nun gehen Sie!« brachte Sie end-
lich mühsam hervor.

»Ich will ja« – drang es wie ein tief kummervoller Ton
über seine Lippen, »aber –«

»Gehen Sie!« hauchte sie ihm zu, aber dabei hielt sie
noch immer seine Hand in der ihrigen fest.
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»Ja, ja, aber Sie halten mich ja!« bebte es wie ein Seuf-
zer aus seiner Brust hervor.

Da ließ sie seine Hand schnell los, als traue sie ih-
rem eigenen Entschluß nicht, und wandte sich nach dem
Fenster um. Einige Augenblicke darauf betrat Paul die
Treppe, die in das zweite Stockwerk führte, aber dabei
schwindelte es ihm vor den Augen und seine Füße waren
ihm so schwer, als hätten bleierne Gewichte sich daran
gehängt.

Oben angekommen, schellte er. Der Diener öffnete die
Thür und meldete ihn auf seinen Wunsch an. Als er einge-
lassen war, sah er sich dem Oberforstmeister gegenüber,
während Frau von Hayden so eben durch eine andere
Thür verschwand, so daß man noch das Rauschen ihrer
Kleider hören konnte.

»Aha!« rief ihm Herr von Hayden entgegen, der auf sei-
nem Sessel saß und etwas bleicher und matter als sonst,
aber nicht gerade krank aussah. »Aha! Sie kommen, um
Abschied zu nehmen, nicht wahr?«

»Ja, Herr von Hayden, und um Ihnen eine vollständige
Genesung im Bade zu wünschen.«

»Die kann ich gebrauchen. Nun, leben Sie wohl! Wir
reisen schon morgen.«

»Ich habe es gehört.«
»Apropos, wie steht es denn mit der Erbschaft?« fragte

der Oberforstmeister mit einem etwas spitzen Lächeln.
»Ich habe nichts davon vernommen und denke noch

an keine Erbschaft.«
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»Na, da haben Sie auch Recht. Man muß sich keinen
Illusionen hingeben – niemals – in Nichts!«

»In dieser Beziehung habe ich mir noch nie Illusionen
gemacht. Ich sehe die Sache mit nüchternen Augen an.«

»Da haben Sie wieder Recht. Ich auch. Nun leben Sie
wohl und Gott behüte Sie!«

Auf den Flur hinausgetreten, blieb Paul einen Augen-
blick stehen und schaute nach der Thür, welche, wie er
wußte, in Frau von Hayden’s Zimmer führte. In diesem
Augenblick öffnete sie sich von innen und Betty’s Mutter
trat mit thränenden Augen heraus. Sie schritt hastig auf
Paul zu und reichte ihm die Hand. »Leben Sie wohl, Herr
van der Bosch,« sagte sie mit herzlichem Tone. »Hoffent-
lich sehen wir uns vergnügter wieder als wir scheiden.«

»Das wolle Gott, denn vergnügt ist jetzt Keines von
uns.«

»Nein! Und es ist auch kein Grund dazu vorhanden.
Leben Sie wohl und behalten Sie uns in gutem Angeden-
ken!«

Das war das letzte Wort, welches Paul von den Lippen
eines der Angehörigen Betty’s vernahm. Rasch enteilte
er dem Hause, dessen Mauern plötzlich auf seine Schul-
tern zu drücken schienen, um an seine Arbeit zu kommen
und seinen Geist in eine andere Richtung zu treiben. Am
nächsten Morgen um fünf Uhr aber hatte er schon wie-
der seine Wohnung verlassen, und als er Mittags um drei
Uhr am Tische des Banquiers erschien, brachte ihm Fritz
mit gepreßter Miene noch einen Gruß von der ›verschlei-
erten Sonne‹, und Frau Ebeling erzählte mit thränenden
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Augen, daß ihre Verwandten abgereist seien und daß ih-
nen Allen ohne Ausnahme der Abschied recht schwer ge-
worden wäre.«

»Ich glaube es!« erwiderte Paul, wehmüthig lächelnd,
und nahm seinen gewöhnlichen Platz am Tische ein.

ZEHNTES KAPITEL. DIE SONNE VERSCHWINDET HINTER

WOLKEN.

Niemanden vergeht die Zeit rascher als Dem, dem eine
geregelte und seinen Geisteskräften angemessene Thä-
tigkeit beschieden ist, der mit Freude seine tägliche Ar-
beit beginnt, in ihr seinen höchsten Genuß findet und am
Abend in der Zeit der Ruhe schon wieder an die des Mor-
gens denkt. Ja, diese Arbeit ist süß und, mag sie noch so
schwer sein, sie wird leicht durch die Freude, die man
daran hat; und so beglückt sie uns wie eine göttliche
Wohlthäterin, deren Gaben nie für uns zu sprudeln auf-
hören, da wir selbst im Stande sind, sie alle Tage von
Neuem hervorzurufen.

Auch Paul van der Bosch gehörte, wie wir wissen, zu
den Menschen, die mit Freuden ihre Arbeit verrichten
und ihren größten Genuß in deren Erfolgen finden, und
so verstrich auch ihm in dieser jetzigen Zeit Woche auf
Woche, ohne daß er wußte, wo eine und die andere blieb,
als verschlänge der Tag den Tag und als bemühten sich
Tag und Nacht um die Wette, einander abzulösen und
ihre Herrschaft geltend zu machen.

Da wir von den vielen verschiedenen Arbeiten, die Paul
zu verrichten hatte, bisher nicht besonders gesprochen
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haben, so wollen wir auch jetzt nur der einen gedenken,
die wir allmälig haben entstehen sehen. Schon Ende Au-
gust war das Haus vor dem Braunschweiger Thore im
Rohbau fertig, gerichtet und mit Schieferplatten über-
dacht. Die handwerkliche Feier des Richtens selbst war
still verlaufen; die Arbeiter hatten ihr übliches Fest da-
bei gehabt und die Familie des Bauherrn war in ihrem
Hause heiter und glücklich gewesen, indem sie sich mit
alter Liebe und Hingebung um den jungen Baumeister
schaarte, der an diesem Tage mit Recht den Mittelpunct
des Festes bildete.

Da seine Thätigkeit in dem Neubau für jetzt aufhörte
und er nur noch zuweilen hinaufging, um den Fortschrit-
ten des Gärtners zuzuschauen und die Aufstellung des
schönen Gitterwerkes zu überwachen, hatte er mit dem
Tage der äußeren Vollendung des Baues auch seine Theil-
nahme an der Tischgenossenschaft des Bauherrn aufge-
kündigt, indem er der ihn verwundert darüber anschau-
enden Frau Ebeling sagte, daß seine jetzigen Verhältnis-
se eine solche Aenderung nöthig machten. Er würde nun
bald wieder Vorlesungen in der Bauakademie besuchen,
sich zum Baumeisterexamen vorbereiten und da müsse
er wie früher um ein Uhr speisen, um allen seinen Ver-
pflichtungen gewissenhaft nachkommen zu können.

»Gut,« erwiderte der Banquier auf diese Auseinander-
setzung, »ich sehe ein, daß Sie Recht haben. So speisen
Sie denn um ein Uhr, wo Sie wollen, aber dann leisten
Sie uns jeden Abend eine Stunde Gesellschaft. Wir sind
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an Ihren Umgang so gewöhnt, daß wir ein Bedürfniß da-
nach fühlen, Sie alle Tage wenigstens einmal zu sehen.
Was aber unsern Bau betrifft, so soll er Sie nicht wie-
der von Ihren Geschäften abhalten. Er bleibt der siche-
ren Austrocknung wegen so stehen, wie er jetzt ist, bis
Sie Ihr Baumeisterexamen vollendet haben. Dann soll er
das erste Haus sein, an das Sie als Privatbaumeister die
letzte Hand anlegen, und ich stehe Ihnen dafür, Sie wer-
den bald mehr Häuser zu bauen bekommen, denn viele
meiner Freunde haben sich schon meine Empfehlung bei
Ihnen ausgebeten, um Sie zu ähnlichen Unternehmungen
in ihrem Interesse zu gewinnen.«

Paul dankte ihm für seine Freundschaft und verhieß,
jeden Tag wenigstens einmal vorzusprechen; Zeit und
Dauer seines Besuches aber könne er nicht festsetzen, da
dies von seinen Arbeiten abhänge.

So war es beschlossen und so blieb es, so lange Paul
van der Bosch noch Bewohner dieser Stadt war, wenn
freilich es Zeiten gab, wo sein Besuch sich nur auf einige
Minuten erstreckte, da nicht allein Geschäfte oft seinen
ganzen Tag in Anspruch nahmen, sondern auch Ereig-
nisse eintraten, denen er in jeder Beziehung Rechnung
tragen mußte.

Kehren wir jedoch für jetzt zu der Zeit zurück, in wel-
cher wir das vorige Kapitel geschlossen haben. Nur die
ersten Tage nach der Abreise der Familie des Oberforst-
meisters waren den Zurückbleibenden wahrhaft bitter
gewesen; als man sich aber erst an die Trennung gewöhnt
hatte, wie der Mensch sich ja glücklicherweise an Alles
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gewöhnt, da fing man schon wieder an, sich zu freuen,
daß die Reisenden einst zurückkehren würden, denn wie
ja nun schon acht Tage verflossen, müßten auch alle üb-
rigen verfließen und dann – dann würde ja so bald kei-
ne neue Trennung wieder stattfinden können. Vor allen
Dingen aber waren Frau Ebeling, Fritz und Paul auf die
Ankunft der ersten Briefe gespannt, denn daß diese bald
nach Verlauf der ersten Woche erwartet werden konnten,
unterlag bei Niemanden einem Zweifel. Auch hatte man
sich nicht geirrt; schon am zehnten Tage brachte der Post-
bote zwei Briefe, von denen der eine zwei Schreiben, eins
vom Oberforstmeister an seinen Schwager, und eins von
Frau von Hayden an ihre Schwester enthielt. Der zweite
Brief dagegen war von Betty allein geschrieben und an
ihren Cousin gerichtet.

Als Paul die Ankunft dieser Briefe erfuhr, war Fritz auf
einem Geschäftsgange abwesend und sein Brief konn-
te also dem Freunde nicht sogleich mitgetheilt werden.
Frau Ebeling aber ließ Paul zu sich herüberholen, um ihm
die ersten Nachrichten von den Reisenden mittheilen zu
können, und so saß er in ihrem Zimmer und las und be-
sprach mit ihr den Inhalt der beiden ihr zugekommenen
Schreiben, die in der That auf Jedermann eine befriedi-
gende Wirkung äußern mußten.

Am heitersten, was man gerade am wenigsten erwar-
tet, schrieb der Oberforstmeister. Er sprach fast nur von
seinem Befinden, mit dem er alle Ursache habe, zufrie-
den zu sein. Sein Kopfschmerz hatte ihn verlassen, sein
Appetit war wiedergekehrt und seine Laune – die beste
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von der Welt, wie er sagte. Er erzählte auch, daß er in
Dobberan alte Freunde getroffen und mit ihnen in ein
sehr angenehmes Verhältniß getreten sei. Er habe sogar
auf dem Gute eines benachbarten Edelmanns schon wie-
der eine Jagd mitgemacht und die ungewohnte Anstren-
gung sei ihm sehr gut bekommen. »Grüße Charlotten und
halte mir wacker den Daumen,« schloß der Brief, denn es
ist möglich – ich sage, es ist möglich, daß ich das Glück
erfasse, nach dem ich schon längst auf einer Art Parfor-
cejagd begriffen bin.« –

Was diese Worte bedeuteten, wußte kein Mensch im
Hause des Banquiers und erst in mehr als acht Wochen
sollten sie ihnen klar werden. Dennoch flößten sie Nie-
manden Unruhe ein, da man an solche unbestimmte und
in der Regel unverfängliche Ausdrucksweise des Schwa-
gers schon gewöhnt war. Von Paul schrieb er kein Wort,
bestellte also auch keinen Gruß an ihn, und wahrlich,
Paul selbst hatte am wenigsten eine solche Freundlich-
keit von ihm erwartet. Am meisten aber ärgerte sich Frau
Ebeling im Stillen darüber und endlich konnte sie es nicht
unterlassen, ihrem Mann ihre Meinung deshalb zu sagen.

»Laß ihn,« erwiderte dieser, »Du weißt ja, wie er ist. Er
ist ein vornehmer Herr und unser guter Bosch ist ihm nur
immer noch, ›der arme Student‹. Haha! Gut! Wir werden
ja sehen, wir werden ja sehen, wer einmal der Reichste
von ihnen wird!« –

Der Brief Frau von Hayden’s an ihre Schwester war
sehr herzlich, aber in einer seltsam weichen Stimmung
geschrieben. Auch sie sprach von der schon gebesserten
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Gesundheit ihres Mannes und seiner aufgeklärten Lau-
ne, aber ihre eigene Stimmung schien nicht gerade die
heiterste zu sein, obgleich kein Grund dafür sich in dem
Schreiben auffinden ließ. Am Schlusse grüßte sie ihren
Schwager und Fritz sehr warm und fügte die Worte hin-
zu: »Ich muß hier viel öfter und lebhafter an Herrn van
der Bosch denken, als zu Hause, wo er mir doch so na-
he war. Ich glaube – nein, ich bin fest überzeugt, Ihr
habt einen eben so wahren wie wackeren Freund in ihm
gefunden, einen Freund, wie sie im Leben selten sind.
Grüßt ihn herzlich von mir und sagt ihm, daß ich mich
freue, ihn wiederzusehen.«

»Da haben Sie es,« sagte Frau Ebeling zu Paul, als
sie ihm auch diesen Brief vorgelesen. »Sie sehen, mei-
ne Schwester ist nicht immer die einsylbige Frau, wie
sie Ihnen so oft erschien. Sie hat ein warmes Herz in
der Brust, dessen laute Schläge leider nur zu oft durch
das Machtwort ihres Herrn Gemahls in Schranken gehal-
ten werden. Sie hätte sich ihm nicht so ganz unterthänig
machen sollen. Nun hat sie keine Kraft mehr gegen und
keine Gewalt mehr über ihn und handelt auf jeden sei-
ner herrischen Winke, wie er gehandelt haben will. Das
ist nicht gut, nicht heilsam nach meiner Meinung. Eine
Frau muß nicht über den Mann herrschen wollen, aber
sich eben so wenig sclavisch unter den Willen eines im-
mer Recht haben wollenden Mannes beugen. Und mei-
ne Schwester hat leider öfters Recht als ihr Mann, das
können Sie mir glauben. Doch still davon, das interessirt
Sie ja nicht und bietet nichts Angenehmes dar. Nun, der
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Brief, den Betty an Fritz geschrieben, ist wirklich ange-
nehmer, Sie werden Ihre Freude daran haben. Es steht
auch Manches von Ihnen darin. Fritz beabsichtigt, heute
Abend ein Stündchen in Ihrer stillen Stube zu verbringen
und mit Ihnen zu plaudern – ist Ihnen das recht?«

Paul’s froher Blick bestätigte seine Worte, und bald
darauf verließ er Frau Ebeling, um noch einen nothwen-
digen Gang zu thun und dann in seine Wohnung zurück-
zukehren und mit einem Herzen voller Freude Fritz und
dessen Brief zu erwarten, der ja auch ›Manches‹ von ihm
enthalten und ›angenehm‹ sein sollte.

Fritz stellte seine Geduld auf keine allzulange Probe.
Etwa um neun Uhr trat er bei ihm in’s Zimmer und rief
schon in der Thür:

»Glück auf, Paul! Es sind gute Nachrichten von unsrer
lieben Sonne angelangt. Nun können wir uns einmal eine
Stunde vergnügen.«

»Ich habe es schon von Deiner Mutter gehört,« erwi-
derte Paul mit seiner jetzt immer so gleichmäßig ruhi-
gen Miene. »Setz’ Dich und dann zeige mir Deinen Brief,
wenn ich ihn lesen darf.«

»Nun natürlich, er ist so gut an Dich wie an mich ge-
schrieben, das geht aus seinem ganzen Inhalt hervor. Soll
ich ihn Dir vorlesen?«

»Nein, wenn ich es darf, lese ich ihn lieber selbst.«

»Ja, da hast Du auch Recht. Aus Zügen, wie sie Bet-
ty mit der Feder hinwirft, spricht eben so viel Herzlich-
keit und Wohlwollen, wie aus ihrem Auge, wenn man es
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sieht. Da hast Du ihn und nun werde ich mich ganz ru-
hig verhalten. Lang ist er leider nicht und Du wirst bald
damit fertig sein.«

Er brannte sich eine Cigarre an und setzte sich ruhig
auf das Sopha, allein er mußte doch länger warten, bis
Paul fertig war, als er geglaubt, denn wenn der Brief ei-
gentlich auch nur kurz war, so schien er doch für sei-
nen Freund einen umfangreichen Inhalt zu haben, wenig-
stens las er manche Stelle nicht nur zwei oder drei Mal,
sondern er ließ auch Pausen eintreten, die er mit kurzem
Nachdenken und freudigen Empfindungen ausfüllte. Der
Brief aber, der so viel Anziehendes für ihn besaß, lautete
folgendermaßen:

»Mein lieber, guter Fritz! Da sind wir also in Dob-
beran angekommen und haben ein hübsches Haus
in der Nähe der See am Heiligen Damm zur Woh-
nung gefunden. O, wer hätte gedacht, daß ich so
bald schon von Euch getrennt sein würde! Alles liegt
vor mir wie ein Traum: die Erkrankung meines Va-
ters, der plötzliche Entschluß seiner Aerzte – unser
Abschied – und die Reise! –

Doch – ich träume im Wachen – aber sei es so an-
genehm oder so unangenehm, wie es will – ich soll
oder ich will Dir lieber Nachricht von meinem Leben
geben. Ich lasse also alle Träume hinter mir liegen
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und bin wieder wach, ganz wach. – Aber da concen-
trirt sich Alles, was ich Dir schildern oder noch lie-
ber malen möchte, in einem einzigen Bilde und Wor-
te, und dies Bild und Wort heißt die See! O, mein
lieber Fritz, was auch Alles auf dem Grunde dieser
See liegen mag, mir hat schon ihre Oberfläche viel
des Herrlichen und Göttlichen geboten. Eine ganz
neue Welt ist mir im stündlichen Anschauen dersel-
ben aufgegangen, und nie, nie habe ich sie mir so
schön, so groß, so unendlich gedacht. Ich wünsch-
te wohl, daß Herr van der Bosch, der sie ja auch
noch nie gesehen, wie er mir oft gesagt, mit mir zu-
gleich sehen, dabei an meiner Seite stehen und seine
Gedanken und Empfindungen mit mir darüber aus-
tauschen könnte. O, was würde er sehen, er, dessen
Auge viel schärfer und begabter ist, als das meine,
was würde er sagen, der ja für jeden Gedanken ein
Wort, für jede Empfindung einen Ausdruck hat, und
wenn er auch nur sein Auge dabei aufschlagen soll-
te, das so sprechend, so klar seinen Gedanken selbst
ohne Worte wiedergiebt. – Doch, er ist so wenig bei
mir wie Du, und wir müssen eben einmal von einan-
der getrennt leben. Glaube mir indessen, daß ich oft
bei Euch bin. Ich sitze in Gedanken zwischen Euch,
wie früher so oft, und wir unterhalten uns über al-
les Mögliche dabei. Auch baue ich in Gedanken an
dem herrlichen Schlosse – Du weißt ja, was ich mei-
ne – welches unserm Baumeister einst so schön, so
wunderbar, so nachahmungswerth erschien. Ja, ich
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baue und baue und, glaube mir, ich habe viele Steine
dazu vorräthig und sie schließen sich alle von selbst
an einander, ohne daß es eines künstlichen Mörtels
bedürfte.

Doch still davon. Soll ich Dir noch von meinem
hiesigen Leben sprechen? Nein, meine Mutter wird
Euch bessere Kunde davon geben, als ich es ver-
möchte, denn ich habe in dieser Beziehung noch
nichts Bemerkenswerthes erfahren. Die Menschen,
die ich hier vorgefunden, scheinen mir nur zu den
Leuten zu gehören, und wie ich die Menschen auch
liebe, jene sind mir immer sehr gleichgültig gewesen
und langweilig erschienen. Wenn ich wieder schrei-
be, werde ich Dir jedoch einige Persönchen nennen,
die sich hier gewaltig breit machen, mit ungeheu-
ren Bärten, kahlen Köpfen, stutzerhaften Geberden,
obgleich sie wie Greise erscheinen, mit hohnlachen-
den, austernlüsternen Augen und ganz hohlen Schä-
deln, wie sie mir noch niemals und nirgend im Leben
vorgekommen sind. Und die Frauen und Mädchen –
entschuldige, sie heißen ja Damen –?! Ach, Du lie-
ber Gott! so viele langschleppige, nackthalsige Figu-
ren mit falschen Haaren und thurmdicken Röcken,
wie sie hier in zahlloser Menge, immer von näseln-
den Verehrern umringt, umherlaufen und unerträg-
lichen Staub aufwirbeln, glaubte ich niemals auf ei-
nem Punct versammelt sehen zu können.

Da es mir also an einer hörbaren Unterhaltung ge-
bricht, lese ich viel, denn ich habe mir einen kleinen
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Schatz von Büchern mitgenommen, die mir einst
Herr van der Bosch als meiner Beachtung werth
empfohlen hat. Dafür danke ich ihm jetzt im Stillen,
wie ich ihm schon so oft für Vieles gedankt, was ich
von ihm kennen gelernt habe. Grüße ihn recht, recht
freundlich von mir und er soll nicht zu viel arbeiten,
hübsch langsam gehen, damit er nicht immer außer
Athem zu Hause ankommt, täglich seinen Wein trin-
ken und – und bisweilen an mich als eine entfernte
Freundin denken. Dich aber küsse ich herzlich, mein
guter Junge, und bin und bleibe auf dem Lande, an
der See, jetzt auf der Erde und einst im Himmel, also
überall, überall

Deine Dich innig liebende Betty.«

»Nun, was sagst Du dazu?« fragte Fritz, als Paul seine
Lesung endlich beendigt hatte. »Bist Du zufrieden?«

»Zufrieden? Welch armseliges Wort, lieber Fritz, ich
bin ganz glücklich einmal – o, das war auch recht, recht
nothwendig für mich. Das ist ein herrlicher Brief, mein
Junge!«

»Ich dachte es auch!« versetzte Fritz, mit den Augen
listig blinzelnd und dann seinem Freunde herzlich zulä-
chelnd. »Unsere Sonne sieht uns einmal wieder freund-
lich an –«

»Ja, und sie wärmt uns auch – bis – tief in’s Herz hin-
ein, ja!«
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Nach diesen ersten drei Schreiben, die, wie wir eben
sahen, außer einigem Schatten viel Licht und Wärme ge-
bracht hatten, vergingen volle vierzehn Tage, ehe aber-
mals ein Brief von Dobberan kam. Niemand konnte sich
dies lange Schweigen erklären, so viel man auch darüber
hin und herredete und sich gegenseitig die Sorgen ver-
scheuchte, die Einer oder der Andere darüber empfinden
mochte. Endlich jedoch kamen Briefe an, diesmal aber
waren es nicht drei, sondern nur zwei, und Fritz und sein
Freund gingen vollkommen leer dabei aus.

Der Oberforstmeister schrieb an seinen Schwager
einen außerordentlich vergnügten Brief und schien bei
Abfassung desselben ungewöhnlich glücklich gewesen zu
sein. Er erzählte, daß er täglich bade und daß das Was-
ser ihm fast jugendliche Kräfte wiedergebe. Außerdem
sei die Tafel herrlich, die Weine vorzüglich und die Unter-
haltung und das Amüsement in der ›auserlesensten‹ Ge-
sellschaft ›über alle Begriffe‹ schön. In vertrautem Freun-
deskreise bringe er ›wonnige‹ Stunden zu, seine ganze
Gegenwart sei hell und seine Zukunft kläre sich wider al-
le Erwartung auf. »Seid vergnügt, Kinder,« schrieb er am
Schluß, »wie wir. Ihr glaubt nicht, wie angenehm man
sich das Leben machen kann, wenn man nur den Willen
und den Muth dazu hat. Und ich, Gott sei Dank, habe
Willen und Muth hier wiedergefunden und damit auch
die Kraft und die nachdrückliche Ausdauer.«

»Na, der ist ja sehr gesund geworden,« sagte Frau Ebe-
ling zu ihrem Mann, als sie diese Zeilen las. »Ich möchte
seinen Willen und Muth und seine Kraft und Ausdauer
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nur aus der Nähe kennen lernen. Die arme Emilie! Lies
einmal, was die schreibt, sie hat nicht diesen Muth, und
ihr Wille scheint mir etwas stark gefesselt zu sein.«

Der Brief der Frau von Hayden lautete allerdings sehr
schwermüthig und man sah ihm die Unlust, ja, einen ge-
wissen innerlichen Zwang an, unter dessen Einfluß er
abgefaßt war. Augenscheinlich lag ein starker Druck auf
der Seele der Schreiberin, sie bemühte sich vergeblich,
irgend etwas Angenehmes zu sagen, es kam, wie sie es
auch vorbrachte, immer klagend, trüb und fast bitter her-
aus.

»Ha!« sagte der Banquier zu seiner Frau, »weißt Du,
welchen Eindruck dieses Schreiben Deiner Schwester auf
mich macht? Als ob sie uns viel mehr verschwiege oder
verschweigen müßte, als sie ausspricht. Ich kann mir
nicht helfen, ich muß Dir sagen: ihr Brief gefällt mir ganz
und gar nicht, und die Stimmung, in der er geschrieben
noch viel weniger.«

»Und warum mag wohl Betty nicht an Fritz geschrie-
ben haben?« fragte Frau Ebeling nach längerem Besin-
nen.

Der Banquier zuckte die Achseln. »Wer weiß es,« sagte
er im Zimmer unruhig hin und her gehend. »Wenn man
doch dreißig Meilen weit sehen könnte! Ich bin über-
zeugt, wir sähen viel, was – nicht gerade angenehm ist.«

Frau Ebeling seufzte und damit war das Gespräch über
die Briefe beendigt. –
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Vierzehn Tage später kamen noch einmal zwei Brie-
fe an und wieder war keiner von Betty dabei. Die hei-
tere, ja glückliche Stimmung des Oberforstmeisters war
wo möglich noch mehr gewachsen, er sprudelte fast von
Uebermuth. Er scherzte und tändelte mit seinem ernsten
Schwager und schilderte ihm das Leben, welches er führ-
te, als ein pikantes Fricassée, das so wohlschmecke und
so gut bekomme, daß man es ohne Widerwillen alle Tage
verspeisen könne.

Einen noch viel unheimlicheren Eindruck als die bei-
den ersten ihrer Briefe brachte dagegen dieser dritte Frau
von Hayden’s auf ihre Schwester und deren Mann her-
vor. Eine geheime, unbestimmte, unausdrückbare Angst
sprach aus ihren Worten und dabei hatte sie sich so kurz
gefaßt, daß es schien, sie fürchte sich mehr zu sagen, um
nicht durch einen unvorhergesehenen Zufall das absicht-
lich Verborgene an den Tag springen zu lassen.

»Ebeling,« sagte die gute Frau zu ihrem Mann, als sie
beide Schreiben zum dritten Mal gelesen hatte, »ich glau-
be, wir müssen uns auf irgend etwas Unerwartetes, ja, ich
will es gleich heraus sagen, wie ich es fühle, auf etwas
Verhängnißvolles gefaßt machen. Mein Herr Schwager
ist nicht umsonst so glücklich, und Emilie nicht umsonst
so karg und angstvoll.«

»Was denkst Du Dir?« fragte Herr Ebeling plötzlich und
sah seine Frau mit großen durchbohrenden Augen an,
wie es gar nicht seine Gewohnheit war.

Seine Frau erschrak fast über diesen Blick. »Ich denke
mir gar nichts – ich will, ich kann mir nichts denken –«
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»So, na, dann müssen wir uns in Geduld fügen. – Ist
Bosch heute noch nicht hier gewesen?«

»Nein, und es wäre mir lieb, er käme nicht. Auch sein
trübes Gesicht ängstigt mich und mir ist immer zu Mu-
the, wenn er mich ansieht, als wüßte er mehr über diese
Dobberaner Ereignisse als wir wissen.«

Der Banquier dachte einen Augenblick nach. »Nein,
das ist es nicht,« sagte er dann, »er weiß nicht mehr, aber
er ist klug und hat ein scharfes Auge. Er beobachtet uns,
und da wir unruhig sind, ist er es auch.« –

Die Zeit war ohne Rast verstrichen und die Hälfte des
September hatte man hinter sich. Paul hatte seine Ar-
beiten bei der Regierung niedergelegt und war wieder
Student geworden, aber ein Student, der mit gewaltig
ausgreifenden Schritten seinem Ziele zustrebt und die
muthig kräftige Hand schon mit sicherem Griff danach
ausgestreckt hat. Er saß wieder viel bei seinen Büchern
und Zeichnungen, besuchte seine Vorlesungen, die eben
begonnen hatten, und außerdem verkehrte er bisweilen
mit Gelehrten, Baumeistern und Literaten, mit denen er
nach und nach bekannt geworden war und die ihn Alle
liebten und achteten, ohne daß er um ihre Gunst gebuhlt
oder nur mit Eifer ihre Freundschaft gesucht hätte.

Es war der sechszehnte September, ein trüber regne-
rischer Tag. Der Banquier saß noch bei seiner Frau im
Frühstückszimmer und las eine Zeitung, als Fritz herein-
trat und einen Brief auf den Tisch vor dem Vater hinlegte,
mit den einfachen Worten: »Vom Onkel aus Dobberan!«
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Damit ging er zur Thür hinaus und die Eltern waren
wieder allein. Beide sahen mit starren Augen nach dem
unerbrochenen Briefe, aber keines wagte die Hand da-
nach auszustrecken, so beklommen fühlten sie sich plötz-
lich.

»Oeffne ihn doch, Emil,« sagte Frau Ebeling, »öffne
und lies, in Gottes Namen – wir brauchen uns ja nicht
zu fürchten!«

»O, ich fürchte mich nicht,« erwiderte ihr Mann und
hatte den Brief schon mit einem gewissen Unmuth er-
griffen, hastig das Couvert abgerissen, daß es in Stücke
ging, und las nun folgende wenige Zeilen, wobei er leicht
aufathmete, als er nichts fand, was seine Beklommenheit
begründen half:

»Meine Lieben!« las er. »Hier ist mein letzter Brief
von Dobberan. Ich bin froh, bald wieder zu Hause zu
sein. Was ich Euch Ueberraschendes mitbringe, wird
Euch erfreuen, wie auch wir Alle erfreut sind. Wir
kommen in den nächsten acht Tagen, genau kann ich
aber Zeit und Stunde nicht bestimmen, da wir noch
immer von allen Seiten mit Fußangeln gehalten wer-
den. Prächtige Menschen hier! Lebt wohl! Auf frohes
Wiedersehen rechnet

Euer Schwager.«

»Das gebe Gott!« seufzte Frau Ebeling auf. »Ja, das sa-
ge ich auch. Und die Betty hat wieder nicht an Fritz ge-
schrieben?«

»Nein, und das begreife ich eben nicht.«
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»Ich begreife Vieles nicht, aber bald, bald, Frau, wer-
den wir – Alles begriffen haben.« –

Von dem Tage an, wo diese Meldung der endlichen
Rückkehr ihrer Schwester und deren Familie an Frau
Ebeling gelangt war, hatte diese wenig Ruhe, weder in
ihrem Hause, noch in ihrem Herzen. Sie brachte fast den
ganzen Tag in den Zimmern ihrer Verwandten zu, um es
denselben so recht behaglich wieder in der Heimat zu
machen, da sie aus Erfahrung wußte, wie angenehm ei-
ne solche Fürsorge die von einer Reise Rückkehrenden
überrascht und wie wohl sie ihnen thut. So war denn
Alles sehr bald gelüftet, die Teppiche lagen wieder an ih-
rer Stelle, die Vorhänge waren erneuert und auf dem so
lange kalt gebliebenen Heerde flackerte lustig das Feu-
er, um jeden Augenblick bereit zu sein, den Heimkeh-
renden mit seiner Hülfe zu dienen. Vor Allen aber zeigte
sich die zurückgebliebene Dienerschaft thätig, Guirlan-
den und Kränze zu winden und Blumen in allen mögli-
chen Arten und Farben herbeizuschaffen, um die Trep-
pen, die Flure, die Thüren zu schmücken, welche der
Herrschaft zuerst in die Augen fallen mußten.

Zu kunstfertigerer Ausschmückung dieser Gegenstän-
de hatte sich diesmal eine sehr geschickte Hand darge-
boten; Paul selbst hatte die Anordnung der Kränze und
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Guirlanden geleitet und auch Frau Zeisig hatte auf sei-
nen Betrieb zwei reizende Blumentischchen mit Schling-
gewächsen und blühenden Topfpflanzen herbeischaffen
müssen, die nach ihres Baumeisters Angabe an einem ge-
eigneten Platze in den Damenzimmern aufgestellt wur-
den.

Als Alles so weit in Stand gesetzt war, erwartete man
sehnlichst die Ankunft der Familie, wiewohl mehrere Ta-
ge lang vergebens, und die aufgehängten Kränze fingen
schon allmälig an zu welken und die Blumen darin senk-
ten ihre Köpfe, so daß viele von ihnen erneuert werden
mußten. Und wie es bei solchen Gelegenheiten zu ge-
schehen pflegt, so geschah es auch hier: die so lange
Erwarteten kamen gerade zu einer Stunde, wo man sie
am wenigsten erwartete, das heißt, Abends sehr spät, als
man im Ebeling’schen Hause eben zu Bett gehen wollte.

Paul war zufällig an diesem Abend nur auf kurze Zeit
bei Fritz und dessen Mutter gewesen, um ihnen anzuzei-
gen, daß er eine ihn sehr ehrende Einladung zu einem
der größten Baukünstler der Residenz erhalten habe, wo
die ganze Kunstwelt derselben sich an diesem Abend ver-
sammelte. Es war ihm unmöglich, dieser Einladung aus-
zuweichen, so gern er auch zu Hause geblieben wäre, um
von seinem Fenster aus dem möglichen Eintreffen der Fa-
milie des Oberforstmeisters beizuwohnen, da er ja wuß-
te, daß Betty ein Abschiednehmen oder eine Begrüßung
in Angesicht Vieler nicht liebte.

Als Paul Nachts gegen zwölf Uhr aus der Gesellschaft
in seine Wohnung zurückkehrte, blickte er wie jeden
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Abend nach dem obersten Stockwerk des Ebeling’schen
Hauses hinauf, fand aber Alles in Dunkel gehüllt, wie so
lange Zeit vorher. Um so mehr war er erstaunt, als er Frau
Zeisig noch wachend antraf, die ihn, nach ihrem strah-
lenden Gesicht zu urtheilen, mit Sehnsucht zu erwarten
schien.

»Wie,« rief Paul ihr schon auf der Treppe entgegen,
»Sie sind noch munter, Frau Zeisig?«

»Ach Du lieber Gott, ja, Herr Baumeister,« lautete die
Gegenrede, »ich mußte es ja wohl, wenn ich Ihnen noch
eine Freude bereiten wollte, denn daß Sie sich freuen,
wenn die Herrschaft da drüben wieder da ist, kann ich
mir wohl denken.«

Paul stand lebhaft betroffen vor der guten Frau, deren
Oellampe nur einen matten Schimmer über ihres Herrn
schönes Gesicht fallen ließ, aber sie bemerkte trotzdem,
daß er ob ihrer Nachricht fast zu erschrecken schien, ob-
wohl er auf den baldigen Eintritt dieses Ereignisses schon
lange vorbereitet war. »Also sie sind da?« fragte er, rasch
in sein Zimmer tretend, wohin die dienstwillige Frau ihm
auf dem Fuße folgte.

»Ja, gegen elf Uhr heute Abend sind sie gekommen
und ich bin gleich hinüber gelaufen und habe mir die
Herrschaften angesehen. Frau Ebeling erschien schon im
Nachtkleide, denn Niemand erwartete sie mehr. Auch
war die Begrüßung der beiden Schwestern und der An-
deren ganz merkwürdig kurz – vielleicht waren die Da-
men von der Reise ermüdet. So viel ist gewiß, sie gingen
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sehr bald hinauf und nun liegt Alles drüben im tiefsten
Schlaf.«

Paul stand noch immer vor Frau Zeisig und starrte sie
mit einer seltsamen Ausdauer an, als könne er auf ihrem
Gesicht noch viele andere Neuigkeiten lesen. »Also sie
sind da und schon zu Bett!« sagte er noch einmal halb
laut, als ob er zu sich selber spräche.

»Nun natürlich, Herr Baumeister!«

»Und Sie haben sie gesehen? Alle zusammen?«

»Nun gewiß, Herr Baumeister. Und der Herr Ober-
forstmeister sah ganz prächtig aus und er nickte seinem
Schwager auf sehr herzliche Weise zu.«

»So – und die Damen?«

»O, die Damen, die Damen – die haben mir eigentlich,
daß ich es nur sage, heute Abend gar nicht gefallen.«

»Warum denn nicht?«

»Sie sahen mir gar nicht vergnügt und erfreut aus, daß
sie wieder hier waren. Allerdings fielen sie der Frau Ebe-
ling gleich um den Hals, aber dabei weinten sie unauf-
hörlich.«

»Nun, das geschah doch gewiß vor Freude?«

»Ei Du lieber Gott, ja, gewiß, Herr Baumeister, Freude
war wohl dabei, wie könnte es denn auch anders sein –
aber es war noch etwas Anderes dabei, eben das, was mir
nicht gefiel.«

»Aber was war denn das? So sprechen Sie doch!«
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»Ja, Herr Baumeister, das weiß ich eben nicht, denn ich
bin ja nur eigentlich eine dumme Frau. Aber vergnügt sa-
hen die beiden Damen da oben, wie, gesagt, wahrhaftig
nicht aus!«

»Wissen Sie sonst noch Etwas?« fragte Paul nach kurz-
em Besinnen.

»Nicht ein Sterbenswörtchen mehr, Herr Baumeister.«
»Nun, dann schlafen Sie wohl und ich danke Ihnen für

Ihre Benachrichtigung.«
»O bitte, es ist gern geschehen. Gute Nacht, Herr Bau-

meister!«
Paul zündete seine Lampe an und setzte sich, ohne den

Gesellschaftsrock abzulegen, auf das Sopha. Hier saß er
lange, den Kopf auf die Hand gestützt, ohne sich zu re-
gen, und starrte in die kleine Flamme, die hell vor ihm
brannte. Warum hatte die Mittheilung der Frau Zeisig ihn
beunruhigt? Warum empfand er selbst nicht die Freude,
die er empfinden mußte, nachdem er gehört: die Familie
drüben sei wieder zurückgekehrt?

O, o! Hatten die dämonischen Geister, die den Schat-
ten der Ereignisse auf ihren unsichtbaren Schwingen den
Ereignissen selbst lange voraustragen, ihm schon ihren
traurigen Besuch gemacht? Hatte eine schon lange emp-
fundene trübe Ahnung, wie sie manchen Menschen von
der Natur als verhängnißvolle Begleiterin für’s Leben mit-
gegeben ist, ihre eisernen Klammern über sein warmes
Herz gespannt und ihm einen unheilvollen Gedanken zu-
geraunt? Ja, warum hatte Betty nicht wieder an Fritz ge-
schrieben? Stand dieses seltsame Schweigen vielleicht in
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irgend einer Verbindung mit den Worten der Frau Zeisig:
»die Damen oben sahen wahrhaftig nicht vergnügt aus!«

Endlich fuhr Paul aus seinem langen Brüten empor,
stand von seinem Sitze auf und begann sich zu entklei-
den. »Ruhig!« sagte er sich, »immer ruhig! Es hilft alles
Denken und Sinnen nichts, die Nacht ist dunkel und nur
der Tag ist hell. Morgen, morgen werden wir erfahren,
was alle seit Wochen in der Luft schwebenden Geheim-
nisse zu bedeuten haben.«

Mit diesem Gedanken ging er zu Bett und mit ihm
schlief er ein. Als aber der Tag kaum angebrochen war, er-
wachte er schon wieder und rasch sich ankleidend, stellte
er sich an’s Fenster und schaute mit laut pochendem Her-
zen nach dem jenseitigen Fenster hinüber, an dem ihm so
lange keine liebe Gestalt erschienen war, nun aber bald,
bald wieder erscheinen würde. Doch jetzt noch nicht.
Noch waren die Vorhänge geschlossen, noch ruhte fester
Schlaf auf allen Augen da drüben, noch lag das Siegel des
Geheimnisses fest und unerbrochen vor seinem Auge, vor
seinem Herzen, und Paul beruhigte sich allmälig wieder,
wie ja der Morgen des anbrechenden Tages immer mit
kühlerem Fittig die Wange fächelt als die düstere, räth-
selhafte, Verderben spinnende Nacht. –

Es war ein Sonntag und freilich sandten die Glocken
der benachbarten Kirchen ihr harmonisches Geläut bis
in die stille Wohnung unsers Freundes hinauf. Ihm aber
schienen sie diesen Frieden so bald nicht bringen zu wol-
len. Unruhig wandelte er in seinem Zimmer auf und ab,
bald auf die Straße, bald nach dem gegenüberliegenden
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Hause spähend, ob sich denn nicht irgend Jemand dar-
auf zu ihm heraufbegeben wolle, um ihm Aufschluß über
das Räthsel des Tages zu bringen. Aber nein! Die Vor-
hänge vor den Fenstern drüben im zweiten Stockwerk
blieben bis auf zwei geschlossen und diese gehörten zu
des Oberforstmeisters Wohnzimmer, an denen Paul nie
ein besonderes Interesse genommen hatte. Jeden Augen-
blick glaubte er nun Fritz kommen zu sehen, der doch
gewiß in das Vorgehende eingeweiht und wie sonst im-
mer, bereit war, seinem Freunde Wichtiges so schnell wie
möglich mitzutheilen.

Aber auch Fritz war nirgends zu sehen. In des Ban-
quiers Ebeling Wohnung unten blieb Alles so ruhig wie
oben, kein Mensch zeigte sich an irgend einem der Fen-
ster, kein Laut drang aus dem festverschlossenen Hause,
der irgend einen Vorgang in dem Innern desselben ver-
rathen hätte.

Endlich, als es neun Uhr geworden, glaubte Paul eine
ruhigere Stimmung in seinem ganzen Wesen wahrzuneh-
men. Vielleicht hatte er den Verstand zum Beistand her-
angezogen, und dieser Verstand hatte ihm gesagt, daß
fortwährende Sorge und Angst nichts an der Sachlage
ändere und, daß der Mensch sich ein wie alle Mal in das
Unabänderliche fügen müsse. Als der Verstand ihm dies
zugeflüstert, glaubte er seiner Beklommenheit Herr zu
sein und setzte sich mit neuem Vertrauen an die Arbeit.
Aber zum ersten Mal in seinem Leben war er zerstreut
und die Buchstaben vor seinen Augen schienen nicht fest
zu stehen oder sich mit allerlei Farben zu bedecken, so
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daß er nach kurzer Zeit auch das Buch wieder bei Seite
legen mußte.

Da fiel ihm plötzlich ein neues Heilmittel ein und das
erwies sich in der That wirksam. Er nahm aus seiner
Brieftafel, die er stets in der Brusttasche seines Rockes
trug, Betty’s Briefe, die er allmälig gesammelt und denen
Fritz auf seinen Wunsch auch den letzten aus Dobberan
beigefügt hatte. Diese Briefe las er langsam und bedäch-
tig vom ersten bis zum letzten, und siehe da, die Buch-
staben dieser Briefe blieben fest auf ihrem Platze stehen
und nahmen keine verrätherische Farbe an. O, und der
ruhige Geist, das milde Gefühl, welche in den einzelnen
Worten und zwischen diesen Zeilen lebten und webten,
wie ruhig und mild stimmten sie auch ihn wieder, so daß
er sich zuletzt sagen konnte:

»Was für ein Thor ist der Mensch! Er bangt und zagt
und weiß nicht einmal, ob er zu bangen und zu zagen
hat!«

Das langsame Lesen dieser Briefe hatte wundersam
rasch die Zeit weggenommen, und als plötzlich die näch-
ste Thurmuhr die elfte Stunde des Vormittags angab,
wollte er kaum seinen Ohren trauen und sah nach sei-
ner Taschenuhr, einem Geschenk des guten Banquiers,
welches dieser ihm zu seinem Geburtstag zum Dank für
den schönen Bauentwurf verehrt hatte. Aber auch diese
Uhr zeigte genau dieselbe Stunde wie jene, und nun –
nun glaubte Paul die Zeit gekommen, in der es am Ende
schicklich und gerathen sei, selbst zu seinen Freunden
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zu gehen und sich bei ihnen nach den Heimgekehrten zu
erkundigen.

»Ja,« sagte er, »das will ich, das muß ich. Was es auch
sei, was ich erfahren werde, ich will es getrost auf mich
nehmen, und Einer wird doch wenigstens drüben im
Hause sein, der mir Rede steht, wenn alle Uebrigen auch
schweigen wollen.«

So schickte er sich denn zu dem ihm so bedeutungs-
voll erscheinenden Gange an. War es etwa Freude, die
er empfand, als er sein stilles Zimmer verließ? Ach nein,
Freude war es gewiß nicht, aber was war es denn? Er
wußte es selbst nicht, aber so viel war sicher, die Beklom-
menheit und Unruhe vom Morgen packte ihn wieder und
wie von einer centnerschweren Gewalt bedrückt, schritt
er über die schmale Straße nach dem befreundeten Hau-
se hinüber.

Bald hatte er die Hausthür geöffnet und trat in den
geräumigen, vor einigen Tagen von ihm selbst so reich
mit festlichen Kränzen geschmückten Flur. Alles war still,
die eisernen Thüren des Comptoirs fest geschlossen, kein
Mensch zu sehen. Langsam und immer wie von einer
hemmenden Gewalt zurückgehalten, schritt er den Flur
entlang und bog hinten um die Ecke, um zunächst an die
Thür des Zimmers zu gelangen, in welchem Frau Ebeling
sich gewöhnlich aufhielt. Eben hatte er die Thür erreicht
und wollte klopfen, als er plötzlich einen jähen Schreck
empfand und einige Schritte davon zurückfuhr. Er hat-
te irgend Jemanden sich von innen her derselben Thür
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nähern gehört und – sein scharfes Ohr, heute noch viel
schärfer als sonst, hatte ihn nicht getäuscht.

Auf that sich die Thür und heraus, im hellen Morgen-
gewande, aber immer so reizend wie einfach gekleidet,
trat die schlanke Gestalt des lieblichen Wesens, um wel-
ches sich seit langen öden Wochen sein ganzes Denken
und Empfinden bewegt hatte. Ja, es war Betty selber, die,
gewiß nicht erwartend, ihm hier zu begegnen, rasch aus
dem Zimmer ihrer Tante trat, um eben so rasch die Trep-
pe nach ihrer Wohnung hinaufzueilen Aber ach, wie sah
sie aus! Wo war das freundliche, lächelnde, glückliche
Gesicht der armen Betty geblieben? Wo der Frohsinn, die
hinschwebende Leichtigkeit ihrer früheren Tage? Heute
sah sie ganz anders aus als sonst, Paul hatte sie noch nie
so gesehen, so daß er entsetzlich erschrak und fast ge-
gen die Wand taumelte. Denn das rosige Gesicht Betty’s
war von reichlich vergossenen Thränen überschwemmt,
ihre müden Augen hatten eine endlose Fluth dieses See-
lenblutes vergessen, und in ihrem ganzen Wesen, in je-
der Linie ihres Gesichts lag ein so tiefer unaussprechli-
cher Schmerz, daß Paul anfangs sich kaum überzeugen
konnte, es sei dies dieselbe Betty, die er immer so heiter,
freundlich und glücklich gesehen und deshalb nur mit
der Sonne verglichen hatte.

Aber da hatte auch sie ihn schon mit ihrem schnel-
len Auge erfaßt, und einen leisen Schrei ausstoßend und
mit ihrem Tuche über das nasse Gesicht fahrend, trat sie
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einen Schritt zurück und sah Paul van der Busch mit ei-
nem unbeschreiblich milden und tief wehmüthigen Blick
an.

Doch da sammelte sich der starke Mann rasch und
trat langsam und ruhig zu ihr heran. Eben wollte er den
Mund zum Reden aufthun, da streckten sich zwei klei-
ne weiße Hände nach ihm aus und augenblicklich hatte
er sie fest mit den seinigen umschlossen, mit unsäglicher
Wonne sich eingestehend, daß sie noch warm seien und
den herzlichen Druck nicht zu spenden vergessen hätten,
den er schon einige Male von ihnen gefühlt.

»Um Gotteswillen, Fräulein Betty,« brachte er endlich
mit Mühe und kurzem Athem hervor, »was bedeutet das,
was ist geschehen? Ich weiß noch nichts, noch gar nichts,
und Niemand sagt mir, was ich doch endlich hören muß.«

»O mein Gott, Herr van der Bosch,« entgegnete Betty
mit leiser und halb schluchzender Stimme, »von mir wol-
len Sie es hören? Nein, nein, ich kann es nicht, ich kann
es nicht, und wenn Sie mich noch tausendmal flehender
ansahen, als Sie jetzt thun.«

Paul war wunderbar ruhig geworden nach dieser Re-
de, die, so kurz sie war, einen unvergeßlichen Eindruck
auf ihn machte. Also es war wirklich ein Unglück gesche-
hen. Dem Unglück gegenüber aber war er stets ein Mann
gewesen und so wollte er es auch jetzt sein, selbst wenn
er sein kostbarstes Herzblut dabei fließen sehen sollte.
»Also Sie können es nicht,« sagte er, »gut, so bescheide
ich mich. Ach, ist dies das Wiedersehen, auf welches ich
mich so lange gefreut habe?«
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»Nur Sie, nur Sie? O nein, Herr van der Bosch,« – und
von Neuem brachen die glänzenden Perlen aus ihren Au-
gen – »auch ich, auch ich habe mich sehr darauf gefreut,
und das – das Ihnen zu sagen, wird mir wohl Niemand
verwehren können!«

»Wer sollte es Ihnen verwehren?« fragte Paul, in neues
Staunen gerathend.

»Still!« unterbrach sie ihn. »Hören Sie auf, mit mir zu
reden, ich bin nicht stark genug, Ihre fragenden Blicke
zu ertragen, Ihnen gegenüber noch länger Schweigen zu
bewahren, und ich möchte auch nicht, daß Jemand sähe,
wie ich mit Ihnen hier auf dem Flure rede. Doch seien
Sie ruhig, ja, seien Sie ruhig. Ich werde Fritz zu Ihnen
senden, sobald ich seiner habhaft werden und ohne Stö-
rung mit ihm sprechen kann, und der – ja, der soll Ihnen
Alles sagen, was mir – ach! – was uns Allen begegnet ist.
Leben Sie wohl, leben Sie wohl und bleiben Sie, wie es
auch kommen mag, mein Freund!«

Bei diesen Worten preßte sie seine Hände mit aller
Gewalt fest in die ihrigen, aber nur einen kurzen Mo-
ment; dann hatte sie ihn losgelassen und war mit ra-
schem Fluge die Treppe hinausgeeilt, die in ihres Vaters
Wohnung führte.

Paul stand unbeweglich auf derselben Stelle, wo sie
ihn verlassen, und schaute ihr wie einem entschwinden-
den Traumbild nach, das dem Glücklichen nur einmal
im Leben begegnet. Dann, als sie seinen Augen entzo-
gen war, legte er seine Hand auf die glühende Stirn und
drückte sie fest dagegen, als wolle er seine Gedanken
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ordnen oder zur Ruhe zwingen. »Ein Unglück, ein großes
Unglück ist geschehen,« sagte er, »ja, ich sehe es, und
man muß ein Mann sein, es zu ertragen, wie groß es
auch sei. Vorwärts denn – sie hat mich an Fritz gewie-
sen, aber Frau Ebeling ist auch meine Freundin, und ihr
vertraue ich in diesen Dingen mehr. Vorwärts, ich werde
sie fragen: was giebt es? und sie wird mir antworten, wie
sie antworten muß.«

Bei den letzten Worten oder vielmehr Gedanken hat-
te sein Finger vernehmlich an die Thür gepocht, auf ei-
ne Art, daß Jedermann im Hause wissen mußte, wer der
Einlaß Begehrende sei. Aber dieser mußte lange auf sei-
nem Platze verharren, ehe Jemand auf sein Pochen ach-
tete oder achten zu wollen schien. Endlich nach wieder-
holtem Pochen öffnete sich die Thür leise und die Jungfer
Frau Ebeling’s trat, ebenfalls mit thränenden Augen, her-
aus und begrüßte Paul mit ihrem gewöhnlichen höflichen
und freundlichen Wesen.

»Kann ich Frau Ebeling sprechen, Auguste?« fragte der
junge Freund des Hauses mit festgewordener Stimme.

»Ach Gott, Herr van der Bosch,« erwiderte sie, »ich
glaube nicht. Frau Ebeling befindet sich so elend und un-
wohl, daß sie sich hat niederlegen müssen. Sie läßt Sie
bitten, heute sie nicht zu besuchen, morgen aber, ja, mor-
gen, sagte sie, will ich den ganzen Tag für ihn zu Hause
sein. Aber der junge Herr wird heute noch zu Ihnen kom-
men,« fuhr das Mädchen leise weinend fort – »das soll ich
Ihnen bestimmt versprechen, hat mir Frau Ebeling aufge-
tragen.«
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Paul stand mit bleichem Gesicht vor der also Reden-
den und sein glanzvolles Auge schien dabei in ihr Inner-
stes dringen zu wollen. Aber er sprach kein Wort mehr,
er konnte das rechte nicht finden, und, nur leise mit dem
Kopfe nickend, kehrte er dem Mädchen den Rücken und
ging langsam und tief niedergedrückt aus dem Hause
fort, das sich immer tiefer in Räthsel hüllte und durch
Niemandes Mund ihm für jetzt einen Aufschluß geben
wollte.

So kam er wieder in seinem Zimmer an. Und immer-
fort das eine Wort: »Also ein Unglück, es ist ein Unglück
geschehen!« wiederholend, sprach er sich ein Mal um das
andere selbst Trost und Fassung ein, bis er glaubte, er ha-
be beides gefunden und nun könne Alles kommen, was
kommen wolle, es würde ihn gewappnet finden.

Ach, aber wie lange dauert eine solche Fassung? Bis
ein neuer Gedanke kommt und sie aus dem Sattel wirft,
und in solchen Momenten, wie Paul sie jetzt zum er-
sten Male in seinem Leben durchmachen mußte, eilen
die Gedanken auf Sturmesflügeln herbei und schwärmen
in dichten Schaaren um unsern Kopf, um unser Herz, um
unsere Seele, so daß man zuletzt, wie von stechenden
Bienen umgeben, nicht mehr weiß, wohin man sich wen-
den, sich retten soll, bis man sich endlich mit dem Trotze
der Resignation begnügt und sagt: »So sei es – ich ergebe
mich. Stecht und verwundet mich, ihr geflügelten Quäl-
geister, ihr könnt mir nicht mehr Blut entziehen, als ich
besitze.«
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In den Zustand dieser Ergebung war Paul endlich ge-
rathen, und in diesem Zustande blieb er den Tag über auf
seinem Zimmer sitzen, bald Fritz mit seinen erschrecken-
den Nachrichten erwartend, bald irgend eine Gedanken-
bahn verfolgend, die ihn zu Gott weiß welchen Zielen
geführt hätte, wäre nicht immer wieder ein anderer Ge-
danke aufgetaucht, der den ersten verdrängt und besei-
tigt hätte.

Um ein Uhr rief er Frau Zeisig und bat sie, ihm eine
Tasse Kaffee zu kochen, er befände sich nicht wohl und
wolle nicht zu Tisch gehen.

Die verständige Frau schaute ihn nur mit einem ra-
schen Blick an und sah, daß er wirklich leidend war.
Ohne jedoch eine Frage zu thun, beeilte sie sich, seinen
Wunsch zu erfüllen, und bald trank Paul eine Tasse sehr
guten Kaffees und fühlte sich dadurch frisch belebt. Als
nun aber Frau Zeisig noch einmal kam und sich nach sei-
nem Befinden erkundigte, bat er sie, ihn zu verlassen, da
er jeden Augenblick Besuch erwarte und außerdem drin-
gend beschäftigt sei.

Langsam verging ihm dabei die Zeit und doch war der
Nachmittag mit einem Male wie von einem Sturm wegge-
fegt, verschwunden, und Paul konnte, als er es bemerkte,
nicht begreifen, wo er geblieben sei. So lange und so tief
hatte er sich in sein trübes Gedankenmeer versenkt, aus
dem er erst wieder ganz auftauchte, als ihm ein neuer
Gedanke durch den Sinn fuhr, den er geraume Zeit ver-
gessen zu haben schien.
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»Wo bleibt Fritz?« fragte er laut. »Ist sie seiner noch
nicht habhaft geworden? Ha, der Himmel hat sich mit
Schatten bedeckt und es bricht schon der Abend herein –
wo bleibt Fritz? Ist es denn noch nicht Zeit, daß er mich
aus meiner Qual erlöst, bin ich nicht lange genug ein ge-
duldiger Mann gewesen?«

Und als ob dieser seiner Seele ausgepreßte Ruf auf
Geisterflügeln zu seinem treuen Freunde gedrungen wä-
re, so sollte die Frage sich bald selbst beantworten, denn
langsam, nicht mit so springenden Sätzen wie sonst, kam
eben ein schwerfälliger Schritt die Treppe heraus, als tra-
ge auch der Kommende eine drückende Last auf seinen
Schultern, seinem Herzen.

Paul sprang nach der Thür und riß sie auf.
»Fritz!« rief er angstvoll und mit offenen Armen auf

ihn zueilend, »Fritz, bist Du es endlich? O, was giebt’s,
was giebt’s? Es ist nicht recht von Euch, daß Ihr mich so
lange nach Eurer Mittheilung schmachten laßt!«

Ja, es war Fritz, der mit so schwerem Tritt die Treppe
heraufgekommen war, aber ach! wie sah unser junger,
sonst so frischer und lebhafter Freund heute aus!

In dem Zimmer Paul’s war schon einige Dämmerung
eingetreten, zumal draußen ein kalter Wind sich erhoben
und den ganzen Himmel mit dunklen Wolken überzogen
hatte; aber es war doch noch hell genug, die Gesichtszü-
ge des jungen Mannes zu unterscheiden und die furcht-
bare Wandlung wahrzunehmen, die mit demselben vor-
gegangen war. Es war, als ob alle Jugend und alles Leben
plötzlich daraus gewichen wäre, so blaß, fast verwelkt
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und abgespannt sah es aus. Dabei hielt er den Kopf ge-
beugt, als suche er etwas auf dem Boden oder als hege er
Furcht, den Blicken des geliebten Freundes zu begegnen,
und die Stimme, mit der er ›Guten Abend, Paul,‹ sagte,
klang hohl und fremdartig, als sei der frische Geist ent-
flohen, der sie früher belebt und klangvoll gemacht hatte.

»Ach,« fuhr er fort, als er jene Anrede Paul’s gehört,
»Du bist ungeduldig geworden, ich glaube es; aber halt’
ein und schelte nicht, ich komme Dir immer noch früh
genug.«

Paul stand jetzt dicht vor ihm und musterte mit seinem
scharfen Auge die auffallende Veränderung des Ausse-
hens seines Freundes, und die Niedergeschlagenheit und
die Ohnmacht desselben, die er sogleich wahrnahm, er-
hob fast seinen eigenen Muth wieder, der doch schon lan-
ge gesunken war.

»Sieh mich nicht so lange an und forsche mich aus, das
gefällt mir heute nicht,« fuhr Fritz mit seiner tonlosen
Stimme fort, »sondern setze Dich und höre mich an. Ich
habe Dir viel zu sagen.«

Paul athmete bei diesen Worten laut, aber er bewegte
sich nicht von der Stelle, denn zum Sitzen hatte er schon
lange keine Ruhe mehr und den feindlichen Schlag, den
er erwarten mußte, wollte er stehend empfangen, wie
es einem Manne, der sich in sein Schicksal ergeben hat,
geziemt. Fritz jedoch, als wäre er erstaunlich müde, ließ
sich auf das Sopha fallen und stöhnte dabei laut.
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»Nun,« fing Paul wieder an, »wirst Du bald reden?
Oder muß ich noch länger zwischen Himmel und Erde
in der Schwebe bleiben?«

»Nichts von Himmel, nichts von Himmel!« warf Fritz
heftig hin, »die Hölle ist es allein, von der hier die Rede
ist. Ah, nun kommt meine Wuth wieder, ich fühle es, und
nun kann ich die Worte finden, die ich zu sprechen habe.
Paul, ich bringe Dir tausend Grüße von meiner Mutter
und – von Betty,« setzte er langsamer und gedehnter hin-
zu.

»Von Betty!« klang es wie ein dumpfer Widerhall aus
Paul’s Brust hervor. »Ah! Und nun sprich rasch – was ist
mit ihr?«

»Was mit ihr ist?« fuhr Fritz fast unwirsch auf. »Nun,
was denkst Du Dir wohl, he?«

»Ich denke jetzt gar nichts mehr, ich höre nur.«

»Nun, so höre denn: Ja, hahaha!« und bei diesem höh-
nischen Lachen kamen ihm die heißen Thränen in die
Augen – »verzeih, daß ich lache, aber bei Gott, wenn man
ein schadenfroher Teufel wäre, man könnte sich über den
Unsinn zu Tode lachen –«

»Ueber welchen Unsinn denn? Fritz, ich bitte Dich, sei
doch vernünftig!«

»Vernünftig? Ich? Wozu denn, wenn die ganze Welt so
verrückt ist, daß sie einen solchen Unsinn zugiebt –«

»Welchen Unsinn?« fragte Paul in einiger Erregung, da
ihn seines Freundes Zustand zu ängstigen anfing.«
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»Ach was,« fuhr Fritz fort – »der Unsinn muß doch ein-
mal heraus und wir haben uns lange genug den Kopf zer-
brochen, wie wir es Dir mittheilen sollten, aber ich weiß
nicht mehr, wozu sie riethen und mit welchen Worten ich
zu Dir sprechen sollte, und so will ich es lieber offen und
ehrlich mit meinen eigenen sagen: Betty, Paul, unsre gu-
te, liebe, himmlische Betty, unsre Lebenssonne – denn Du
hast sie so lieb wie ich, ich weiß es – Betty ist Braut ge-
worden, hat Braut werden müssen und – o! ja! – in vier
Wochen wird sie schon eine Frau sein!« –

Paul sah ihn bei diesen mit einem gewissen Hohn und
doch auch mit einer Wehmuth ohne Gleichen gesproche-
nen Worten starr an, als verstehe er ihn nicht recht oder
als müsse er die Bestätigung derselben auf seinen Zügen
lesen. Als er sie aber las, fand seine Brust kein Wort der
Erwiderung. Nur war sein Gesicht leichenblaß geworden,
seine Hände rangen sich krampfhaft in einander und von
seiner Stirn perlte ein kalter Schweißtropfen nach dem
andern nieder.

»Nun,« fuhr Fritz fort, aufmerksam nach dem Gesicht
Paul’s spähend, dessen Schweigen ihn in Verwunderung
setzte, »und Du sprichst nichts darauf?«

»Nein!« sagte da eine kalte, aber feste und mannhafte
Stimme, die ein Zeugniß von der großen Willenskraft des
Redenden gab, »nein, ich spreche nichts – fahre Du aber
fort in Deiner Rede, mein Freund.«

»Ach,« sagte Fritz, »jetzt begreife ich: Du bist starr
geworden vor Schreck, wie wir Alle es waren, als wir
die herrliche Botschaft vernahmen. Nun, dann kann ich
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ja fortfahren in meiner lustigen Erzählung. Ja, Betty ist
Braut, ihr guter Herr Vater hat sie dazu gemacht, mit ei-
ner Eile und Hast, als ob er die Zeit nicht erwarten könn-
te, daß sie aus dem Hause käme; und ob sie auch nicht
gewollt und dagegen gefleht und gerungen hat, und ob-
wohl ihre Mutter ganz auf ihrer Seite gestanden und mit
für sie gebeten hat – sie hat es doch werden müssen, und
da hast Du die ganze Geschichte auf einen Wurf.«

»Aber das ist ja schrecklich!« rief Paul, dem nun die
Worte kamen, mit fast ächzender Stimme, »wie kann
denn ein Vater so grausam sein!«

»Das frage ihn nur und er wird Dir die Antwort geben:
O, ich bin klug und weise! Mein Kind und Ihr Alle wißt
nicht, was meinem Kinde heilsam ist, ich allein bin der
Allwissende und glücklicherweise auch der Allmächtige
in dieser Beziehung. Ich sorge für mein Kind am besten
und am sichersten, wenn ich ihm einen reichen und vor-
nehmen Mann gebe, denn alles Uebrige, was darum und
daran hängt, Empfindung, Gefühl, Neigung, Liebe, was
man so nennt, das Alles ist nichts als eingebildetes dum-
mes Zeug.«

»Sprichst Du im Ernst?« fragte Paul mit wogender
Brust, während wieder ein wärmerer Pulsschlag in sein
erkältetes Herz trat.

»Nun, natürlich, warum sollte ich nicht? Was ist ei-
nem solchen Vater ›von hochadligen Gefühlen‹ an dem
wirklichen Glück seines einzigen Kindes gelegen, wenn
er nur seinen eigenen Dünkel und Hochmuth befriedigt.
Ein Kind aus den Banden der Familie zu reißen, in denen
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es glücklich ist und es einem Fremden in die Arme zu
schleudern, der keine Liebe, kein Vertrauen erweckt, der
nicht die geringste Bürgschaft bietet, dies Kind in Ehren
zu halten, welches ihm nur aus blindem Gehorsam folgt
und weil es keinen eigenen Willen hat und haben darf –
das ist einmal so die humane Art und Weise so vornehmer
Väter, die sich was Besseres und Edleres dünken als alle
anderen vom Weibe geborenen Menschenkinder!«

»Aber das ist ja in Wahrheit schrecklich!« erwiderte
Paul, noch immer in dumpfer Betäubung seinen Freund
anstarrend, der sich nun ausgetobt zu haben schien und
ruhiger geworden war.

»Ja, gewiß ist es schrecklich,« fuhr er viel sanfter fort.
»Meine Mutter ist außer sich, mein Vater hat geweint wie
ein Kind, daß er auf diese Weise die Betty verlieren soll –
denke Dir das – und wir, nun wir, ach, mein guter Paul,
wir haben den halben Tod davon, nicht wahr?«

Paul schritt auf Fritz zu und drückte ihm herzlich die
Hand und dabei nickte er wehmüthig mit dem Kopfe.
»Ja,« sagte er, »wenigstens das halbe Leben, und die
schönste Hälfte davon, ist uns mit Betty entwichen. Al-
so in Dobberan hat diese Tragödie gespielt?«

»Ja, ja, ja, in Dobberan hat sie begonnen und ein Ende
genommen und der Hauptacteur, als Heldenvater, hat, da
ihn Niemand beklatschen wollte, sich selbst beklatscht,
und darum, weil ihm der kühne Wurf gelungen ist, sei-
ne Tochter an einen von jenen kahlschädligen Baronen
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zu verschachern, der zehntausend Thaler jährliche Ren-
te, ein großes Gut und darauf eine ›süperbe‹ Jagd hat,
darum ist er so glücklich gewesen.«

»Also ein Baron ist es?« fragte Paul, leise erhebend,
nachdem er sich neben Fritz auf das Sopha gesetzt hatte.

»Ja, ein Baron von Wollkendorf auf Wollkendorf da
oben im Herzogthum Bremen, in irgend einem abgelege-
nen Erdzipfel, wo nur Möwen und Schaafe in den Moo-
ren und Haiden leben, da residirt der gnädige Herr und
dahin nimmt er – o Paul, wie grausam ist das! – dahin
nimmt er unsre liebe Sonne mit, um sich seine ewigen
Wolken von ihr verscheuchen zu lassen. Und siehst Du,«
fuhr er eifrig fort, »darum hat sie auch nicht mehr an
mich geschrieben. Als sie den ersten Brief abfaßte, da war
das Unheil noch nicht geschehen und sie war noch ganz
unsre Betty, obgleich das blanke Schwert schon an einem
seidenen Faden über dem armen Opfer hing. Da trat ihr
Vater eines Tages zu ihr heran und machte sie mit seinem
und des Herrn Barons Wunsche bekannt. Da erfolgte die
schreckliche Scene zwischen Vater und Tochter und Mut-
ter. Und als nun der Vater Sieger geblieben war, wie es
bei seiner Uebermacht nicht anders sein konnte, schrieb
Betty natürlich nicht mehr, denn sie hätte ihm ihre Briefe
zeigen müssen, weil er gar zu gern mit eigenen Augen
gesehen hätte, wie glücklich sie selbst war, indem sie uns
ihr Glück verkündigte.«

»Nun ist es mir auch erklärlich!« tönte es still aus Paul’s
Brust hervor.
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»Gewiß! Und in drei Wochen wird der Herr Bräutigam
kommen und das ganze Haus beglücken – und in vier
Wochen wird er sie heimführen auf seine Wollkenburg.«

»Das ist noch ein Glück!« stöhnte Paul.
»Ah, Du meinst, weil dann die Pein nicht so lange für

uns dauert – darin hast Du Recht. Aber das wird eine
recht vergnügliche Hochzeit werden! Meine Eltern neh-
men unter keiner Bedingung daran Theil, und damit ist
glücklicherweise auch Betty einverstanden, nur ihre Mut-
ter kann sich noch nicht darein finden, daß ihre einzige
Schwester nicht auf der Hochzeit ihrer einzigen Tochter
sein soll. Doch mein Vater bleibt fest und kommt erst mit
meiner Mutter von der Reise wieder, wenn das glückliche
junge Paar fort ist, sie werden den Herrn Baron also viel-
leicht gar nicht einmal kennen lernen. Haha! Da werde
ich also der Märtyrer unserer Familie sein. Gut, das muß
ich schon, dann hat die arme Creatur doch einen Freund
in ihrer Nähe, der mit ihr ein und dasselbe Gefühl theilt.«

Paul nickte stumm mit dem Kopfe. »Ich danke Dir,«
sagte er endlich mit auffallender Ruhe, »daß Du mir diese
Mittheilung in einer so großen Aufregung gemacht hast,
aus der nur der Schmerz Deines Herzens spricht. Auf-
regung von Außen macht mich immer ruhig im Innern.
Aber wenn die Sache wirklich so weit gediehen ist, wie
Du sagst, und nicht mehr zurückgethan werden kann,
dann – dann laß uns nicht mehr von dieser Hochzeit spre-
chen – ich bitte Dich darum.«

»Da hast Du Recht, das wollen wir auch nicht. So, ah!
nun ist mir die Brust leicht, nun weißt Du Alles, jetzt
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habe ich mich ausgeschüttet und nun kann ich wieder
nach Hause gehen und meine arme Mutter trösten. – Du
wirst sie doch morgen besuchen?«

»Ich werde sie besuchen, verlaß Dich darauf.«
»Nun, dann wird sich ja das Uebrige schon finden –

darf ich Dich jetzt verlassen? Es wird mir zu eng hier im
Zimmer, ich muß frische Luft schöpfen. Willst Du mich
vielleicht begleiten?«

Paul schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe. Geh’ Du
getrost, ich habe sogar das Bedürfniß, mit mir allein zu
sein.«

»Lebe wohl!« sagte Fritz aufstehend und seinem
Freunde die Hand hinreichend, die dieser lange und
herzlich drückte und dann kurz den Abschiedsgruß er-
widerte.

Fritz hatte das jetzt ganz dunkle Zimmer verlassen und
Paul saß allein auf seinem Sopha, den Kopf auf die Brust
geneigt, die Hände gefaltet, und sprach still mit sich und
seinem Gott. Der Schlag war entsetzlich, der ihn getrof-
fen hatte, das Weh, das seine Brust zerriß, kaum erträg-
lich, und doch ertrug er es und bezwang es, wie ein
Mann es muß, der auf keinen andern Beistand als auf
seinen eigenen zu rechnen hat. Vielleicht auch kam ihm
sein natürlicher Stolz zu Hülfe, der unbewußt in ihm
schlummerte, vielleicht auch das Mitleid mit Betty, mit
ihrer Mutter, ihrer Tante, seinem Freunde Fritz und des-
sen wackerem Vater, und als er so eine halbe Stunde al-
lein zugebracht, war der Seelenkampf ausgekämpft, sein
Herz blutete zwar noch in langsam rinnenden Tropfen,
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aber der Sturm brauste doch nicht mehr so gewaltig wie
vorher und allmälig brach sich eine ruhigere Empfindung
in ihm Bahn.

Plötzlich hob er den Kopf in die Höhe und schien nun
erst zu bemerken, daß es im Zimmer um ihn her dunkel
war. Da stand er leise, als wolle er Niemand stören, auf,
nahm ruhig die Lampe von einem Seitentisch, zündete
sie an und setzte sie auf sein Schreibpult nieder.

Bald darauf saß auch er auf einem Stuhl davor und
öffnete einen verborgenen Kasten. Das alte Album der
Mutter kam ihm in die Hände und er schlug langsam die
erste Seite auf.

Da stand es vor ihm, was ihm plötzlich in den Sinn
gekommen, und er beugte seinen Kopf nieder und las:

»Leide, meide, schweige und ertrage!
»Deine Noth Niemand klage!
»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,
»Denn das Glück –«

Weiter las er nicht. Ach, das Glück konnte ihm ja heu-
te nicht mehr kommen, das fühlte er nur zu tief, aber
in den gelesenen Worten war sein ganzer gegenwärtiger
Trost enthalten, und lange, lange gab er sich in dieser
Nacht diesem Troste hin, bis er ganz sein Eigen gewor-
den und sein Wesen durchdrungen hatte. Erst als er sich
dieses göttlichen Gewinnstes klar bewußt geworden war,
erhob er sich von seinem Sitze, und dann von einer tie-
fen, an Erschöpfung gränzenden Müdigkeit heimgesucht,
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wie sie das übermäßig gequälte Herz endlich in der Re-
gel überfällt, legte er sich still zu Bett, und kaum hatte er
so viel Zeit, den Spruch noch einmal sich langsam vorzu-
sprechen, da hatte ihn der Schlummer ergriffen und der
Welt und ihrer Sorge, den Schmerzen und der Bitterkeit
des Lebens entrückt, um ihn die Süßigkeit des Selbstver-
gessens kosten zu lassen, die nur dem Schlafenden oder
dem Todten zu Theil wird, dem Todten, der erst in einer
besseren Welt erwacht und dann vielleicht sanft lächelnd
und voller Verwunderung auf das vergängliche Trübsal
dieser Erde zurückblickt.

ELFTES KAPITEL. DER LETZTE SONNENBLICK.

Es giebt Menschen, die nur thätig sein und vorwärts
streben und dabei ihre geistige und sittliche Entwicke-
lung langsam und stetig vollenden können, wenn Alles
um sie her in tiefer Ruhe und in ungetrübtem Frieden
bleibt, wenn die Gemächlichkeit des Lebens ihnen alle
Bedürfnisse faßlich zur Hand rückt und weder ein höhe-
rer Wellengang des ungestümen Welttreibens, noch ein
jäher Windstoß ihren ruhig steuernden Gleichmuth er-
schüttert, andere dagegen, die nur mit Leichtigkeit arbei-
ten und sich mit einem wahrhaft rapiden Aufschwunge
entwickeln, wenn Alles um sie her in Kampf und Streit
liegt, wenn Unruhe die Welt und ihr Haus erfüllt und da-
durch ihr Gemüth und ihren Geist gleichsam in eine trei-
bende Gährung versetzt. Bei dieser Gährung kreisen ihre
Gedanken mächtiger und rascher, ihre Thatkraft wird bis
zum höchsten Grade angespannt, und sie erklimmen im
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geistigen Sturmschritt eine Höhe und Ausbildung in ih-
rem ganzen Sein und Wesen, welche sie im gewöhnlichen
Laufe der Dinge vielleicht niemals erklommen hätten.

Etwas von der Begabung dieser Letztgenannten muß-
te wohl Paul van der Bosch innewohnen, denn wenn er
auch gewiß kein Freund von Zwietracht, Hader und Un-
frieden war, denen er sogar überall, wo er konnte, aus
dem Wege ging, so war sein Geist doch so organisirt,
daß aus dem Zwiespalt, der ihn umgab, immer eine trei-
bende, anspornende Kraft in ihm thätig wurde, die ihn
unaufhaltsam zum geistigen Fortschritt drängte und da-
durch von selbst die Betrübniß niederhielt, die sich von
anderer Seite her seines ganzen Wesens bemächtigt hat-
te.

So finden wir ihn denn, nachdem seit jenem traurigen
Abend kaum eine Woche verstrichen war, von einer wah-
ren Fluth ernster Arbeiten aller Art überschüttet, denen
er sich mit rastloser Ausdauer und völliger Hingebung
überließ. Wenn er bei Tage seine Vorlesungen gehört und
die schwierigen Arbeiten zu der bevorstehenden großen
Prüfung beschlossen hatte, gab er sich eifriger denn je
den Betrachtungen hin, die seine Seele erfüllten, aber
nicht etwa um thatlos darüber zu grübeln, sondern sie
in gediegener Form auf das Papier zu werfen und sein
eigenes Geschick mit dem Gewoge der äußeren Welt zu
vergleichen, die ihm in gegenwärtiger Zeit in ähnlicher
Aufregung zu schweben schien, wie sein Gemüth und
sein Herz. Allerdings floß dabei manche Bitterkeit und
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manche trübe Anschauung mit ein, er mußte wider sei-
nen Wunsch oft tadelnd und krittelnd, ja, verwerfend er-
scheinen, die Zustände und Verhältnisse der Welt däuch-
ten ihm wie in einen dunklen Trauerflor gehüllt, aber da-
bei hatte seine Sprache, sein Ausdruck im Ganzen und
Einzelnen eine treffende Schärfe gewonnen und die Ue-
berzeugungstreue, mit der er sein Thema erfaßte und aus
der es sich bei ihm entwickelte, lag klar vor den Augen
Dessen, der vielleicht künftig einmal diese vereinzelten
und im Stillen gesammelten Aufsätze lesen sollte.

Mehr als früher gab er sich auch in dieser Zeit dem
Verkehr mit geistig ihm gleichstehenden Männern hin; er
tauschte gern mit ihnen seine Ideen aus, er besprach die
Erscheinungen der Kunst und Literatur, und leider war
diese Zeit von manchem Giftstoff geschwängert, der wi-
der sein Wissen Eingang in sein Inneres fand und seinen
Gedanken und Worten einen viel schärferen Stachel und
eine ausgeprägtere Richtung gab, als sie ihm früher eigen
gewesen waren.

Mit der Familie des Banquiers verkehrte er in dieser
traurigsten Zeit seines Lebens viel weniger als sonst; nur
einzelne kurze Augenblicke brachte er täglich bei sei-
ner mütterlichen Freundin zu, und auch Fritz kürzte, ob-
gleich er nach wie vor alle Tage erschien, seine Besuche
ab, da Beide keine Neigung verspürten, über das zu re-
den, was doch zumeist ihr ganzes Innere erfüllte.

Auf der früher so harmlos und glücklich lebenden Fa-
milie lag in diesen wenigen Wochen ein unsichtbarer
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aber schwer empfundener Druck, der weit von der Freu-
de entfernt war, die sonst in einem Hause zu herrschen
pflegt, wenn sich ein hervorragendes Mitglied desselben
einem Ziele nähert, wie es hier dicht vor Aller Augen
stand. Ueberdies war ein peinlicher Zwiespalt – der er-
ste von Bedeutung, so lange sie sich kannten – zwischen
den Häuptern, der beiden verwandten Familien ausge-
brochen. Der Banquier, durch Betty’s und deren Mutter
Klagen auf das Tiefste ergriffen, hatte mit seinem Schwa-
ger einige harte Auftritte gehabt und diesem offen seine
Ansicht über die tyrannische Handlungsweise gegen sei-
ne Tochter dargelegt. Der ursprüngliche Stolz des Herrn
von Hayden war dadurch aus seinem Schlummer ge-
weckt und er hatte mit einem Nachdruck, der leider häu-
fig ein erzwungener Beistand des seines Unrechts sich be-
wußten Menschen ist, das Urtheil seines Schwagers höh-
nisch zurückgewiesen und dessen aufrichtige Meinungs-
äußerung als einen gewaltsamen Eingriff in seine väter-
lichen Rechte betrachtet. Als dieser Ausspruch aber auf
eine überaus harte und herbe Weise erfolgt war, stieg die
Spannung zu einem sichtbaren Bruch, die Familien hiel-
ten sich im Ganzen von einander fern, und nur Betty be-
suchte täglich ihre Tante, was der Vater derselben trotz
seines inneren Grollens doch nicht verhindern zu wollen
sich die großmüthige Miene gab. Auch Frau von Hayden
kam noch bisweilen zu ihrer Schwester, aber diese Besu-
che brachten weder Frieden noch Behaglichkeit hervor,
im Gegentheil, die lauten Klagen der beängstigten und
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beeinflußten Frau liefen am Ende immer in einen lau-
ten Thränenstrom aus und führten niemals zu einem er-
wünschten Ziele, da keine Mittel vorhanden waren, den
einmal auf abschüssiger Bahn eigensinnigster Rechthabe-
rei befindlichen Oberforstmeister in seinem leidenschaft-
lichen Sturmlaufe aufzuhalten.

Auch Paul war einige Male zufällig der bedrängten
Schwester Frau Ebeling’s in den Weg getreten, obgleich
er sich bemühte, ein solches Zusammentreffen zu vermei-
den oder, wenn es geschah, es nach Möglichkeit abzukür-
zen. Die arme Frau hatte selbst in ihrem Schmerz noch
immer einige Freundlichkeit für ihn, reichte ihm jetzt
stets die Hand, sah ihn auch wohl theilnehmend mit ih-
ren schwimmenden Augen an, aber ein näheres Gespräch
über das Vorliegende fand nie zwischen ihnen statt, und
die Menschen, die früher so oft sich gemüthlich und froh
unterhalten hatten, schieden stets mit dem traurigen Be-
wußtsein von einander, daß fortan eine weite Kluft zwi-
schen ihnen liege und daß die schönen vergangenen Zei-
ten ihnen niemals, niemals wiederkehren würden.

Frau Ebeling, die in diesen Tagen ebenfalls nie mit Paul
über die Verhältnisse ihrer Schwester und deren Tochter
sprach, da sie sowohl durch ihres Sohnes Mittheilung wie
aus eigener Anschauung wußte, wie sehr sie damit Paul’s
Wunsch entgegenkam, konnte sich eines Abends, als ih-
re Schwester sie Beide eben verlassen hatte, doch nicht
enthalten, zu ihm zu sagen:

»Ach, Du lieber Gott, das war einmal wieder eine trau-
rige Stunde für mich, lieber Freund. Die arme Frau, sieht
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sie wohl aus wie eine Mutter, die eben ihr geliebtes einzi-
ges Kind in äußerlich so glänzende Verhältnisse bringen
will? Nein, wahrhaftig nicht! Aber, lieber Bosch, verzei-
hen Sie, daß ich davon rede; ich hatte mir zwar fest vor-
genommen, jetzt nicht mit Ihnen darüber zu sprechen,
allein oft, recht oft fühle ich das Bedürfniß, die Banden
meines Gelübdes zu sprengen und mir so recht die volle
Seele vor Ihnen auszuschütten. Aber nein, es soll gewiß
noch nicht geschehen – beruhigen Sie sich und sehen Sie
mich nicht so wehmuthsvoll und bittend an – ich verstehe
Sie. Lassen Sie die paar Wochen erst vorüber sein, dann
gehören wir uns wieder wie früher, aber auch ganz, ganz,
und dann wollen wir mit einander so recht, recht glück-
lich sein, wenigstens so viel wir es noch nach dem Ver-
luste vermögen, der uns nun unvermeidlich bevorsteht.
Ach, was hülfe es auch, wollten wir uns jetzt einander
unsere Noth, klagen! Nichts! Wie sind übrigens nicht die
einzigen Leidenden, das glauben Sie mir nur, auch An-
dere leiden unter der schrecklichen Verblendung dieses
Einzelnen.«

Paul nickte ihr ruhig zu und sagte: »Ich glaube es! Tra-
gen wir unser Leid – diese Anderen haben vielleicht noch
mehr zu tragen als wir – wer weiß es!«

»Meinen Sie Betty?« fragte da Frau Ebeling, wider ih-
ren Willen den Namen Derjenigen aussprechend, die jetzt
eben so schwer auf dem Herzen Aller lag, wie sie auch ih-
re Zungen zu fesseln schien. Paul sah sie groß und starr
an und ein wehmüthiges Lächeln umspielte dabei seine
Lippen. Dann nickte er und wandte sich seitwärts.
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»O, um Betty ängstigen Sie sich nur nicht,« fuhr Frau
Ebeling fort. »Die ist merkwürdig gefaßt. Wir Alle müssen
es bewundern. Sie hat sich in ihr Schicksal ergeben und
erträgt es wie eine Heldin, die man dafür nur noch mehr
lieben muß.«

»Gute Nacht!« sagte Paul rasch, der das Gespräch über
diesen Gegenstand nicht weiter geführt wissen wollte,
und nach einem warmen Druck ihrer Hände schieden sie
von einander, die Eine, um zu ihrem einsamen Gram, und
der Andere, um zu seiner nicht minder einsamen Arbeit
zurückzukehren.

Aber nicht allein Paul van der Bosch entwickelte in die-
ser Zeit eine ungewöhnliche Thätigkeit, auch drüben im
Hause war Jemand, der obgleich zu einem ganz anderen
Zwecke, seine bisherige Lebensweise völlig aufgegeben
und eine andere eingetreten zu haben schien. Niemals
hatte irgend wer den Oberforstmeister so rührig und ha-
stig wirkend gefunden und fast nie mehr sah man ihn,
wie sonst, seiner Liebhaberei huldigen und stundenlang
im Fenster liegen, um, eine Cigarre nach der andern rau-
chend, das Treiben auf der lebhaften Straße zu betrach-
ten. Schon früh am Morgen sah man ihn jetzt, oft al-
lein, oft in Begleitung seiner Frau, bald nach dieser bald
nach jener Richtung der Stadt fahren oder gehen, um die
verschiedenen Ausstattungsgegenstände für seine Toch-
ter zu besorgen, ein Geschäft, an das er für seine Person
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früher wohl niemals gedacht oder für welches er irgend
ein Talent zu besitzen geglaubt hatte. Allein jetzt weckte
sein Eifer und vielleicht auch die Noth dieses Talent aus
seinen Banden, denn die Zeit, nur das Nöthigste zu be-
schaffen, war ihm kurz gemessen, und da er ganz allein
auf sich und seine Frau angewiesen war, indem er das
Anerbieten seiner Schwägerin, ihrer Schwester im Stillen
zur Hand zu gehen, streng und kurz zurückgewiesen, so
mußte er doppelt thätig sein. Betty selbst verhielt sich
in Bezug auf diese Einkäufe vollkommen passiv. Sie hät-
te, sogar auf wiederholtes Befragen, keinen Wunsch laut
werden lassen, sondern Alles in das Belieben ihres Vaters
gestellt, der ja nun den seinen Geschmack offen offen-
baren konnte, den er im Gegensatz zu seinem ›spießbür-
gerlichen‹ Schwager, so oft aller Welt selbst angepriesen
hatte. Uebrigens war die Sorge um die Beschaffung die-
ser Artikel nicht sehr groß und erstreckte sich ganz al-
lein auf die Ausrüstung einer vollständigen Toilette sei-
ner Tochter, wobei die glänzenden Verkaufsläden solcher
Gegenstände mit ihrer reichen Auswahl ihm bestens zur
Hand gingen und Verkäufer genug sich fanden, die für
einen guten Verdienst ihr Alles und Jedes zur Ansicht in
seine Wohnung brachten oder bringen ließen. Um andere
Gegenstände, Möbel, Weißzeug und dergleichen brauch-
te der glückliche Hochzeitsvater sich gar nicht zu bemü-
hen, sein reicher Schwiegersohn hatte sich jede Aussteu-
er dieser Art verbeten, da er mit Allem reichlich versehen
und sein Haus so von Luxusgegenständen überfüllt sei,
daß nichts Neues mehr Platz darin finde.
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Alle diese interessanten Verhältnisse waren, – man
weiß kaum, wie das immer geschieht, – sehr bald unter
die Leute gekommen und namentlich war es Frau Zei-
sig, die ein großes Vergnügen daran fand, alle Tage eine
frische Neuigkeit berichten zu können. Allein ihr erster
Versuch, ihren lieben Baumeister damit zu unterhalten,
fiel so gründlich unglücklich aus, daß sie ihm niemals
mehr einen Bericht abzustatten unternahm, und so sah
sie sich genöthigt, ihre schwer errungene ›Wissenschaft‹
allein ihrem Manne und anderen Freunden zu verrathen,
die dafür aufmerksamere Ohren hatten als ihr seltsamer
Herr, dessen Benehmen zu dieser Zeit der guten Frau ein
vollkommenes Räthsel erschien.

So waren die ersten drei Wochen nach der Rückkehr
der Hayden’schen Familie sehr rasch vergangen und nur
noch sechs Tage waren zu überwinden, bis der große
Tag herankam, der den entschiedenen Sieg des Herrn
Oberforstmeisters aller Welt verkünden sollte. Viele un-
serer näheren Freunde mochten diese Tage nach Stun-
den und Minuten berechnen, Keiner aber theilte dem An-
dern seine Bemerkung über den Ablauf der Zeit mit und
doch mochten sie Alle mit einer gewissen Bangigkeit dem
endlichen Ziele entgegensehen, das unaufhaltsam näher
rückte und dem Schlusse eines langen Trauerspiels zu
vergleichen sein möchte, das Jeder mit Zagen erwartet
und ihm doch voll Sehnsucht entgegensteht, um endlich
der lästigen Spannung sich entwinden zu können, die ei-
nem solchen Ende vorherzugehen pflegt.
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Da trat ein neuer Abschnitt dieser Zeit sichtbar an den
Tag und Paul van der Bosch sollte es nicht erspart blei-
ben, einer der Ersten zu sein, der ihn mit seinen eigenen
Augen wahrnahm. Eines Mittags kam er aus dem Speise-
hause in seine Wohnung und näherte sich zufällig dem
Fenster, von welchem er jetzt einen größeren Theil der
Wohnung des Oberforstmeisters bestreichen konnte, als
früher von dem kleinen Dachstübchen aus. Da fiel sein
Auge plötzlich auf ein Fenster eines der gegenüberliegen-
den Zimmer und er nahm auf der Stelle zwei Gestalten
daran wahr, von denen er die eine noch niemals gesehen
hatte. Neben dem Oberforstmeister stand ein Fremder
und augenblicklich sagte unserm stillen Beobachter eine
innere Stimme, wer derselbe sei. Paul konnte sich nicht
enthalten, diese Persönlichkeit einer genaueren Muste-
rung zu unterwerfen, und so lebhaft sein Herz auch da-
bei schlug, er hielt den Anblick standhaft aus und setzte
seine unfreiwillige Prüfung mit ziemlich langer Ausdauer
fort.

Dieser Fremde war kein junger Mann mehr, das ge-
wahrte man auf den ersten Blick, und hatte ohne Zwei-
fel längst das vierzigste Lebensjahr überschritten. Er war
groß, starkknochig, und am Umfange seines Leibes sah
man, daß er nie in seinem Leben Mangel an guter Nah-
rung gelitten haben konnte. Auf seinem wettergebräun-
ten Gesicht lag unverkennbar der Ausdruck einer ächten
Nimrodsnatur. Er hatte eine unendlich hohe Stirn, die
durch das Fehlen des heublonden Haares auf dem Schä-
del noch viel auffallender wurde, und einen ungeheuren
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röthlichen Bart, der die untere Hälfte seines nicht gera-
de unschönen aber gewiß nicht edlen Gesichts fast ganz
bedeckte.

Der Oberforstmeister sprach sehr angelegentlich mit
ihm und der Fremde lächelte fortwährend äußerst zu-
frieden, wie es ja ganz natürlich für einen Mann war, der
im Begriff stand, seinen übrigen reichen Schätzen noch
den edelsten und besten hinzuzufügen, den die Welt ihm
nur bieten konnte.

Als Paul schließlich auf diesen unglücklichen Gedan-
ken gerieth, wandte er sich rasch vom Fenster fort und
zog die Vorhänge desselben möglichst dicht zusammen,
mit dem festen Entschluß, diesmal solle es das letzte Mal
gewesen sein, daß seine Augen auf jenen Fenstern hafte-
ten, fortan solle das Haus drüben nicht mehr für ihn vor-
handen sein, bis – bis der Augenblick gekommen, daß es
seine Schrecken für ihn verloren habe und nur noch das
leblose Denkmal einer schönen Erinnerung sei, die ihm
wie eine glänzende Fackel seine Jugend erleuchtet und
wenigstens eine Zeit lang sein einsames Leben vergoldet
und verschönert hatte. –

Am Abend dieses Tages – es brannte schon Licht in
dem Zimmer des fleißigen Bauführers – klopfte eine be-
kannte Hand an Paul’s Thüre. Er legte ruhig die Feder
weg, stand auf und trat dem stets willkommenen Freun-
de entgegen. Dieser zeigte ein etwas befangenes Gesicht,
da er nicht wußte, ob er mit seiner neuen Botschaft ge-
nehm sein würde, und doch hielt er sich verpflichtet, sie
abzustatten.
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»Guten Abend, Paul,« sagte er und nahm bald seinen
gewöhnlichen Platz in der Sophaecke ein, nachdem Je-
ner die immer dienstfertige Lampe auf den Tisch davor
gestellt hatte. »Ich störe Dich doch nicht, wie? O, Du bist
jetzt wieder so fleißig wie vor vier Jahren, ich weiß es
wohl, und wirst Dich noch zu Tode arbeiten.«

»Zum Leben, mein Lieber, zum Leben, denn bald soll es
ja erst recht beginnen, was ich so lange mit allen Kräften
meiner Seele erstrebt habe.«

»Du wirst es auch erreichen, gewiß. Doch höre, ich ha-
be Dir heute eine ganz besondere Neuigkeit zu überbrin-
gen –«

»Auf die ich wahrscheinlich schon vorbereitet bin,« un-
terbrach ihn Paul mit einem seltsam matten Lächeln.

Fritz schaute hoch auf und schien ganz erfreut über
diese Vorbereitung »Wie meinst Du?« fragte er, »ich ver-
stehe Dich nicht.«

»Sprich nur weiter, wir werden uns bald verständigt
haben.«

»Nun denn – aber sei nicht böse, daß ich Dir es sage
– Er da drüben – Du weißt schon – ist angekommen und
der Anfang vom Ende ist also in’s Leben getreten.«

Paul nickte, still vor sich niederbückend. »Ich weiß es,
ich habe ihn mit dem Oberforstmeister am Fenster stehen
sehen,« sagte er ruhig.

»Na, das ist ja ganz gut,« rief Fritz, tief Athem schöp-
fend, »dann kann ich um so kürzer sein. Wie hat Dir ›der
Mann‹ gefallen?«
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Paul zuckte mit den Schultern. »Ich habe kein Urtheil
darüber, mir ist ›der Mann‹ an sich sehr gleichgültig.«

»Ja wahrhaftig mir auch! Na, das ist kein Mensch, der
jemals Betty’s Liebe gewinnen kann –«

Paul schaute rasch auf. »Warum nicht?«

»Ei, er ist gerade das Extrem von ihr, an Bildung und
Anschauung, an Gesinnung und Lebensweise –«

»Woher weißt Du das schon?« fragte Paul wie ein mit
seinem Geiste weit abwesender Mensch.

»Er hat mit der Tante meinen Eltern heute seinen Be-
such gemacht und bedauert, daß sie auf seiner Hoch-
zeit fehlen würden, da er schon gehört, sie müßten eines
kranken Bruders meines Vaters wegen eine mehrtägige
Reise antreten. Das war das Gescheidteste, was er gesagt,
denn alles Uebrige, was er vorbrachte, war halb Wind-
beutelei, halb Großthuerei. Er erzählte von seinen un-
geheuren Waldungen, seinem reichen Wildstand, seinen
Wiesen und Mooren, seinen Pferden und Hunden, und ist
also so recht ein Genoß seines zukünftigen Schwieger-
vaters, der nun bald sein Amt aufgeben und zu seinem
Schwiegersohn auf’s Gut ziehen wird, um bei den bevor-
stehenden Halalis auf den großen Jagden das erste Horn
zu blasen. Haha!«

Paul schwieg nachdenklich, dann sagte er, noch immer
einige Worte seines Freundes festhaltend: »Warum sollte
das Windbeutelei oder Großsprecherei sein? Er ist ja ein
reicher Mann und kann das Alles besitzen, was er nann-
te.«
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»Nun freilich, aber die Art und Weise, wie er es vor-
brachte, war windbeutelig, obgleich er wahrhaftig über
die Jahre der Windbeutelei weg ist. Er that gerade so, als
ob wir in der Wildniß lebten und noch nie gewußt hät-
ten, wie der Hase läuft, den wir verzehren. Nun, mit die-
sem ersten und letzten Gespräch war die Bekanntschaft
gemacht – Fortsetzung folgt – vielleicht in jener großen,
dunklen Zukunft, die wir noch nicht ergründen können.
Da hast Du meine Nachricht und nun habe ich noch eine
Bitte von Seiten meiner Mutter an Dich zu richten.«

»Sprich sie aus; Deine Mutter hat stets nur Bitten für
mich, die ich gern erfülle.«

»Gut. Meine Eltern reisen morgen Abend mit dem
Nachtzuge nach Cöln und lassen mir das ganze Haus
in Verwahrung. Das wird recht ergötzlich sein, wenn ich
keinen besseren Gesellschafter finde als Du jetzt bist.«

»Sprich doch Deine Bitte aus!« ermahnte Paul sanft.
»Ja, meine Mutter wünscht vorher noch Abschied von

Dir zu nehmen, Du möchtest also morgen Abend in der
Dämmerung hinüberkommen und Dich ein halbes Stünd-
chen bei ihr aufhalten.«

»Gem. Aber warum sprichst Du das so zaghaft und be-
klommen? Es hört sich gerade so an, als ob Du mit dieser
Bitte noch irgend etwas Anderes sagen wolltest –«

»Was Du für ein Gehör hast! Aber diesmal – diesmal
hast Du Dich doch geirrt. Meine Mutter hat mir das wirk-
lich so aufgetragen.«

»Das glaube ich. Nun, ich werde kommen. In der Däm-
merstunde also?«
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»Ja, etwa um sechs Uhr, vergiß das nicht.«
»Ist das denn so schwer zu behalten?«
»O, Du bist jetzt so zerstreut –«
»Nicht im Geringsten. Willst Du schon wieder fort?«
»Ja. Ich darf Dich jetzt nicht lange abhalten. Künftig

kommen vielleicht bessere Zeiten und dann wollen wir
wieder redlich beisammen sein, nicht wahr!«

»Darauf gebe ich Dir meine Hand. Recht redlich und
von ganzem Herzen gern!«

Sie drückten sich die Hände und kaum war Fritz ge-
gangen, so ließ Paul sich wieder vor seinem Schreibtisch
nieder und nahm die Feder zur Hand, um, ohne irgend
zerstreut zu sein, seine begonnene Arbeit bis gegen Mit-
ternacht fortzusetzen.

Die Dämmerung des nächsten Tages war angebrochen
und Paul schickte sich zu seinem Abschiedsbesuche an. Es
war das erste Mal, daß er sich auf mehrere Tage von der
Mutter seines Freundes trennen sollte, seitdem er mit ihr
in ein vertrauteres Freundschaftsverhältniß getreten war,
und dieser Gedanke, der ihn auf dem kurzen Wege nach
dem Nachbarhause begleitete, mochte es wohl sein, der
sein Herz zu lebhafterem Schlage veranlaßte und sein
Gemüth in eine größere Wallung versetzte, als er sie seit
längerer Zeit empfunden hatte.

Als er in Frau Ebeling’s, Zimmer trat, fand er nur
sie und den Banquier darin vor, und daß sie verreisen
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wollten, sah man schon an ihren Koffern und Taschen,
die noch unverschlossen auf einigen Stühlen lagen. Frau
Ebeling saß schweigend auf dem Sopha und ihr Mann
ging, die Hände auf dem Rücken haltend, vor ihr auf
und nieder, die Eine wie der Andere wenig aufgelegt,
ein wortreiches Gespräch zu führen. Als Paul bei ihnen
eintrat, übte seine Erscheinung auf beide Personen ei-
ne gleich wohlthuende Wirkung aus. Beide kamen ihm
mit aufgehobenen Händen entgegen und Jedes von ih-
nen faßte eine der seinen.

»Da sind Sie ja, lieber Bosch,« sagte der Banquier zu-
erst, »na, wir haben Sie schon erwartet und eben von
Ihnen gesprochen. So, nun setzen wir uns und dann kön-
nen wir mit Ruhe besprechen, was wir uns noch mitzut-
heilen haben. – Bei Gott,« fuhr er fort, als er auf einem
Stuhl und Paul neben Frau Ebeling auf dem Sopha Platz
genommen hatte, »wir gehen nicht gern aus unserm Hau-
se, aber das traurige Zerwürfniß mit meinem Schwager
– vor Ihnen existirt ja darin kein Geheimniß – treibt uns
fast gewaltsam fort, wenn wir nicht eine traurige Rolle
bei – bei dem Bevorstehenden spielen wollen. Indessen
werden wir nicht lange ausbleibenund sobald hier Al-
les im Reinen ist, sind wir wieder da. Na, dann gehen
wir hoffentlich glücklicheren Tagen entgegen, denn die
letzten Wochen haben uns Allen nichts Gutes gebracht.
Unser Fritz bleibt zu Hause und wird unsere Stelle – da
oben vertreten. Der arme Junge thut mir leid, er wird kei-
ne leichte Aufgabe haben und sich mannhaft zusammen-
nehmen müssen. Sollte er in irgend einer Hinsicht Ihres
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Rathes bedürfen, dann – ich brauche Sie ja kaum darum
zu bitten, da ich Sie kenne – dann rathen Sie ihm und
gestatten Sie ihm auch, daß er Sie täglich nach wie vor
in Ihrem Hause besucht, da das meinige zur Zeit wohl
nichts Einladendes für Sie enthält, wenn wir fort sind.
Na, traurige Tage gehen auch vorüber und bessere kom-
men wieder. Und das soll mein Abschiedsgruß sein, denn
ich muß noch auf das Comptoir. Leben Sie wohl, bester
Freund, und Gott behüte Sie!«

Er drückte Paul herzlich und wiederholt die Hand und
entfernte sich schnell, einmal, weil er kein Freund von
langen Abschiedsceremonien war, und dann, weil eine
weiche Stimmung ihn ergriffen hatte, als er von den
im Hause herrschenden Verhältnissen sprach und dabei
das bleiche Gesicht seines jungen Freundes krampfhaft
zucken sah.

Als der Banquier das Zimmer verlassen hatte, ergriff
Frau Ebeling Paul’s Hand und wiederholte auf ihre Weise,
was eben ihr Mann gesagt. Beide tauschten dann noch ei-
nige Worte aus und Paul wollte sich schon zum Aufbruch
anschicken, als die Thür aufging und Fritz mit vorsichtig
suchender Miene in’s Zimmer schaute. Ohne daß Paul es
merkte, tauschten Mutter und Sohn einen raschen Wink
aus und gleich darauf hatte Frau Ebeling sich erhoben
und auf herzliche Weise von Paul Abschied genommen.

Als dieser aber nun das Zimmer durch die gewöhnli-
che Thür verlassen wollte, trat Fritz an ihn heran, hielt
ihn auf, indem er seinen Arm traulich um seinen Leib
schlang und sagte: »Nicht da hinaus, Paul, komm noch
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einen Augenblick in mein kleines Zimmer, ich habe Dir
etwas zu zeigen.«

Nicht die Worte des Freundes waren es, die auf Paul
eine seltsame Wirkung übten, wohl aber die eigenthüm-
liche Hast und Dringlichkeit, mit der sie gesprochen wur-
den, und der Blick, mit dem er ihm dabei in’s Auge sah.
Unwillkürlich bebte er zusammen und, ohne ein Wort zu
sprechen, folgte er mit zögernden Schritten dem Freun-
de, der ihn durch mehrere Zimmer nach seinem kleinen
Gartenstübchen führte, in dem Beide früher so manche
glückliche Stunde verbracht hatten. Als sie sich nun dem-
selben näherten, schritt Fritz voran, und hastig die Thür
aufstoßend und Paul hineindrängend, sagte er: »Geh vor-
an, ich folge Dir!«

Fast mechanisch bewegte sich Paul vorwärts und trat
in das schon von der Dämmerung mäßig beschattete
Zimmer ein, aber Fritz folgte ihm nicht, sondern schloß
sogleich hinter ihm die Thür und Paul war in dem be-
kannten Raume allein. Aber nein, er war nicht darin al-
lein, denn kaum seinen Blick erhebend, bemerkte er eine
Gestalt, die bisher am Fenster gestanden und jetzt mit
langsam schwebenden Schritten auf ihn zu kam und ihm
schon von Weitem eine Hand bewillkommnend entge-
genstreckte.

Paul fuhr zurück, wie von einem electrischen Schla-
ge berührt. Hatte irgend ein vorahnendes Gefühl ihm
vorhergesagt, wer und was ihn noch in Fritz Ebeling’s
Zimmer erwartete, oder war es eine rauschartige, auf-
blitzende Freude, die ihn fast starr machte, oder endlich
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erschrak er wirklich, als er Betty von Hayden vor sich
sah, Betty, mit ernst wehmüthigem Gesicht, aber dabei
von einem Liebreiz übergossen, wie er ihn noch nie an
ihr wahrgenommen zu haben glaubte?

»Herr van der Bosch,« redete sie ihn mit ihrer wun-
derbar süßen und jetzt leicht vibrirenden Stimme an, als
sie seine Hand schon in der ihren hielt, »verzeihen Sie,
daß ich Sie auf diese Weise hierherbescheiden ließ; aber
es wäre mir unmöglich geworden, von diesen Stätten zu
scheiden, ohne Sie noch einmal gesehen und aus Ihrem
eigenen Munde gehört zu haben, daß Sie wie bisher we-
nigstens im Stillen fortfahren werden, mein Freund zu
sein. – Aber mein Gott, wie bleich sehen Sie aus! Sie sind
doch nicht krank?«

Paul holte tief Athem und nur mit Mühe brachte er die
Worte hervor: »Nein, ich bin gesund – aber Sie – sehen
auch nicht rosig und trunken vor Freude aus – doch das
ist natürlich – der Abschied vom Elternhause hält schwer
–«

»Still!« unterbrach sie ihn, »kein Wort darüber – wir
haben es hier nur mit uns Beiden zu thun und unser Ab-
schied muß kurz sein – ich habe nur wenige Minuten für
mich und – für Sie.«

»Ach, auch für eine Minute schon bin ich Ihnen mein
ganzes Leben lang dankbar –«

Sie sah ihn mit einem unaussprechlich freundlichen
Blick bei diesen Worten an und nickte ihm mit ihrer alten
Vertraulichkeit zu. »Das freut mich,« preßte sie hervor –
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»und Sie bleiben mein Freund, nicht wahr? Darf ich wohl
noch einmal Ihre Antwort hören?«

Paul vermochte nichts mehr zu sprechen, es war, als
wäre ein schwerer Fels auf seine Brust gewälzt, aber aus
seinen dunklen Augen schoß ein so leuchtender Strahl
und seine Hand umspannte dabei ihre Hand so fest, daß
Betty das ›Ja‹, welches Beides enthielt, doch verstand.

»Ich danke Ihnen,« sagte sie, immer leiser sprechend,
»für dieses nicht gesprochene und doch gehörte, und
auch für alles Gute, was Sie mir erwiesen haben –«

Die beiden Hände faßten sich bei diesen Worten noch
fester, und der Druck, den sie zugleich auf einander üb-
ten, war so voll, so fest, so warm, wie der Blick, mit dem
sich Beide in die Augen schauten, tief war und bis auf
den Grund ihrer Seelen zu dringen schien.

»Gehen Sie,« flüsterte Betty da, »es ist Zeit – meine Mi-
nute ist vorüber.«

Er nickte ihr zu, sie desgleichen, und gleich darauf hat-
te er sie verlassen und stand vor der Thür, die sie nun auf
ewig von ihm scheiden sollte. Da erfaßte plötzlich ein
dämonischer Schmerz seine Brust. »Mein Gott,« sagte er
zu sich im Fluge, »ich habe ihr ja gar nichts gesagt und
mein Kopf ist doch so voller Gedanken – nein! so kann
ich nicht scheiden, ich muß sie noch einmal sehen und
mir ihr liebes Gesicht für alle Ewigkeit einprägen.«

Und ohne sich einen Augenblick zu besinnen, drückte
er die Thür wieder auf und wieder sah er sich Betty ge-
genüber, die noch auf derselben Stelle im Zimmer stand
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und unbeweglich, starr nach der Thür blickte, durch die
so eben der Freund entwichen war.

»Verzeihen Sie,« rief nun Paul, »daß ich noch einmal
komme – ich konnte nicht anders – o mein Gott, ja. Leben
Sie wohl, leben Sie wohl und Gott behüte Sie!«

Das war wieder Alles, was er sprechen konnte, und
die zahllosen Gedanken, die er vorher im Kopfe gehabt,
waren abermals verflogen. Aber Betty begriff ihn. Mit ei-
nem glückseligen Lächeln hatte sie ihn noch einmal er-
scheinen sehen und mit einer unwillkürlich hastigen, fast
sprungartigen Bewegung war sie ihm entgegen getreten,
und ohne daß sie wußte, wie es geschah, hatte sie noch
einmal die Hand gefaßt, die sie ja doch nicht so bald wie-
der berühren sollte. Und wieder umschlossen sich die bei-
den Hände fest und fester, als ob ihre Seele mit in diesen
Druck übergehen wollte, und wieder senkte sich Auge in
Auge – aber sprechen konnte Keines von Beiden mehr, so
sehr wenigstens Paul sich bemühte, sein übervolles Herz
zu entlasten.

Betty bemerkte, wie er mit sich kämpfte, und mit
ihrem beruhigenden milden Lächeln und einer unbe-
schreiblichen Anmuth den Kopf schüttelnd, sagte sie so
leise, daß er sie kaum verstehen konnte.

»Sprechen Sie kein Wort mehr – ich verstehe Sie doch
– und Sie – mich hoffentlich auch. Leben Sie recht, recht
wohl! Gott gebe Ihnen alles Glück, welches er in seinen
reichen Händen hält. O Sie wissen ja: ›Das Glück kann
alle Tage kommen!‹«
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Paul lächelte bei diesem Citat schwermuthsvoll. »Ach
ja, es kann kommen, aber jetzt – jetzt ist es wahrhaftig
nicht da.«

»Nein, Sie haben Recht, jetzt ist es nicht da. Doch – wir
haben es nicht verschuldet. Und nun?«

»Nun sei es wirklich geschieden!« stieß er mit einem
tief aus seiner Brust dringenden Seufzer hervor.

»Ja – gehen Sie – jetzt haben wir uns Alles gesagt, was
wir uns sagen können –«

»Leben Sie wohl! Darf ich sagen: auf Wiedersehen?«
Sie nickte freundlich. »Gott gebe es und ich – ich wün-

sche es!«
»Dann gehe ich doch etwas getröstet!« rief Paul

frohlockend und, nach noch einem, dem letzten warmen,
festen Druck ihrer Hände, lösten sich Beide von einan-
ander los und Paul eilte mit raschen Schritten aus dem
Zimmer, aus dem Hause, zum ersten Mal seiner eignen
Kraft nicht trauend, die ihn sonst immer vorwärts trieb,
heute aber ihn mit einer unbegreiflichen, fast unwider-
stehlichen Gewalt zurück zu reißen drohte.

ZWÖLFTES KAPITEL. DIE SONNE GEHT UNTER UND DER

MOND GEHT AUF.

Nach jenem Abschied, der unserm Freunde, so aufre-
gend an und für sich gewesen war, eine wunderbare Ru-
he, freilich nicht für lange Zeit, eingeflößt hatte, war es
ihm zu Muthe, als ob er vom Glück und der Freude seines
Lebens selbst Abschied genommen habe und als ob alles
Uebrige, was nun noch kommen könne, nicht werth sei,
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sich ferner noch Sorge darüber zu machen oder ein gar
eifriges Streben danach zu verrathen. Für ihn war Betty
schon abgereist, er brauchte sich also nicht mehr um das
drüben im Hause Vorgehende zu kümmern, und so sah
er auch wirklich nicht mehr nach den Fenstern hinüber,
wie er sich nach jenem Zufall gelobt, der ihm ›den Mann‹,
›Ihn‹ vor Augen geführt hatte, der allein schuld war, daß
die schreckliche Zwietracht in dem bisher so einträchti-
gen Hause seiner Freunde ausgebrochen und die jetzige
Aufregung in alle Gemüther gedrungen war.

Nur einmal noch gerieth er in die Versuchung, einen
Blick nach dem ehemals so oft gesuchten Fenster hin-
über zu werfen und das geschah am Abend, welcher dem
Hochzeitstage voranging. Daß kein sogenannter Polter-
abend stattfinden würde, hatte er längst von Fritz und
zum Ueberfluß auch von Frau Zeisig gehört, die sich über
eine solche Abweichung von der alten Regel nicht genug
wundern konnte.

Allein Betty, die sich mit keiner öffentlichen feierlichen
Kundgebung irgend welcher Art befreunden konnte, hat-
te sich die Gunst von ihrem Vater erbeten, daß dieser
Polterabend ausfalle, und das war der einzige Wunsch
gewesen, den ihr Vater von ihren Lippen vor der Hochzeit
vernommen hatte. An dem Abend nun, an welchem die-
ser ›Polterabend‹ hätte stattfinden müssen, saß Paul noch
bis tief in die Nacht vor seinem Schreibtisch. Die Vorhän-
ge seines Fensters waren geschlossen wie immer und zu
den Ohren des fleißigen Arbeiters drang kein Laut mehr
von der Straße herauf, so sehr war sein Geist beschäftigt
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und alle seine Sinne waren nur der Lösung seiner Aufga-
be zugewandt.

Da aber zuckte er plötzlich zusammen. Es war, als ob
eine innere Stimme ihm ein ›Halt!‹ zugerufen und gebo-
ten hätte, sein Auge zu erheben und noch einmal nach
dem gegenüberliegenden Hause zu schauen. Einen Au-
genblick schwankte er, ob er diesem seltsamen Antriebe
gehorchen solle, aber schnell war er, entschlossen, ihm
nicht nachzugeben, denn was Paul van der Bosch sich
einmal selbst gelobt, das hielt er unverbrüchlich fest, so-
gar wenn es seinem Herzen eine bittere Entsagung auf-
erlegen sollte.

Ach! Hätte er dieser inneren Stimme diesmal Folge ge-
leistet, er hätte vielleicht doch noch an diesem Abend
eine große Freude gehabt. Denn in demselben Augen-
blick stand drüben am, vom Monde hell beschienenen
Fenster, während sein Haus im tiefsten Schatten lag, ei-
ne menschliche Gestalt und diese Gestalt schaute mit fast
flammenden Augen, so scharf bohrten sie sich in die vor
ihnen liegende Dunkelheit, nach seinem Fenster hinüber,
auf dessen weißem Vorhang sich, ihm selbst unbewußt,
der vornüber gebeugte Kopfschatten des nächtlichen Ar-
beiters abzeichnete. Ja, er sah sie nicht, aber wir sehen
diese Gestalt, diese Augen, wie sie jetzt am Tage vor ih-
rem Scheiden, zum letzten Mal in der letzten Nacht, wo
sie in der Heimat die Augen schloß, thränengefüllt nach
dem Nachbarhause schauten und das beleuchtete Fen-
ster durchforschten, an dessen Bewohner sie vor Jahren
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schon, von dem warmblütigen Cousin aufmerksam ge-
macht, mit Antheil geschaut, der ihr im Laufe der Jah-
re immer näher und näher getreten war, jetzt aber so
unbarmherzig und unverhofft aus ihrem Gesichtskreise
gedrängt würde, so daß keine, gar keine Hoffnung vor-
handen war, daß er jemals wieder innerhalb desselben
auftauchen werde. Und so nahm sie denn noch einmal
im Geiste Abschied von ihm, so goß sie ihre herzlichsten,
wärmsten Wünsche gleich einem Segenstrahl – ach! je-
der gute Mensch kann einen andern Menschen in Ge-
danken segnen, wie der böse ihm auch fluchen kann –
über ihn aus, und so begann sie die letzte Nacht im Va-
terhause, das ihr einst eine so theure Stätte gewesen,
jetzt seit wenigen Wochen aber ein Gefängniß geworden
war, aus dem ihre Seele sich schon lange, nach Freiheit
und Zwanglosigkeit dürstend, emporgeschwungen hatte
– wohin? Ach, das wußte sie selbst nicht, denn die Zu-
kunft lag ihr wie ein dunkles Geheimniß in der Ferne und
sie hatte kein Organ, nicht einmal ein ahnendes Vorge-
fühl, mit dem sie in dieses Geheimniß dringen und auch
nur einen Schatten ihres Schicksals im Voraus erkennen
konnte. –

Der Tag der Vermählung Betty’s von Hayden mit Isidor,
Baron von Wollkendorf war angebrochen. Die Feierlich-
keit sollte Mittags um zwei Uhr im Hause der Braut statt-
finden und um fünf Uhr schon sollte das neuvermählte
Paar seine Reise in die nordische Heimat antreten. Das
wußte Paul, von Fritz nicht allein, auch Frau Zeisig hatte
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es ihm beizubringen gewußt, als sie ihm an diesem Tage
das Frühstück auf sein Zimmer brachte.

Paul antwortete ihr nicht, selbst als sie ihre wichti-
ge Neuigkeit zum zweiten Male wiederholte. Die gute
Frau schüttelte den Kopf, sah den jetzt immer so seltsa-
men Baumeister fast mitleidig an und entfernte sich wie-
der. Dieser aber verzehrte sein Frühstück schnell, kleide-
te sich an und eilte mit raschen Schritten auf die Straße
hinab, ohne einen Blick nach dem Festhause hinüber zu
werfen, innerhalb dessen Mauern heute der Grundstein
zu einem neuen menschlichen Seelenbunde gelegt wer-
den sollte.

Wie Paul sich nun aber für diesen Tag auch vorbereitet
und mit stählerner Geistesrüstung gegen die Eindrücke
desselben gewappnet zu haben glaubte – er erwies sich
doch stärker, gewaltsamer, tyrannischer als unser armer
Freund es für möglich gehalten hatte. Der Gedanke, der
sich mit diesem Tage verband, ergriff ihn mit einer dämo-
nischen Uebergewalt und jagte ihn einige Stunden lang
ruhelos auf und ab durch die Straßen der volkreichen
Stadt, ohne daß er sah und hörte, was um ihn her vor-
ging. Dennoch aber vertauschte ihm Stunde auf Stunde
mit pfeilschnellem Flügelschlage, und endlich – endlich
war er bezwungen und ›es war Alles im Reinen‹, wie der
Banquier Ebeling sich gegen den Freund seines Hauses
vor seinem Aufbruch ausgedrückt hatte.

Erschöpft, fast zerschlagen, wie nie in seinem Leben,
trat Paul Abends nach sechs Uhr in sein bereits dunkles
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Zimmer und nur das Bedürfniß, sich zu ruhen, empfin-
dend, warf er sich auf das Sopha, ohne die Lampe anzu-
zünden, die Frau Zeisig schon vorsorglich auf den Tisch
gestellt hatte, damit ihr Herr bei seinem Nachhausekom-
men nicht lange danach zu suchen habe.

Kaum aber hatte der müde Mann fünf Minuten schwer
athmend in dieser Lage zugebracht, da kam mit raschem
Schritt Jemand die Treppe heraus und, ohne anzuklopfen
wie sonst, trat er in’s Zimmer, von Paul schon erkannt,
noch ehe er ein Wort gesprochen hatte.

»Bist Du hier, Paul?« fragte eine freundliche und doch
von innerer Aufregung bebende Stimme.

»Ja, ich bin hier!« antwortete der Gefragte vom Sopha
her, ohne sich aufzurichten. »Was willst Du?«

Fritz näherte sich dem Liegenden und suchte seine
Hand, die er auch bald fand. »Was ich will, kann ich
Dir auch im Dunkeln sagen, wenn Du kein Licht machen
willst.«

»So sprich – die ganze Welt ist dunkel, wenn die Sonne
untergegangen ist, und unsere ist untergegangen, nicht
wahr?«

»Ja,« seufzte Fritz, »da hast Du Recht. Aber höre, Paul,
ich komme als Bote und ich muß sprechen, sonst drückt
es mir das Herz ab. O, mein Gott, was war das für ein
Tag! Jetzt aber sind sie fort – ja, fort!«

»Gott mit ihnen! Laß sie unter seinem Schirme zie-
hen!«
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»Das habe ich auch gedacht. Aber die Abschiedsscene
war schrecklich – sie war nicht von meinem Halse fortzu-
bringen und weinte so laut, wie ich nie einen Menschen
habe weinen hören. Es war zum Erbarmen, und ihre Mut-
ter weinte eben so und ich auch.«

»Nun, da konntet Ihr Euch doch wenigstens trösten mit
Euren sichtbaren Thränen – manche Menschen weinen
auch zum Erbarmen, aber nur ihre Seele ist es, die un-
sichtbare Thränen vergießt, und das thut vielleicht noch
weher. Also sie ist fort?«

»Ja, sie ist fort, der Kelch ist an mir vorüber und ich
bin froh, daß ich ihn nur allein zu leeren brauchte,« denn
meiner Muter wäre der Athem dabei ausgegangen. Aber
da – hier – nimm, das ist für Dich!«

»Was hast Du da?« fragte Paul, der fühlte, wie Fritz
ihm einen leichten Gegenstand auf die Brust legte.

»Nimm es und bewahre es Dir auf, mein Freund. Es
sind die Blumen, die Betty heute Mittag an ihrer Brust
trug, und sie gab sie mir mit dem Auftrag, sie Dir zu
bringen, zur Erinnerung an eine schöne Vergangenheit,
die ach! niemals wiederkehren wird.«

Paul hatte sich schon erhoben und den halb welken
Blumenstrauß, den er nun fühlte und dessen Duft er be-
gierig einsog, in die Hand genommen, in der Dunkelheit
hastig an seine Lippen gedrückt und dann beide Hände
wie um einen theuren Schatz darüber geschlossen.

»Also sie hat auch heute noch an mich gedacht?« flü-
sterte er.
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»O gewiß, bis auf den letzten Augenblick. ›Grüße ihn,
grüße ihn herzlich,‹ sagte sie, ›und er soll Wort halten
und mein Freund bleiben, auch wenn er mich niemals
mehr mit Augen sieht.‹«

»Das sagte sie?« jauchzte Paul beinahe frohlockend
auf.

»Ja, und es muß ihr wohl Ernst damit gewesen sein,
denn sie drückte mich dabei fast todt mit ihren Küssen
und Liebkosungen.«

Paul war an das Fenster getreten und blickte nach dem
jenseitigen hinüber, auf welches der Mond eben wieder
sein blendendes Licht zu werfen begann, aber diesmal
war keine Gestalt an demselben zu sehen, die mit thrä-
nenden Augen zu ihm herüber schaute.

»Ja, ja,« sagte er dumpf in sich hinein. »Zweimal hat
sie mir Blumen gesandt. Das erste Mal, da kannte sie
mich noch nicht, und das war der schöne Anfang uns-
rer Seelengemeinschaft. Aber das zweite Mal, da kannte
sie mich, und das war das traurige Ende unsrer Seelen-
verbindung. Aber nein, nein, nein – es giebt kein Ende
für solche Seelen – sie finden sich immer wieder – auf
der Erde oder endlich – im Himmel!«

Er hatte die letzten Worte laut gesprochen, so daß Fritz
sie vernehmen konnte. »Da hast Du Recht,« sagte dieser –
»es giebt kein Ende für solche Seelen. Ach, aber es ist kalt
auf der Erde, wenn die Sonne verschwunden ist, nicht
wahr, mein lieber Freund?«

»Ja, sehr kalt und finster dabei, und nun müssen wir
uns mit dem Mondschein begnügen.«
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»Ah, Du meinst meine Mutter! Ja, die soll unser Trost
sein, sie hat ein Herz für Schmerzen, wie wir sie empfin-
den.«

»Ich weiß es. Wann kommt sie wieder?«
»O, ich habe heute Morgen einen Brief von ihr erhal-

ten. Morgen Nachmittag trifft sie mit dem Vater ein. Du
wirst doch gleich hinüberkommen, um sie zu begrüßen?«

»Natürlich, sobald sie mich empfangen will, laß es
mich wissen.«

»Ja. Heute arbeitest Du wohl nicht?«
»Nein, Fritz, heute nicht, ich kann – bei Gott nicht!«
»Nun denn, darf ich dann bei Dir bleiben? Ich will auch

ganz ruhig sein – schon Deine Nähe tröstet mich.«
»So bleibe. Auch ich habe Dich gern bei mir.« –
Und die beiden treuen Freunde blieben bei einander

bis zum späten Abend, und als sie sich endlich trennten,
waren sie Beide ruhiger geworden, denn sie hatten den
bitteren Kelch bis auf die Neige geleert, dessen Inhalt,
wenn er erst getrunken ist, oft heilsamer wirkt, als der
süßeste Trank wirken kann, der nicht die Läuterung her-
vorbringt, die jenem von dem Athem der Vorsehung zum
Besten der leidenden Menschheit eingehaucht ist.

Um mit dem Schwager nicht gleich nach der Hoch-
zeit seiner Tochter wieder zusammenzutreffen, hatte der
Oberforstmeister von Hayden mit seiner Frau am Morgen
des folgenden Tages eine Reise angetreten. So störte die
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Ruhe der von ihrem kurzen Ausfluge Zurückkehrenden
nichts von Außen her und sie konnten sich ihren Geschäf-
ten wie ihren Freunden mit ganzem Herzen hingeben.

Am Nachmittag schon war der Banquier mit seiner
Frau eingetroffen und Beide hatten gleich in der er-
sten Stunde den Bericht entgegengenommen, den Fritz
ihnen in lebhaftester Darstellungsweise abzustatten ge-
neigt war. Ruhig hatten die Eltern ihn angehört, und
wenn Frau Ebeling auch einige stille Thränen dabei ver-
gossen, so war sie doch schließlich froh, daß das Trauer-
spiel in ihrer Familie nun beendet und sie nicht gezwun-
gen gewesen sei, der Handlung desselben als Zuschaue-
rin beizuwohnen.

»Wie befindet sich Dein Freund?« fragte die Mutter,
als Herr Ebeling sie verlassen hatte und in das Comptoir
gegangen war.

Fritz zuckte die Achseln. »Heute habe ich ihn noch
nicht gesehen; er hat viel nachzuholen, weil die trauri-
ge Geschichte ihn stark mitgenommen und er deshalb in
den letzten Tagen wenig gearbeitet hat. Gestern Abend
aber war ich bis elf Uhr bei ihm und da befand er sich
ganz leidlich. Nur hatte er große Sehnsucht, Dich wie-
derzusehen, das hat er mir wiederholt gesagt.«

Frau Ebeling nickte befriedigt. »Das freut mich,« sagte
sie, »ich trage auch Verlangen, mit ihm zu sprechen. Laß
mich nur noch eine halbe Stunde allein, dann magst Du
ihn zu mir bescheiden, wenn er Zeit hat, mich auf ein
Stündchen zu besuchen.«
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»O ja, Zeit hat er jetzt, das weiß ich, auch ist er zu
Hause.«

»So geh’ hinüber und lade ihn zu mir ein.« –
Fritz sprang mit den lebhaften altgewohnten Sätzen

die Treppe zu Paul hinauf und verkündete ihm mit strah-
lenden Blicken, daß seine Eltern wieder da seien und daß
seine Mutter ihn in einer halben Stunde bei sich zu sehen
wünsche.

Paul seufzte erleichtert auf. »Das ist gut,« sagte er. »Ich
danke Dir für Deine liebe Botschaft und werde nicht auf
mich warten lassen. – Willst Du schon wieder fort?«

»Ei gewiß, ich muß in’s Geschäft, mein Vater sitzt
schon an seinem Pult und hat Mancherlei mit mir zu spre-
chen.«

»So thu’ Deine Pflicht. Leb’ wohl!«
Die Dämmerung war schon sichtbar herabgesunken,

als Paul den Weg zu seiner mütterlichen Freundin antrat.
Ein kalter Herbstwind wirbelte durch die staubigen Stra-
ßen und machte den Aufenthalt im Freien unbehaglich.
Im gemüthlichen Zimmer Frau Ebeling’s aber loderte ein
kleines Feuer im Kamin und das gelinde Prasseln dessel-
ben störte die behagliche Stille nicht, die darin herrsch-
te. Frau Ebeling saß, mit ihren Gedanken beschäftigt, auf
einem Sessel vor dem Kamin, wie sie es bei wichtigen
Veranlassungen wohl zu thun liebte, und erwartete den
jungen Bauführer, auf dessen Erscheinen sie diesmal, sie
wußte selbst nicht warum, äußerst gespannt war.

Paul wurde von einer ähnlichen Gemüthsbewegung
heimgesucht, als er den Weg zu ihr antrat. Er wußte ja,
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wovon heute gesprochen werden würde, und das brachte
sein Blut schon lange vorher in stürmische Wallung. Den-
noch war er ziemlich gefaßt und ruhig, er hatte seit ge-
stern Abend sein Schicksal überwunden und war – nach
seiner Meinung – als Sieger aus dem schmerzenreichen
Kampf hervorgegangen, den er zu bestehen gehabt. Was
ihn nun bei Frau Ebeling erwartete, wollte er mannhaft
ertragen und darum hatte er seine Brust mit der Rüstung
erzwungener Willensstärke umkleidet und Niemand soll-
te ihm anmerken können, was in ihm vorgegangen war.
So dachte er wenigstens und glaubte, seinen Vorsatz oh-
ne Rückfall in seine gestrige Stinmiung durchführen zu
können.

Ach! als er aber nun in das trauliche Gemach, der
so verehrten mütterlichen Freundin trat, in welches die
Dämmerung eben ihr melancholisches Licht warf, als er
dann die liebe Gestalt, das weiche, seelenvolle Gesicht
dieser Frau sah und ihre sanfte Stimme hörte, die heu-
te so klagend und traurig in sein Ohr tönte, da fielen,
wie von einem Winde fortgeweht, die schützenden Pan-
zer und Stahlketten von seiner Brust ab, da wurde der
willensstarke Mann wieder ein fühlender Mensch und ei-
ne nie empfundene und unabweisliche Rührung ergriff
ihn mit einer Macht, daß es ihm war, als ob das Herz sich
in seiner Brust umdrehe, als ob ihm der Athem stocke,
und die ganze Welt vor ihm und in ihm sich mit einem
Male in das Gegentheil von vorher gewandelt habe.
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Kaum sah Frau Ebeling ihn in das Zimmer treten, so
eilte sie ihm entgegen und streckte beide Hände verlan-
gend nach ihm aus. Als seine Hände aber die ihrigen er-
faßt, zog sie den nicht Widerstrebenden dicht an sich her-
an, um einen prüfenden Blirk in sein Auge zu thun und
gleichsam mit ihrer Seele forschend in die seine zu drin-
gen.

»Mein lieber Freund!« hauchte es leise von ihren Lip-
pen – aber weiter konnte sie zuerst kein Wort sprechen,
so sehr übermannte sie die Bewegung ihres Herzens, als
sie dies traurige Auge sah, das doch so liebevoll ihr ent-
gegenschaute, als könne es Trost und Linderung aus ihrer
Erscheinung saugen.

Kaum aber hatte sie jene Worte gesprochen, da war es
mit Paul’s Fassung und Standhaftigkeit vorbei. Wie durch
einen Zauberschlag mitten in den schmerzlichen Gefühls-
wirbel seiner Seele zurück versetzt, war es, als ob die
bisher gedämmten Schleusen seines Innern sich öffneten
und er den für bezwungen gehaltenen Schmerz auf die
Lippen treten lassen müsse, den seine Brust zu verschlie-
ßen kaum noch im Stande war.

»Mein lieber Freund,« wiederholte sie endlich mit dem
Aufgebot aller ihrer Willenskraft, »o wie lieb ist es mir,
daß ich Sie wiedersehe! Nun sind wir wieder bei einan-
der, nun können wir offen und ehrlich sprechen, was uns
auf dem Herzen liegt, nicht wahr?«

Er nickte und sah sie nur um so trauriger, zerschmet-
terter an, denn das Wort, welches er in seinem Herzen
trug, brannte ihn schon wie eine Flamme auf der Zunge
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und nur noch ein sanfter Anreiz fehlte, es ihm zu entrei-
ßen.

»Aber Sie sprechen ja nicht,« fuhr sie dringender fort,
als er sein Gesicht vor ihren scharf forschenden. Augen
senkte, »o, so reden Sie doch – seit wann sind Sie denn
so stumm?«

Da konnte er nicht länger an sich halten; die so lan-
ge verhaltene Qual, die auf seiner Seele lag, preßte seine
Brust zusammen, daß er zu ersticken glaubte, wenn er sie
nicht von sich würfe. Und so öffneten sich endlich seine
Lippen, und seine Hände aus den ihrigen ziehend und sie
vor seine Augen schlagend, als schäme er sich, seine Ge-
fühle enthüllt zu sehen, rief er mit halb gebrochener und
seinen ganzen inneren Zustand verrathender Stimme: »O
mein Gott, was wollen Sie? Was soll ich denn sprechen,
was kann ich sprechen! Sie ist ja fort, sie ist fort, und ich
– ich habe sie auf ewig verloren!«

Frau Ebeling stand im ersten Augenblick halb erstarrt
vor dem also seinen Schmerz offenbarenden Manne.
Wie? Sah sie denn jetzt erst klar in sein Inneres hinein?
Hatte sie sich denn so sehr in ihm, in seiner bisher zur
Schau getragenen Ruhe getäuscht? War sie blind gewe-
sen, hatte sie gar keine Augen gehabt? Ja, ja, sie war
blind gewesen und sie nicht allein – jetzt aber, jetzt fiel
es ihr wie Schuppen von den Augen und sie sah sonnen-
klar, daß Paul’s Empfindung für Betty weiter nichts als
eine gränzenlose, sein ganzes Wesen erfüllende und un-
ausrottbare Liebe war.
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Als sie dies aber sah und mit ihrem weiblichen Instinct
sogleich die ganze Lage der Vergangenheit und Gegen-
wart überschaute, da trat auch auf der Stelle das wahre
und edle Weib aus ihr hervor, und da sie nicht mehr durch
die That helfen konnte, da wollte sie wenigstens mit dem
Worte trösten und voll Mitgefühl an der Seite des Leiden-
den stehen. So eilte sie hastig, ohne sich eine Secunde zu
bedenken, auf den jungen Mann zu, faßte seine beiden
Hände, zog sie von seinem Gesicht fort und drängte ihn
leise nach dem Sopha hin, wo sie neben ihm Platz nahm,
um ihren Trost sofort beginnen zu können.

Allein sie wurde daran verhindert. Denn Paul, als er
sich jetzt erst bewußt wurde, daß er wider Erwarten und
Willen dieser Frau sein innerstes Geheimniß verrathen,
blieb nicht bei dem bloßen Bekenntniß seines Seelenzu-
standes stehen – jetzt, jetzt war es vielmehr Zeit, den
ganzen in ihm tobenden Sturm auszuschütten und sich
Ruhe für alle Zukunft damit zu verschaffen, und so, von
einem inneren Drange dazu getrieben, sank er zu ihren
Füßen, stützte seinen schwindelnden Kopf in ihre Hände
auf ihrem Schooß und – weinte laut, wie nur ein Sohn vor
seiner Mutter über seine verlorene Liebe weinen kann.

Sie ließ ihn eine Zeitlang gewähren, nur drückten ihre
Hände sich fester um sein heißes Gesicht; dann aber sich
zu ihm niederbeugend, flüsterte sie leise und mit dem
sanftesten Tone mütterlichen Gefühls:

»Mein armer, armer Paul!«
Kaum aber hatte sie diese wenigen Worte gesprochen,

so übten der Ausdruck, womit sie sein Ohr trafen, und die
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unendliche Milde, die in ihnen lag, eine unbeschreibliche
Wirkung auf den sie Hörenden aus. Er hob plötzlich, wie
aus einem tiefen Traume erweckt, den Kopf in die Höhe,
sah die edle Frau mit großen schwimmenden Augen fest
an und rief, indem er langsam aufstand:

»Was sagten Sie da? Mein armer Paul? O, mein Gott,
warum bin ich in Ihrem Sinne arm, warum nennen Sie
mich so?«

»Weil ich Sie in tiefster Seele bemitleide!« brachte Frau
Ebeling voller Verwunderung hervor, da sie sich diese
Wandlung im ersten Augenblick kaum zu erklären ver-
mochte.

»O nein, o nein,« rief er mit seiner allmälig ihm wieder-
kehrenden Willensenergie, »bemitleiden Sie mich nicht;
fühlen Sie nur mit mir, dann bin ich schon glücklich und
zufrieden. O, zweifeln Sie an meiner Kraft, an meinem
Muth, gegen das Leben und seine Schmerzen zu kämp-
fen? Nein, nein, um Gottes willen, zweifeln Sie nicht!«

»Nein, nein, ich zweifle ja nicht,« rief sie, den Durch-
bruch des männlichen Stolzes dieses starken und nur für
einen Augenblick gebrochenen Geistes mit Freuden ge-
wahrend, »wie könnte ich an Ihnen und Ihrem Muthe
zweifeln, der Sie ja von jeher dem Kampfe des Lebens
ausgesetzt gewesen sind und ihm siegreich gegenüber
gestanden haben. Nein, gewiß, ich zweifle nicht. O, mein
lieber, guter Paul, mein zweiter Sohn, so gefallen Sie mir
tausend Mal besser als vorher und ich habe nun, wie ich
zu meinem eigenen Troste sehe, mit Ihnen einen schwe-
ren Moment überlebt und überwunden. Ja, ja, aber nun
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ist er vorbei, nun – geben Sie mir Ihre Hand – so, kom-
men Sie her und setzen Sie sich zu mir, und nun lassen
Sie uns treulich wie sonst über uns selber reden.«

Paul setzte sich willig neben sie, aber dann sah er sie
liebevoll und dankbar an und schüttelte seinen dunklen
Kopf.

»Nein,« sagte er, »lassen Sie uns das Vorliegende ein
für alle Mal abmachen: über mich selber kann ich und
will ich – niemals, niemals sprechen. Nur so viel will ich
sagen: lassen Sie das Vergangene – ich meine, was Bet-
ty betrifft – vergangen sein und kommen wir nie mehr
darauf zurück. Ich habe Ihnen wie ein Sohn den ganzen,
tiefen, ewigen Schmerz meines Wesens enthüllt, und Sie
haben mich, wie nur ein edles mütterliches Herz es ver-
mag, getröstet. So liegt das alte Leben hinter uns und wir
beginnen von diesem Augenblick an ein neues. Und glau-
ben Sie mir – so groß und weit es vor mir liegt, ich werde
in seinen geweihten Kreis als ein Geprüfter, Berechtigter
treten, ich werde mich Ihrer und aller Guten Liebe und
Freundschaft würdig beweisen und Sie sollen mich nie
wieder schwach, trostlos und unmännlich sehen, wie es
vorher geschah.«

»O nein, o nein, mein lieber Freund, schwach und un-
männlich sind Sie nicht gewesen. Die Liebe zu einem ed-
len und reinen Wesen betrachte ich mehr als eine Stär-
ke, denn als eine Schwäche der menschlichen Natur, und
daß Sie auch im Uebrigen stark, sehr stark sind und das
fernere Leben siegreich bekämpfen werden, wie feind-
lich es Ihnen auch gegenübertreten mag, das habe ich in
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meinem Innern noch nie bezweifelt und werde ich nie
bezweifeln, denn ich glaube an Sie, an Ihren Willen, Ihre
Kraft und – Ihre Tugend!«

Zum ersten Mal lächelte Paul sie jetzt freudig an. Sie
hatte den rechten Fleck getroffen, wo der Trost bei die-
sem Manne haftete, und er fühlte sich wirklich durch die-
se Frau getröstet. Ruhig sprachen sie nun mit einander,
was sie auf dem Herzen hatten, und als sie sich endlich
trennten, schieden Beide mit dem Gedanken, daß diese
Stunde eine wichtige für sie gewesen sei und daß von ihr
an wirklich ein neues Leben tage, das nun mit frischen
Kräften begonnen und hoffentlich zu einem guten Ende
geführt werden solle.

Niemanden aber, selbst ihrem Manne nicht, sagte Frau
Ebeling ein Wort von dem Gespräch, welches sie so eben
mit Paul geführt hatte. Dieser hatte sie zwar nicht um ihr
Schweigen gebeten, aber sie fühlte selbst, daß es gerat-
hen wäre, keinem Andern die Neigung zu verrathen, die
Paul zu Betty gehegt und die ihr in ihrem ganzen Umfan-
ge erst so spät klar geworden war. Fortan aber herrschte
zwischen Frau Ebeling und Paul van der Bosch das herz-
lichste Einverständniß und Vertrauen, in großen wie in
kleinen Dingen, und so lange noch Beide neben einander
lebten, war es stets, als ob Paul nur ihr älterer und Fritz
ihr jüngerer Sohn sei, denn es wurde ihr wirklich schwer
zu entscheiden, welcher von Beiden ihrem Herzen näher
stehe, – einen solchen Standpunct hatte ›der arme Stu-
dent‹ sich bei ihr errungen und so würdig hatte er sich
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erwiesen, ein geliebtes Mitglied ihrer kleinen Familie zu
sein.

So war also wirklich der sanfte Mond mit seinem
milden Schein über Paul’s Geschick aufgegangen, nach-
dem die Sonne seines Lebens von seinem Horizonte ge-
schwunden war. Mit dieser hatte er das Theuerste und
Liebste seines Lebens verloren, die Blüthe und Kraft sei-
nes Herzens aber war mit ihr nicht gestorben. Muthig
wie immer raffte er sich zu neuen Anstrengungen empor,
und wie ein großer Verlust im menschlichen Leben oft
einen unerwarteten Gewinn zur Folge hat, indem wir mit
frischer Thätigkeit den Mangel des Einen durch die Fül-
le des Andern zu ersetzen suchen, so war auch Paul aus
diesem Schmerz seines Lebens siegreich hervorgegangen
und ein Mann geworden, wie er es ohne denselben nicht
so früh geworden wäre. Denn eine reine und wahre Ju-
gendliebe haftet an dem edlen Menschen und macht ihn
zugänglich für alles Gute; und wenn sie, falls sie ihm ver-
loren ging, sein Herz auch einige Zeit mit Bitterkeit er-
füllt, so wird doch sein Geist dadurch nicht gebrochen,
vielmehr gestählt, und für alle Zukunft – wenn sie die
rechte Liebe war – hat er sich einen Maaßstab erworben,
nach dem er zu handeln, ein Ziel, wonach er zu trach-
ten, wofür er zu ringen hat, und ringen und streben nach
einem Ziele, mag es auch fern und dunkel vor ihm lie-
gen, muß einmal der Mensch, wenn er nicht versumpfen
und verbleichen will, wie so viele Tausende versumpfen
und verbleichen, blos weil sie keine reine Vergangenheit
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gehabt und darum also auch keine edle Zukunft haben
können.
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ZWEITER THEIL.

ERSTES KAPITEL. DER VERSCHOLLENE ONKEL TRITT

WIEDER AUF.

»Ja, ja, das Glück kann alle Tage kommen, und hier-
mit bringe ich Dir es vielleicht schon! Da hast Du einen
Brief aus . . . , also kommt er gewiß von Deinem Onkel
Casimir!«

Mit diesen Worten trat Fritz Ebeling einige Tage nach
der im letzten Kapitel erzählten Scene voller Hast bei sei-
nem Freunde ein, indem er ihm einen Brief triumphirend
entgegenhielt.

Paul hob erstaunt sein Auge gegen ihn auf und sagte:
»Wie kommst Du zu diesem Brief, Fritz?«

»Ei, das ist eine sehr einfache Geschichte. Der Briefträ-
ger gab so eben in unserm Comptoir seine Briefe ab und
da hielt er zufällig auch diesen in der Hand. Da er weiß,
wie befreundet wir sind, überließ er ihn mir auf meine
Bitte, denn ich glaubte, Du würdest ihn von mir lieber
annehmen und mir die Freude gönnen, Dir einmal eine
glückliche Nachricht zu bringen. Wir haben lange genug
trübes Wetter gehabt, nun kann es auch einmal wieder
einen heiteren Himmel geben. So nimm ihn und lies, er
enthält gewiß eine Nachricht, die Bezug auf die bewußte
Erbschaft hat.«

Paul dankte ihm und erbrach den Brief sogleich. Als
er ihn aber gelesen, lächelte er auf seine alte stille Weise
und sagte zu dem ihn aufmerksam betrachtenden Freun-
de:
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»Diesmal ist das Glück noch nicht gekommen, wie Du
hofftest, und ich erwarte es auch nicht so rasch. Das
Glück wird bisweilen leicht müde und ruht sich dann eine
Weile aus, ehe es wieder in Thätigkeit geräth. Das meine
ist augenblicklich sehr müde und wird viel Zeit gebrau-
chen, um wieder zu Kräften zu kommen. Es hat sich bei
mir überarbeitet, denn ich war – o Du weißt es nur zu
gut – fast zu glücklich, und das soll der Mensch einmal
nicht sein, wenigstens lehrt die Erfahrung, daß es selten
heilsam ist.«

Jetzt lächelte Fritz schalkhaft und entgegnete: »Ich
danke Dir für Deinen philosophischen Vortrag, aber ein
Bischen ›Mathematik‹ wäre mir jetzt lieber. Laß mich sie
hören. Was schreibt denn der hochgelehrte Herr, darf ich
es nicht wissen?«

Paul reichte ihm den Brief hin und Fritz las folgende
Zeilen:

»Mein lieber Junge! Du wirst Dich über mein lan-
ges Schweigen gewundert haben, aber ich wollte Dir
für Deine Aufmerksamkeit, mir die so zufällig gefun-
dene ›Wiederholte Aufforderung‹ so rasch zu über-
mitteln, erst meinen Dank abstatten, wenn ich von
Hamburg aus irgend eine Antwort auf meine dahin
abgesandte Erklärung erhalten hätte. Allein bis jetzt
ist keine weitere Nachricht von dorther eingetroffen
und nun kann ich Dich nicht länger ohne eine Mitt-
heilung meinerseits lassen.
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Was meine Meinung über die fragliche ›Aufforde-
rung‹ betrifft, so glaubte auch ich im ersten Augen-
blick – und glaube es eigentlich noch – daß mein ver-
schollener Bruder dahintersteckt, allein, wie gesagt,
bis jetzt hat sich derselbe noch nicht weiter verneh-
men lassen. Obgleich Quentin mir durchaus fremd
geworden ist, da wir uns schon als kleine Jungen
getrennt haben, so wäre es mir in jedem Falle doch
sehr angenehm, von ihm etwas Näheres zu erfahren,
selbst wenn es nur die Nachricht wäre, daß er lebt
und meiner gedenkt. Weiter gehen auch meine Er-
wartungen, geschweige denn Hoffnungen nicht. Auf
die wichtigen Folgen, die jene Aufforderung andeu-
tet, bin ich allerdings erwas neugierig, da ich nicht
wüßte, was auf der Welt solche Folgen für mich ha-
ben könnten. Mir ist im Leben Nichts wichtiger, als
meine Wissenschaft, und wenn ich mich ihr nur mit
ganzem Herzen und ungestört hingeben kann, so
verlange ich nichts Anderes. Gegen irgend einen An-
griff meiner beschaulichen Ruhe – mag er kommen
woher er will – kann ich nur mit Archimedes gegen
jenen rohen römischen Krieger rufen: ›Bringe mir
meine Kreise nicht in Unordnung!‹ und das möch-
te ich selbst meinem Bruder zurufen, wenn er meine
Einsamkeit unterbrechen und mich in meinen Arbei-
ten stören sollte.

Da ich eben von Archimedes spreche, so will ich
Dir auch mittheilen, daß ich zur Zeit dessen dunkle
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Schrift über die Spiralen studire und mich bemü-
he, sie in einer verständlicheren Form dem wissen-
schaftlichen Publicum vorzuführen. Außerdem aber
bin ich neben vielen anderen Berechnungen mit ei-
ner neuen Ausgabe meiner vor Jahren erschienenen
Schulbücher beschäftigt und das wird mich das gan-
ze nächste Jahr in Anspruch nehmen. Du siehst al-
so, Arbeit habe ich genug, und es freut mich, daß
es auch Dir nicht daran fehlt. Wie Du mir sagst,
gehst Du jetzt mit starken Schritten Deinem Haupt-
ziele entgegen. Glück auf zum baldigen Baumeister!
Mögest Du recht viele Bauherren finden, wie jener
freundliche Kaufmann einer ist, mit dessen Familie
Du so vertraut lebst, dann wird es Dir an einer gün-
stigen Gestaltung Deiner Zukunft nicht fehlen. Ver-
melde dem Herrn meinen tiefsten Respect, auch ich
fühle mich ihm zu herzlichem Danke verpflichtet.

Im Uebrigen, um noch einmal auf Deine vermeint-
liche Erbschaft zurückzukommen, bist Du derselben
so nahe wie ich oder, richtiger gesagt, wir Beide sind
von ihr nur gleich weit entfernt. Denn ich bedarf de-
ren gar nicht und sollte sie mir dennoch zufallen, so
bist Du, falls mein Bruder keine anderweitigen Er-
ben hat, mein einziger Erbe, und das ist die haupt-
sächlichste Freude, die mir die Nachricht verursacht
hat, mit welcher Du mein Stillleben zu unterbrechen
Dich verpflichtet gefühlt hast.

Schließlich nimm noch einen guten Rath von mir
an, obgleich Du jetzt ein Mann geworden bist, der
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des Rathes seines alten wunderlichen Onkels füglich
entbehren kann: arbeite ruhig und ungestört fort
und laß Dir um Gottes willen keine Minute durch
die Illusionen rauben, die eine in der Luft schweben-
de Erbschaft stets mit sich zu bringen pflegt. Die Zeit
ist edel und kostbar, ja, für einen arbeitsamen Men-
schen das Edelste und Kostbarste auf der Welt nach
seiner Gesundheit. Benutze also die Zeit, indem Du
strebsam den Kreislauf vollendest, den Dir die Natur
vorgezeichnet hat, und springe weder rechts noch
links ab, denn ein Kreis mit Ecken ist kein Kreis
und ein Leben voll getäuschter Hoffnungen ist kein
glückliches und zufriedenes Leben mehr. Dieses al-
lein aber wünscht Dir von Herzen Dein

Dir ewig treugesinnter Onkel
Casimir van der Bosch.«

Als Fritz den Brief zu Ende gelesen, lachte er, nahm
dann aber bald wieder eine ernstere Miene an, da er auch
seinen Freund ernst bleiben sah. »Etwas Mathematik ist
doch wieder darin,« sagte er, »na, ich habe sie mir ja ge-
wünscht. Aber die Erbschaft, das sehe ich, ist Dir mit die-
sem Brief um keinen Strohhalm näher gerückt obgleich
auch eben so wenig dadurch bewiesen, daß sie nicht exi-
stirt. Geduld, mein Freund, ein neues wohnliches Haus
wird nicht in vier Wochen erbaut, das hat mein Vater
schon oft meiner Mutter gesagt, wenn sie fragte, wann
wir in das neue Gartenhaus einziehen könnten. Doch,
da ich gerade von meinem Vater spreche – darf ich ihm
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diesen Brief zeigen? Er interessirt sich einmal für alle
Geldangelegenheiten, und für diese, da sie Dich betrifft,
doppelt.«

»O, so nimm ihm doch den Brief mit!« rief Paul schnell.
»Aber mir däucht, Du faselst ein wenig, mein Lieber. Wo
liegt denn hier eine Geldangelegenheit?«

»Lieber Junge, nimm es mir nicht übel: das verstehst
Du nicht recht. Du bist kein Geldmensch, wie wir es sind,
Du hast kein Witterungsorgan, um Schätze zu entdecken,
die noch Verborgen liegen. Arbeite nur ein Jahr bei uns
drüben auf dem Comptoir und das Organ wird sich ent-
wickeln, ich stehe Dir dafür. Ich rieche das Geld jetzt auch
schon von Weitem, wie ein gutes Gericht und, weiß es der
Himmel, der Duft davon wird Einem alle Tage angeneh-
mer. Du lächelst, weil ich, wie Du jetzt wahrscheinlich
denkst, so materiell geworden bin; allein, mein Junge,
diese Materie ist wirklich wichtig. Wenn mein Onkel sie
im Besitz gehabt, so hätte er sie nicht in dem Baron von
Wollkendorf zu suchen brauchen, nicht wahr?«

Paul nickte, aber er antwortete nicht gleich. Endlich
aber sagte er: »Ich habe auch nichts gegen diese Mate-
rie, aber das ewige Suchen und Jagen danach gefällt mir
nicht.«

»Ei, mein Gott, in diesem Falle suchen wir ja nicht für
uns, also aus Egoismus, sondern wir suchen für Dich, also
aus Liebe zu unserm Freunde. Und das wirst Du doch
nicht verdammen?«



– 351 –

Paul lächelte. »Ich danke Dir sogar,« sagte er. »Suche
getrost weiter, aber ich bin überzeugt, es wird noch lange
dauern, bis Ihr etwas findet.« –

Fritz hatte seinen Freund wieder verlassen und dieser
setzte seine Arbeit, des Onkels Rath genau aus eigenem
Antriebe befolgend, wie alle Tage fort. In ununterbro-
chener Thätigkeit verstrichen ihm Wochen auf Wochen.
Seine Prüfungsarbeiten, die er nach und nach erhalten,
wurden reiflich überlegt und dann mit rüstigster Kraft
begonnen, während die noch vorliegenden theoretischen
Studien keineswegs vernachlässigt wurden. So kam all-
mälig das Weihnachtsfest heran. Wieder war die Familie
des Banquiers, diesmal aber nur in kleinerem Kreise ver-
sammelt, denn der Oberforstmeister fehlte mit den Sei-
nigen, er grollte dem Schwager noch immer mit gleich
beharrlichem Eigensinn und auch seine Frau mußte sich
auf seine Anordnung von allen Festlichkeiten des Ebe-
ling’schen Hauses fern halten, obgleich es ihr gestattet
war, ihre Schwester von Zeit zu Zeit zu besuchen, da die-
se ihre Wohnung nur selten in Abwesenheit des Herrn
von Hayden betrat.

Natürlich befand sich auch Paul wieder inmitten sei-
ner Freunde an diesem Weihnachtsfeste, welches unter
den obwaltenden Umständen einen weniger frohen Ver-
lauf nahm, als früher. O, wer dachte an diesem Feste
nicht an jenes vor einem Jahre, wo Paul dem Vater seines
Freundes die große Mappe mit den schönen Entwürfen
seines neuen Hauses verehrte; wem kam nicht die liebli-
che, allerseits Gaben spendende Fee in’s Gedächtniß, die
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damals die Zierde und der Stolz beider Familien war, die
kein Anderer bei ihnen ersetzen konnte und die jetzt, vie-
le Meilen weit entfernt, ganz von den Ihrigen abgetrennt,
ein Jedermann unbekanntes Dasein führte.

Ja, sie dachten Alle mit stiller Wehmuth daran, aber
Niemand sprach darüber ein Wort, nur in ihren Augen,
wenn sie sich ansahen, blitzte die innere Uebereinstim-
mung in einem und demselben Gefühle auf, sie errie-
then, sie verstanden sich, und Einer beklagte im Stillen
den Andern, daß ihm die größte Freude versagt sei und
Niemand ihm helfen könne.

Als die Bescheerung zu Ende war und die Commis und
Diener des Hauses den großen Festsaal verlassen hatten,
kam eine junge Magd herein und berichtete der Frau vom
Hause, daß so eben Frau Zeisig, die Waschfrau, gekom-
men sei und Herrn van der Bosch zu sprechen begehre.

»Laß sie hereinkommen,« sagte Frau Ebeling sogleich,
»sie sieht vielleicht gern die Lichter brennen und ich will
ihr auch eine kleine Bescheerung zu Theil werden las-
sen.«

Gleich darauf trat Frau Zeisig lebhaften Athems in den
glanzvollen Saal und schlug, als sie die bunten Tische,
die flammenden Kronleuchter und die brennenden Weih-
nachtsbäume sah, vor freudigem Staunen die Hände zu-
sammen. Jetzt aber bemerkte auch Paul seine Aufwärte-
rin, und auf sie zutretend, fragte er, was sie wünsche und
ob sie eine Bestellung an ihn auszurichten habe.
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»Ach, Du lieber Gott, ja, Herr Baumeister,« antworte-
te sie, sich immer noch bewundernd rings umschauend.
»Aber das ist doch gar zu schön hier!«

Die in ihre Nähe getretenen Mitglieder der Familie lä-
chelten über diesen naiven Ausruf, Paul aber fragte sie
noch einmal, was sie ihm zu sagen habe.

»Zu sagen habe ich eigentlich nichts, Herr Baumeister,
nur einen Brief habe ich zu übergeben, der schon heu-
te gegen Abend gebracht ist. Ich glaubte, Sie würden
noch einmal nach Hause kommen, ehe Sie hierher gin-
gen, aber da Sie nicht kamen, bringe ich ihn herüber, weil
man nicht wissen kann, was darin steht.«

»Da haben Sie auch sehr recht gethan, liebe Zeisig,«
sagte Frau Ebeling. »Aber nun, da Sie einmal hier sind,
soll Ihre Aufmerksamkeit für Ihren Herrn auch belohnt
werden.«

Mit diesen Worten führte sie die gute Frau an einen
Tisch und beschenkte sie reichlich mit Kuchen und Ae-
pfeln, Nüssen und einigen anderen noch nützlicheren
Dingen, worüber Frau Zeisig eine große Freude äußerte
und sich endlich mit zahllosen Danksagungen und Kni-
xen wieder entfernte.

Unterdessen waren Fritz und sein Vater in die Nähe
Paul’s getreten, der sich auf einen Sessel niedergelassen,
den Brief erbrochen und das Couvert neben sich auf den
Tisch gelegt hatte. Fritz nahm es sogleich auf, betrachtete
es und flüsterte seinem Vater zu:
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»Er ist Vom Onkel Casimir. Der Tausend! Gerade am
heiligen Abend! Na, wenn er diesmal kein schönes Weih-
nachtsgeschenk bringt, will ich alle meinigen wieder her-
ausgeben!«

»Still!« raunte ihm der Vater zu und zog den lebhaf-
ten Sohn bei Seite. »Störe ihn nicht, Du siehst ja, daß es
was Ernstes ist. Indessen bin ich Deiner Meinung, es muß
doch endlich einmal eine Antwort von Hamburg erfolgen
–«

In diesem Augenblick unterbrach Paul die Flüsternden,
indem er um Entschuldigung bat, daß er so ämsig lese.
Aber sie würden selbst nachher sehen, daß der Brief sehr
wichtig sei, jedoch müßten sie sich gedulden, er sei sehr
lang und der gute Onkel habe ganz gegen seine Gewohn-
heit sich diesmal vielerlei künstlichen Abkürzungen be-
dient.

So las er denn ungestört weiter, und schon während
er las, sah man ihm bisweilen eine große Verwunderung
an, wobei er jedoch auch wiederholt lächelte oder den
Kopf bedeutsam schüttelte. Als er aber endlich fertig war,
sprang er auf und zu der Familie gehend, die voller Er-
wartung abseits um einen Tisch saß, sagte er:

»Das ist allerdings ein seltsamer Brief und Sie werden
Alle recht viel Neues daraus erfahren, wie ich. Der ver-
schollene Onkel Quentin ist also wirklich gefunden und
giebt nun selbst ein Lebenszeichen von sich.«

»Also er lebt, er lebt?« fragte Fritz, der die Zeit nicht
erwarten konnte, bis er das Nähere erfuhr. »Aber wo, wo
lebt er, das sage uns!«
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»Ja, wo? Das weiß ich selber nicht, denn das steht
nicht im Briefe. Und nun lesen Sie ihn zuerst, Herr Ebe-
ling.«

»Nein, nein,« rief die Hausfrau, »lesen Sie ihn uns laut
vor, dann erfahren wir Alle zugleich seinen Inhalt und
können auch an Dies oder Jenes sofort unsere Bemer-
kungen knüpfen.«

»Ja, das ist das Beste und Vernünftigste!« bekräftigte
Fritz.

Paul war auf der Stelle dazu bereit. Er setzte sich nun
zu den Uebrigen und las ihnen langsam den ohne Zwei-
fel bedeutungsvollen Brief seines Onkels vor. Dieser aber
lautete:

»Mein lieber Paul! Endlich also hat sich der
Schleier vor jener ›Wiederholten Aufforderung‹ ge-
lüftet und ich bin nun im Stande, Dir einen sichtba-
ren Fortschritt in unsrer geheimnißvollen Geschich-
te zu liefern. Verzeihe aber, wenn ich Dir dieselbe
nicht mit meiner alten gewohnten Umständlichkeit
und Gründlichkeit mittheile, denn meine Zeit ist ge-
messen, ich habe unendlich viel zu thun und muß
mich also kurz fassen. Wollte Ich Dir jedes Wort sa-
gen, was ich über meinen Bruder gehört und was ich
darauf erwidert habe, so könnte ich zehn Bogen mit
der kleinsten Schrift füllen und das geht schon aus
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dem Grunde nicht, weil das Papier in meinen Au-
gen ein so kostbarer Artikel ist, daß der Verschwen-
der desselben mir als eins der strafbarsten Wesen der
Schöpfung erscheint.«

Die Zuhörer lachten und selbst Paul stimmte ihnen bei,
indem er der Eigenthümlichkeit seines Onkels in dieser
Beziehung gedachte.

»Nun lesen Sie weiter,« sagte endlich Herr Ebeling.
»Diesmal wird der Brief wahrhaftig interessant und wir
haben wieder eine köstliche Weihnachtsüberraschung.«

Paul nahm den Brief wieder auf und las:

»Bis vor vierzehn Tagen hatte ich noch keine
Ahnung, was mir bevorstand, während doch schon
im Schatten meines Daseins, id est: hinter meinem
Rücken, der Faden gesponnen ward, der mich lei-
der schon jetzt so eng umstrickt, daß ich kaum mei-
ne Hände bewegen, nicht schreiben, nicht rechnen
kann – o, du göttlicher Euklides, was habe ich schon
darüber für kostbare Zeit verloren! Doch zur Sache.

Wie Du weißt, liegt in der engen Straße, in wel-
cher ich wohne, meinem Hause gegenüber ein Gast-
haus, zur ›Stadt Rom‹ geheißen, eigentlich ein mise-
rables kleines Ding, in welches nur Leute vom Lande,
aber sicherlich keine Vergnügungsreisende einzu-
kehren pflegen. In diesem Hause, gerade meiner Ar-
beitsstube vis-à-vis, war seit einigen Tagen ein Frem-
der eingekehrt, der stundenlang am Fenster stand
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und nach meinem Hause herübersah und mich be-
obachtete wenn ich ausging, wenn ich wiederkam,
wenn ich bei Tage oder bei Nacht meinen Arbeiten
oblag. Das heißt, versteh mich recht: ich hatte die-
sen Fremden nie gesehen und er hätte für mich zehn
Jahre mir gegenüber wohnen und mich beobachten
können, ohne daß ich auch nur das Geringste da-
von bemerkt hätte. Andere Augen aber waren darin
schärfer als die meinigen, oder vielmehr neugieriger,
und die hatten den ganzen Vorgang schon lange mit
angesehen, ohne daß ich ein Wort davon erfuhr. Da
kam eines Abends – ich rechnete gerade eine höchst
amüsante Gleichung aus – mein alter Dragoner – Du
weißt, wen ich meine – wie eine Windsbraut zu mir
in die Stube gefegt und sagte zu meinem gränzen-
losen Erstaunen, denn ich glaubte schon, ihrer Mie-
ne nach zu urtheilen, ein unermeßliches Staatsun-
glück zu vernehmen: ›Herr Professor, hören Sie ein-
mal auf zu addiren und zu subtrahiren und machen
Sie Ihre tauben Ohren auf; es wird Zeit, daß ich spre-
che, sonst halte ich es nicht mehr aus und die Angst
drückt mir das Herz ab.‹

›Was wollen Sie, Dralling,‹ fragte ich, ›ist Ihnen
meine Mehlsuppe angebrannt?‹

›Um Gottes willen, wie kommen Sie auf die Mehl-
suppe?‹ rief sie rebellisch. ›Es handelt sich ja hier um
ganz andere und wichtigere Dinge!‹
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›Um welches wichtige Ding handelt es sich, Thus-
nelde Dralling?‹ fragte ich weiter. ›Reden Sie, aber
machen Sie es kurz, ich habe keine Secunde Zeit!‹

›O, heute,‹ sagte sie, ›müssen Sie Zeit haben, denn
es handelt sich gewiß um etwas Ernstliches. Den-
ken Sie nur, da drüben in der ›Stadt Rom‹ wohnt seit
mehreren Tagen ein unverschämter Mensch, der mir
wie ein ächter Galgenstrick vorkommt, und starrt
ohne Unterlaß in Ihr Fenster, als wolle er jede Bewe-
gung ausspioniren, die Sie im Zimmer hin und her
thun, um Sie am Ende – zu bestehlen.‹

›Zu stehlen giebt es hier nichts,‹ sagte ich, ›also
lassen Sie ihn spioniren, Thusnelde, was geht mich
das Treiben eines unverschämten Menschen an. Und
schon wollte ich mich wieder an meine Gleichung
begeben, da nahm die selber unverschämte Person
mir die Feder weg und rief mit ihrer Dragonerstim-
me: ›Herr Professor, ich bitte Sie mich anzuhören,
denn es handelt sich um Leben und Sterben!‹

Das war mir doch zu arg. Ich stand von meinem
Stuhl auf, sah sie groß an und fragte:

›Wer soll leben und wer soll sterben? Heraus mit
der Sprache, damit wir zu Ende kommen.‹

›Endlich!‹ keuchte die gute Alte – denn gut ist
sie wahrhaftig, wenn sie auch ein böses Maul hat –
›Nun also, hören Sie. Dieser unverschämte Mensch,
Niemand kennt ihn und Niemand weiß, woher er
kommt, ist fast von Haus zu Haus gegangen, zu allen
unsern Nachbarn, hat irgend etwas erhandelt oder
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gefragt und sich dabei, ganz unter der Hand, nach
Ihrem Leumund erkundigt. Ist das nicht schändlich?‹

›Schändlich?‹ fragte ich. ›Nein, das ist es nicht, das
ist nur menschliche Neugier und was verschlägt das
mir!‹

›Ihnen? Ja, Ihnen freilich verschlägt das nichts,
aber mir ist es wahrhaftig nicht gleichgültig, wenn
ein solcher hergelaufener Mensch sich nach dem
Leumund meines Herrn erkundigt, der wie ein Kind
lebt und die Unschuld selbst ist – was geht ihn dieser
mein Herr an?‹

›Oho!‹ sagte da das alte unschuldige Kind. ›Seien
Sie doch nicht ungerecht, Frau Dralling, Sie können
ja gar nicht wissen, was ich ihn angehe. Der Mann
scheint mir ganz in seinem Recht zu sein.‹

›Nein, das ist er nicht,‹ schrie sie, ›ich bin aber in
meinem Recht, daß ich mich darüber ärgere.‹

›Aergern Sie sich meinetwegen, bis Sie schwarz
werden, aber ärgern Sie mich nicht!‹ sagte ich leid-
lich unwirsch und wollte mich wieder an meinen
Tisch begeben.

›Nein, Herr Professor,‹ rief sie, ›Sie dürfen nicht
wieder rechnen, Sie müssen mich hören, ich bin
noch lange nicht fertig.‹

»Noch lange nicht?« fragte ich. »Nun, dann stärke
mich Gott – ich sehe wohl, daß ich heute zur schwer-
sten Strafe für mich, zum Faullenzen, verurtheilt bin
– reden Sie also!‹ sagte ich mit einem stillen Seufzer.
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Und da erzählte sie mir ein Langes und Breites,
wie jener Mensch überall nach mir gefragt, sich nach
meinen Verhältnissen erkundigt, ob ich Kinder hät-
te, und dergleichen, und was man ihm darauf gesagt
habe. Sie wollte es von den Leuten selbst erfahren
haben und berichtete mir Alles haarklein und brüh-
warm.

Im Grunde genommen war mir das wirklich
schrecklich gleichgültig. Alle Welt, Niemand ausge-
nommen, kann jeden meiner Schritte, ja, jeden mei-
ner Gedanken erfahren, denn ich bin mir nicht be-
wußt, jemals etwas Unrechtes gethan oder gedacht
zu haben. Nur daß die Alte solchen Werth darauf leg-
te und mich so unverantwortlich störte, das verdroß
mich.

Aber ach, Du lieber Gott, es sollte noch ärger mit
der Störung kommen und nun geht die Geschichte
erst recht los. Die Alte hatte ich endlich aus mei-
ner Stube getrieben, nachdem sie ihrem Unrath wit-
ternden Polizeiherzen Luft gemacht, dafür aber kam
ein Anderer herein, den ich nicht so leicht vertreiben
konnte.

Ich saß eben wieder bei meiner Arbeit und Alles,
was ich gerechnet, stimmte auf ein Haar, da pochte
es ganz leise an meine Thür. Die Alte war eben, ei-
nes Geschäftes halber, aus dem Hause gegangen, das
wußte ich, und so konnte sie es nicht sein.

Ganz verdutzt über die neue Störung, stehe ich
auf und gehe nach der Thür, um sie zu öffnen, und
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stehe da: hereintritt ein Mann, der, wie ich nachher
erfuhr, der Fremde aus der ›Stadt Rom‹ war. Ach,
du lieber Gott, wie hatte sich aber die gute Wittwe
des ehemaligen Polizeisergeanten geirrt! Denn die-
ser, ihr unverschämter Mensch war durchaus nicht
unverschämt, im Gegentheil, ein sehr liebenswür-
digen stiller und bescheidener Mann, kaum fünfzig
Jahre alt, sehr einfach gekleidet, mit glattem, wohl-
häbigem Gesicht, hellblondem schlichten Haar und
einer höchst treuherzigen und lammfrommen Mie-
ne. Dabei waren alle seine Worte so bedächtig, über-
legt und wurden so ruhig und mit einem so still und
harmlos beobachtenden Blick vorgebracht, daß ich
über seine Gefährlichkeit sogleich beruhigt war und
weder einen Spion, noch weniger einen Dieb in ihm
erkennen konnte, und ich schämte mich gleich in der
ersten Minute in der Seele meiner Alten, daß sie ein
rechtwinkliges Dreieck für ein spitzwinkliges ange-
sehen hatte.

›Habe ich die Ehre,‹ sagte der Fremde mit etwas
ausländisch klingender Sprache, ›den Herrn Profes-
sor Casimir van der Bosch vor mir zu sehen?‹

›Der bin ich allerdings,‹ lautete meine Antwort.
›Sind Sie der Herr, der im Mai dieses Jahres an das

Haus Baring und Sohn in Hamburg ein Schreiben ge-
richtet und die ›Wiederholte Aufforderung‹ im Ham-
burger Correspondenten beantwortet hat?‹ fragte er
weiter.

›Ja, mein Herr, der bin ich.‹
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›Sie sind also in Amsterdam geboren, Ihr Herr Va-
ter hieß Jan van der Bosch und Sie haben einen Bru-
der Namens Quentin gehabt?‹

›Ja, ja, so ist es,‹ versicherte ich ihm.
›Nun denn,‹ fuhr er freudig lächelnd fort, ‹ich

komme von diesem Quentin van der Bosch, meinem
Herrn, und bringe Ihnen einen herzlichen Gruß von
ihm.‹

Da war mir’s doch mit einem Mal, mein Junge,
als ob eine Stimme vom Himmel mich grüßte. Eine
solche Freude hatte ich lange nicht empfunden und
ich vergaß sogar im ersten Augenblick meine schö-
ne Gleichung. ›Wie?‹ rief ich, ›Sie grüßen mich von
Quentin, meinem Bruder?‹

›Ja, ich grüße Sie von ihm, und habe Ihnen viel
von ihm zu bestellen.‹

Ich war wirklich ganz betroffen und vergaß an-
fangs ganz und gar, dem Herrn einen Stuhl anzu-
bieten. Allmälig aber sammelte ich mich und da sa-
ßen wir mit einem Mal auf meinem alten Kanapee,
nachdem ich ein Dutzend Bücher davon an die Erde
geworfen hatte, da mein Tisch schon übervoll war.
Als wir aber so saßen, faßte ich die Hand des lie-
ben fremden Mannes und sagte: ›Wie sehr ich mich
freue, endlich von meinem Bruder zu hören, das se-
hen Sie. Ich wußte gar nicht mehr, daß er noch lebte,
noch weniger wo und in welchen Verhältnissen.‹

Der Fremde freute sich sichtbar über meine Freu-
de und drückte mir wiederholt die Hand. ›Das Alles
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und noch vieles Andere Ihnen mitzutheile, bin ich
von Ihrem Herrn Bruder abgesandt,‹ sagte er, ›und
ich hoffe, Sie werden nun ruhig genug sein, meine
Mittheilung aufmerksam entgegenzunehmen.‹

›O, o,‹ sagte ich, ›ich bin so ruhig wie ein Kind,
welches an der Mutterbrust liegt, also sprechen Sie!‹

Da erzählte er mir nun – ich berichte Dir nur das
Hauptsächlichste – daß mein Bruder als ganz junger
Mensch auf ein Schiff gegangen, aber schon nach ei-
nigen Jahren nach Europa und zwar nach Hamburg
zurückgekehrt und Kaufmann geworden sei. Es wä-
re ihm auch ganz gut in dieser Stellung ergangen,
bis er zu seinem Unglück oder zu seinem Glück mit
der Tochter seines Principals eine verhängnißvolle
Bekanntschaft gemacht und eine brennende Liebe
zu ihr gefaßt habe. Denn da er nur ein armer Com-
mis gewesen, so habe diese Liebe vor den Augen des
reichen Kaufmanns keine Gnade gefunden und end-
lich habe mein Bruder aus Gram, nachdem das jun-
ge Mädchen sich mit einem anderen Manne verlobt,
Europa wieder verlassen und sei nach Batavia ge-
gangen. Dort habe er als kleiner Kaufmann ein un-
bedeutendes Geschäft angefangen, jedoch sich all-
mälig emporgearbeitet und endlich großen Reicht-
hum erworben. Es habe ihm auch in Batavia gefal-
len, nur habe ihn fortwährend die Sehnsucht nach
jenem Orte gepeinigt, wo er seine Liebe verlassen
und in den Besitz eines Anderen übergehen sehen
mußte. Da habe ihn vor zehn Jahren die Nachricht
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erreicht, seine Jugendliebe – ich meine die Tochter
seines ehemaligen Principals – sei schon lange, lange
todt und auf dem Landgute, wo er sie einst kennen
gelernt, begraben. Ihr Vater aber habe vor Kurzem
fallirt und das etwas abgelegene Landgut stehe nun
zum Verkauf aus.

In Folge dieser Trauernachricht sei mein Bruder
nicht länger mehr in Batavia zu halten gewesen. Er
habe Alles zu Gelde gemacht, was er besessen, und
sei so rasch wie möglich nach Europa zurückgekehrt.
Hier habe ihm das Glück wohlgewollt und er habe
das Gut, auf welchem seine Liebe begraben zu einem
angemessenen Preise erwerben können. Dort habe
er aus alter Anhänglichkeit an die so früh verlore-
ne Liebe sich angesiedelt und ihr ein schönes Denk-
mal gesetzt, indem er sich ein Haus nach seinem Ge-
schmack auf der für ihn geheiligten Stätte erbaut.

›Wie heißt das Gut und wo liegt es?‹ unterbrach
ich den erzählenden Mann, der, während er sprach,
immer weicher und wehmüthiger geworden war.

›Erlauben Sie,‹ sagte er, ›daß ich Ihnen das noch
verschweige. Bis jetzt ist mir kein Befehl geworden,
es Ihnen zu verrathen und ich darf nur verkünden,
was mir aufgetragen ist. Was mich selbst betrifft, so
war ich früher in Batavia – ich bin ein in Ostfriesland
geborener Deutscher – der Secretair Ihres Herrn Bru-
ders und jetzt bin ich sein Rentmeister, Geschäftsfüh-
rer und – bis auf einen gewissen Grad, das dürfen Sie
nicht vergessen – sein vertrautester Freund.‹
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›So, so,‹ sagte ich und besann mich schon, wie
ich es möglich machen könnte, zu meinem so lange
nicht gesehenen Bruder zu reisen und ihn zu besu-
chen. Aber das hatte seine Schwierigkeit – ich konn-
te mich ja so leicht nicht loslösen – und dieser Ge-
danke belastete meine Seele so schwer, daß ich ihn
aussprach. Aber da sagte der Herr Rentmeister zu
meinem unaussprechlichen Troste:

›Nein, Herr Professor, daß Sie Ihren Herrn Bru-
der jetzt schon besuchen, ist seine Absicht durchaus
nicht –‹

Ah, ich seufzte erleichtert aus voller Seele auf und
drückte dem guten Manne noch einmal so warm die
Hand. ›Was hat er aber sonst für eine Absicht mit
mir?‹ fragte ich nun voll banger Zweifel.

Der gute Mann lächelte auf eine höchst liebevol-
le Weise und fuhr dann fort: ›Für’s Erste schickte er
mich nur ab, um Sie aufzusuchen, mich nach Ihrer
Person und Ihren Verhältnissen in allen Richtungen
zu erkundigen und ihm dann Meldung über das Vor-
gefundene abzustatten. Ich glaube aber – und dies
wenigstens anzudeuten, ist mir der Auftrag gewor-
den – daß Ihr Herr Bruder, der schon viele Jahr sehr
kränklich, jetzt sogar fast gebrechlich ist und keine
Familie oder sonstige Erben besitzt, sich in Ihnen
seinen zukünftigen Erben sichern will, nachdem er
sich überzeugt hat, daß Sie der Mann sind, wie er
sich ihn als seinen Erben wünscht. Denn Sie müs-
sen wissen‹ – hier nahm der gute Mann eine etwas
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ängstliche Miene an und sprach das Folgende viel
leiser als vorher – ›und hier rede ich ganz im Ver-
trauen zu Ihnen, da ich es Ihnen, dem wahrschein-
lichen Erben gegenüber nicht verschweigen zu dür-
fen glaube – Sie müssen wissen, sage ich, daß mein
guter Herr in mancher Beziehung ein höchst seltsa-
mer und vorsichtiger Mann ist, der nicht nur ganz
eigenthümliche Ansichten und Gewohnheiten ange-
nommen, sondern sogar das hat, was man Schrullen
zu nennen pflegt. So will er zum Beispiel Alles, was
er thut, auf seine eigene Weise thun und allerdings
hat er bis jetzt immer einen guten Erfolg damit er-
zielt.‹

›Das kann man ihm auch nicht verdenken,‹ warf
ich ein; ›wenn er ein so reicher und unabhängiger
Mann ist, wie Sie sagen, so kann er ja ganz nach
eigenem Gefallen leben, nicht wahr?‹

Da sah mich der Herr Rentmeister eine Weile
zweifelhaft an, als wage er noch nicht ganz mit
der Sprache heraus zu treten, endlich aber sagte
er: ›Sie dürfen mich nicht falsch verstehen und viel-
leicht habe ich Ihnen über den Reichthum Ihres
Herrn Bruders schon etwas zu viel gesagt. Von sei-
nen wirklichen Vermögensverhältnissen ist eigent-
lich kein Mensch vollständig unterrichtet, obgleich
man nach Allem, was er treibt, wie er lebt und wie
er sich angebaut, annehmen muß, daß seine Verhält-
nisse von bester und befriedigendster Art sind.‹
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›Aber Sie sind ja sein Rentmeister und Geschäfts-
führer,‹ unterbrach ich ihn, ›und müssen also auch
seine Vermögensverhältnisse kennen?‹

›Ja, freilich, ich kenne sie auch im Allgemeinen,‹
erwiderte er, ›aber Herr Quentin van der Bosch ist
ein so eigener und in Geldangelegenheiten so äu-
ßerst vorsichtiger Mann, daß er trotz seiner Freund-
schaft zu mir mich nie ganz auf den Grund seines
Vermögens blicken ließ. Vor allen Dingen liebt er
die Verschwiegenheit und ist selbst über die Maaßen
verschwiegen, so daß er Niemanden sagt, was dieser
nicht unumgänglich nothwendig zu wissen braucht.
So hält er es auch mit den Banquiers, die ihm in
Geldangelegenheiten zur Seite stehen. Nie giebt er
einem derselben über sein ganzes Vermögen völligen
Aufschluß, und erführe er, daß irgend einer seinem
Vertrauen nicht entspräche oder etwas ausplauder-
te, was er geheim gehalten wissen will, so entzöge
er ihm auf der Stelle die ganze Kundschaft.‹«

»Aha!« unterbrach hier den Lesenden der Banquier
Ebeling, der, wie auch die Uebrigen, voller Spannung
der Vorlesung zugehört hatte – »hier haben wir ja den
Schlüssel zu Baring’s Geheimthun. Na, das begreife ich,
der Rentmeister hat seinen Herrn mit wenigen Strichen
vortrefflich gezeichnet. Wir müssen also auch discret in
unseren Nachforschungen sein und Baring nicht wieder
bedrängen, die Sache hat ihre Richtigkeit. – Doch nun
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fahren Sie fort, lieber Bosch,« dieser Brief hat ein wun-
derbares Interesse für mich.«

»Nach dieser Mittheilung des Rentmeisters,« fuhr
Paul im Lesen fort, »fragte ich ihn nach verschiede-
nen Verhältnissen meines Bruders, aber ich bekam
selten genügende, häufig sogar ausweichende Ant-
worten. Was ich jedoch erfuhr, lief darauf hinaus,
daß mein Bruder niemals verheirathet gewesen sei,
einen großen Hausrath und namentlich viele Diener
unterhalte, wie er es in Ostindien gewohnt gewe-
sen, daß er mit der Außenwelt in gar keiner geselli-
gen Beziehung stehe und eigentlich, nur von seinem
zahlreichen Gesinde umgeben, als Einsiedler auf sei-
nem stillen Gute lebe.

Als der Rentmeister mir auch dies erzählt, mach-
te er eine Pause, sah vor sich nieder und ich glaubte
zu bemerken, daß er einen bisher noch nicht ausge-
sprochenen Gedanken hin und her überlege.

Endlich blickte er mich freundlich an und fragte
mit seiner leisen, angenehmen Stimme:

›Haben Sie keine Kinder, Herr Professor?‹
›Nein,‹ erwiderte ich, ›auch ich bin, wie mein Bru-

der, nie verheirathet gewesen, lebe, wie er, fast wie
ein Einsiedler, studire und arbeite und habe in der
Welt sehr wenig Anhang, da ich auch nicht die ge-
ringste Neigung oder gar ein Bedürfniß nach größe-
rem Verkehr hege.‹
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Das schien den Herrn Rentmeister sehr zu befrie-
digen und er rieb sich vergnügt die Hände.

›Kehren Sie jetzt direct zu meinem Bruder zu-
rück?‹ fragte ich weiter.

›Ja, das muß ich sogar, denn er ist sehr begierig,
zu erfahren, wie meine Forschungen bei Ihnen aus-
gefallen sind.‹«

»Halt!« unterbrach hier den Lesenden der Banquier
Ebeling noch einmal, der auf die letzten Mittheilun-
gen besonders aufmerksam gewesen war. »Halt, lieber
Freund – hierbei ist mir etwas aufgefallen. Also Ihr On-
kel hat dem Rentmeister gesagt, daß er keinen Anhang in
der Welt habe? Das ist merkwürdig und der gute Mann
muß sehr befangen oder von den Mittheilungen des Rent-
meisters bezaubert gewesen sein, daß er gar nicht an Sie
gedacht hat. Warum mag er seinem Bruder nicht die Mel-
dung gemacht haben, daß noch ein Neffe von seinem jün-
geren Bruder existirt?«

Paul schlug gegen den also Sprechenden ruhig sein
großes Auge auf und sagte: »Man kann ja nicht wissen,
ob er ihm das nicht gesagt hat. Hier in dem Briefe steht
freilich nichts davon. Indessen hat er sich ja schon im
Anfang dahin geäußert, daß er mir nur das Hauptsäch-
lichste mittheile, um Papier zu sparen.«

»Vielleicht hat der gute Onkel auch wieder irgend ein
Exempel im Kopfe gerechnet, als er sich mit dem Rent-
meister unterhielt,« warf Fritz hin.
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Alle lachten über diesen Einwurf und begnügten sich
mit Paul’s Ansicht, die auch viel Wahrscheinliches für sich
zu haben schien, dieser aber nahm sogleich den Brief
wieder auf und las weiter, wie folgt:

»So, das war der erste Besuch des Herrn Rentmei-
sters bei mir, denn als wir in unsrer Unterhaltung so
weit gekommen waren, stand er auf und sagte, in-
dem er sich gemüthlich im Zimmer umsah: ›Ich darf
Sie nicht länger stören, Herr Professor, Sie sind bei
wichtiger Arbeit, sehe ich. Darf ich Sie aber morgen
bei Tage noch einmal besuchen?‹

›Ei gewiß und warum nicht?‹ antwortete ich. ›Es-
sen Sie um zwölf Uhr bei mir eine Suppe und da-
bei wollen wir uns noch ein Stündchen unterhalten,
Stoff wird sich ja wohl gering finden.‹

Diesen Vorschlag nahm er dankbar an und ent-
fernte sich, nachdem er mir zehnmal die Hand ge-
schüttelt und mit allen möglichen Worten seine
Freude über die neue Bekanntschaft ausgedrückt
hatte. Ach, aber nun bekam ich einen schweren
Strauß mit meiner Alten auszufechten, als sie nach
Hause kam, von mir den Besuch erfuhr und die
Nachricht erhielt, daß der gefürchtete Spion am
nächsten Mittag sogar eine Suppe bei mir essen wür-
de. Die einfältige Creatur gerieth fast außer sich und
ich mußte ihr schließlich – was ich noch nie gethan
– erklären, daß es mein Wille und Entschluß sei, die-
sen Mann bei Tische zu haben. Endlich, nachdem ich
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ihr gesagt, wer er sei und was er mir für Nachrichten
gebracht, fand sie sich darein. Er war dadurch offen-
bar in ihren Augen gewachsen; aber am andern Ta-
ge, als er nun wirklich kam und bei mir aß, war sie
wieder launenhaft, sprach weder mit ihm noch mit
mir ein Wort und wartete bei Tische mit einer Art
trotziger Miene auf, um die ich mich freilich nicht
kümmerte, da ich schon daran gewöhnt bin, wenn
sie ihren Willen einmal nicht durchsetzen kann.

Nun, der Rentmeister kam also zu Tisch und so-
gar noch eine Viertelstunde früher, als ich festge-
setzt. Da sah er sich denn meine Studirstube noch
einmal recht genau in allen Winkeln und Ecken an
und nahm von Allem und Jedem Kenntniß, um, wie
er sagte, meinem Bruder gewissenhaft Rechenschaft
ablegen zu können. Und das muß ich sagen, der
Mann gefiel mir an diesem Tage noch besser, als am
Abend vorher, und ich bekam sogar von seinem viel-
seitigen Wissen eine gute Meinung. Es war merkwür-
dig, wie er sich gleich in mein Wesen und Treiben
fand und sich gleichsam in jeder Falte meiner Le-
bensart zu orientiren wußte. Sogar meine kleinen
Liebhabereien und Wunderlichkeiten schien er so-
gleich begriffen zu haben und sich ganz richtig zu
deuten. Dadurch wurde ich sehr bald mit ihm nä-
her bekannt und zuletzt sogar fast vertraut, denn er
hatte etwas ungemein Gewinnendes, Verständiges in
seinem Wesen. Namentlich drückte er sich stets sehr
kurz und immer logisch aus, was ich so sehr liebe,
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man konnte nie an dem zweifeln, was er sagte, er
war mit Allem und sich selber im Klaren und so ha-
be ich wirklich eine Stunde lang Genuß von ihm ge-
habt, denn länger hielt er sich kaum bei mir auf, was
mir auch unter uns gesagt – sehr lieb war, denn es
brannte mir in den Fingerspitzen, wieder an meine
Arbeit zu kommen. Ich trug ihm natürlich die herz-
lichsten Grüße an meinen Bruder auf und sprach
den Wunsch aus, recht bald mehr von ihm zu hören.
So schieden wir als die besten Freunde – und hier,
mein Lieber, habe ich Dir meine Erlebnisse mitget-
heilt. Du wirst mit meiner Ausführlichkeit zufrieden
sein, denn, o mein Gott, jetzt sehe ich es erst, ich
habe dennoch vier ganz weiße schöne Bogen – der
Vernichtung überliefert, obgleich ich nicht den ge-
ringsten Rand gelassen habe, um sparsam zu sein.
Lebe wohl und erhalte Dich frisch. Sobald ich mehr
von meinem Bruder erfahre, wirst Du Nachricht er-
halten. Es grüßt Dich herzlich

Dein treuer Onkel Casimir.«

Paul faltete den Brief zusammen und lächelte seinen
Zuhörern wohlgefällig zu, die bis zum letzten Worte mit
der größten Theilnahme aufgemerkt hatten. Da ergriff
der Lebhafteste von ihnen, Fritz, zuerst das Wort und sag-
te:

»Hübsch ist der Brief, von Anfang bis zu Ende, das ist
wahr, und große Hoffnungen erregt er gewiß. Vor allen
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Dingen gefällt mir die Pietät, die der alte Batavier für sei-
ne verlorene Liebe bewahrt und die ihn am Schluß seines
Lebens wieder auf die Stätte zurückgeführt hat, von der
er so hoffnungslos in die weite Welt gezogen ist.«

Frau Ebeling schien diese Wendung des Gesprächs
nicht ganz angenehm zu sein und sie stand eben im Be-
griff, es auf ein anderes Feld hinüberzuspielen, als ihr
Mann ihr zuvor kam und sagte:

»Allerdings ist diese Pietät sehr hübsch und sie nimmt
auch mich von vornherein für den alten Mann ein, indes-
sen scheint mir der Geldpunct hier doch das Wichtigste
zu sein. Nun, mein lieber Bosch, nehmen Sie jetzt mei-
ne Gratulation an? Ich denke, Sie können es mit gutem
Gewissen thun. Der Schritt, der jetzt vorwärts gethan ist,
kann auf keine Weise wieder rückwärts führen: die Erb-
schaft steht fest und Sie haben es schriftlich in Händen,
daß Sie der Erbe eines Erben, das heißt, der Ihres Onkels
Casimir sind. Der alte Quentin hat, als vorsichtiger Mann,
seinen jüngeren Bruder erst sondiren lassen, das finde
ich in der Ordnung, und darum schickte er ihm einen ge-
scheidten und umsichtigen Verbündeten, dem er vertraut
und der auch ihm ganz ergeben ist. Mit einem Wort – die
Sache ist richtig und Sie brauchen nur Geduld zu haben,
bis eine höhere Hand aus den Wolken greift und – ihr
Füllhorn über Sie ausschüttet.«

»Man sollte es denken,« nahm nun Frau Ebeling nach
längerer Ueberlegung das Wort, »aber noch ist mir nicht
Alles sonnenklar, wie es sein muß. Wenn ich aufrichtig
sein soll, so muß ich gestehen, daß ich nicht vollkommen
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im Stande bin, mich über ein gewisses Mißtrauen zu er-
heben und hinwegzusetzen.«

»Mißtrauen? Gegen Wen?« fragte ihr Mann voller Ei-
fer. »Etwa gegen den alten Batavier, wie Fritz ihn nennt?«

»Nein, gegen seinen gescheidten und umsichtigen Ab-
gesandten, wie Du ihn nennst. Aber vielleicht hat mich
Frau Dralling mit ihrer Abneigung gegen den Mann an-
gesteckt. Ihr seltsamer Widerwille scheint mir hier nicht
ganz ohne Bedeutung zu sein. Frauen werden in dieser
Beziehung oft von einer Art Instinct geleitet.«

»Ja wohl, gebildete Frauen, meine Liebe, aber diese ist
doch wohl nur eine untergeordnete Persönlichkeit und
ihr Gefallen oder Mißfallen hat in meinen Augen sehr
wenig zu bedeuten.«

»Da irrst Du vielleicht, lieber Mann,« sagte Frau Ebe-
ling sehr ruhig. »Nicht allein gebildete Frauen besitzen
diese Eigenschaft, sie liegt vielmehr in der weiblichen Na-
tur begründet, und Frau Dralling ist, mag sie sonst sein,
was sie will, immer eine Frau.«

»Sie mag jedenfalls etwas vorschnell mit ihrem Urtheil
gewesen sein,« sagte nun Paul, »und nachher hat sie sich
ja auch zu einer milderen Auffassung des Characters und
Wesens dieses Rentmeisters geneigt.«

»Freilich, aber erst, als sie von der muthmaßlichen Erb-
schaft gehört hatte, also gewissermaßen bestochen und
von ihren ersten Gefühlen abgeleitet war. Doch darüber
läßt sich nicht streiten. Das Eine aber steht auch bei mir
fest: die Erbschaft schwebt nicht mehr in der Luft, son-
dern sie hat festen Fuß auf der Erde gefaßt. Und so, mein
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lieber Freund, gratulire auch ich Ihnen von ganzem Her-
zen. Ihre Zukunft hellt sich sichtbar auf und Ihr Horizont
wird klar.«

Paul seufzte ganz leise und nickte der mütterlichen
Freundin verständlich zu. »Ich nehme es dankbar an, was
auch geschehen möge,« sagte er, »aber eine große Freude
kann ich noch nicht empfinden, dazu scheint mir die Zeit
noch nicht gekommen zu sein.«

»Nun, dann kommt sie vielleicht bald!« sagte der Ban-
quier. »Und daß sie bald komme, darauf laßt uns jetzt ein
Glas leeren, denn da erscheint eben Auguste in der Thür
und meldet, daß der Tisch uns erwartet.«

Alle erhoben sich und schritten in das Nebenzimmer,
in welchem heute das festliche Mal eingenommen wer-
den sollte.

ZWEITES KAPITEL. EIN KURZER SONNENBLICK, DANN –
DUNKLE NACHT.

Paul van der Bosch hatte an jenem Abend die Wahr-
heit gesprochen, als er gesagt, daß er die Zeit noch nicht
für gekommen erachte, in welcher er eine große Freude
empfinden könne. Er empfand sie in der That noch lan-
ge nicht. Die Erwartung eines einstigen sicheren und rei-
chen Besitzes, an sich immer beruhigend und erfreulich,
bestach ihn keineswegs, noch weniger schläferte sie sei-
nen regsamen, thatkräftigen Geist an, wie es bei so vie-
len Menschen in ähnlicher Lage geschieht, einmal, weil
der Kummer seines Herzens noch zu frisch und lebendig
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war, sodann aber, weil er, eine Seltenheit unter den Men-
schen heutiger Zeit, nicht zu Denjenigen gehörte, für die
der materielle Reichthum etwas Verlockendes, Verführe-
risches besitzt, mit einem Wort, weil er den Reichthum
höchstens nur als Mittel zum Zweck, niemals aber für
den einzigen Lebenszweck selber hielt. Ein Character von
solcher Gediegenheit und strebsamer Männlichkeit, wie
er ihn theils von der Natur empfangen, theils durch sei-
ne eigenthümliche Anschauungsweise menschlichen Le-
bens und Treibens in sich entwickelt hatte, unterlag nicht
dem einschläfernden Einfluß sybaritischen Wohllebens,
er mußte seine Kräfte anspannen, seine Stärke offenba-
ren, wenn er sich glücklich fühlen wollte, und nur im
geistigen Schaffen, im sichtbaren Fortschritt inneren und
äußeren Gedeihens erkannte er die Aufgabe des mensch-
lichen Strebens, und allein dieser zu genügen und sich zu
weihen, war er fortan bis an sein Lebensende entschlos-
sen.

»Ach ja,« sagte er sich oft, wenn er allein war und von
seiner stäten Arbeit gedankenvoll ausruhte, »es wäre das
Alles recht gut und schön, wenn mir nur meine Sonne
nicht so frühzeitig und für ewig untergegangen wäre!
Die Welt um mich her und in mir – o ja, auch in mir –
ist öde und kalt geworden, ich fühle die fröstelnde Ein-
samkeit meiner verwundeten Seele und mir blüht keine
Hoffnung, keine, daß es jemals auf dieser Erde besser für
mich werden könne, daß die Last von meinem Herzen
weiche, die schwer darauf drückt. Und selbst wenn Onkel
Casimir einst seine Erbschaft antritt und mich dann zu
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seinem Erben wählt, was habe ich davon, daß ich der Er-
be dieser Güter bin, da mir das höchste Gut fehlt, was mir
das Leben süß und köstlich gemacht hätte. Doch nicht
verzagt, Paul, denke an den Spruch Deiner Mutter:

»Leide, meide, schweige und ertrage!
»Deine Noth Niemand klage!
»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,
»Denn das Glück – kann kommen alle Tage! – –«

Einen Einfluß, und zwar einen recht großen und viel-
leicht nicht sowohl für ihn selbst wie für Andere sehr
fühlbaren Einfluß hatte jene Aussicht in eine von ma-
teriellen Sorgen weniger bedrängte Zukunft denn doch
gehabt. Seine Gedanken waren freier und kühner gewor-
den, sein Blick haftete nicht mehr so tief am Boden, son-
dern hob sich leichter beschwingt in reinere und höhere
Sphären empor. Namentlich machte sich diese Freiheit
und Kühnheit in seinen bisher in aller Stille betriebenen
geistigen Beschäftigungen bemerklich, und seine literari-
schen Unternehmungen fingen an, nicht allein an inne-
rem Gehalt zu gewinnen, sondern sich auch in bestimm-
terer Form aus seinem Geiste heraus zu gestalten und zu
ergießen.

Zu diesen Bestrebungen führte ihn gewissermaßen
von selbst sein Verkehr mit einigen Männern allmälig
hinüber, mit denen er schon früher dann und wann Um-
gang gepflogen und denen er in jetziger Zeit viel näher
zu treten begann. Er hatte zahlreiche Bekanntschaften
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unter Künstlern aller Art, Gelehrten und Literaten ge-
macht, die unläugbar geistig auf ihn einwirkten und die
schlummernde Kraft der Production in ihm weckten. Er
war einem geselligen Verein dieser Männer beigetreten
und allmälig aus einem aufmerksamen ein thätiges Mit-
glied desselben geworden. Wie es unter Männern sol-
cher Art immer sein wird und nicht anders sein kann,
da sie ja aus innerer Naturnothwendigkeit selbst Kinder
und Väter des geistigen Fortschrittes sind, gehörten die
Mitglieder dieses Vereins ohne besonderen Namen auch
in Sachen der äußeren Weltverhältnisse einer freieren,
der sogenannten liberalen Richtung an, ohne daß sie
sich zu einer wirklichen Partei gestaltet oder öffentlich
bekannt hätten. Sie alle wirkten für jetzt nur belebend
und anfeuernd auf einander ein, sie sahen in der höch-
sten Blüthe der Kunst und Wissenschaft, mochten die-
se einen Namen und eine Richtung haben, welche sie
wollten, sie erkannten in dem Gedeihen gelehrter For-
schung, in der allseitigen Entwicklung menschlichen Le-
bens überhaupt ihr Ziel, und diesem Ziele strebten sie
mit allen Kräften zu, ohne sich von irgend einer Seite
her darin beirren zu lassen. Am wenigsten fürchteten sie,
ihres edlen Zweckes sich bewußt, den drohenden Blick
jenes hader- und herrschsüchtigen Parteigeistes, der, so-
bald er einmal auf schaukelnder Woge des Zeitmeers em-
porgehoben wird, sich gleich zum Richter und Rächer
über Gerechte und Ungerechte aufwirft und dann mit
schonungsloser Ruthe Andersdenkende und Andersgläu-
bige zu züchtigen sich unterfängt. Nein, sie fürchteten
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ihn nicht, vielmehr gönnten sie ihm seine augenblickli-
che Herrscherseligkeit, die ja niemals in heutiger Zeit von
Dauer sein kann; sie ließen ihn, so laut er mochte, mit
seinen Ketten rasseln, seinen Ketten, die, wenn sie auch
hart und schwer sind und oft schmerzlich in das ohn-
mächtig zuckende Fleisch schneiden, doch noch niemals
den wirklich wahren und ächten Geist gebändigt haben
und ihn niemals – niemals bändigen werden. Denn der
Geist ist ja frei, an und durch sich selbst, durch Geburt
und Bestimmung, er hat Schwingen, starke, unzerbrech-
liche, unsichtbare Schwingen, die ihm immer wieder von
Neuem wachsen, wenn sie auch hundert Mal mit scharfer
Scheere beschnitten werden.

Diesen Geist mit der unverwüstlichen Kraft und den
unsichtbar zum Aether aufstrebenden Schwingen besaß
auch Paul van der Bosch, und ihm huldigte er mit ganzer
Seele, ihm gab er sich zu eigen, seinen Einflüsterungen
gehorchte er, seine urewigen und unumstößlich in der
männlichen Brust vorhandenen Gesetze befolgte er mit
jener stählernen, loyalen Consequenz, welche die edelste
Tochter und wiederum die Mutter dieses Geistes selber
ist.

In stillen Abendstunden, wenn seine Berufsarbeit ab-
gethan war, saß er jetzt oft bis spät nach Mitternacht
und schrieb in einer vorher genau erwogenen Form seine
Gedanken nieder, indem er sich selbst ein Thema auf-
gab und dasselbe mit der pünctlichen Gewissenhaftigkeit
künstlerischer Erwägung bis zur möglichsten Vollendung
abrundete. Als er erst einige solcher Aufsätze beendigt
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hatte, unterwarf er sie einer strengen Selbstkritik, und
nachdem er sie dann noch in Einzelnem gefeilt und ge-
bessert, schrieb er sie ab und legte sie dem ihm immer
noch befreundeten Buchhändler vor, von dem er gewiß
sein konnte, daß er den Autor Niemanden verrathen wür-
de.

Der Buchhändler, jenem Verein ausgezeichneter Män-
ner ebenfalls angehörend, las diese Aufsätze mit stiller
Verwunderung, indem er erkannte, daß sie nicht allein
zeitgemäß waren, sondern auch jenes läuternde Feuer
enthielten, welches von jeher dem trägen Zeitgeist das
stockende Blut warm, klar und flüssig gemacht hat. Auf
seinen Wunsch, sie allmälig nach einander drucken zu
lassen, ging Paul bereitwillig ein, und nun war er mit ei-
nem Mal Corrector seiner eigenen Arbeiten geworden,
wie er früher nur der fremder gewesen war.

Als die erste Schrift unter dem Titel: ›Wo waren wir,
wo sind wir, wohin wollen wir?‹ ohne Nennung des Au-
tors erschienen war, steckte er sie zu sich und ging eines
Abends – es war im Monat März nach dem letzten Weih-
nachtsfeste – zum Banquier Ebeling hinüber. Er fand ihn
bei seiner Frau sitzen und sie plauderten eine Weile ge-
müthlich mit einander. Da zog Paul die kleine Brochüre
hervor und reichte sie dem Freunde mit der Bitte hin,
gelegentlich einen Blick hinein zu werfen.

Kaum aber hatte der Banquier den Titel gelesen, so
setzte er sich bei Seite und fing auf der Stelle eifrig zu stu-
diren an, und für diesen Abend war auf seine Mitwirkung
bei der mündlichen Unterhaltung wenig zu rechnen. Am
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nächsten Mittag aber schon kam er, was er selten that,
selber zu Paul herüber und indem er sich niederließ, leg-
te er die Brochüre auf den Tisch und sagte:

»Da haben Sie das kleine Werk wieder, was Sie mir
gestern gaben, und ich danke Ihnen herzlich dafür.«

»Wie hat es Ihnen behagt?« fragte Paul mit seiner ge-
wöhnlichen Ruhe.

»O, das bedarf ja gar keiner Frage,« antwortete der äl-
tere Freund. »Die Abhandlung ist vortrefflich. Eigentlich
aber habe ich mich darüber gewundert.«

»Wie so?«

Der Banquier lächelte. »Nun, bei Gott, sollte Ihnen das
nicht aufgefallen sein? Es sind in diesen scharf durch-
dachten und streng erwogenen Zeilen nicht allein unse-
re eigenen Ansichten ausgesprochen, sondern die gan-
ze Art und Weise des Vortrags, die Diction, kommt mir
so bekannt vor, als wäre das Ganze von einem Belau-
scher unserer früheren Abendunterhaltungen bearbeitet,
der ihm nur eine glänzendere Ausstattung und eine logi-
schere Form gegeben hat. Es ist ein klarer Kopf, der dies
kleine Werk gedacht, und ein edles Herz, das es empfun-
den hat. Solche Männer können wir in jetziger hüstelnder
und engbrüstiger Zeit gebrauchen, denn sie sind kern-
gesund und übertragen ihre Gesundheit auf Andere. Ich
wünschte, es träten Tausende solcher Männer auf, dann
würde die Weltbald ganz anders beschaffen sein und kei-
ne zuckenden Krebsgänge mehr unternehmen. – Warum
werden Sie mit einem Male so roth?«
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Paul war in der That roth geworden, das Lob des ver-
ehrten Mannes hatte sein Blut in Wallung gesetzt. »Wenn
ich roth geworden bin,« erwiderte er, »so geschah es nur
in Folge der Freude, welche mich ergriff, daß Sie wie-
der vollkommen mit mir übereinstimmen. Auch ich finde
manches Wahre in dieser Schrift niedergelegt.«

»Manches Wahre? O, wie können Sie so ungerecht urt-
heilen! Denn ein halbes Lob ist ein ungerechtes Urtheil,
wenn man ein ganzes sprechen muß. In dieser Schrift
ist jedes Wort, jeder Gedanke wahr und ich erkläre mich
freudig mit dem Verfasser von ganzer Seele einverstan-
den.«

Mit diesem ersten Urtheilsspruch war Paul zufrieden
und er setzte nun seine literarischen Versuche eifrig fort,
so viel Zeit ihm dazu von seinen übrigen Studien und Un-
ternehmungen übrig blieb. Diese Zeit wurde gegenwärtig
von allen Seiten sehr stark in Anspruch genommen, denn
die letzte Prüfung rückte näher und näher, der Frühling
war verstrichen, der Sommer kam und ging, und endlich
war wieder der Herbst vor der Thür, der ihnen Allen im
vorigen Jahr so viel Trübsal gebracht hatte.

Wohl tauchte diese Trübsal auch jetzt noch oft in uns-
res Freundes Brust auf, aber er zwang sie immer wieder
durch seine Arbeit und festen Willen nieder. Da nahte die
Zeit der Prüfungen. Auch sie kam und verging und Paul
trat eines Tages bei seinen Freunden ein und stellte sich
als Baumeister vor, was er nun wirklich geworden war.

Da war denn die Freude groß im Hause des Banquiers.
Das Ziel war erreicht, das lange ersehnte und erstrebte,
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und nun begann erst das ächte, wahre Mannesleben und
Wirken.

»So,« sagte Herr Ebeling, als er Paul’s Meldung emp-
fing, mit freudestrahlendem Gesicht, »also das ist fer-
tig! Nun, dann gratulire ich abermals, und damit Sie so-
gleich Beschäftigung in Ihrem neuen Wirkungskreise ha-
ben, so ernenne ich Sie heute – da Sie doch nicht in den
Staatsdienst treten – vor der Hand zu meinem Baumei-
ster. Wohlan denn, jetzt begeben Sie sich an die Arbeit
und machen Sie zuerst mein Haus im Innern fertig, da-
mit wir es im nächsten Sommer bewohnen können. Doch
warten Sie, ich bin noch nicht zu Ende. Ich habe noch an-
dere Aufträge in der Tasche, mit denen ich nur gewartet
habe, bis die rechte Zeit gekommen wäre. Einige meiner
Freunde, die Sie schon kennen, wünschen ähnliche Som-
merhäuser zu haben, wie das meinige – darf ich sie mor-
gen zu Ihnen senden, damit sie mit Ihnen Rücksprache
nehmen?«

»Herr Ebeling,« sagte Paul gerührt, »Sie sorgen wirk-
lich für mich, wie ein Vater. Ich sage nur, ich danke Ihnen,
mehr kann ich nicht thun, denn Ihnen und Ihrer Familie
noch mehr Liebe zuzuwenden, als ich jetzt schon thue,
wäre mir nicht möglich. Ja, ja, ja, senden Sie Ihre Freun-
de; und je mehr ihrer sind, um so willkommener sollen
sie mir sein.«

Die Besuche fanden auch wirklich am nächsten Mor-
gen und den darauf folgenden Tagen statt und der neue
Baumeister bekam so viel zu entwerfen, zu zeichnen, zu
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berechnen, zu ordnen, daß er sich von Frau Zeisig wie-
der die Dachkammer miethen mußte, um einige Gehül-
fen darin unterzubringen, welche die von ihm angege-
benen Entwürfe nach seiner Vorschrift ausführten. Zu-
gleich wurde mit der Arbeit am Gartenhause vor dem
Braunschweiger Thor rüstig begonnen, und da das Mei-
ste schon lange vorgearbeitet war und fertig bei den ver-
schiedenen Meistern lag, so schritt der innere Ausbau
rasch vorwärts; und alle Tage fast, wie früher, trafen sich
wieder draußen der Bauherr und der Baumeister, um sich
auch an diesem Fortschritt in ihrer kleinen Welt zu erfreu-
en.

An den Onkel Casimir hatte Paul gleich nach Neu-
jahr geschrieben und ihm seinen Glückwunsch zur Auf-
findung seines so lange verschollenen Bruders, und dann
seinen Dank für die wiederholte Versicherung seiner Lie-
be ausgesprochen. Auf diesen Brief aber hatte er auffal-
lender Weise bis zum nächsten October keine Antwort
erhalten. Fritz scherzte oft über diese lange Schweigsam-
keit, wenn das Gespräch bei seinen Eltern darauf kam, in-
dem er sagte: der Herr Professor brauche ein volles Jahr,
um nachzuholen, was er an einem Tage durch den Be-
such des Rentmeisters versäumt habe. Im Allgemeinen
aber wunderte man sich über dies Schweigen nicht, ein-
mal, da man wußte, wie der gelehrte Herr gar oft solche
lange Pausen in seinen Mittheilungen eintreten ließ, und
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sodann, weil dies Schweigen in jetziger Zeit die sicher-
ste Kunde gab, daß der Bruder Quentin noch kein Wort
weiter habe von sich hören lassen.

Paul selbst gab sich in der ersten Zeit keinen Grübelei-
en darüber hin, denn seine angespannte Thätigkeit leite-
te seine Gedanken auf andere Felder; als aber endlich die
Hartnäckigkeit dieses Schweigens auch ihm auffallend zu
werden anfing, zumal er dem Onkel den Ausfall seiner
letzten Prüfung sogleich berichtet hatte, da trat von an-
derer Seite her ein unerwartetes Ereigniß ein, welches
für ihn so wichtig – und bedeutungsvoll war, daß selbst
die Neuigkeiten, die er vom Onkel Casimir erwartete, da-
gegen in den tiefsten Schatten zurücktraten.

Es war nun ungefähr gerade ein Jahr verstrichen, seit-
dem Betty von Hayden als Baronin von Wollkendorf das
Haus ihrer Eltern verlassen hatte und mit einem kaum
gekannten Mann, den ihr der Vater zum Gatten ausge-
sucht, in die ihr ebenfalls fremde Welt gewandert war. In
der ersten Zeit ihrer Verheirathung, die das neuvermähl-
te Paar auf weiten Reisen im südlichen Europa zubrach-
te, trafen nur selten und dann sehr dürftig ausgestattete
Schreiben von Betty ein, und diese waren allein an ih-
re Mutter gerichtet. Alle diese Schreiben, es waren nur
zwei, höchstens drei, gaben nichts weniger als ein klares
Bild von den Empfindungen der jungen Frau, und ihre
Tante, als sie dieselben las, erschrak sogar darüber mehr
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als sie erfreut war, und doch konnte sie nach Lage der Sa-
che nichts Anderes von ihrer Nichte erwartet haben. Die-
se kurzen und mit fast sich überstürzender Hast hinge-
worfenen Briefe athmeten keine Freude und kein Glück
aus, sie beschrieben ganz einfach oder bezeichneten viel-
mehr nur die Orte, die sie gesehen oder an denen sie, um
genauer zu sprechen, nur wie eine halb Träumende vor-
übergekommen war, ohne ihre Augen, geschweige denn
ihre Seele, dabei in Wirksamkeit zu setzen. Von dem Ba-
ron sprach sie darin sehr selten und führte nur das an,
was unumgänglich nöthig war oder auf seinen ausdrück-
lichen Wunsch geschrieben ward, da er selbst nie eine
Feder in die Hand nahm und von dieser schweren Arbeit
schon seit langer Zeit entwöhnt war, indem zu Hause sein
Secretair dieselbe ganz allein besorgte. An alle ihre Lieben
sandte Betty am Ende ihrer Briefe jedesmal Grüße, aber
sie nannte Keinen besonders, nicht einmal ihre Tante, der
sie doch von jeher von ganzem Herzen ergeben war. Die-
se Grüße waren auch von ihrer Mutter stets an Ebelings
bestellt worden, und sowohl Fritz wie seine Mutter hat-
ten dafür gesorgt, daß deren in Paul’s Gegenwart Erwäh-
nung geschah, da man auch ihn mit in den allgemeinen
Gruß eingeschlossen glauben konnte. An ihre Tante und
Fritz selbst schrieb Betty gar nicht, und obwohl diese sich
anfangs darüber höchlichst wunderten, so fand doch der
Scharfsinn Frau Ebeling’s bald heraus, daß ihre theure
Nichte wohl triftigen Grund haben möge, gegen sie zu
schweigen.
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Nachdem nun der Winter vergangen, waren die Neu-
vermählten, die denselben in Italien verbracht, nach ih-
rer nördlichen Heimat zurückgereist und endlich im Mai
langte auch der erste Brief von dorther bei Frau von Hay-
den an. Auch dieser und die nun alle Monate regelmäßig
folgenden Briefe waren nur kurz und sprachen sich über
Nichts ausführlich aus. Niemals wurde eine Empfindung,
ein Wunsch, eine Bitte darin laut, das Herz der Schreibe-
rin schien völlig erkaltet, ja erstarrt zu sein. Sie beschrieb
das Gut Wollkendorf zwar als ein ziemlich großes, aber
auch sehr einsames und abgelegenes. Im Innern sei das
alte Schloß leidlich behaglich eingerichtet, doch durch-
aus nicht so, wie ihr Vater es einst erwartet oder geschil-
dert hatte. Indessen sei sie damit wie mit Allem zufrie-
den, auch der geringe Verkehr mit einigen ihrer Nach-
barn sei ihr ganz recht. Sie ginge viel im Park und auf
den grünen Feldern spazieren, müsse auch ihren Mann
zu Pferde auf weiteren Ausflügen zu einigen vornehmen
Familien begleiten, die übrige Zeit bringe sie mit Lesen
hin, denn das sei eine Beschäftigung, die ihr theuer ge-
worden und von der sie unter keinen Umständen mehr
lassen möge.

Ueber alle diese Briefe empfand der Oberforstmeister
eine große Freude und er war der Einzige, der kein Le-
ben, keine Seele, kein Herz darin vermißte, wie alle üb-
rigen seiner Verwandten. Nur über Eins wunderte sich
der egoistische Mann. Er hatte bestimmt darauf gerech-
net, daß sein Schwiegersohn und seine Tochter ihn gleich
nach ihrer Rückkehr auf das Gut auffordern würden, sie
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daselbst zu besuchen, aber kein Wort davon stand in den
anlangenden Briefen und der Herr Baron ließ sogar gar
nichts von sich hören. Daß Herr von Hayden durch die-
sen Fehlschlag seiner lebhaftesten Wünsche unangenehm
berührt war, ja daß er sich sogar dadurch gekränkt fühl-
te, war offenbar, allein er gab seine Gedanken darüber
durch kein Wort kund und nur an seinem mürrischen We-
sen merkte seine Frau, daß er unzufrieden mit sich und
Anderen sei.

Im August war der letzte Brief von Betty gekommen
und hatte die Nachricht gebracht, daß sie Ende Septem-
ber ihrem Mann nach Bremen folgen werde, wo dersel-
be auch früher schon alljährlich einige Wintermonate zu-
gebracht hatte, da er in dieser schönen Stadt ein Haus
besaß. Der September war gekommen, aber der von Bre-
men her erwartete Brief war ausgeblieben und schon hat-
te man die Mitte Octobers erreicht und immer noch war-
tete man vergeblich auf den papierenen Boten aus der
großen Handelsstadt.

Da sollte er endlich kommen – aber was brachte er?
War es eine freudige oder traurige Nachricht?

Wer möchte das im ersten Augenblick entscheiden
wollen? Für die Einen war sie gewiß traurig genug, für
Andere minder traurig, wie es das Leben denn oft so
wunderbar mit sich bringt, daß ein und dasselbe Ereigniß
auf der Welt bei verschiedenen Menschen die verschie-
denartigsten Empfindungen hervorruft. –

Als Paul eines Morgens von seinem Dachstübchen aus,
wo er sich jetzt wieder bisweilen aufhielt, um seinen
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Gehülfen die nöthigen Instructionen zu geben, zufällig
nach dem Nachbarhause hinübersah, gewahrte er zu sei-
nem Erstaunen, daß die Fenstervorhänge in der Woh-
nung des Oberforstmeisters, obgleich es schon beinahe
neun Uhr war, noch sämmtlich geschlossen waren. Was
mochte das zu bedeuten haben?

Von einem dunklen Ahnungsgefühl aufgeregt, wie es
Menschen von großer Gefühlswärme bisweilen über-
kommt, stieg er in seine Wohnung hinunter und traf da-
selbst schon Fritz Ebeling an, der ihn bereits seit einer
Viertelstunde voller Spannung erwartete.

»Paul,« rief dieser ihm mit einer seltsam aufgeregten
Miene entgegen – »ich bringe Dir eine bedeutungsvolle
Nachricht.«

Jetzt wußte Paul, daß seine Ahnung ihn nicht belogen
habe. »Sie betrifft die Familie Deines Onkels?« fragte er,
indem sein Gesicht eine bleichere Farbe annahm.

»Ja, Du kannst merkwürdig gut rathen, aber vielleicht
haben die verschlossenen Fenster drüben Dich schon auf
den richtigen Weg geführt.«

»Sprich,« sagte Paul, sich mühsam fassend, »und laß
mich nicht so lange in der Schwebe.«

»Nun denn, mit einem Wort, diese Nacht ist eine tele-
graphische Depesche aus Bremen angekommen, der heu-
te Morgen auch ein Brief von Betty gefolgt ist –«

»Gott sei Dank!« brach es bei Paul mit tiefer Empfin-
dung hervor, »also Betty hat selbst geschrieben?«

»Ja, sie selbst, und zwar, daß ihre Eltern so rasch wie
möglich nach Bremen kommen möchten; ihr Mann sei
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ernstlich erkrankt und sie sei in der großen Stadt so
fremd, daß sie Niemanden habe, der ihr Beistand leisten
könne. Da sind denn mein Onkel und meine Tante heute
Morgen um sieben Uhr schon mit dem Schnellzuge nach
Bremen abgereist und so ist der Wunsch des Ersteren,
seine Tochter besuchen zu können, auf eine eigene und
gewiß nicht erwartete Weise erfüllt worden.«

Paul versank in tiefes Nachdenken und an diesem Mor-
gen, ja den ganzen Tag über, war er sehr zerstreut und
selbst Frau Ebeling vermochte ihn nicht aus seinen Ge-
danken zu wecken, als er gegen Mittag hinüberging und
diese ihm Betty’s Brief zeigte, der an ihre Mutter ge-
richtet, aber in deren Abwesenheit von der Tante erbro-
chen war. Der Brief enthielt nur wenige Worte, war mit
sichtbarer Hast geschrieben und sprach, wenn auch keine
große Besorgniß, doch eine tiefe Rathlosigkeit aus.

»Meine Schwester will uns sogleich Nachricht geben,«
sagte Frau Ebeling zu Paul, als er diesen Brief mit bedeu-
tungsvollem Kopfschütteln gelesen, »und uns wissen las-
sen, wie es steht. Ich habe sie dringend darum gebeten
und bin überzeugt, sie wird ihr Versprechen in keinem
Fall vergessen.«

Paul schwieg noch immer, endlich aber sagte er: »Es ist
mir lieb, daß sie jetzt ihre Mutter bei sich hat. In dieser
Stunde muß Ihre Frau Schwester schon in Bremen sein.
Der Zustand der armen Frau ist gewiß ein beklagenswer-
ther.«
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»Das ist er ohne allen Zweifel schon lange, mein
Freund,« lautete die leise Antwort. »Sollten Sie das noch
nicht gemerkt haben?«

Paul warf ihr einen Blick zu, der Alles sagte, was er
hätte sprechen können, und Frau Ebeling verstand ihn,
wie sie ihn immer verstand. –

Zwei Tage später kam der erste mit Sehnsucht erwarte-
te Brief Frau von Hayden’s an ihre Schwester. Er brachte
einige nähere Aufklärung über den gefährlichen Krank-
heitsfall, aber noch keine Entscheidung. »Der Baron ist
schon längere Zeit kränklich gewesen,« schrieb sie, »und
hat, seitdem er von seiner großen Reise zurückgekehrt
ist, an einer nervösen Verstimmung gelitten, die oft ei-
ne beängstigende Höhe erreichte. Dabei ist er mit sich
und der ganzen Welt in Zwiespalt gerathen, hat an nichts
mehr Freude gefunden, sich über viele Menschen, unter
andern auch über meinen Mann beklagt, ohne daß die-
ser ihm doch Grund dazu gegeben, und hat überhaupt
eine bittere Laune gegen Jedermann an den Tag gelegt.
Betty ist natürlich nicht sehr glücklich dabei gewesen.
Da, eines Tages, sobald er nach Bremen gekommen, hat
er einen Advocaten rufen lassen und sein Testament ge-
macht. Was in demselben enthalten, weiß kein Mensch,
und mein Mann ist darüber in großer Sorge. Gleich nach
der Unterzeichnung des Testaments hat er sich gelegt
und bald die Besinnung verloren. Die Aerzte erklären sei-
ne Krankheit für ein Nervenfieber und halten seinen Zu-
stand für höchst bedenklich. Ich schreibe Dir wieder, so-
bald etwas Wichtiges vorfällt. Gott schütze unsere arme
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Betty, die ich von ganzem Herzen beklage, denn jetzt erst
sehe ich ein, wie unglücklich das liebe Wesen ist.« –

Als Paul diesen Brief von Frau Ebeling vorlesen hör-
te, ging er mit gesenktem Kopfe im Zimmer vor ihr auf
und ab. Ohne Zweifel sprach er mit sich selber, aber Frau
Ebeling vernahm kein Wort. Endlich sagte sie: »Es ist
wunderbar, die Menschen kommen immer erst zur Ein-
sicht, wenn sie ihnen nichts mehr helfen kann. Meine
Schwester hat diese Einsicht schon lange, das kann ich
Ihnen vertrauen, aber nun tritt sie vielleicht auch an mei-
nen Schwager heran, der sich ihr bisher eigensinnig ver-
schloß. Das so hastig abgefaßte Testament spukt gewiß
wie ein drohendes Gespenst vor seinem Auge.«

»Wenn es ihm nur das Herz öffnen wollte!« fuhr Paul
beinahe auf. »Aber das glaube ich nicht. Dieser Mann,
Ihr Herr Schwager, hat den dreifach eisernen Panzer der
Ueberhebung, der Selbstsucht und der privilegirten Erb-
weisheit, den nur die vornehme Welt sich zu fabriciren
versteht, um seine Brust gelegt und sich damit gegen alle
Schläge des Schicksals zu schützen geglaubt. Jetzt kann
er es erproben, ob dieser Panzer ihn gegen den Kummer
und die Gewissensbisse schützt, die ich schon gegen ihn
sich erheben sehe.«

»Sie haben Recht, leider haben Sie Recht. Doch nun
stehen wir dicht vor einer Crise – lassen Sie sie uns mit fe-
ster Stirn und reinem Herzen erwarten, wir tragen wahr-
haftig keine Schuld.«
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»Nein, wir nicht!« erwiderte Paul, nahm seinen Hut
und reichte der edlen Freundin die Hand, um sein hei-
ßes Blut in der frischen Luft draußen abzukühlen. –

Zwei Tage später kam der zweite Brief. »Kinder!«
schrieb Frau von Hayden mit flüchtiger Hand, »bereitet
Euch auf Alles vor; die Krankheit des Barons entwickelt
sich mehr und mehr und wahrscheinlich nicht zum Gu-
ten. Die Aerzte schütteln den Kopf und mein Mann ist in
Verzweiflung. Betty ist so gefaßt wie immer vor großen
Entscheidungen ihres Schicksals und sie stützt uns mehr,
als wir sie stützen können.«

»Ja, ja,« sagte Frau Ebeling zu Paul; als er auch diesen
Brief angehört hatte, »wir sind vorbereitet – nicht wahr?«

»Ja,« erwiderte Paul ernst, »an Alles, und ich bin es
schon lange!«

Da, einen Tag später, kam der verhängnißvolle schwarz
gesiegelte Brief. Nur wenige Worte brachten die Entschei-
dung. »Der Baron ist todt. Er kam noch einmal zur Besin-
nung, und da er Betty an seinem Lager stehen sah, sagte
er zu ihr mit fast schluchzender Stimme:

›Du bist ein beklagenswerthes Weib und gewiß nicht
in die rechten Hände gefallen. Verzeih mir, daß ich Dich
nicht glücklich machen konnte. Aber einigen Ersatz habe
ich Dir vielleicht doch für das verlorene Lebensjahr bie-
ten können.‹

Bald nach diesen Worten stieß er seinen letzten Seuf-
zer aus und – unsere Betty ist Wittwe. Wir bleiben na-
türlich bei ihr, das ist unsere Schuldigkeit. Hayden fällt
sichtbar ab, er hat zwei Tage lang kein Wort gesprochen,
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keinen Bissen genossen und eigentlich nur von Wein ge-
lebt. So tief hat ihn noch nie ein Todesfall erschüttert.
Doch ich muß schließen. Lebt wohl, lebt wohl, Kinder,
und mögt Ihr an Eurem Fritz einst mehr Freude erleben.«

Frau Ebeling sah Paul fragend an, als sie ihm diesen
letzten Brief vorlas, und dachte, er würde etwas spre-
chen, aber er sprach Nichts. Er setzte sich ruhig neben
sie, faßte ihre Hand, küßte sie und seufzte laut.

»Sprechen Sie doch ein Wort!« ermuthigte ihn die müt-
terliche Freundin.

»Ich kann nicht. Und das ist ja natürlich. Betty ist Witt-
we, und darin ist Alles enthalten, was man denken, also
auch sagen kann.«

»Ja,« erwiderte die kluge Frau, »Betty ist Wittwe und
Gott hat sie dazu gemacht. Es ist doch ein weiser und
guter Herr da oben über den Wolken, und es giebt Men-
schen, die dankbar zu ihm aufblicken müssen –«

»Menschen? Einige?« fragte Paul verwundert. »Ich
dächte, Alle wären dazu verpflichtet.«

»Also Sie auch!«
»Ich bin ihm dankbar für Alles, was er mir von meiner

Geburt an gethan hat, und jetzt mehr als sonst – ich habe
ja Sie und Ihre Familie gefunden.«

Sie reichte ihm die Hand. Er aber verließ sie schnell,
um einen weiten Weg nach seinen Bauten anzutreten und
vielleicht Gott im Stillen noch einmal zu danken, daß er
ihm – Frau Ebeling und ihre Familie gegeben hatte. –

Acht Tage waren nach diesem letzten Gespräch ver-
gangen, da schickte Herr Ebeling eines Morgens um acht
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Uhr schon einen Diener an Paul, mit der Bitte, doch so-
gleich zu ihm hinüberzukommen. Paul kleidete sich rasch
an und schritt mit dem Gedanken über die Straße: »Was
mag denn nun schon wieder geschehen sein?«

Er fand die ganze Familie in Frau Ebeling’s Zimmer
versammelt und Alle sahen ihm, als er hastig unter sie
trat, mit nur schwach verhehlter Bestürzung entgegen.
Der Banquier kam auf ihn zu und reichte ihm die Hand,
mit einem Gesicht, daß Paul erschrak, so traurig und fast
zerrüttet sah es aus.

»Nun,« fragte er, »was ist denn wieder Neues vorgefal-
len?«

Der Banquier zeigte auf einen Brief, der geöffnet auf
dem Tisch lag.

»Ich kann nicht sprechen,« sagte er matt, »sage es ihm,
Charlotte.«

Frau Ebeling versuchte ein Lächeln zu erzwingen, aber
es wurde nur sein schmerzliches Zucken daraus. »Sehen
Sie hier,« sagte sie, »da schreibt meine Schwester noch
einmal. Der Baron ist beerdigt, aber er steigt zum zweiten
Mal aus seinem Grabe hervor und droht mit seiner kalten
Hand gegen unsere warmen Herzen hin.«

»Ich verstehe Sie nicht!« sagte Paul unwillkürlich
schaudernd.

»Nun denn, mit einem Wort: Sein Testament ist eröff-
net und meine Schwester sendet uns eine Abschrift da-
von. Es ist sehr kurz, lesen Sie es!«

Paul wehrte den dargereichten Brief mit der Hand ab
und sagte: »Lesen Sie, mir flimmert es vor den Augen.«
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»Ach, was da!« rief der Banquier, sich ermannend. »Le-
se es Niemand mehr, ich weiß es auswendig, und nun
hören Sie. So ein verrücktes Testament ist mir noch nie
in meinem Leben vorgekommen. Der Mensch muß wahn-
sinnig oder wüthend gewesen sein, als er es ausgesonnen
und niedergeschrieben hat. Also hören Sie: er hat Betty,
seine Frau, zu seiner Universalerbin eingesetzt, das heißt,
ihr sein Gut Wollkendorf, sein Haus in Bremen und zehn-
tausend Thaler Rente vermacht – ist das nicht hübsch? O
ja, aber der gute Mann hat auch zugleich einige ganz be-
stimmt lautende Bedingungen aufgestellt, wenn sie die
Erbschaft antreten will, und dieser Nachsatz lautet nicht
so hübsch wie jener Vordersatz.«

»Bedingungen?« fragte Paul mit schwerer Zunge. »Wel-
che denn?«

»Erstens: sie darf sich nie wieder verheirathen oder
nur einem Manne ihre Hand reichen, der über sechszig
Jahre zählt.«

Paul wurde bleich wie der Tod. Aber er faßte sich.
»Diese Bedingung ist hinreichend, um der hinterlassenen
Wittwe seine Liebe zu beweisen,« sagte er kalt.

»Zweitens,« fuhr Herr Ebeling fort: »sie darf ihr Gut
Wollkendorf nie länger als acht Tage verlassen und das
Haus in Bremen hat sie zu vermiethen oder zu verkaufen.
Sonst kann sie machen was sie will. Heirathet sie aber
einen Mann unter sechszig Jahren, so verliert sie jeden
Anspruch auf ihre Erbschaft – und Gut und Alles geht an
einen Vetter des Barons über, der, glaube ich, noch lan-
ge nicht die Sechszig erreicht hat und den der Testator
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also wahrscheinlich bei jener ersten Bestimmung im Au-
ge gehabt hat. So denke ich es mir wenigstens. Nun, wie
gefällt Ihnen dies Testament?«

Paul bedeckte sich die Augen mit der Hand und von
seiner bleichen Stirn fielen heiße Tropfen zur Erde. Ihm
war zu Muthe, als ob die Sonne, die ihn einen Augenblick
freundlich aus den Wolken angeblickt, plötzlich ganz und
gar verschwunden und es völlige Nacht auf der Erde ge-
worden wäre.

»Ja, ja,« murmelte er zwischen den Zähnen, »ich sagte
es ja, die Welt ist kalt um mich her und unsere armen
Herzen müssen sich an diese Kälte gewöhnen.«

»Nein!« rief Fritz aufbrausend und von seinem Stuhle
aufspringend, »mein Herz gewöhnt sich nicht an diese
Kälte. Es will warm bleiben, warm, Paul, und – und wir
wollen doch sehen, ob solch ein dummes Testament seine
Gültigkeit hat!«

Zum ersten Mal lächelte Paul an diesem Tage. »Mein
guter Junge,« sagte er, »es ist gültig vor je dem irdischen
Gerichtshof, verlaß Dich darauf, wenn es nicht Einer, der
Einzige, der es kann, umstößt, und der wird es nicht
thun.«

»Wer ist dieser Eine?« fragte Fritz mit funkelnden Au-
gen.

»Das sage Dir selber!« erwiderte Paul und nahm schon
seinen Hut. »Nun aber, meine lieben Freunde,« fuhr er
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mit bebender Stimme fort, »habe ich über dieses Testa-
ment genug gehört und gesprochen. Es ist einmal ge-
macht und wird vollstreckt werden. Leben Sie wohl – ich
habe heute noch viel zu thun.«

Erst vierzehn Tage nach dem Tode des Barons, nach-
dem die junge Wittwe mit ihren Eltern schon längst von
Bremen nach Wollkendorf zurückgekehrt war, schrieb
diese endlich selbst an Frau Ebeling. Es war ein langer
inhaltreicher Brief, ein inniger herzlicher Erguß ihrer so
schwer geprüften Seele an ihre mütterliche Freundin, der
sie im Geiste viel näher stand als der eigenen Mutter.
Aber dieser Brief enthielt für die gute Frau Ebeling so
manches Neue und Unerwartete und war so ganz und gar
geeignet, einen Blick in das innerste Wesen der armen
Betty thun zu lassen, daß sie ihn für sich allein behielt
und von seinem Inhalt sogar ihrem Manne nur sehr We-
niges mittheilte. O, was mußte das junge, bisher so zart
behandelte Weib gelitten haben, als es so ganz und gar
der rohen und gewaltthätigen Hand eines, aller feineren
Bildung entbehrenden Mannes hingegeben war, dem es
in seiner geistigen und physischen Erschlaffung wahrhaf-
tig nicht darum zu thun gewesen, ein edles und liebens-
würdiges Weib zu besitzen, nein, der es nur an seine Sei-
te genommen, um ein neues, ihn anregendes Spielzeug
zu gewinnen, das ihm die so traurig langweilige Zeit zu
vertreiben geeignet schien, an dessen eigenem Glück ihm
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also eben so wenig gelegen war, wie das ganze Leben für
ihn selbst schon lange keinen Reiz mehr besessen hatte
und nur als ein leidiger Gewohnheitszustand betrachtet
wurde, den man ertragen müsse, so lange die frühzeitig
untergrabenen und verschleuderten Körperkräfte es eben
gestatten mochten.

Auch Fritz erhielt jetzt einen langen und die alte Herz-
lichkeit zwischen seiner Cousine und ihm frisch abspie-
gelnden Brief. Hierin wurde auch zum ersten Mal wieder
Paul’s Name genannt und er selbst mit vielen freundli-
chen Grüßen bedacht. In diesem Brief sprach Betty sich
ganz natürlich und vertraulich über ihre gegenwärtige
Lage aus, ohne jedoch eigentlich zu klagen, aber freilich
auch ohne ihren guten Cousin so tief wie dessen Mutter
in ihr Herz blicken zu lassen.

So hieß es unter Anderm in diesem Schreiben. »Was ist
nun dadurch erreicht, daß ich ein Jahr von Euch entfernt
habe leben müssen, mein lieber Fritz? Man verheirathete
mich, angeblich um mein Glück zu befördern, und nun
bin ich eine Wittwe, mit dreiundzwanzig Jahren, wo ei-
ne Frau sonst erst anfängt, in die Welt zu treten, das
Leben zu genießen und die sie umgebenden Menschen
und Dinge auf ihr Herz und ihren Geist heilsam wirken
zu lassen. Und nun bin ich gar auch als Wittwe – deren
Stand im gewöhnlichen Leben ein so wenig beschränkter
und verhältnißmäßig freier ist – von Neuem gefesselt,
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durch willkürliche Bestimmungen, die ich nicht vorher-
sehen konnte und die Niemand von den Meinigen vor-
hergesehen hat. Ich habe nun Vermögen, viel mehr so-
gar, als ich verbrauchen kann, und auch ein leidlich hüb-
sches Gut, wie wir es uns in früheren Tagen – weißt Du
es noch? – so oft gewünscht, wenn wir einmal in der grü-
nen Weinlaube oder am traulichen Wintertisch die Ge-
schicke der Menschen gegen einander abwogen und für
uns selbst ein bescheidenes Loos in Anspruch nahmen.
Ja, das habe ich Alles, aber was ist mir damit geholfen?
So recht eigentlich bin ich doch nur eine Gefangene mit-
ten in meinen Schätzen, und kann nicht einmal zu Euch
fliegen, Euch an mein übervolles Herz drücken und trau-
liche Worte mit Euch tauschen, was ich schon so lange
unter unbeschreiblichen Schmerzen entbehrt habe.

Eins nur, mein lieber Fritz, habe ich bei alledem ge-
wonnen: meine persönliche Freiheit im Denken und
Empfinden, und meine Selbstbestimmung – letztere frei-
lich in einem nur sehr engen Kreise. Jetzt darf mir Nie-
mand – Niemand wieder etwas anhaben, wenn ich die
mir gestellten Bedingungen erfülle; kein Zwang, kein Be-
fehl – mag er ausgehen von Wem er will – greift in mei-
nen Willen, mein Bedürfniß; ich kann jetzt Jedermann
in’s Gesicht sagen: Ich will, das ist mein Recht, und Nie-
mand darf mir dies schwer erkaufte Recht im Geringsten
trüben. Freilich, wirst Du sagen, dieser Wille reicht nicht
weit und mein ganzes Leben hindurch werde ich die Fes-
seln fühlen, die mir der Baron von Wollkendorf in seinem
unberechenbaren Egoismus um die Füße – ach, nicht um
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die Füße allein – gelegt hat, und Du hast auch Rechte,
wenn Du so sagst, allein, mein Lieber, ich bin schon zu-
frieden, daß ich unabhängig bin, denn wenn ich das vor
einem Jahre gewesen wäre, so würde ich mich niemals
von Euch entfernt haben.

Nun habe ich aber noch eine Bitte an Euch zu richten,
und diese richte ich an Euch Alle und Du magst sie also
den Deinigen mittheilen. Sprecht von heute an kein Wort
mehr mit mir über meine letzte Vergangenheit, richtet
keine Frage deshalb an mich, ich würde sie Euch doch
nicht beantworten können, wenn ich mein Herz nicht
immer von Neuem bluten lassen will. Nein, laßt diese
Vergangenheit vergangen sein, vergeßt sie, wie auch ich
sie zu vergessen suchen werde, und fangt lieber ein ganz
neues Leben mit mir an, wie es mir – wenn ich Alles in
Allem betrachte – der liebe Gott jetzt in seiner Gnade ge-
geben hat. Eins hat mir der strenge Erblasser nicht ver-
boten: ich darf Freunde bei mir sehen, so viel und so oft
ich will. Nun denn, so werde ich auch Euch bei mir sehen
und Ihr werdet ja wohl Alle bisweilen gern das kleine Op-
fer bringen und mich in meiner Einsamkeit besuchen.

Das erste Jahr will ich jedoch mit meinen Eltern – hier
hast Du schon den ersten Willen – ganz ruhig und ab-
geschieden auf Wollkendorf zubringen und in dieser für
mich so gewichtigen Zeit überlegen, wie ich mir meine
Zukunft gestalten will und kann. Davon werde ich noch
häufiger mit Dir reden und ich hoffe auch Deines Rathes
eben so wenig wie dessen Deiner guten Eltern dabei zu
entbehren.
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Unsern gemeinsamen Freund– o ich darf ja jetzt wie-
der an ihn denken und von ihm sprechen – grüße herz-
lich, herzlich von mir. Du glaubst nicht, lieber Fritz, wie
sehr ich mich über seine Erfolge gefreut habe, die Du mir
in Deinem letzten ausführlichen Schreiben – o, es war
ja das erste seit langer Zeit – mitgetheilt. Ich hoffe, Du
wirst auch ferner in Deinen Mittheilungen über ihn nicht
schweigsam sein und mir nichts vorenthalten, was sei-
ne Lebenslage, seine Aussichten, sein geistiges und leib-
liches Befinden betrifft.

Meine Eltern bleiben bis auf Weiteres bei mir und mein
Vater hat so eben nach reiflicher Ueberlegung seine Pen-
sionirung beantragt, die nun wohl ohne weitere Umstän-
de erfolgen wird.« –

»Nun,« sagte Fritz, als er seinem Freunde dieses
Schreiben mittheilte, »daß mein Onkel bei ihr auf Woll-
kendorf bleibt, will mir nicht recht gefallen. Der ganze
Zwang, unter dem sie gelitten, ist allein von ihm aus-
gegangen, und wenn Betty nicht stark, muthig und auf-
merksam ist, wird ihr Vater diesen Zwang auf andere
Weise fortzusetzen suchen, denn gewisse Menschen las-
sen nie von ihrer Art, weil sie den Herrscherstab als ei-
ne ihnen von Gott gegebene Gnade, als ein ihrer Macht-
vollkommenheit verliehenes Privilegium betrachten und
rücksichtslos über alle Häupter zu schwingen lieben, die
in ihre Hände gegeben sind.«

»Das befürchte ich diesmal nicht,« erwiderte Paul. »Der
vernünftige Mensch lernt in der ernsten Schule des Le-
bens viel und rasch und Deine Cousine faßt schnell und
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begreift leicht, was deren weiser Lehrmeister ihr vor die
Augen hält – ihr ganzer Brief giebt davon Kunde,«

»O ja, und ich wünsche auch, daß Du darin Recht ha-
ben mögest. Auch werde ich nicht ermangeln, ihr in die-
ser Beziehung die Augen zu öffnen und ihr dabei sagen:
auch Du erwartest, daß sie die Augen offen hält. Darf ich
das?«

Paul lächelte matt. »Sage es ihr, wenn es nur hilft.«
»Es hilft gewiß, ich versichere es Dir.« –
Auch in Bezug auf Betty’s Wunsch, Alles zu erfahren,

was den gemeinsamen Freund betraf, können wir erwar-
ten, daß Fritz eben so offenherzig wie mittheilsam war,
und in der That meldete er mit der fortschreitenden Zeit
alle Vorkommnisse nach Wollkendorf, die Paul van der
Bosch berührten und die wir jetzt in ihrer natürlichen
Reihenfolge, aber in etwas rascherer Weise dem Leser
mittheilen wollen, als sie sich in Wirklichkeit nach und
nach abwickelten.

DRITTES KAPITEL. EIN TODTER LEBT AUF UND EIN

LEBENDER STIRBT.

Der für unsere Freunde so ereignißreiche October war
endlich vorübergegangen, um einem ruhigen November
Platz zu machen, und auch dieser war dem December ge-
wichen, der dies Jahr mit reichlichem Schneefall begann
und früh Kälte heranführte, so daß man sich gern in das
warme Haus zurückzog, um allmälig behagliche Vorbe-
reitungen für den langen Winter zu treffen.
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Es war ein Sonntagabend und die Familie Ebeling saß
traulich im Zimmer der Hausfrau beisammen. Der wei-
ße Porzellanofen hauchte eine augenehme Wärme aus
und die beiden großen Lampen brannten hell auf dem
mit grünem Plüschteppich verhangenen Tische. An dem
einen Ende dieses Tisches saß Herr Ebeling, dem Sopha
gegenüber, in den Tageszeitungen blätternd und dann
und wann seine Meinung über die Weltlage, den Stand
der Börse und industrielle Unternehmungen zum Besten
gebend. Frau Ebeling saß auf dem Sopha und schrieb
Briefe an ihre Schwester und Betty, mit denen jetzt ei-
ne sehr eifrige Correspondenz unterhalten wurde. Fritz
saß zwischen ihnen, in einem Buche lesend, aber seine
Aufmerksamkeit nur halb auf den Inhalt desselben ge-
richtet, denn dann und wann stand er vom Stuhle auf
und ging unruhig im Zimmer hin und her, als erwarte er
Jemand. Ein Fremder konnte dies nicht sein, denn Sonn-
tags Abends wurde die Familie nur selten von einem un-
angemeldeten Gast gestört.

Endlich hatte der Banquier seine Zeitungen durchflo-
gen und faltete sie zusammen, um sie auf die kleine Con-
sole unter der Uhr zu legen, wo sie bis zum nächsten Tage
ihren Platz fanden, bis der Comptoirdiener sie mit neu-
en vertauschte. Als Herr Ebeling eben vor die Uhr trat,
schlug sie sieben Mal an.

»Es schlägt Sieben,« sagte er,« sich zu seinem Sohne
gesellend, der, den Rücken an den Ofen gelehnt, hor-
chend dastand. »Bosch kommt doch heute Abend?«
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»Ei gewiß, Vater, es ist ja Sonntag, und da hat er noch
nie bei uns gefehlt. Aber ich habe ihn heute früher erwar-
tet, er muß also eine Abhaltung bekommen haben.«

Als Frau Ebeling dies Gespräch vernahm, welches im-
mer Interesse für sie hatte, legte sie ihre Papiere und Fe-
dern zusammen, klappte die Schreibmappe zu und sagte
aufstehend; »So, für heute habe ich genug geschrieben,
morgen Abend mehr. Betty können unsere Briefe nie lang
genug sein und da habe ich schon wieder zwei Bogen ge-
füllt.«

»Ihr werdet Euch noch die Finger abschreiben,« be-
merkte ihr Mann, »und könnt nie ein Ende damit fin-
den. Ich möchte nur wissen, was es so Vieles mitzuthei-
len giebt, da doch in unserm Hause wahrhaftig nicht viel
Neues passirt.«

»O, genug, lieber Mann. Du weißt ja, Frauen finden in
Allem und Jedem Stoff und werden nie mit ihren Her-
zensergießungen fertig.«

In diesem Augenblick hörte man die Glocke der Haust-
hür laut und rasch anklingen und eine Minute später
klopfte ein Finger in wohlbekannter Weise an die Zim-
merthür.

»Da kommt er!« rief Fritz, dem Freunde entgegen-
springend. »Herein, immer herein, Paul, ein solcher Gast
ist immer willkommen. Aber warum so spät, mein Jun-
ge?«

Paul, nachdem er dem draußen ihn erwartenden Die-
ner Mantel und Hut übergeben, trat in’s Zimmer und be-
grüßte die Versammelten freundlich und eigenthümlich



– 406 –

lächelnd. Beim ersten Blick auf sein Gesicht sahen Alle,
die ihn so genau kannten, daß er ihnen etwas Neues zu
verkünden habe und daß es sogar etwas Gutes sei.

»Was giebt’s?« fragte Frau Ebeling zuerst, als sie dem
Freunde die Hand reichte und ihn noch immer lächeln
sah. »Ist endlich ein Brief von Ihrem Onkel gekommen?«

»Sie haben es errathen,« erwiderte Paul, »ja, sogar von
zwei Onkeln, denn nun hat auch Onkel Quentin an sei-
nen Bruder Casimir geschrieben.«

Ein großes und freudiges Staunen malte sich bei die-
sen Worten auf allen Gesichtern ab. »Na,« sagte der Ban-
quier und rieb sich vergnügt die Hände, »also endlich!
Nun werden wir gewiß Entscheidendes erfahren; ich bin
neugierig wie selten in meinem Leben. Heraus damit und
lassen Sie uns hören, wenn man es hören darf.«

Paul nickte mit freudigem Gesicht. »Ja,« sagte er, »Sie
sollen jedes Wort hören, aber erst setzen wir uns. Ich will
Ihnen beide Briefe nach einander vorlesen. Aber erwar-
ten Sie nicht zu viel, das obwaltende Geheimniß wird
auch jetzt noch nicht ganz entschleiert. Der Brief des On-
kels Quentin ist nicht direct von seinem Wohnort, son-
dern wieder durch die Hände von Baring und Sohn in
Hamburg an den Professor gelangt.«

»Das ist einerlei,« rief der Banquier, schon am Tische
sitzend und beide Lampen dem jungen Manne näher
rückend. »Das Licht des Tages springt auch nicht mit ei-
nem Ruck in die Welt, sondern entwickelt sich allmällig
und langsam. So, nun sitzen wir und jetzt beginnen Sie
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Ihren Vortrag; Sie haben aufmerksame und dankbare Zu-
hörer.«

Pius nahm zwei Briefe aus der Brusttasche, legte sie
vor sich nieder und öffnete den von Onkel Casimir ge-
schriebenen zuerst. »Also Onkel Casimir schreibt Folgen-
des,« sagte er:

»Mein lieber Junge! Du wirst lange auf meine
Antwort gewartet haben, aber ich konnte sie Dir
bei’m besten Willen nicht eher geben als heute. Weiß
der Himmel, je älter man wird, um so kürzer wer-
den Einem die Tage und man möchte doch inmer
mehr arbeiten als früher, da man von Stunde zu
Stunde mehr Einsicht gewinnt, wieviel man noch un-
vollendet vor sich hat. Allein selbst wenn ich Dir
geschrieben, ich hätte Dir doch keine Aufschlüsse
über meinen Bruder geben können, da ich diesel-
ben erst in den letzten Tagen in beiliegendem Brie-
fe erhalten habe. So schicke ich Dir denn auch die-
sen Brief und ersuche Dich, ihn genau zu studiren
und mir dann wieder zurückzusenden. Wie sehr ich
mich gefreut habe, endlich etwas von meines Bru-
ders eigener Hand Geschriebenes zu sehen, kannst
Du Dir denken, und doch befriedigt es mich nicht
ganz, weil es durchaus nicht in Alle klar und auf Al-
les eingehend ist und sogar Vieles im Dunkeln läßt,
was ich hell zu sehen gewünscht hätte. Auch geht
aus dem Schreiben selbst hervor, daß mein Bruder
sehr schwach und hinfällig sein muß, man liest es
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gleichsam zwischen den Zeilen und die Handschrift
ist nicht frei und frisch, wie sie ein Mann hat, der
aufrecht vor seinem Pulte sitzt oder steht. Solltest
Du einige Bemerkungen an seinen Brief zu knüpfen
haben, so bitte ich sie mir aus, doch brauchst Du
Dich damit nicht zu übereilen; da ich noch heute an
ihn schreiben und ihm die Gefühle ausdrücken wer-
de, die mir sein Wiederaufleben verursacht hat. Ehe
ich dann wie schreibe, wird wohl einige Zeit verge-
hen und dazu kommt Deine Antwort immer zeitig
genug.

Hiermit sage ich Dir für heute Lebewohl und wün-
sche Dir Glück in allen Deinen Unternehmungen,
wie Du es in Betreff Deiner bestandenen letzten Prü-
fung gehabt hast. Bei meiner früheren Bestimmung
bleibt es: wenn ich einst der Erbe meines Bruders
werde, so bist Du mein Erbe und damit ist Alles ge-
sagt, was Dir sagen kann

Dein alter treuergebener Onkel Casimir.«

»Nun, der Schluß ist das Beste,« sagte Fritz, als Paul
den Brief zusammenfaltete und einsteckte, »im Uebrigen
erfahren wir nichts Neues daraus.«

»So gedulde Dich doch,« ermahnte der Vater, »jetzt
kommt ja erst der Brief von dem verschollenen alten Hol-
länder. Ah – ja, das hat ein alter gebrechlicher und von
seinem Tode gewiß nicht weit entfernter Mann geschrie-
ben!«
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Paul hatte den Brief des Onkels Quentin dem Freunde
hingehalten und dieser betrachtete ihn unter dem Licht
der nächsten Lampe. In der That war derselbe sehr klein
und kritzlich geschrieben und die Zeilen liefen bald auf
bald niederwärts. Auch zeigten gewisse Abschnitte, de-
ren Schrift von einander abwich, daß er zu verschiede-
nen Zeiten abgefaßt sei, und selbst als man seinen Inhalt
hörte, gaben die oft kurzen und abgerissenen Sätze ein
ziemlich klares Bild von einem ermüdeten Geiste und ei-
ner demselben nur noch mit Mühe gehorchenden Hand.
Wohnort und Datum fehlten gänzlich daran und der Brief
an Casimir van der Bosch war dreifach versiegelt in ei-
nem Couvert mit der Adresse von Baring und Sohn nach
Hamburg abgegangen, welches letztere Herr Baring in
sein Couvert an den Professor mit eingelegt, nachdem
er die eine Ecke, in welche wahrscheinlich der Poststem-
pel des Aufgabeortes aufgedruckt gewesen, abgeschnit-
ten hatte. Der Brief selbst aber lautete folgendermaßen:

»Mein guter Bruder Casimir! Also Du lebst, in
Gesundheit und geistiger Frische! O, das hat mei-
nem Herzen wohlgethan, als mein treuer Hummer« –
»so heißt der Rentmeister,« schaltete Paul ein – »mir
diese Nachricht von Dir zurückbrachte und so voll
des Lobes von Dir war, daß ich mich doppelt über
Deine Auffindung freuen mußte. Der gute Kerl hat
es schlau angefangen, Kundschaft über Dich einzu-
ziehen, und erst dann Dein Haus betreten; als er
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schon Alles erfahren hatte, was mir von Dir zu wis-
sen nothwendig war. O ja, dazu ist er zu gebrauchen
und ich bin zufrieden mit ihm, wie immer. – Also,
mein lieber Casimir, ich freue mich sehr, daß ich
Dich wiedergefunden habe, und da ich nicht weiß,
wie lange ich lebe, so muß ich Dir heute Alles mitt-
heilen, was auch Dir von mir zu wissen nothwendig
ist. Ich bin nämlich neun Monate sehr krank gewe-
sen, habe meist nur auf meinem Stuhl gelegen und
nicht schreiben können. Was ich Dir aber zu sagen
habe, konnte und wollte ich nur selbst schreiben,
da es doch Dinge und Verhältnisse zwischen Bluts-
verwandten giebt, die selbst der vertrauteste Freund
und Diener nicht zu wissen braucht. Da Dir aber
doch Hummer schon hinreichende und, wie ich ihm
befohlen, sogar sehr genaue Auskunft über mein Le-
ben und meine Verhältnisse gegeben ist, so kann ich
mich glücklicherweise hier kurz fassen. Wenn Du
mich im nächsten Sommer besuchst, was ich sehn-
lichst wünsche, so wirst Du Alles noch viel umständ-
licher erfahren, denn sprechen kann ich viel leichter
als schreiben, da ich nur periodisch an meinem alten
Asthma leide.«

Hier hatte der Professor folgende Worte an den brei-
ten Rand des Briefes geschrieben: »Mein Bruder beruft
sich auf eine genaue und hinreichende Auskunft, die mir
sein Verwalter gegeben hätte. Das ist nicht ganz richtig.
Was mir jener Mann über ihn gesagt, war so unbedeutend
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und enthielt so wenig Aufklärung über meines Bruders
Verhältnisse, daß ich annehmen muß, Letzterer irre sich,
oder ich müßte denn nicht immer ganz aufmerksam auf
des Rentmeisters Erzählung gehorcht haben, was auch
möglich ist, da ich bisweilen an meine Gleichung dachte,
die ich damals gerade berechnete.«

»Ja, so wird es wohl gewesen sein,« bemerkte Herr
Ebeling lächelnd. »Doch nun fahren Sie im Lesen fort.«

»Nur auf einen Punct, den Du auch schon kennst,«
las Paul weiter, »muß ich zurückkommen, denn
er enthält die Triebfeder meiner ganzen späteren
Handlungsweise und schließt auch den Grund ein,
warum ich mich hier in dieser Einsamkeit niederge-
lassen habe. Du wirst Dich wohl erinnern, daß ich in
meiner Jugend ein Brausekopf war und mit meiner
kühnen Stirn den Himmel gestürmt hätte, wenn es
nur möglich gewesen wäre. Das armselige Leben auf
dem Lande, wo man immer gehen muß oder höch-
stens einmal im Trabe fahren kann, sagte meinem
Ungestüm, meiner Wanderlust nicht zu und so lief
ich davon und ging zur See. Aber die harte Behand-
lung die mir auf dem Schiffe widerfuhr, erkältete
meinen Eifer sehr bald und nach vier Jahren kehrte
ich, etwas zahmer geworden, nach Hamburg zurück
und wurde ein sehr bescheidener und lernbegieriger
Kaufmann. Ich wäre gewiß auch in Hamburg geblie-
ben und Dir nicht so lange entzogen worden, hätte
mich nicht ein Unglück betroffen, was ich damals
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für ein großes Glück zu halten so thöricht war. Ich
verliebte mich nämlich in die schöne Tochter mei-
nes Principals und bald wurde meine Leidenschaft
für sie eine Art Raserei. Weil ihr Vater meine Erfah-
rungen zur See schätzte und mir auch sonst gewo-
gen war, zog er mich in seine Familie und ich durfte
bisweilen mit ihm sein Landgut besuchen, welches
auf dem Hamburger Gebiet gelegen war und seiner
Familie zum Sommeraufenthalt diente. Diese Gunst
stieg mir in den Kopf und erhitzte mein Blut bis zu
einem Grade, daß ich, der ich doch gewiß nicht auf
den Kopf gefallen war, in einer Beziehung dumm
wurde. Ich hielt bei meinem Principal um die Hand
seiner Tochter an und er lachte mich natürlich aus.
Ich wurde aus dem Geschäft verwiesen. Seine Toch-
ter freilich, die hatte mich gern, ich wußte es wohl,
wollte mir auch einmal durch einen Brief den Beweis
davon geben. Dieser Brief fiel unglücklicher Weise in
des Vaters Hände und – in vier Wochen war Betty die
Braut eines anderen jungen Mannes.«

»Wie?« riefen die drei Ebelings, den Lesenden unter-
brechend, der die letzten Worte sehr langsam gesprochen
hatte. »Betty hieß das junge Mädchen?«

»Ja, hier steht es so,« sagte Paul ruhig.

»Aber das ist ja höchst sonderbar,« rief Fritz.

»Haltet ihn nicht auf,« ermahnte Herr Ebeling, mit bei-
den Händen gegen die Seinigen hin winkend – »jetzt wird
die Sache wirklich interessant!«
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Paul, der die Augen nicht von dem Briefe erhoben hat-
te, las sogleich weiter.

»Ja, sie war Braut und ich – war vernichtet. Doch
nein, ehe ich vernichtet ward, wurde ich wahnsin-
nig, denn ich schrieb an den Bräutigam meiner in-
nig geliebten Betty: wenn es ihm einfiele, sie zu sei-
ner Frau zu machen wäre er ein Kind des Todes und
ich selbst würde ihn mit eigener Hand erwürgen. Ob
diese Drohung dem armen Menschen imponirte oder
ob ein anderer Grund ihn dazu veranlaßte, weiß ich
nicht, genug, die übereilte Verlobung ging rückwärts
und ich genoß meinen Triumph im Stillen. Jetzt ver-
fiel ich einen anderen Paroxysmus. Meine Geliebte
war reich ich und ich war arm, und darum allein soll-
te sie nicht mein werden. Ich beschloß also reich zu
werden. So ging ich nach Indien und das Glück woll-
te mir wirklich wohl und machte mich reich. Aber
ach, glücklich wurde ich darum doch nicht, denn
meine Betty, meine innig geliebte Betty starb, ohne
je einem anderen Manne gehört zu haben, an einer
abzehrenden Krankheit, deren Grund mir nicht be-
kannt geworden ist, und ich hatte sie nun auf ewig
verloren. Was half mir nun später mein Reichthum,
der sich von Jahr zu Jahr vermehrte? O, der wahr-
haft goldene Glanz meines Lebens lag hinter mir und
vor mir nur ein langes Leben voll Schmerz und Qual,
denn diese eine Liebe, mein Bruder, hat mich durch
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das ganze Leben begleitet und ich habe nie wieder
ein anderes Weib in mein Herz geschlossen.

Der Schmerz aber, den ihr Verlust mir bereite-
te, machte mich frühzeitig grämlich, menschenscheu
und seltsam; ich nahm eigenthümliche Gewohnhei-
ten an und wurde vielleicht das, was man im Leben
einen Sonderling nennt. Indessen lebe ich ja nur zu
meinem eigenen und nicht zu anderer Menschen Be-
hagen. Die Welt außer mir bietet mir nichts, ich bin
für sie und sie ist für mich todt. Auch kann ich nichts
Anderes mehr genießen, als mein Haus, es fehlt mir
sowohl die Kraft wie die Lust dazu. Was die Men-
schen von mir denken und schwatzen, ist mir immer
gleichgültig gewesen, und da ich niemals in die Ge-
wohnheiten und Rechte Anderer eingegriffen habe,
so, denke ich, brauche ich mir das auch nicht von ih-
nen gefallen zu lassen. Doch – ich war ja mit meiner
Lebensbeschreibung noch in Indien. Ja, so lange ich
rüstig und gesund war, gefiel es mir in Batavia, als
aber das tropische Klima und mancherlei Anstren-
gungen mich mürbe gemacht, sehnte ich mich nach
dem heimatlichen Europa zurück. Da drang vor etwa
elf Jahren die Kunde zu mir, mein ehemaliger Princi-
pal in Hamburg habe fallirt und seine liegenden Be-
sitzthümer ständen zum Kaufe aus. Ich bevollmäch-
tigte sogleich ein Haus in Hamburg, mir diese Be-
sitzungen zu erwerben, und das geschah. Ich kehrte
nach Europa zurück und betrat als ein auf seinen
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Beinen schon wankender Mensch den deutschen Bo-
den, den ich mir nun einmal zu meiner letzten Hei-
mat auf Erden auserwählt hatte, weil die Gebeine
meiner Betty in seinem Schooße ruhten. Da, wo sie
begraben lag, baute ich mir ein meinen Mitteln und
meinem Geschmack entsprechendes Haus und bette-
te die Theure in ein neues, ihrer Schönheit und mei-
ner endlosen Liebe angemessenes Grab. Ueber die-
sem erhebt sich ein einfaches Denkmal und von mei-
nen Fenstern aus blicke ich zu jeder Stunde des Ta-
ges auf ihre jetzige irdische Ruhestätte. Das Gut ihres
Vaters, früher anders geheißen, nannte, ich nach ihr
Betty’s-Ruh. Wenn ich Dir wieder schreibe und um
Deinen Besuch bitte, werde ich Dir sagen, wo Du uns
finden wirst.

Auf dieser Erdscholle nun lebe ich seit zehn Jah-
ren – das neue Haus ist aber erst seit fünf Jahren
vollständig fertig – als Einsiedler und genieße die
Tage, die mir der Allmächigte noch schenken mag,
auf meine Weise. Wenn Du zu mir kommst wirst Du
sehen, was das für eine Weise ist. Da ich weiter keine
Erben habe als Dich und Du mein nächster Verwand-
ter bist, so wird alles Meinige nach meinem Tode
Dir gehören. Meine Papiere sind geordnet und Al-
les liegt wohlverwahrt in meinem Hause. Ein eigent-
liches Testament habe ich nicht gemacht, sondern
nur meinen letzten Willen aufgesetzt, der über mein
Hab und Gut zu Deinen Gunsten verfügt. Dieser letz-
te Wille liegt in meinem eisernen Schrank und eine
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versiegelte Abschrift davon hat ein Mann in Händen,
der einen großen Theil meiner Geldangelegenheiten
besorgt und dem ich in dieser Beziehung vertrauen
kann. Mit den Advocaten und Gerichten wollte ich
nichts zu thun haben, die habe ich nie leiden kön-
nen, auch bin ich in der Noth stets mein eigener An-
walt gewesen und habe mich gut dabei befunden.

Damit Dir Niemand Abbruch thun kann, habe ich
ein genaues Inventarium meiner Besitzthümer an-
fertigen lassen und Du wirst es bei mir und eine
Abschrift davon ebenfalls bei jenem vorgenannten
Hause finden. Ich hätte Dir auch leicht jetzt schon ei-
ne dritte Abschrift davon senden können, damit Du
weißt, was Dich erwartet, allein es gehört zu mei-
nen Gewohnheitem dergleiche wichtige Documente,
wenn es nicht unbedingt nöthig, nicht aus den Hän-
den zu geben, da man nie wissen kann, wie das Un-
glück darüber walten könnte, wenn sie eine weite
Reise unternehmen müssen, und ich habe in dieser
Beziehung Uscan Hummer’s Lieblingsspruch zu dem
meinen gemacht, der da heißt: ›Man muß in allen
Dingen immer sicher gehen!‹

Doch, da ich wieder von Hummer spreche, muß
ich noch Folgendes hinzufügen, und das ist mit ein
Grund, warum ich ihm nichts von diesem Schreiben
gesagt habe und es Dir durch Baring und Sohn sen-
de. Schicke Deine Antwort also ebenfalls durch die-
ses Haus, wie Deine erste Meldung, denn alle Briefe,
die von ihm kommen, öffne und lese ich selbst, weil
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ich der Meinung bin, daß Hummer seine Nase nicht
in alle meine Angelegenheiten zu stecken braucht.
Doch ich wollte ja von ihm reden. Ja, dieser mein
Secretair oder Rentmeister, wie er sich lieber nen-
nen hört, so vertraut er im Ganzen mit meinen Ver-
hältnissen ist, weiß doch bei Weitem nicht Alles, und
namentlich ist ihm der Umfang meines Vermögens
nicht bekannt. So ist er factisch nicht im Stande, dar-
über zu plaudern. Einen klaren Begriff hat er nur von
der Höhe der Summen, die unmittelbar durch seine
Hände gegangen sind, alle übrigen sind seiner Ein-
sicht absichtlich von mir entzogen worden. Für Dich
aber, wenn Du zu mir kommst, habe ich ein Büchel-
chen zurechtgelegt, in welchem die ganze Summe
meines Vermögens und die Art ihrer Anlegung ver-
zeichnet ist. Sollte ich plötzlich und unvorhergese-
hen von dieser Welt abberufen werden, so werde ich
dafür sorgen, daß dieses Büchelchen Dir auf irgend
eine Weise in die Hände geräth. Doch das fürchte ich
nicht. Ich bin jetzt wieder rüstig genug und fühle,
daß ich wenigstens noch ein paar Jahre leben kann,
wenn ich mich recht vor Zugwind in Acht nehme,
und dafür ist bei mir hinlänglich gesorgt.

Eine Versiegelung meines Hauses und meiner Ef-
fecten habe ich mir verbeten, denn ich kann auf die
Redlichkeit Hummer’s bauen. Er allein ist auch zum
Vollstrecker meines letzten Willens ernannt und die
Gerichte – die leidigen Gerichte, ich habe sie in die-
ser Beziehung doch nicht ganz umgehen können! –
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sind davon unterrichtet. Ich habe dies wohlweislich
so angeordnet, denn wenn ich den weisen Herren
vom Rathe Einsicht in meine Verhältnisse gestatten
wollte, so würden sie Dir, Gott weiß welche Steuern
und Lasten aufbürden und Du hast, als Erbe meines
Grundstücks, schon eine ganz hübsche Summe als
Collateralsteuer zu bezahlen. Diese Summe, die ich
im Voraus nach der Taxation besagten Grundstücks
habe ermitteln lassen, liegt baar in meinem Schran-
ke vorräthig, Hummer überwacht sie und Du hast
dabei weiter keine Umstände, als Dich bei der näch-
sten Behörde als mein Erbe zu melden und die Sum-
me zu zahlen, die man Dir abverlangen wird.«

»Halt!« unterbrach hier den Lesenden der Banquier
Ebeling, »halt, mein Lieber! Das ist ein wichtiger Punct,
und ich muß bekennen, daß ich ihn für einen schwachen
halte! Der alte Mann ist allerdings schlau und hat sich Al-
les sehr wohl überlegt, aber er hat nicht bedacht, daß er
von dieser Welt abberufen werden kann, ehe er jenes Bü-
chelchen in die Hände seines Erben, Ihres Onkels bringt.
Dies Büchelchen aber ist in meinen Augen das Wichtigste
in seinem ganzen Vermächtniß und darauf scheint er mir
nicht den nöthigen Werth gelegt zu haben. Wenn es nun
verloren ginge, wie dann?«

»Nun,« sagte Fritz, »dann ist doch noch die Summe
Geldes vorhanden, die er baar oder in Papieren hinter-
läßt, und das ist noch wichtiger als das Buch.«
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»So, und wenn diese Summe von einem noch schlaue-
ren Menschen, als der Erblasser ist, beseitigt oder nur
beeinträchtigt wird?«

»In der That, das ist ein möglicher Fall,« sagte Paul,
»und ich werde meinen Onkel Casimir bitten, bei sei-
nem Bruder dahin zu wirken, daß die Sache in’s Reine
kommt.«

»Ja, thun Sie das, und zwar bald, gleich morgen schon.
Ich will zwar Niemanden verdächtigen, Gott bewahre
mich davor, aber mir fallen die Worte Herrn Uscan Hum-
mer’s ein: man muß in allen Dingen immer sicher gehen.
Gehen Sie also auch sicher, oder sorgen Sie dafür, daß Ih-
re beiden Onkel sicher gehen. Man muß in diesem Falle
bedenken, daß keine gerichtliche Versiegelung stattfin-
det, wenn Ihr Onkel Quentin stirbt, und daß er die Voll-
streckung seines Willens in die Hand eines einzigen Men-
schen gelegt hat, den allerdings er, nicht aber sein Erbe
kennt, ihm also auch nicht unbedingt vertrauen kann.«

»Ja, und dieser Mensch heißt Uscan Hummer, und die
Hummer sind, wie bekannt, gefräßige Thiere!« warf Fritz
lächelnd ein.

»Fritz!« rief die Mutter, ihren Sohn liebevoll und doch
ernst anblickend, »das war nicht recht von Dir!«

»Ich bitte um Verzeihung, liebe Mutter, es war auch
wirklich nur ein schlechter Witz, der mir entschlüpft ist.«

»Bitte, lesen Sie weiter!« wandte sich der Banquier an
Paul und dieser nahm das zweite Blatt des Briefes auf
und las:
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»Für die reichliche Anzahl von Menschen, die
mich hier umgiebt, habe ich natürlich gesorgt und
auch in dieser Beziehung ist Hummer von allen
meinen Wünschen unterrichtet, die ich schriftlich
in meinen Schrank niedergelegt habe, so daß dar-
in kein Irrthum und kein Unterschleif möglich ist.
Ich habe für sie Alle Legate ausgesetzt, oft ziem-
lich bedeutende, weil die Empfänger sie meiner Mei-
nung nach verdienen, und Du wirst dafür zu sorgen
haben, daß Jedem sein Recht geschieht. Vor allen
Dingen aber wundere Dich nicht, daß ich Hummer
ein großes Legat ausgesetzt; er hat meine Erkennt-
lichkeit vor Allen verdient, denn er ist mir mehr
als zwanzig Jahre hindurch ein treuer und redlicher
Diener und in mancher Hinsicht sogar ein Freund ge-
wesen. Ob er in Europa bleiben und Dir auch ferner
zur Seite stehen wird, weiß ich nicht; in der neue-
sten Zeit hat er oft den Wunsch ausgesprochen, nach
Ostindien zurückzukehren, um dort sein Heil für sich
zu versuchen, und das mag er thun, wenn ich todt
bin, so lange aber bleibt er hier und er hat mir auch
versprochen, in Deinem Dienste so lange zu bleiben,
bis Du mit Deiner Erbschaft in Ordnung und seiner
nicht mehr benöthigt bist.

Ich bin überzeugt, Du wirst gern alle meine
hier ausgesprochenen und schriftlich hinterlassenen
Wünsche erfüllen, vor allen Dingen aber wirst Du –
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darum bitte ich wiederholt – das Grab meiner Bet-
ty heilig und in dem vorgefundenen Zustande erhal-
ten, zumal auch ich an ihrer Seite einst begraben
sein werde. Mein Sarg steht schon leer in dem Ge-
wölbe neben dem ihren, denn auch darauf hat sich
meine Sorge bei Zeiten erstreckt. Also ich baue auf
Dich in Allem, mein Bruder, Du sollst ja ein gerech-
ter, wackerer und edler Mann sein, wie mir Hum-
mer versichert hat. Und darum sehe ich Dich gern
als Erbe an meine Stelle treten, da ich meinen irdi-
schen Besitz ja doch nicht mit in den Himmel neh-
men kann. Lieb wäre es mir freilich, wenn Du leibli-
che Erben hättest, denn dann bliebe doch mein Hab’
und Gut, mit vielen Sorgen und Mühen erworben, in
unserer Familie.

Auf unsern Stiefbruder Adrian, den ich nur als
ganz kleines Kind gekannt, habe ich keine Rücksicht
nehmen können, dazu hat es mir an Arbeitskraft und
– offen gesagt – auch an Lust gefehlt.

Seine Mutter war nicht unsere Mutter, und darum
steht er mir ferner, viel ferner als Du. Solltest Du je-
doch wissen, ob und wo er lebt, so handle in Bezug
auf ihn nach Deinem Ermessen, ich gebe Dir darin
volle Freiheit. Wenn er Kinder hat, so dürften diese
in Ermangelung anderer näherer Erben wohl zu be-
denken sein. Doch das mag Deine Aufgabe bleiben,
ich will nur mit Einem abschließen, und das bist Du.

Nun weißt Du ziemlich Alles, was Dir zu wissen
nothwendig ist. Wenn ich plötzlich sterben sollte –
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es kann dies doch möglich sein – so wende Dich zu-
nächst an Baring und Sohn in Hamburg. Sobald Du
Dich ihm persönlich vorstellst, wird er wissen, was
er zu thun hat, er ist instruirt für diesen Fall. Eben
so weiß Hummer Alles, was er wissen soll; an ihn
halte Dich, wenn Du mich nicht mehr hast, und wei-
se ihn nicht von Dir, bis Du über Alles im Klaren bist,
denn Du wirst seine Umsicht, Treue und Geschäfts-
kenntniß noch oft zu Rathe zu ziehen haben.

Jetzt wäre ich fertig mit Dir und doch kann ich
mit meinem Schreiben nicht zu Ende kommen. Es
hält mich ein unbestimmtes Etwas wie ein im Ver-
borgenen wirkender Faden an Dir fest. Wenn der
Sommer doch bald kommen wollte, damit ich wie-
der die frische Luft genießen, mit Dir genießen
kann! Ich lebe jetzt sehr einsam und still in meinem
großen Hause, bin krank und verwöhnt, eigensin-
nig und launenhaft, und habe bisweilen Sehnsucht
nach einem mir nahestehenden Menschen, nament-
lich wenn mein Asthma mich plagt, welches manch-
mal so stark wird, daß ich denke, mein Athem bleibe
stehen. Dies Schreiben, obgleich ich Wochen damit
zugebracht, und immer heimlich, hat mich sehr an-
gegriffen; mehr durch die von Neuem in mir erweck-
ten Gefühle als durch die Arbeit selbst. Doch so bald
fürchte ich noch nicht, daß mein Ende naht. Ich bin
schon kränker und schwächer gewesen. Doch – es
muß nun endlich geschieden sein, also lebe wohl,
mein Bruder! Gott erhalte Dich gesund und frisch,
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damit Du mit besseren Kräften meine Stelle vertre-
ten und meinen Besitz genießen kannst, wenn ich
nicht mehr bin. Lebe wohl, lebe wohl, es grüßt Dich
herzlich – o wie herzlich! – Dein Bruder, der Dich
so früh verloren hat und jetzt erst, am Ende seines
Lebens, so glücklich ist, Dich wiederzufinden. Lebe
wohl und gedenke jedes Wortes und jedes Wunsches
Deines

Quentin van der Bosch.«

Als Paul diesen Brief zu Ende gelesen hatte, ihn lang-
sam zusammenfaltete und in die Brusttasche steckte, hin-
gen aller Augen voller Spannung, Freude und Theilnah-
me an den lebensvollen und selbst jetzt noch so ruhigen
Zügen seines schönen Gesichts. Einer von ihnen war so
erfreut wie der Andere, aber auch Verwunderung mischte
sich damit, denn daß nun Alles so günstig für den gelieb-
ten Freund sich gestaltete, bewegte sie tief. Es dauerte
aber ziemlich lange, ehe Eins von ihnen sprechen konnte,
der eigentliche Brief des kranken und so seltsamen On-
kels hatte sie stark erschüttert und Manches auch moch-
ten sie zu bedenken haben, was sich nicht so leicht in die
richtigen Worte kleiden ließ.

Da war Paul der Erste, der sich sammelte und, mit freu-
digem Auge im Kreise umherschauend, fragte: »Was sa-
gen Sie nun? Ist das nicht ein seltsamer Brief?«
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»Ja, sehr seltsam,« erwiderte der Banquier, »aber er ist
noch etwas mehr als seltsam – er ist von großer Bedeu-
tung für Sie.«

»Zuerst für meinen Onkel, lieber Freund!«

»Ja, aber dann kommen Sie gleich in nächster Reihe.
Die Erbschaft ist jedenfalls eine große und es wäre mir
lieb, wenn der sonderbare Onkel wenigstens eine Andeu-
tung über den Umfang derselben gemacht hätte.«

»Da er es aber nicht gethan hat, was eben mit zu seiner
Sonderbarkeit gehört, so muß ich mich schon zufrieden
geben, nicht wahr?«

»Allerdings! Wenn der Sommer nur bald kommen
wollte! so sage auch ich, denn für jetzt wird der Professor,
wie er einmal ist, nicht zu bewegen sein, seinen Bruder
aufzusuchen.«

»Das kann er auch nicht,« sagte Paul nach einigem Be-
sinnen. »Der Alte will ihn ja noch gar nicht sehen und hat
sich noch immer in Räthsel und Geheimnisse gehüllt.«

»Das ist wahr. Hm! Also Betty’s-Ruh heißt sein Gut! Wo
mag es nur liegen?«

»Das werde ich bald erfahren,« rief Fritz lebhaft. »Zwar
kann man an Baring und Sohn noch keine Frage stellen,
das wäre vergeblich, aber ich werde morgen zu unserm
ersten Landkartenhändler gehen und mir eine Special-
karte von Hamburg und Umgegend geben lassen. Jeden-
falls liegt es in der Nähe der Stadt und ich habe mein
Auge schon im Stillen auf das schöne Blankenese gerich-
tet.«
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Der Vater nickte ihm beifällig zu, auch seine Mut-
ter und Paul waren mit ihm einverstanden. Den ganzen
Abend aber sprach man über den Inhalt des Briefes und
die verschiedenen darin angedeuteten Verhältnisse, und
erst sehr spät kaum Paul nach Hause, nachdem er die
Ueberzeugung erlangt, daß er auf der ganzen Welt keine
theilnehmenderen Freunde finden könne, als die Familie
Ebeling sich an diesem Abend gegen ihn erwiesen hatte.

Die Hoffnung des jüngeren Freundes jedoch, die der-
selbe aaf die Specialkarte von Hamburg gesetzt, sollte
nicht erfüllt werden. Karten selbst waren bald genug ge-
funden, aber ein Gut Betty’s-Ruh war auf keiner dersel-
ben verzeichnet, mochten sie nun zu alt oder zu wenig
genau abgefaßt sein. Das vorhandene Dunkel blieb also
noch unaufgeklärt und einige Monate sogar sollten ver-
gehen, bis auch dieses schwand und Alle erfuhren, wo
das Gut Betty’s-Ruh wirklich zu finden war.

Wie es beschlossen worden, hatte Paul gleich am näch-
sten Morgen an den Professor geschrieben und demsel-
ben seine Bemerkungen über den Inhalt des Briefes sei-
nes Bruders mitgetheilt. Auf das ›Büchelchen‹ benannte
Verzeichniß des Vermögens Onkel Quentin’s machte er
ihn wiederholt aufmerksam und bat ihn, in dieser Bezie-
hung so aufmerksam wie möglich zu sein. Als er aber die-
sen Brief abgesandt, fühlte er, daß er seine Schuldigkeit
in jeder Richtung gethan habe und nun gab er sich rastlos
seinen neuen Arbeiten hin, die alle Tage einen größeren
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Umfang erhielten, denn der Bauherren fanden sich im-
mer mehr, die von ihm Grundrisse gezeichnet und Häu-
ser gebaut haben wollten. Diese ernsten Beschäftigungen
nahmen ihn ganz und gar in Anspruch, Tage und Wochen
verschwanden ihm unter den Händen und sein Unter-
nehmungsgeist entwickelte sich immer kräftiger dabei,
wie sein Character sich schon lange unter dem Einfluß so
verschiedenartiger Lebenserfahrungen gestählt und ge-
härtet hatte.

Bisweilen allerdings, aber nicht mehr so häufig wie
sonst, denn er war ja nie ein Grübler oder Schwärmer
gewesen, besuchte ihn eine aus Freuden und Schmerzen
gemischte Erinnerung. Auch er hatte ja eine Betty verlo-
ren, und wenn sie auch noch nicht im Grabe lag, wie die
Betty seines Onkels Quentin, so war sie ihm doch ganz
entzogen; weite Strecken trennten sie von ihm und eine
Kluft war zwischen ihr und ihm errichtet, die übersprin-
gen zu können er niemals hoffen durfte. So leuchtete sie
ihm nur noch wie ein sanft dämmerndes Licht aus der
Ferne herüber, die Erinnerung an verschwandene Stun-
den war allein süß und so trat er allmälig in sein Man-
nesalter ein, wie so viele vom Schicksal verfolgte und
durch dasselbe wiederum gestählte Menschen, die ihre
Jugend nur wie einen längst Verschwundenen Traum be-
trachten gelernt und, wenn sie auch Viel seitdem verlo-
ren, doch manches Andere gewonnen haben, was zu fin-
den sie einst nicht erwartet hatten: eine edle umfangrei-
che Thätigkeit, herrliche Freunde, und wenn auch nicht
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die Befriedigung ihres Herzens, doch eine stille Zufrie-
denheit und ein fortgesetztes rastloses Streben nach ei-
nem höheren Ziele, was allein schon manchen Ausfall in
unsern Herzenswünschen ersetzt.

Da sollte er plötzlich durch ein neues und anerwar-
tetes Ereigniß noch einmal an seinen unglücklichen Ju-
gendtraum erinnert und mit ihm zugleich die ganze Ebe-
ling’sche Familie tief erschüttert werden.

Es war am Ende des Monats Februar des folgenden
Jahres und eine übermäßig starre Kälte hielt Wasser und
Land in ihrer eisigen Fessel, da langte von Wollkendorf
her ein Schreiben an, welches die baldige Folge eines
noch herberen fürchten ließ. Frau von Hayden schrieb
an ihre Schwester, daß der Oberforstmeister in Folge ei-
ner Jagd, die er ungeachtet ihrer und Betty’s Abmahnung
bei der großen Kälte veranstaltet, sich eine Lungenent-
zündung zugezogen habe und ernstlich, wenn nicht be-
denklich krank darniederliege.

Zwei Tage später traf ein neues Schreiben ein, welches
die Krankheit als eine lebensgefährliche schilderte, und
schon einen Tag darauf folgte diesem die Todesnachricht.

Frau Ebeling weinte bittere Thränen darüber und auch
ihr Mann war tief erschüttert. Er war von seinem Schwa-
ger nicht mit den alten freundschaftlichen Gefühlen ge-
schieden und nun hatte derselbe das Leben verlassen, oh-
ne wieder ein freundliches Wort mit ihm ausgetauscht zu
haben. Das drückte den braven Mann sehr darnieder und
er machte sich im Stillen Vorwürfe, seinerseits nicht auf



– 428 –

eine schnellere Versöhnung bedacht gewesen zu sein. Al-
lein nun war es zu spät und der stolze Schwager war in
schweigsamem Groll von ihm auf ewig geschieden.

Frau Ebeling wäre gern nach Wollkendorf gereist, um
ihrer Schwester und Betty tröstend zur Seite zu stehen,
allein ihr Mann redete sie davon ab, da die Kälte zu grim-
mig und der Weg dahin, der theilweise zu Wagen zurück-
gelegt werden mußte, in dieser Jahreszeit und bei dem
fußhohen Schnee ein sehr beschwerlicher war. So muß-
ten sie sich denn Alle mit schriftlicher Theilnahme begnü-
gen und Briefe wurden genug gewechselt, bis das neuste
Unheil nach allen Seiten erörtert und, wie es glücklicher-
weise nicht anders sein kann, durch das heilsame Walten
der vorüberrauschenden Zeit bezwungen, wenigstens ge-
sänftigt war.

Anfangs April schrieb Frau von Hayden den letzten auf
diesen Todesfall bezüglichen Brief. »Ich bleibe bei Bet-
ty,« schrieb sie, »und denke Euch erst im Sommer oder
Herbst zu besuchen, wenn ich mich bis dahin wohl befin-
de, denn auch ich kränkle oft. Betty ist jetzt mein Alles,
was ich außer Euch habe, und da sie hier so ganz allein
ist, kann ich sie nicht gut verlassen. Vielleicht besucht Ihr
uns nun einmal bald, und obgleich ich von Ebeling weiß,
daß er sich sehr schwer von seinem Geschäfte losreißt
und daß Fritz auch in Jahre noch keine Vergnügungsrei-
se machen kann, so hoffe ich doch, Du trennst Dich uns
zu Liebe einmal von Deinen beiden Lieben und schenkst
uns einige Wochen. – Beiliegend sende ich Dir ein Ver-
zeichniß derjenigen Sachen, die Du mir nach und nach
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über Bremen schicken kannst. Meine Möbel, so wie Wa-
gen und Pferde, verkauft, ich gebe Euch Vollmacht, darin
ganz nach Einsicht und Belieben zu schalten und zu wal-
ten.« –

Der Wunsch Frau von Hayden’s wurde nur in einer
Richtung erfüllt. Ihre Besitzthümer wurden günstig ver-
kauft, den schönen Wagen und die guten Pferde be-
hielt der Banquier für sich und die gewünschten kleinen
Besitzthümer wanderten nach Wollkendorf. Ein Besuch
Frau Ebeling’s dagegen kam nicht zu Stande, diese woll-
te nicht allein zu ihrer Schwester reisen und ihr Mann
konnte und wollte sich der politischen Ereignisse wegen
nicht von seinem Geschäfte trennen. »Wenn aber nichts
Neues, Unerwartetes vorfällt,« sagte er, »so reisen wir Al-
le nächstes Frühjahr gewiß und vielleicht begleitet uns
dann auch Bosch.«

Frau Ebeling lächelte bei diesen Worten, denn sie hat-
ten auch ihren Wunsch und ihre Erwartung ausgespro-
chen, und sie begnügte sich vor der Hand mit dem Ver-
sprechen ihres Mannes. Wie aber viele Versprechungen
und Hoffnungen der Menschen nicht ganz so in Erfüllung
gehen, wie man es sich vorstellt oder wünscht, so sollten
auch diese an Klippen scheitern, die ihnen Allen die Vor-
sehung in den Weg warf und die kein Pilot im menschli-
chen Lebensocean vorhersehen, noch weniger vermeiden
kann.

Hören wir, was zunächst der erste Mai dieses Jahres
den Freunden brachte, und diesmal war es wieder Paul
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van der Bosch, der in erster Reihe davon betroffen wur-
de, obgleich seine Freunde den innigsten und wärmsten
Antheil an der anscheinend so günstig sich gestaltenden
Entwicklung seines Schicksals nahmen.

VIERTES KAPITEL. WIE EIN GELEHRTER PROFESSOR SICH

ALS ERBE AUSNIMMT.

Hatte der Winter sich in seinen letzten Anstrengungen
gegen das nahende Frühjahr gewaltsam und tyrannisch
gezeigt, so mußte er bald darauf umso schneller in seine
kalten Regionen flüchten, denn der Lenz kam mit eili-
gen Schritten und starken Schaaren heran und siegte mit
Sturmesgewalt über den hartnäckigen und hinterlistigen
Feind. Blau und rein war der Himmel geworden, südliche
Lüfte zogen schmeichelnd über das Land, aus dem eben
noch erstarrten Boden keimte das frische duftige Leben
und Flur und Wald hüllten sich in ihr liebliches, jungfräu-
lich grünes Frühlingsgewand.

»Ja, nun kommt der Sommer mit Macht!« sagte am
ersten Mai der Banquier Ebeling, als er den jungen Bau-
meister draußen in seinem nun bald fertigen Gartenhau-
se traf, »und nun kann Ihr Onkel bald nach dem Gute
seines Bruders aufbrechen und seine künftige Heimat in
Augenschein nehmen. Gott sei Dank! mir wird es wie ein
Stein vom Herzen fallen, wenn ich erst höre, daß er in
den Wagen gestiegen ist.«

»Er ist noch nicht fort!« entgegnete Paul lächelnd.
»Nun, er wird doch aber seinen Vorsatz ausführen,

wie? Es wäre ja unverantwortlich, wenn er sich durch
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seine mathematischen Aufgaben von einer so wichtigen
Reise abhalten ließe! Aber freilich, ehe ein so gelehrter
Herr sich zu einer Ortsveränderung entschließt, muß er
erst mit spitzigen Stacheln von seinem Sitze anfgetrieben
werden.«

Paul lächelte noch stärker als vorher. »Sie scheinen mir
auch ziemlich fest zu sitzen, lieber Herr Ebeling,« sagte
er dann.

»Ei, bei Gott, das ist ein Unterschied, lieber Bosch. Ich
bin ein wohlhabender Mann, habe mein unangefochte-
nes Reich wohlgeordnet an Qrt und Stelle und muß es
regelrecht zu beherrschen und zu verwalten suchen – Ihr
Onkel Casimir aber soll sich erst eins erobern, ehe er auf
seinen Lorbeeren ruht. Finden Sie den Unterschied nicht
heraus?«

»O gewiß. Aber ich glaube auch bestimmt, daß mein
Onkel bald seinen Koffer packen wird –«

»Begnügen Sie sich nicht mit dem bloßen Glauben –
schreiben Sie, schreiben Sie ihm und wenden Sie dabei
einen kleinen Stachel an – mit einem Wort: stellen Sie Ihr
Interesse in den Vordergrund –«

»Nein, das thue ich gewiß nicht – nun und nimmer!«
sagte Paul entschieden. »Mein Interesse ist für den Au-
genblick nur ein untergeordnetes dabei und ich dränge
mich eben so wenig zu einer Erbschaft, wie mein alter
Onkel.«

»Na, das muß ich sagen, Sie sind ein seltsamer
Mensch, Bosch, und haben alle Anlage – das scheint in
der Familie zu stecken – auch so eine Art Sonderling zu
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werden, wie die beiden Brüder Ihres Vaters. Wir Leute
vom Geschäft denken darüber anders. Na, nehmen Sie es
nicht übel, und nun Gott befohlen! Kommen Sie heute
ein paar Augenblicke zu Charlotte? Sie sind jetzt wahr-
haftig selten zu haben und Ihre Besuche werden immer
kürzer.«

»Freuen Sie sich doch lieber darüber,« scherzte Paul,
der sich heute in überaus guter Laune befand; »es ist ein
Zeichen, daß auch meine Geschäfte gut gehen.«

Die beiden Männer drückten einander die Hände und
trennten sich. Als Paul zwei Stunden später nach Hause
kam, um eine Viertelstunde zu ruhen, sah er einen ziem-
lich dicken Brief auf dem Tisch liegen. Rasch ergriff er
ihn – die Adresse war von des Professors Hand – und als
er ihn umdrehte, sah er das wohlbekannte Petschaft des-
selben, ein Dreieck mit einem Auge darin – in schwarzen
Siegellack abgedrückt.«

Paul erschrak. Was war das? War Onkel Quentin et-
wa todt? Mit bebender Hand erbrach er den Brief, setzte
sich an’s Fenster und las folgende Schreiben, die aller-
dings von sehr großer Bedeutung waren und ihm klar
machten, wie recht der Banquier Ebeling gehabt, wenn
erwünschte, daß Onkel Casimir rasch in den Wagen stei-
ge.

Das erste Schreiben war von der Hand des Professors,
und dieses las er zuerst, da ihm die Handschrift des zwei-
ten fremd war. Der Brief des Onkels aber, der mit etwas
bebender Hand geschrieben war, lautete folgenderma-
ßen:
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»Mein guter, lieber Paul! Gott hat es in seiner All-
weisheit so gefügt und wir müssen es dankbar von
ihm annehmen, wenn unser Herz auch darüber tief
bekümmert ist. Ja, mein guter Junge, mein Bruder
Quentin ist, was ich jetzt in der Nähe des Sommers
am wenigsten befürchtete, plötzlich in einem Anfall
seines alten Uebels gestorben und ich – ich bin der
letzte Lebende der drei Brüder, die einst Amsterdam
verließen, um in der Fremde ihrem Schicksal entge-
genzugehen. O wie betrübt bin ich über diesen un-
erwarteten Hintritt meines ältesten Bruders! Ich ha-
be ihn nicht mehr im Leben gesehen, es sollte nicht
sein, obwohl ich es so lebhaft wünschte. Ach, er war
ein Knabe von zwölf Jahren, als ich zum letzten Mal
seine Hand faßte, und nun liegt er im Sarge und das
lange Leben zwischen Damals und Heute hat Jeder
von uns auf seine eigene Weise durchmessen! Weite
Meere und Länder haben zwischen uns gelegen und
doch sind wir nie so weit von einander entfernt ge-
wesen wie jetzt, da Einer von uns noch auf der Erde
wandelt, der Andere aber schon im Himmel ruht und
selig ist. Friede seiner Asche und Gott wolle ihm ein
gnädiger Richter sein! – – –

Nun aber, mein Lieber soll ich von anderen und
irdischen Dingen sprechen, und das wird mir sehr
schwer. Du magst es mir glauben. Ja, mein Bru-
der hat mich, wie er verheißen, zu seinem Univer-
salerben eingesetzt und ich muß nun die ganze Last
übernehmen, die ihm, dem Erfahreneren, schon so
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drückend auf den Schultern gelegen hat. O, das wä-
re nicht nöthig gewesen, das habe ich nie verlangt,
nie gewünscht, denn ich war ja mit meinem Erden-
glück zufrieden und habe keine Minute lang Mangel
gelitten.

Ja, ja, mein Lieber, der Kelch ist nun an meine
Lippen gehalten und ich muß ihn trinken. O, wie bit-
ter schmeckt mir das! Ich bin genöthigt, mein stilles
Asyl, das so lange meine Freude, meine Zuflucht ge-
wesen, zu verlassen und mich in einen Strudel mir
ganz unbekannter Verhältnisse zu stürzen. Ich lieb-
te so sehr das Alte, Gewohnte Ruhige, und nun muß
ich auf meine alten Tage noch mit dem Neuen, Un-
gewohnten, Unruhigen mich vertraut machen. Ich
muß liebgewonnene Menschen verlassen und mich
unter fremde begeben, was mir immer und überall
so überaus lästig gewesen ist. Meine stille Wirksam-
keit wird unterbrochen und ich muß noch einmal
von vorn an ein ganz neues Element zu lernen be-
ginnen. O, und meine liebe Wissenschaft, der soll ich
Lebewohl sagen? Nein, nein, das kann ich nicht – ich
nehme sie also mit mir und sie soll mir auch an ei-
nem fremden Orte meine Stunden, meine Tage, mei-
ne Jahre versüßen, wenn Gott in seiner Gnade mir
noch Jahre geben will.

Doch nun genug der Klage! Man muß ja einmal
sein, wozu Einen die Vorsehung gemacht hat, al-
so ein Mann, und als solcher auch das sogenann-
te Glück ertragen lernen, wie Andere das Unglück
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ertragen müssen. Also zur Sache. Der Rentmeister
Hummer, der mir beifolgenden Brief geschrieben,
den Du lesen magst, da er so recht zu Gunsten des
braven Mannes spricht, verlangt, daß ich schnell
nach Betty’s-Ruh komme, um wo möglich noch der
Schließung des Sarges meines Bruders beiwohnen
zu können, denn in sein Grabmal beigesetzt ist er
schon, wie er es wiederholt vor seinem Tode ange-
ordnet hat. Deshalb schreibt er mir auch auf einem
Beiblatt, welches ich aber leider verlegt habe und
in meiner jetzigen Unruhe nicht gleich finden kann,
wo Betty’s-Ruh liegt und wie ich reisen muß, um es
auf dem kürzesten Wege zu erreichen. Aber mein
Gott, das geht ja doch so rasch nicht, wenn ich es
auch selber wollte. Ich muß mich ja erst von meinen
hiesigen Verhältnissen und Verbindlichkeiten lösen,
und das ist bei mir nicht in zwei Stunden abgemacht.
Für’s Erste werde ich ein Vierteljahr Urlaub nehmen
und bin schon darum eingekommen. O, meine ar-
men Studenten, wer wird ihnen, wenn ich fort bin,
ihre Lectionen vortragen! Ich habe zwar nur drei,
denn die kluge, logische Welt, wie sie jetzt einmal
ist, will leider nur noch sehr wenig von der Mathe-
matik und Arithmetik wissen. Gott erbarme sich und
erleuchte die irre gehenden Menschen zu ihrem ei-
genen Besten! – Doch, ich wollte ja von meinem Rei-
seplan sprechen. Nimm es nicht übel, wenn dieser
Brief etwas confus ist, aber mir wirbelt bald das Ei-
ne, bald das Andere im Kopfe herum. Doch das wird
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sich geben, wenn ich nur erst von hier fort bin und
meine Bücher mich nicht mehr mit ihren herausfor-
dernden Augen ansehen. Also: meine Wohnung be-
halte ich einstweilen bei, denn wer kann wissen, ob
ich es in der Fremde ertrage. Meine verführerischen
Bücher aber packe ich ein, damit sie mir mein Wirth,
sobald ich sie gebrauche, nachsenden kann, Meine
gute Dralling – o das ist noch ein Trost – nehme ich
gleich mit, denn sie sorgt für mich wie eine Mutter
und ohne sie wäre ich wie ein Kind, das nur mit den
Armen und Beinen zappeln, aber sich nicht selbst-
ständig bewegen kann. Doch, nimm das nicht wört-
lich, mein Lieber. Ich wollte damit nur ihre Sorgfalt
für mich ausdrücken, denn ich bin doch immer ich
und weiß, was ich zu thun und zu lassen habe, auch
ohne den alten Dragoner.

Wenn Du diesen Brief erhältst – er ist leider schon
vor sechs Tagen begonnen, aber damals nur bis zu
den drei Gedankenstrichen fertig geworden und so
lange ist mein Bruder bereits todt – bin ich wahr-
scheinlich schon auf dem Wege nach dem Norden.
Schreibe nicht eher an mich, als bis ich Dir meine ge-
naue Adresse sende. Ob das bald geschieht, will ich
nicht versprechen, denn wer weiß, wie viel Zeit ich
gebrauche, um mich in mein neues Dasein zu finden
und die Gemüthsruhe zu erreichen, die zum Brief-
schreiben stets erforderlich ist. Jedenfalls erhältst
Du Nachricht von mir, wenn ich etwas Wichtiges zu
melden habe, und falls ich so schnell sterben sollte
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wie mein Bruder – wer kann es wissen, das Beispiel
steht vor unsern Augen! – so sorge nicht um Deine
Erbschaft. Ich habe schon eine Schrift aufgesetzt, die
ich, sobald ich an Ort und Stelle bin, den Gerichten
übergebe, und darin bist Du als mein einziger Erbe
bezeichnet.

Jetzt bin ich am Ende und nun will ich wieder, an
das Einpacken meiner Bücher gehen. So lebe denn
also wohl; mein, Junge, bis auf Wiedersehen! Blei-
be Deinem alten Onkel treu wie er Dir – aber fasse
Dich in Geduld, wenn ich nicht gleich in den näch-
sten acht Tagen schreibe. Ich kenne mich darin und
darum beuge ich vor. Das ist eine Eigenschaft der
Weisen und ich möchte in meiner Art auch zu ihnen
gehören. Also noch einmal, lebe wohl und behalte
lieb

Deinen Onkel Casimir.«

»Der gute Mann!« sagte Paul zu sich, als er den Brief
weglegte und sich in seinen Stuhl nachdenklich zurück-
lehnte. »Er denkt fast nur an mich, und ich – ich sehe
ihm darin etwas ähnlich, daß ich mich auch nicht nach
dieser Erbschaft abjage, denn, mag sie so groß sein wie
sie will – kann sie mir das Glück zurückbringen, welches
ich verloren?«

Paul starrte in tiefe Gedanken versunken vor sich hin
und es dauerte lange, ehe er das zweite Schreiben aus-
einander schlug. Als er aber sein Auge darauf gerichtet
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hatte, wurde er wieder aufmerksam, kehrte in die Gegen-
wart zurück und sagte, ehe er den rasch, aber deutlich
und sogar schön geschriebenen Brief zu lesen begann:

»Ah, also jetzt soll ich auch die Bekanntschaft von Us-
can Hummer machen! Nun, was schreibt denn dieses Non
plus ultra von treuem Freund und Diener? Vorwärts, le-
sen wir seine Trauerkunde, denn die ist es ja, das habe
ich schon aus den ersten Zeilen errathen.«

Und er setzte sich bequem auf seinem Stuhl zurecht
und las folgende Worte:

»Betty’s-Ruh, den 24. April 185 ·
Morgens vier Uhr.

Sehr geehrter Herr Professor!
Entschuldigen Sie gütigst die Hast, mit der ich

diese Zeilen auf das Papier werfe, allein mir be-
ben die Hände wie das Herz, indem ich mich, nur
der drängenden Nothwendigkeit folgend, dazu an-
schicke. Ich bin diese ganze Nacht nicht im Bet-
te gewesen und mein Kopf brennt mir wie Feuer,
denn alle meine Gedanken sind von dem großen Un-
glück, welches uns so plötzlich betroffen, dermaßen
in Anspruch genommen, daß ich sie nur mit Mühe
auf einen bestimmten Punct richten kann. Und doch
muß ich gerade in meinem an Sie abgehenden Be-
richt ganz bestimmte Puncte im Auge haben.

O, Sie errathen gewiß schon aus diesen Zeilen,
was ich Ihnen zu melden leider in der traurigen Lage
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bin. Ja, mein guter alter Herr, gestern noch so glück-
lich und zufrieden ist diese Nacht, oder vielmehr ge-
stern Abend gegen neun Uhr unerwartet von einem
Herzschlage betroffen und – in meinen Armen ver-
schieden.

Doch erlauben Sie mir gütigst, daß ich die bei die-
sem Todesfall stattgefundenen Vorgänge etwas nä-
her erwähne. Der gestrige Tag, der dreiundzwanzig-
ste April, war ein Sonntag, und mein guter Herr sah
es gern, wenn die Dienerschaft sich an Sonntagen
außerhalb des Hauses bei Bekannten auf ihre Wei-
se vergnügte. So geschah es auch gestern und nur
wenige Diener hielten sich im Hause oder in der
Nähe desselben auf, während viele Andere, so viel
ich weiß, benachbarte Ortschaften aufgesucht hat-
ten. Selbst das Personal der Küche war theilweise
abwesend.

Gegen Abend erhob sich ein sturmartiger Wind
von der See her und mein Herr ließ sich, wie dies im-
mer bei schlechtem Weiter geschah, wärmer kleiden.
Um acht Uhr, nachdem er gespeist und seinen Xe-
res getrunken, saßen wir, das heißt, mein Herr und
ich, an seinem Schreibtisch und brachten, wie jeden
Abend, die laufenden Rechnungen in Ordnung. Ich
hatte auch einige Aufträge an einen unserer Ban-
quiers entwerfen müssen und diese ging mein Herr
mit mir genau durch, wie es seit Jahren seine Ge-
wohnheit ist. Das große Geschäftsbuch, in welches
täglich die Ausgaben eingetragen werden, lag vor
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ihm und er gab seine Zufriedenheit mit meinen Be-
richten und Schriften kund.

Ein Viertel nach acht Uhr stand er plötzlich unge-
wöhnlich hastig auf, that ein paar Schritte vor dem
lodernden Kamin hin und her und äußerte dann den
Wunsch, eine Partie Billard mit mir zu spielen. Das
Billard steht in dem Saal, welchen er bewohnt, und
so waren wir bald mit dem Spiel beschäftigt, da die
Kerzen, wie jeden Abend, im ganzen Saale brannten.
Die ersten Stöße seinerseits fielen sehr günstig aus
und ich freute mich über seinen kräftigen Arm. Da-
bei sprach er Mancherlei in scherzhafter Weise mit
mir und ließ namentlich seine Freude über den nun
bald nahenden Sommer laut werden. Plötzlich hielt
er mitten im Spiel inne, warf das Queue auf das Bil-
lard und stützte sich mit beiden Händen gegen den
Rand desselben. Ein starker anhaltender Husten er-
schütterte seine Brust und alles Blut stieg ihm da-
bei in den Kopf. Ich sprang sogleich zu ihm hin und
führte ihn nach einer Chaise-longue. Kaum hielt er
sich noch auf den Füßen und fiel beinahe ohnmäch-
tig auf den weichen Sitz. ›Hummer!‹ rief er schon
mit röchelnder Stimme, ›ich sterbe, ich fühle es – es
ist Alles vorbei und ich sehe meinen Bruder nicht
mehr!‹

Das waren seine letzten Worte. Einen Augenblick
darauf sank er zusammen und – war todt. Ich war
dermaßen erschrocken über Alles, was ich so rasch
sich vor meinen Augen entwickeln sah, daß ich
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kaum wußte, was ich zuerst thun sollte. Aber ich
sammelte mich schnell, brachte meinen guten Herrn
in eine liegende Lage und nun zog ich die Glocke
mit solcher Gewalt, daß zu gleicher Zeit mehrere
der im Schlosse anwesenden Diener hereinstürzten.
Den einen ließ ich sogleich ein Pferd satteln und den
Arzt aus dem nächsten Orte holen. Ich selbst aber
begab mich daran, die aufgeschlagenen Rechnungs-
bücher einzuschließen und meine Briefschaften in
einen Kasten des Schreibtisches zu legen. Allmälig
kamen nun auch die andern Diener herbei und alle
wollten den entschlafenen Herrn sehen. Dies gestat-
tete ich ihnen, bis um elf oder zwölf Uhr der geru-
fene Arzt erschien und Herrn van der Bosch für todt
erklärte, indem er sagte, er sei an einem Herzschlage
gestorben, was er längst erwartet habe.

Jetzt erinnerte ich mich der Befehle, die mir mein
Herr schon lange vorher für diesen Fall gegeben hat-
te. Er wollte auf der Stelle in den Kleidern, in wel-
chen er gestorben war und ohne daß ein Mensch sei-
nen Körper genauer besichtigte, in den Sarg gelegt
werden, der schon seit Jahren für ihn in dem Grab-
gewölbe des Parks bereit stand. Hier, in dem Gewöl-
be, wollte er drei Tage lang mit offenem Sargdeckel
liegen bleiben und nur ich allein sollte täglich zu
vier verschiedenen Malen mich nach ihm umschau-
en, kein Anderer aber sollte das Gewölbe betreten,
nachdem man ihn daselbst niedergelegt.
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Ich wollte diesen Befehl sogleich ausführen, allein
ich stieß auf unerwarteten Widerstand. Keiner der
anwesenden Diener verstand sich dazu, zur Nacht-
zeit und bei dem stürmischen Regenwetter mit mir
nach dem Gruftgewölbe zu gehen und den leicht
tragbaren Einsatzsarg der innerhalb eines größeren
von Zinn stand, zu holen, denn Sie müssen wissen,
Herr Professor, daß die dummen Leute sich vor die-
sem Gewölbe fürchten, es auf alle Weise selbst bei
Tage zu vermeiden suchen und der Meinung sind,
daß ein bedenklicher Spuk darin umgehe. Nur der
alte Gärtner, der die Blumen des Denkmals besorgt,
theilt diesen Aberglauben nicht, er aber und ich,
wir waren nicht stark genug, den Sarg zu holen
und noch weniger, den gestorbenen Herrn durch den
Park nach dem Gewölbe zu tragen.

So muß denn die Leiche in der von mir angeord-
neten Lage im Saale liegen bleiben, bis der Tag an-
bricht, und sobald dies geschehen, werde ich die Be-
fehle meines verstorbenen Herrn ausführen und ihn
an die Seite der im Gewölbe bereits ruhenden Ju-
gendgeliebten betten.

Bis vor einer Stunde blieb ich allein als Wache
bei der Leiche, der ich nur die kostbare Uhr und
den Brillantring entnahm, die mein Herr trug, und
in den Schreibtisch legte, wo Sie sie finden wer-
den. In dieser langen Zeit hatte ich Muße genug,
über meine jetzige Lage und die Pflichten nachzu-
denken, die ich zunächst erfüllen mußte. Und da



– 443 –

faßte ich einen Entschluß, der allerdings von dem
Wunsche, ja, von dem Befehle meines entschlafe-
nen Herren abweicht, aber Sie, mein Herr Professor,
werden gewiß den Schritt billigen, den ich zu mei-
ner eigenen Beruhigung zu thun beschloß und wo-
zu ich in der letzten Stunde, bevor ich diesen Brief
zu schreiben begann, mich niedersetzte. Mein Herr
hatte nämlich gewünscht, daß keine amtliche Ver-
siegelung seiner Besitzthümer, das heißt der wich-
tigsten Zimmer, seines Geldschrankes und Schreib-
tisches stattfinden und daß ich allein dieselben un-
versehrt erhalten und über ihren Inhalt wachen soll-
te. Allein die Verantwortung, die ich damit auf mich
nahm, erschien mir jetzt, da die wichtige Stunde
gekommen war, zu groß zu sein, und so beschloß
ich, um auch in diesem Fall ganz sicher zu gehen, an
die nächste Behörde zu schreiben und sie in mei-
nem Namen und zu meiner eigenen Beruhigung um
die Versiegelung jener Zimmer, der beiden Schrän-
ke und verschiedener anderer Gegenstände zu ersu-
chen. Diesen Brief habe ich eben geschrieben und
werde ihn mit Tagesanbruch an den Herrn Amtmann
senden, damit er das Weitere veranlasse. Ich habe
dazu schon alle Vorbereitungen getroffen, damit das
traurige Geschäft bald abgemacht werde. Sämmt-
liche Schlüssel von allen inhaltreichen Schränken,
Consolen und Truhen habe ich, nachdem ich sie fest
verschlossen, gesammelt und in ein Fach des großen
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Schreibtisches gelegt. Das Inventarium des sämmt-
lichen Besitzes aber liegt, wie immer schon, im ei-
sernen Schrank und eben so die verschiedenen Ge-
schäftsbücher. Den Schlüssel zum Schreibtisch wer-
de ich getreulich aufbewahren, da ja das Pult selbst
versiegelt wird. Alles Uebrige lasse ich in demselben
Zustande, in welchem es im Augenblick des Todes
meines guten Herrn gewesen ist, und Sie werden al-
so Alles so vorfinden, wie er es verlassen hat.

Wie mir mein Herr vor einigen Tagen noch im Ver-
trauen gesagt, so hat derselbe Ihnen, Herr Profes-
sor, noch vor ganz kurzer Zeit sehr genaue schriftli-
che Mittheilung über den Umfang seines Vermögens
gemacht. Ich selbst brauche Ihnen also nichts mehr
darüber zu sagen.«

Hier hatte der Professor an den Rand des Briefes ge-
schrieben: »Das ist ein Irrthum. Mein Bruder hat mir kei-
ne Mittheilungen über sein Vermögen gemacht und ich
weiß darüber nichts, als was mir zuerst der Rentmeister
gesagt und später mein Bruder in dem Dir bekannten
Briefe geschrieben hat.«

»Seinen letzten Willen,« lautete der Brief des
Rentmeisters weiter, »hat er schon lange aufgesetzt
und mich zum Vollstrecker desselben ernannt. Ich
kenne die mir darin übertragene Pflicht ganz genau
und werde Ihnen diesen seinen letzten Willen vorle-
gen, sobald Sie selbst den eisernen Schrank geöffnet
haben werden, in welchem er aufbewahrt wird. Um
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aber auch in dieser Sache sicher zu gehen, habe ich
den Verstorbenen gebeten, eine Abschrift desselben
bei seinem Hauptbanquier, dem Hause Baring und
Sohn im Hamburg, niederzulegen, und dort werden
Sie, sobald Sie sich Herrn Baring als Erbe vorstellen,
das Schriftstück erhalten, um es später mit dem im
Schranke liegenden vergleichen zu können.

Ob Sie in dem Augenblick schon hier sein werden,
wo nach genauer Bestimmung des Verstorbenen sein
Sarg geschlossen werden soll, weiß ich nicht und
glaube es kaum, da die Reise hierher nicht so schnell
von Statten geht. Mein innigster Wunsch und meine
herzlichste Bitte aber gehen dahin, daß Sie sich so
viel wie möglich beeilen, um recht bald hier einzu-
treffen, mich aus meiner Art Gefangenschaft zu er-
lösen und mir die Verantwortung abzunehmen, die
trotz der Versiegelung noch immer sehr schwer auf
meinen Schultern liegt. Denn außer den genannten
zu versiegelnden Stücken ist noch Vielerlei in ande-
ren Zimmern vorhanden, was mir nicht allein werth-
voll, sondern sogar kostbar erscheint, und ich werde
nicht eher Ruhe haben, als bis Sie gekommen sind
und mich aus der peinlichen und ungewohnten La-
ge befreit haben, in der ich mich bis zu Ihrer An-
kunft befinde. Denn nur mit dem Augenblick Ihres
persönlichen Erscheinens hierselbst tritt Alles wieder
in die gehörige alte Ordnung. Sorgen Sie aber ja für
Sie hinreichend legitimirende Papiere, die Ihre Ab-
stammung von Jan van der Bosch in Amsterdam und
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Ihre nahe Verwandtschaft mit meinem verstorbenen
Herrn beweisen, damit die Behörden, die in diesem
Punct sehr gewissenhaft zu Werke gehen müssen, Ih-
nen keine Unbequemlichkeiten bereiten.

In allem Uebrigen verlassen Sie sich auf mich. Ich
werde dafür sorgen, daß Alles in dem Zustand ver-
bleibe, wie es bisher war, im Hause und im Garten,
im Park und in dem, meinem guten Herrn so theu-
ren Grabgewölbe, und ich werde mich dieser mei-
ner Pflicht mit demselben Eifer und derselben Hin-
gebung unterziehen, wie ich es bis heute gethan ha-
be.

Wie schmerzlich ich betroffen bin, einen so guten
Herrn verloren zu haben, der mir so viele Beweise
seiner Güte und Achtung, seiner Neigung und seines
Vertrauens gegeben, brauche ich Ihnen wohl nicht
mehr anzudeuten; nichtsdestoweniger aber wün-
sche ich Ihnen von Herzen Glück zum Antritt ei-
nes Besitzes, der eigenthümlich und reich genug in
seiner Art ist, um selbst einen hoch- und weitstre-
benden Sinn befriedigen zu können. Ob das baare
Vermögen des Verstorbenen indessen seinem übri-
gen Besitz entspricht, bin ich nicht im Stande zu
ermessen, da mir davon alle genauere Kunde abge-
ht, wie ich Ihnen ja schon mündlich gesagt habe, als
ich die Ehre hatte, als Abgesandter Ihres Herrn Bru-
ders vor Ihre Person zu treten. Augenblicklich aber
bleibt mir nichts übrig, als Ihnen mich gehorsamst
und dienstergebenst zu empfehlen und Ihnen noch
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einmal die dringende Bitte an’s Herz zu legen, recht
sehr zu eilen, um bald möglichst an Ort und Stelle zu
sein. Und somit habe ich die Ehre, mit der größten
Hochachtung und Ergebenheit mich zu unterzeich-
nen als

Ihr gehorsamster Diener
Uscan Hummer.«

Auch an dieser Stelle hatte der Professor eine Randbe-
merkung hinzugefügt, welche lautete:

»Ich habe dem guten Mann auf der Stelle geschrieben,
daß er mich nicht schon in den nächsten Tagen, am we-
nigsten zur Beerdigung meines Bruders zu erwarten ha-
be. Ich werde eilen, so viel ich kann, aber selbst die Unru-
he muß man mit möglichster Ruhe beginnen und so habe
ich ihm Geduld empfohlen.«

Aus der Ruhe, der Paul sich an diesem Tage auf kur-
ze Zeit hatte hingeben wollen, wurde nach Lesung dieser
bedeutsamen Briefe natürlich nichts; seine augenblick-
liche Müdigkeit war vollständig geschwunden und sein
Geist so lebhaft beschäftigt, wie lange nicht. Er saß noch
einige Zeit auf demselben Platz am Fenster, las einige
ihm besonders aufgefallene Stellen des letzten Briefes
wiederholt und dachte eifrig über die neuen Verhältnisse
nach, in welche sein guter Onkel durch das so plötzliche
Ableben seines älteren Bruders gerathen war. Das Vermö-
gen des Verstorbenen schien nach einigen Andeutungen
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in dem Schreiben des Rentmeisters größer, viel größer
zu sein, als er es sich bisher vorgestellt, aber in den nur
oberflächlich geschilderten Verhältnissen war ihm noch
Manches dunkel geblieben und das vermochte er sich für
jetzt auf keine Weise zu lichten. Freude, große Freude,
wie sie wohl die meisten Menschen empfunden haben
würden, nachdem ihnen eine so schöne Erbschaft in Aus-
sicht getreten, empfand er bis zu diesem Augenblick noch
nicht, denn es war irgend ein unbekanntes Hemmniß in
ihm vorhanden, welches diese Freude noch nicht zum
Durchbruch kommen ließ, und selbst wenn einmal auf
kurze Zeit ein froheres Gefühl in ihm aufflammen wollte,
so fiel immer wieder gleich ein kalter Schatten, wie von
einem unsichtbaren Gegenstande geworfen, darüber hin
und das kleine Licht, das in ihm aufgegangen, war auf
der Stelle wieder erloschen.

Endlich jedoch glaubte er sich genug mit sich beschäf-
tigt zu haben, und begierig, zu erfahren, was seine ver-
trauten Freunde zu diesen Briefen sagen würden, zu de-
nen ihn ja schon seit langer Zeit in den Crisen seines
Lebens eine liebgewordene Gewohnheit, ein stiller Her-
zenszug trieb, ging er zu der Stunde nach dem Hause des
Banquiers hinüber, wo, wie er wußte, die Familie eben
vom Tisch ausgestanden sein mußte.

Er hatte gerade den richtigen Augenblick getroffen;
die drei Familienglieder wollten sich jedes in sein Zim-
mer begeben, um ebenfalls ein wenig zu ruhen, als Paul
mit der Meldung des Geschehenen unter sie trat. Da war
denn auch hier die Ruhe vergessen und alsobald verfügte
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man sich nach Frau Ebeling’s Zimmer, wo ja von jeher die
wichtigsten Familienberathungen stattgefunden hatten.

Hier las nun Paul zuerst den Brief seines Onkels Casi-
mir vor und er hatte ganz richtig vermuthet, daß dersel-
be mit Verwunderung, ja, mit Staunen angehört werden
würde.

»Mein Gott,« sagte der Banquier, als Paul geendet,
»man sollte wahrhaftig meinen, den Professor habe ein
großes Unglück betroffen, so kläglich geberdet sich der
Mann. Das ist der erste Erbe, der mir in meinem Le-
ben begegnet, der ein solches ihm zu Theil geworde-
nes Glück mit so lauten Klagen begrüßt. Aber es war
ja kaum anders zu erwarten. Für einen Gelehrten, wie
dieser Mann es nach Allem ist, was ich von ihm erfah-
ren, existirt die äußere Weit nicht wie für uns, in sei-
nem Gehirn allein wickeln sich die wichtigsten Ereignisse
derselben ab. Nun, ich will ihm nicht verdenken, daß er
in seiner Art glücklich ist und dies Glück sich bewahren
möchte, wir aber, wir wollen Ihnen wenigstens jetzt unse-
re Glückwünsche zum Antritt einer so schönen Erbschaft
darbringen –«

»Bitte, mein lieber Freund,« unterbrach ihn Paul, »Sie
haben das schon so oft gethan, daß ich ganz bestimmt
weiß, wie gut Sie es mit mir meinen und wie Sie sich
freuen, wenn mir etwas Angenehmes begegnet; allein,
erlauben Sie mir, daß ich Ihnen erst den Brief des Rent-
meisters vorlese, der meinem Onkel das Ableben seines
Herrn anzeigt.«

»Ja, da haben Sie Recht und nun lesen Sie geschwind.«
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Paul begann den zweiten Brief vorzulesen und Alle
hörten ihm mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zu.
Als er aber damit fertig war, blieben sie sämmtlich in tie-
fes Schweigen versunken sitzen und erst nach Paul’s Auf-
forderung, ihre Meinung darüber auszusprechen, sagte
der Banquier:

»Nein, fürwahr, das ist kein übles Schreiben und ich
wüßte nicht, was ich daran auszusetzen haben sollte.
Auch daß der Mann in allen Dingen sicher gehen will, kann
ich ihm nicht verdenken. Er trägt wirklich eine große Ver-
antwortung auf seinen Schultern, das muß man ihm zu-
gestehen. Die Vorgänge bei und nach dem Tode schildert
er übrigens kurz und geschickt und ich glaube ganz be-
stimmt, daß Alles sich wirklich so zugetragen hat.«

»Es ist mir sehr lieb, daß Sie das sagen,« erwiderte Paul
mit einem kaum merkbaren Lächeln. »An der Wahrheit
des Gesagten habe auch ich noch keinen Augenblick ge-
zweifelt. Und doch liegt für mich irgend etwas Dunkles,
Geheimnißvolles zwischen den Zeilen, was ich nicht ver-
stehe und nicht ergründen kann.«

»Ah, das mag wohl sein, lieber Freund, das ist die Selt-
samkeit, die in dem Hause und den Gewohnheiten des
Verstorbenen bis zu seinem Ende an der Tagesordnung
gewesen ist. In der That, der selige Herr muß ein großer
Sonderling gewesen sein. Die Hast, die ihn trieb, an
die Seite seiner Jugendgeliebten zu kommen, ist höchst
merkwürdig und characteristisch, aber sie weckt meine
Theilnahme für ihn im höchsten Grade. Das ist wirklich
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eine Liebe bis über das Grab hinaus, wie man ihr nur sel-
ten auf dieser Erde begegnet. Uebrigens scheint mir sein
Vermögen, nach seinen Gewohnheiten und seinem Haus-
halt zu schließen, noch bedeutender als früher. Aber halt
– wie mag es mit dem bewußten ›Büchelchen‹ stehen?
Davon sagt der Brief kein Wort und Ihr Onkel weiß auch
nichts davon, wie?«

»Nein, wie sollte er etwas wissen? Es liegt gewiß auch
in dem eisernen Schrank, wie die anderen wichtigen Pa-
piere, und wenn es nicht darin liegt –«

Hier lachte Fritz laut auf, so daß ihn Alle verwundert
ansahen. »Nun, was lachst Du denn?« fragte ihn seine
Mutter.

»Ich muß über Paul’s Scharfsinn lachen und Ihr dürft
mir das nicht übel nehmen,« sagte Fritz mit noch im-
mer heiterer Miene. »Nein, wenn das bewußte Büchel-
chen nicht im Geldschrank liegt – dann liegt es sicher wo
anders – das ist gewiß – haha!«

»Hm!« sagte der Banquier nachdenklich, »Das ist al-
lerdings der wichtigste Punct. Doch wir können ja jetzt
noch nicht darüber urtheilen. Der Professor muß erst an
Ort und Stelle sein und die Erbschaft übernommen ha-
ben. Freilich wäre es mir lieber, wenn er sofort abgereist
wäre, aber er hat auch wieder Recht, wenn er seine Ob-
liegenheiten erst zu Hause abwickeln will. Stacheln kann
man ihn leider nicht mehr, da er ohne Zweifel schon un-
terwegs ist. Eigentlich sollten Sie Ihren Onkel auf dieser
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Reise begleiten, lieber Bosch. Das wäre das Beste und Si-
cherste, – meint Ihr nicht auch?« wandte er sich zu sei-
ner Frau und Fritz, die Beide schwiegen, da sie in dem
Augenblick den Gedanken nicht fassen konnten, sich so
schnell von Paul trennen zu müssen.

»Um Entschuldigung,« nahm nun dieser das Wort, »das
kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein? Ich bin ja von
meinem Onkel nicht dazu aufgefordert worden und es
würde aufdringlich und habgierig erscheinen wenn ich
mich zum Reisebegleiter anbieten wollte. Nein, dagegen
sträubt sich mein ganzes Gefühl. Wenn er meiner zu be-
dürfen glaubt, wird er es mich schon wissen lassen und
dann allerdings würde die Pflicht mich zu ihm führen.
Ueberdies, mein lieber Freund, wäre es auch für mich
nicht leicht, mich jetzt von diesem Orte zu trennen. Be-
denken Sie meine Lage und was für Pflichten und Ar-
beiten ich auf mich genommen habe. Ich bin eben erst
in eine neue Laufbahn eingetreten – sie verheißt mir den
besten Erfolg für meine ganze Zukunft – und ich sollte sie
sogleich wieder aufgeben, ohne dazu genöthigt zu sein?«

»Sie haben Recht,« sagte Frau Ebeling, »ja, Sie haben
sehr Recht. Nein, Sie müssen noch hier bleiben, bis der
Onkel nach Ihnen verlangt.«

»Das ist freilich wahr,« fuhr ihr Mann fort, »und ich
habe vielleicht bei jenem Vorschlage nur an Ihre Zukunft
gedacht, während Sie doch auch in der Gegenwart leben
– nun, was sinnst Du, Fritz?«

Fritz war während dieses Gesprächs nachdenklich im
Zimmer auf und abgegangen. »Was ich sinne?« fragte er,
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wieder näher tretend. »O, ich ärgere mich über den Pro-
fessor! Daß der gute Mann auch so zerstreut ist, sogar
den Zettel zu verlegen, der ihm das Ziel seiner Reise und
den nächsten Weg dahin angiebt! Betty’s-Ruh, Betty’s-
Ruh! O über die miserablen Karten! Aber wie« – rief er
plötzlich, indem er sich an seinen Vater wandte, »wäre
es jetzt nicht endlich rathsam, an Baring und Sohn zu
schreiben, um von dorther zu erfahren, wo das Gut des
verstorbenen Quentin van der Bosch liegt?«

»Ha, ja! Der Gedanke ist gut,« sagte der Vater. »Dar-
über giebt Baring uns jetzt gewiß Auskunft. Aber halt,
diesmal werde ich selbst an ihn schreiben und ihm mei-
nen Wunsch so eindringlich an’s Herz legen, daß er mir
antworten muß, wenn ihm der Mund nicht noch immer
gebunden ist.« –

Man trennte sich. Paul ging an seine Arbeiten auf
verschiedenen Bauplätzen und der Banquier und Fritz
verfügten sich in’s Comptoir, wo Ersterer sogleich Platz
nahm, um seinem alten Freund die Bitte vorzutragen,
ihm, wenn er es jetzt dürfe, umgehend mitzutheilen, wo
das Gut Betty’s-Ruh liege, da er an dem Erben des ver-
storbenen alten Holländers Quentin van der Bosch den
wärmsten Antheil nähme.

Die Antwort des pünctlichen Geschäftsfreundes in
Hamburg ließ kaum drei Tage auf sich warten und kam
eines Morgens so früh an, daß Paul noch zu Hause war
und, ehe noch der Brief erbrochen, zu dem Banquier be-
schieden werden konnte. Auch Frau Ebeling, durch ih-
ren Mann sogleich in Kenntniß gesetzt, daß man wieder
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etwas Neues erfahren würde, hatte sich schon bereit ge-
macht, Paul van der Bosch bei sich zu empfangen, und
so sah dieser, als er eilfertig in’s Zimmer trat, sich wie-
der den drei Personen gegenüber, denen er treulich die
beiden Briefe vorgetragen hatte.

»Na,« begann der Banquier Ebeling, »da sind wir ja
wieder beisammen. Gut. Sehen Sie, lieber Bosch, ich ha-
be meine Neugierde bezwingen können und den Brief bis
jetzt noch nicht erbrochen. Nun soll es aber geschehen,
und da – hören wir jetzt, was der alte Knabe schreibt,
denn er selbst hat den Brief verfaßt, das sehe ich schon
an der Adresse. Heda, Fritz, hast Du Deine neue Special-
karte vom Hamburger Gebiet bei der Hand?«

»Nein, aber ich werde sie sogleich holen.«

In zwei Minuten war er wieder da und nun begann der
Vater ohne Weiteres den Brief laut vorzulesen, von dem
er die ersten Zeilen schon neugierig überflogen hatte.

Herr Baring der Aeltere hatte sich diesmal nicht eben
kurz gefaßt, obgleich der bei Weitem größere Theil des
langen Schreibens sich auf ganz andere Dinge als die von
Herrn Ebeling angeregten bezog. Er ging darin bis auf die
ersten Zeiten ihrer Bekanntschaft zurück und bedauerte
dabei von ganzem Herzen, daß die beiden Männer sich so
lange nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen hätten.
Endlich, als ob das nur Nebensache wäre, kam er auf die
Bitte seines Freundes, und da lautete denn der Schluß
seines Briefes folgendermaßen:
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»Also der alte Quentin van der Bosch hat mir
das Vergnügen verschafft, einmal wieder Deine lie-
be Handschrift zu sehen? Nun ja, ich erinnere mich,
daß Du schon vor Jahren Deinen schlauen Jungen
beauftragt hattest, nach dem sonderbaren Alten bei
mir zu forschen. Haha! Aber er brachte nicht viel
aus mir heraus, denke ich, he? Nun ja, ich durfte
ja damals noch nicht über diese Verhältnisse reden
und Du wirst mir das gewiß nicht verdacht haben.
Es handelte sich ja dabei um das Geschäft und, bei
Gott! dies Geschäft war kein übles. Heute aber bin
ich nicht mehr genöthigt zu schweigen, der Tod hat
mir das Siegel von den Lippen genommen und ich
bin meines Versprechens, welches ich dem alten van
der Bosch mit Hand und Mund geloben mußte, ent-
bunden. Uebrigens kann ich Dir mittheilen, daß ge-
stern erst sein Erbe, der Professor van der Bosch,
bei mir gewesen ist und sich auch meinen ferneren
Rath und Beistand in Geldangelegenheiten ausgebe-
ten hat. Nun natürlich, den soll er haben wie sein
Bruder. Dieser van der Bosch aber gefällt mir un-
gleich besser als der verstorbene griesgrämige und
gelb wie eine Quitte aussehende Batavier. Er ist ein
prächtiger und würdiger alter Herr, spricht so klar
und rein wie ein Buch und ich habe eine wahrhafte
Freude an seiner Unterhaltung gehabt und nur be-
dauert, daß sein Besuch so kurz sein konnte, da er
sich beeilte, nach Betty’s-Ruh zu kommen. Indessen
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will er mich bald auf längere Zeit besuchen und er
soll mir jederzeit willkommen sein.«

»Ah,« sagte der Banquier Ebeling, von dem Brief aufse-
hend und Paul zunickend, »es ist gut, daß wir das beiläu-
fig erfahren. Nun ist mir wahrhaftig ein Stein vom Her-
zen genommen. Also Ihr Onkel ist bereits in seinem neu-
en Besitz und er hat meinen alten Baring besucht. So,
nun ist er in guten Händen und wir brauchen keine Sor-
ge mehr um ihn zu haben. Baring wird ihm schon die
rechten Wege weisen und ich werde ihm bei Gelegenheit
wieder schreiben, daß er sich des Mannes wie eines alten
Freundes von mir annehmen soll, obgleich ich ihn ja nie
mit Augen gesehen habe.«

Paul sprach seinen Dank für diese Freundlichkeit aus,
der Banquier aber hörte kaum auf ihn und hatte seine
Augen schon wieder auf den Brief gerichtet. »Aha!« sagte
er, »nun kommt’s, gebet Acht!«

»Was nun die Lage des Gutes betrifft,« las er wei-
ter, »die Du von mir bezeichnet haben willst, so liegt
Betty’s-Ruh im Amte Ritzebüttel, eine gute Stunde
von Cuxhafen entfernt, hart an der hannoverschen
Gränze –«

»Ritzebüttel!« rief Fritz voller Erstaunen, »wer hat an
das Amt Ritzebüttel gedacht, welches freilich zum Ham-
burger Gebiet gehört! Da hätte ich lange in der Umge-
gend der Seestadt suchen können, das weit davon ent-
fernte Amt ist mir gar nicht in den Sinn gekommen. War-
tet nur einen Augenblick – hier habe ich es schon!« rief
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er, die neuste Specialkarte auf einem Tisch am Fenster
ausbreitend. »Ah, wahrhaftig, die Karte ist doch gut – da
liegt es ja – Betty’s-Ruh, dicht an der Gränze von Han-
nover und – bei Gott! – aber das ist seltsam – und hier
liegt Wollkendorf. Beide können kaum zwei Stunden von
einander entfernt sein. Nun, bei meiner Seele, wenn das
Schicksal hier keine Rolle spielt, so weiß ich es nicht. Was
sagst Du nun, Paul, steigt das Erbe Deines Onkels nicht
mit einem Male etwas in Deinen Augen, da er ein so na-
her Nachbar von unsrer guten Betty geworden ist?«

Er und sein Vater sahen Paul bei dieser unvermutheten
Aufklärung lächelnd an und vergaßen ganz und gar Frau
Ebeling dabei, die nicht am wenigsten betroffen schien.
Paul selbst jedoch war, ganz gegen seine Gewohnheit,
dunkelroth geworden und, trotzdem er sich die größte
Mühe gab, seine Ueberraschung zu verbergen, las man
doch auf seinen sprechenden Zügen, wie tief er von der
wunderbaren Fügung dieser Verhältnisse ergriffen war.

»Allerdings,« brachte er endlich mühsam hervor, »das
ist seltsam. Zeigt mir doch einmal die Karte her – ja, da
liegt Betty’s-Ruh und –«

»Hier Wollkendorf!« ergänzte Fritz die fehlende Rede
seines Freundes, indem er die Spitze seines Taschenmes-
sers auf den betreffenden Punkt in Hannover setzte.

Paul starrte in stummer Verwirrung auf die beiden
Puncte, als könnte er noch etwas ganz Anderes darauf
wahrnehmen, als zu sehen war. Frau Ebeling aber war
unterdessen lautlos aus dem Zimmer entwichen und als
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sie nach einigen Minuten wieder hereinkam, nahm Paul
eben seinen Hut, um sich zu empfehlen.

Die edle Frau schaute ihm freundlich und vorsichtig
forschend in das wieder ruhiger gewordene Gesicht und
reichte ihm die Hand. »Nun wissen wir ja schon wieder
mehr als wir gestern wußten,« sagte sie. »Sehen Sie, man
muß nur Geduld haben.« Und sich ihm vertraulich nä-
hernd, flüsterte sie ihm so leise zu, daß die Andern es
nicht hören konnten: »Wie heißt doch der letzte Vers des
schönen Spruches, den Ihre gute Mutter Ihnen als Erb-
stück hinterlassen hat, wie?«

Paul lächelte und legte einen Finger auf den Mund.
»Den habe ich schon lange vergessen,« sagte er halblaut,
»und nur die drei anderen habe ich auswendig behalten.«

Sie nickte ihm herzlich lächelnd zu und rief ihm nach,
als er schon unter der Thür stand: »So frischen Sie Ihr
Gedächtniß auf oder fangen Sie den vierten noch einmal
von Neuem zu lernen an. Möglicherweise kommt doch
noch die Zeit, wo Sie die drei anderen vergessen und nur
den letzten behalten haben.«

Paul schüttelte den lockigen Kopf mit einem weh-
müthigen Blick und einem Wink, der ihr Schweigen auf-
erlegte. »Nein, nein,« sagte er, indem er sich schon zum
Gehen wandte, »die Zeit kommt nicht mehr für mich.
Aber Ihnen zu Gefallen will ich den Vers von Neuem zu
lernen versuchen, damit ich ihn weiß, wenn Sie mich
wieder überhören wollen.« –
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FÜNFTES KAPITEL. DAS GEHEIME MANUSCRIPT.

Fritz hatte nicht Unrecht gehabt: von diesem Augen-
blick an sah Paul van der Bosch die Erbschaft seines On-
kels allerdings mit etwas anderen und freundlicheren Au-
gen an und er wunderte sich sogar bisweilen über sich
selbst, daß sie ihm nicht schon lange als ein nicht zu
verachtendes, ganz kleines in der Ferne tagendes Licht
erschienen sei. Ja, er ertappte sich in den nächsten Ta-
gen schon auf dem Wunsch: der Onkel möge bald von
sich hören lassen, und als in einer und mehreren Wo-
chen kein Brief von Betty’s-Ruh kam, fühlte er fast eine
Art Unruhe, die ihm bisher fremd geblieben war. Allein
auch diese kleine Unruhe legte sich mit der allmälig fort-
schreitenden Zeit wieder und als nun endlich schon zwei
Monate seit der letzten Nachricht des Onkels verstrichen
waren, hatte er sich in Geduld gefunden und blickte nur
noch viel seltener nach dem Postboten aus, der ihm zwar
Briefe aus der Stadt genug brachte, aber den am meisten
begehrten aus der Ferne hartnäckig zurückhielt.

Nach Ablauf dieser beiden Monate war man nun schon
mitten in den Sommer eingetreten und da fand sich zum
Glück eine neue Abwehr gegen die bisweilen doch her-
vortretende Ungeduld. Der erste Juli war dazu bestimmt
worden, mit dem Einzug in das neue, nun fertig gewor-
dene Gartenhaus zu beginnen, und da gab es natürlich
für Paul Aufregung und Abwechselung in Fülle. Der Ban-
quier Ebeling hatte ihm schon lange vorher die inne-
re Ausstattung der schönen Räume übertragen und die
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Künstler und Handwerker waren mit der Ablieferung der
bei ihnen bestellten Gegenstände pünctlich gewesen. Die
nach seiner Zeichnung und Angabe verfertigten Möbel
wurden von ihm aufgestellt, die Vorhänge, die Teppiche
und Alles, was zur Ausschmückung des Hauses eines so
reichen Mannes gehört, waren nach seiner Auswahl der
Farben und Muster beschafft worden, und täglich brach-
te er mit mehreren Handwerkern einige Stunden in den
Räumen zu, um sie zu schmücken und das Ganze bis auf
das letzte an der Wand befestigte Bild zu vollenden. Auch
der Park hinter dem Hause hatte sich nach Wunsch ent-
wickelt; der Rasen hatte sein sammetgrünes Kleid ange-
legt, die eingepflanzten Zierbäume hatten sich im vori-
gen Winter erholt und prangten jetzt im vollsten Blät-
terschmuck; in dem Garten vor und zunächst dem Hause
blühten die schönsten Blumen, die theils das kleine Treib-
haus geliefert, theils der Gärtner aus der Erde hervorge-
lockt, und schon hatten sich befiederte Gäste reichlich
eingefunden, die auch für sich eine neue liebliche Hei-
mat gegründet sahen und ihr unschuldiges Frohlocken
darüber laut in die frische Luft jubelten.

Bis zum ersten Juli war der fleißige Baumeister denn
auch glücklich mit Allem zu Stande gekommen, und nun
war ihm die Freude beschieden, seine Freunde in eige-
ner Person in das Werk seiner Hände einzuführen und
es ihnen zum bleibenden Genuß zu übergeben, indem er
sie in ihren neuen Wänden willkommen hieß und ihnen
auch einmal Glück für alle Zeiten wünschte, wie sie ihm
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früher schon oft Glück zu einem vielleicht noch schöne-
ren einstigen Erwerb gewünscht hatten.

Da war denn die Freude natürlich groß auf allen Sei-
ten, und der Baumeister war in den Herzen des Bauherrn
und der Seinigen wieder ein Stück weiter vorgerückt, von
denen er schon lange einen so großen Theil besaß. Fritz
jubelte laut, als er das obere Stockwerk betrat, welches
der Oberforstmeister von Hayden mit seiner Familie nun
leider nicht mehr bewohnen sollte, denn für den einzigen
Sohn hatte der freigebige Vater das Stockwerk bestimmt,
das einst dem vornehmen Schwager zugedacht gewesen
war.

»Nun ja,« sagte der brave junge Mann, als sein Freund
ihn in der geschmückten Zimmerreihe umherführte,
»groß und schön genug sind die Räume für mich, aber
sie können noch lange warten, bis sie von Bewohnern
ausgefüllt werden, auf die Du doch, wie ich aus der gan-
zen Anordnung sehe, gerechnet zu haben scheinst. Ich
habe noch lange zu suchen, bis ich eine Betty finde, die
mir das neue Haus heimisch macht, und das habe ich mir
einmal in den Kopf gesetzt: finde ich nicht ein Mädchen,
wie meine Cousine war, so bleibe ich ledig, mein Leben
lang.«

Paul lächelte schmerzlich wie immer, wenn sein Freund
das Gespräch auf die Cousine brachte, und er sagte auch
diesmal nichts, da er nicht wußte, was er sagen sollte,
und Jenem den schönen Gedanken nicht verargen konn-
te, den er so eben ausgesprochen. So verlebte man denn
den Sommer viel in der freien Natur, nicht mehr von der
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Enge und dem Dunst und Staub der geräuschvollen Stadt
bedrückt und jeden Abend, wenn seine Arbeit ruhte und
seine Zeit es erlaubte, war Paul wieder in dem trauten Fa-
milienkreise zu finden, ohne den er sich das Leben nun
schon nicht mehr denken konnte, das ja durch sie allein
ihm so angenehm und erfreulich geworden war.

Allein auch der Sommer verging und der Herbst kün-
dete sein Nahen wieder mit seinen Winden, seiner rau-
hen Luft und seinen Regengüssen an. Dennoch blieb man
bis Anfang November in dem neuen Hause wohnen, dann
aber faßte man einen raschen Entschluß und siedelte
an einem regenfreien Tage nach der Stadt über, wo das
große leere Haus die alten Bewohner wieder gastlich
empfing und ihnen in seinen schönen Räumen die lang-
gewohnte Gemüthlichkeit bot.

Aber merkwürdig war es: kaum saß man sich in die-
sen alten Räumen gegenüber, so tauchten auch die alten
Erinnerungen wieder auf, mit denen man im Sommer da-
von geschieden war, und es kam Allen mehr oder weniger
so vor, als schlichen auch einige Sorgen und bisher unbe-
friedigte Wünsche aus den Winkeln hervor, die den Som-
mer über fest darin geschlummert hatten. Erst hier kam
es wieder zur Sprache, daß Onkel Casimir noch immer
nicht geschrieben habe, und sehnsüchtig wie früher rich-
teten sich die Blicke von Neuem nach dem Norden und
der Briefträger wurde wiederholt mit scharfen Augen be-
trachtet, ob er denn noch nicht eine Botschaft in Gestalt
eines kleinen viereckig gefalteten Papiers in’s Haus tra-
gen wollte.
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Allein, so viele Briefe er täglich brachte, von Betty’s-
Ruh war niemals einer darunter, und endlich wurden so-
gar Klagen darüber laut, daß der alte Onkel doch wirklich
über Gebühr saumselig und schreibefaul sei.

»Ich werde,« sagte Fritz eines Abends zur Mutter, als er
mit ihr allein war, »einmal an meinen alten Freund Hu-
go Baring in Hamburg schreiben, denn ich kann wirklich
nicht begreifen, was dies lange Schweigen zu bedeuten
hat und ich sehne mich von ganzem Herzen nach kla-
rer Einsicht in die Sache. Meinst Du nicht auch – soll ich
schreiben?«

»Schreibe,« erwiderte die Mutter, »aber vorsichtig. Du
weißt, Paul liebt die Aufdringlichkeit nicht und wir müs-
sen sein Gefühl darin schonen, obgleich es auch mir fast
zu zart in dieser Angelegenheit erscheint.«

Das ließ sich Fritz wohl gesagt sein und er schrieb
wirklich an seinen alten Freund einen herzlichen Brief,
lud ihn zu einem Besuche bei sich ein und erlaubte sich
dabei ganz leise auf Betty’s-Ruh hinzudeuten, ohne je-
doch irgend eine bestimmte Frage danach auszuspre-
chen.

Der alte junge Freund war pünctlich wie sein Vater,
und schon nach acht Tagen ging ein Schreiben von ihm
ein, welches eben so herzlich war wie das empfangene.
Er beantwortete dasselbe genau und zuletzt sprach er
sich folgendermaßen aus:

»Was meinen Besuch bei Dir betrifft, mein lieber
Fritz, so bin ich hier eben so an den Comptoirtisch
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gefesselt, wie Du bei Deinem Vater. In diesem Jahre
und auch im nächsten darf ich dem Alten mit kei-
ner Reise kommen, die nicht das Geschäft berührt,
dann, aber dann gewiß fasse ich mir ein Herz und
trage ihm mein Anliegen vor, mir nach so langer flei-
ßiger Arbeit einmal ein paar Wochen zu meiner Be-
lustigung zu schenken, und ich hoffe, er wird es mir
nicht abschlagen.

Doch Du schreibst auch etwas von Betty’s-Ruh
und möchtest gewiß, wie damals, wissen, wie die Sa-
chen daselbst stehen. Aber leider, mein lieber Junge,
kann ich Dich auch diesmal nicht ganz befriedigen,
denn wie früher scheint sich jetzt ein neues Geheim-
niß auf das langweilige und öde Nest in Ritzebüttel
niedergelassen zu haben. Gott weiß, was da vorge-
hen mag! Mein Vater, der sonst bisweilen darüber
sprach, ist mit einem Mal still geworden, und wenn
Briefe von Herrn van der Bosch ankommen, liest er
sie ganz für sich und legt sie, ohne ein Wort davon
zu verrathen, in sein Geheimfach. Als ich ihn neulich
einmal danach fragte, runzelte er die Stirn und sah
mich grimmig an, wie es seine Gewohnheit ist, wenn
er nicht gefragt sein will.

›Das geht Dich nichts an,‹ sagte er bestimmt, ›be-
kümmere Dich um Deine Sachen, nicht um die mei-
nigen.‹ Damit hatte ich genug und ich sah also, daß
er diese Sache wieder in seine Hand genommen, wie
ehedem. Doch halt – noch Eins will ich Dir verrat-
hen, wenn Du schweigen, kannst. Aber ich bitte Dich
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um Gottes willen, keinen unedlen Gebrauch davon
zu machen, sonst könnte es mir schlimm ergehen.
Wie Du weißt, haben wir früher mit dem verstor-
benen van der Bosch viele Geschäfte gemacht, aber
plötzlich scheint ein Stillstand darin eingetreten zu
sein. Außer den Aufträgen zu Ein- und Verkäufen
von Staats- und Eisenbahnpapieren, je nachdem die
Course standen, kamen sonst immer sehr viele Cou-
pons in unsere Hände, sobald sie fällig waren, aber
seitdem der Herr Professor darauf residirt, geschieht
das nicht mehr oder nur noch, in viel geringerer Aus-
dehnung. Möglich ist es – und ich glaube es fast –
daß der neue Besitzer, durch irgend einen Zwischen-
rath oder ein aufdringliches Haus dazu veranlaßt,
seine Geldgeschäfte mit einem anderen Bankhause
macht, und das würde mir auch den Grimm meines
Alten erklären. Kein Geldmann sieht es gern, wenn
ein alter Kunde abtrünnig wird, und das mag meinen
Vater warnen. Doch nun still darüber und vernichte
lieber diesen Brief –«

Das that Fritz nun freilich diesmal nicht, aber er be-
wahrte ihn sorgsam auf. Auch sagte er seinem Freunde
nichts davon, um ihn nicht unnöthig aufzuregen, nur sei-
ner Mutter vertraute er das neue Geheimniß. Diese aber
nahm dasselbe ohne alles Erstaunen auf, worüber Fritz
sich höchlichst wunderte und wodurch er fast ganz beru-
higt wurde.
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»Wenn es so ist, wie Dein Freund Hugo vermuthet,«
sagte sie ihm, »so trifft der Schaden allein das Haus Ba-
ring und Sohn und geht uns und Paul nichts an. Es mag
schlimm für sie sein, aber etwas Aehnliches begegnet
dann und wann jedem Geschäftsmann. Etwas Wichtiges
ist es also in meinen Augen durchaus nicht.«

»Nein, das ist es nicht,« stimmte Fritz bei, »und dar-
um will ich schweigen. Die Sache muß sich doch endlich
einmal aufklären und der Professor muß schreiben.«

»Er wird auch schreiben, verlaß Dich darauf, und ge-
rade darauf, daß er noch nicht geschrieben hat, erkenne
ich, daß in Betty’s-Ruh Alles ganz gut und nach Wunsch
geht.« –

Fritz war mit diesem Trost zufrieden und eine Weile
ruhte das Gespräch über den beregten Gegenstand, bis
es endlich auf eine ganz unerwartete Weise wieder auf
die Tagesordnung kommen, aber durch viel wichtigere
Ereignisse rasch verdrängt werden sollte, von deren Mit-
theilung wir in unserer Erzählung jetzt nicht mehr weit
entfernt sind.

Von einer viel angenehmeren Einwirkung, wenigstens
so weit dieselbe sichtbar zu Tage trat, erwies sich eine
andere Correspondenz, die um diese Zeit sehr eifrig be-
trieben wurde, Wie wir wissen, hatte Frau Ebeling seit
dem Tode des Barons von Wollkendorf, bis wohin jeder
Briefwechsel gestockt, mit ihrer Schwester und Betty ei-
ne lebhafte schriftliche Unterhaltung gepflogen, und na-
mentlich mit Letzterer nahm dieselbe in gegenwärtiger
Zeit von Woche zu Woche zu.
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Dabei waren die zwischen Beiden gewechselten Briefe
so umfangreich, daß es Fritz schon mehrfach aufgefallen
war, wenn er statt der drei oder vier von ihm erwarteten
Bogen immer nur einen davon zu sehen und zu lesen be-
kam. Frau Ebeling mußte also Grund haben, einige die-
ser Bogen für sich allein zu behalten und den Uebrigen,
Paul mit eingerechnet, nur denjenigen vorzulegen, der,
das allgemeinere Interesse berührend, als Gemeingut be-
trachtet werden konnte. Eines Tages fragte Fritz, als er
wieder nach Ankunft eines sehr dicken, von Betty’s Hand
adressirten Packets, nur einen sehr dünnen Briefbogen zu
lesen bekam, seine Mutter: »Ist das denn der ganze Inhalt
des Briefes, den der Postbote Dir heute gebracht hat? Ich
dächte, es müßten wenigstens sechs solcher Blätter darin
enthalten gewesen sein.«

Frau Ebeling erröthete leicht und wollte sich schon
an’s Läugnen begeben, als ihre gerade Natur sich dage-
gen sträubte und sie ganz offen sagte: »Ich will Dir die
Wahrheit sagen, mein Sohn, obwohl Du nicht ganz zu
dieser Frage berechtigt bist. Nein, die beiden Bogen, wel-
che Du hier siehst, der eine von meiner Schwester, der
andere von Betty, sind nicht allein in dem Packet gewe-
sen, es waren vielmehr noch zwei andere darin. Du wirst
mir aber wohl erlauben, daß ich sie für mich behalte,
einmal, weil sie kein Interesse für Andere haben, sodann
aber, weil sie Dinge betreffen, die eben noch nicht unter
die Leute kommen sollen.«

»Ah,« erwiderte Fritz, »dann bin ich zufrieden, liebe
Mutter. Eine so ehrliche Sprache liebe ich und Du wirst
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mich nicht wieder nach Deinen Geheimnissen forschen
sehen.«

Und er hielt sein Versprechen und brachte stets selbst,
ohne eine Miene zu verziehen, auch ferner der Mutter
die Briefe aus Wollkendorf, die jetzt fast in jeder Woche
anlangten und von Frau Ebeling jedesmal auf der Stelle
und mit freudiger Miene erwidert wurden.

So kam wieder Weihnachten heran und die Familie
sah mit Paul schon das siebente Mal die Kerzen auf dem
Festbaum brennen, der diesmal wie immer seine Gaben
reichlich nach allen Seiten austheilte. Von einer Nach-
richt aus Betty’s-Ruh sprach man nicht mehr. Jeder wun-
derte oder ärgerte sich im Stillen, denn da man keinen
Erfolg von dem vielen vergeblichen Wünschen und Hof-
fen sah, wurde man müde, zwar nicht darüber nachzu-
denken, aber doch seine Meinung zu sagen, zumal ja
Alles, was man sagen konnte, doch nur in irgend einer
Muthmaßung bestand.

Der Januar brachte diesmal große Kälte, aber der dar-
auf folgende Februar war bei Weitem milder und freund-
licher als im vorigen Jahr, wo man gerade die Nachricht
vom Tode des Oberforstmeisters erhalten hatte. Kurze
Zeit nach dem Jahrestage dieses Todesfalls erhielt Frau
Ebeling abermals einen sehr starken Brief aus Wollken-
dorf und nach der Lesung desselben erschien sie Abends,
als ihr Mann, Fritz und Paul bei ihr eintraten, in einer
ungewöhnlich heiteren Stimmung. Sie liebkoste ihren
Mann, was diesem ganz sonderbar vorkam, und küßte
Fritz, und als Paul sich ihr begrüßend nahte, reichte sie
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ihm mit einem so freudigen Drucke die Hand, daß er sie
verwundert ansah, da er die Lebhaftigkeit, die aus allen
ihren Zügen und Bewegungen sprach, sich gar nicht er-
klären konnte.

»Ja, ja,« sagte da der Banquier in scherzhafter Wei-
se zu Paul, als dieser seinen Blick fragend auf den äl-
teren Freund richtete, »Sie wundern sich auch über mei-
ne liebe Frau. Na, beruhigen Sie sich, Sie sind nicht der
Einzige, der Grund dazu hat. Wir Alle bekommen heute
ein freundliches Gesicht: in dem Briefe, der am Morgen
von Wollkendorf gekommen ist, muß etwas ungewöhn-
lich Freudiges gestanden haben.«

»Da liegen sie,« lautete die rasche Antwort – »Ihr könnt
sie ja lesen.«

»Das wollen wir auch, aber erst nach Tische, meine
Liebe; ich bin zu hungrig, um mich wahrhaft freuen zu
können. Aber wie, Du wirst mir doch nicht vorreden wol-
len, daß nur diese beiden dünnen Blättchen in dem Cou-
vert gelegen haben?«

»Vorreden? Ich – Dir? Gott soll mich bewahren! Es ha-
ben noch drei andere darin gelegen, lieber Mann, die
aber, meist Wirthschaftsangelegenheilen betreffend, an
mich allein gerichtet sind, und fast sollte ich Euch, da
Ihr mich so bedrängt, nicht sagen, was mir nebenbei die
größte Freude in diesen geheimen Mittheilungen bereitet
hat.«

»Oho! Wir bedrängen Dich gewiß nicht und wollen gar
nicht in Geheimnisse eingeweiht werden, die zwischen
Frauen obwalten.«
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»Nun sollt Ihr es aber doch, da Ihr so artig seid,« sag-
te Frau Ebeling, fröhlich umherblickend, »und Ihr wer-
det hoffentlich meine Freude mit mir theilen. Ja, ich bin
ganz glücklich, meine Lieben, daß die Zeit endlich auch
auf Emilie und Betty so heilsam zu wirken beginnt. Mei-
ne Schwester ist zwar kränklich und muß bisweilen das
Haus hüten, schreibt sie mir, aber sie hat sich doch allmä-
lig über den erlittenen Verlust beruhigt. Und das ist ein
großer Fortschritt zur Wiederkehr eines glücklichen Le-
bens. Auch Betty schreibt außerordentlich liebevoll und
innerlich erfreut, das darf ich Euch nicht verhehlen. Sie
gewöhnt sich alle Tage mehr an die einsame Lage ihres
Gutes Und findet es schon viel wohnlicher und hübscher
als früher. Dabei hat sie verschiedene Bekanntschaften
in der nächsten Umgebung gemacht, die ihr zusagen, ja,
die sie befriedigen, so daß ihr Gemüth immer mehr auf-
geheitert wird und sie sogar schon einige recht frohe Ta-
ge selbst im Winter verlebt hat, der im Norden noch viel
starrer als bei uns ist, wie sie schreibt und nun frage ich
Euch – ist das Alles kein Grund, daß ich froh und heiter
bin? Was kann es Wohlthuenderes für ein mütterliches
Herz geben, als wenn es sieht, daß alle seine Lieben sich
zufrieden und glücklich fühlen, nicht wahr?«

Alle stimmten ihr bei, aber der Banquier leitete das
Gespräch rasch auf etwas Anderes, da er die Entdeckung
gemacht zu haben glaubte, daß seine Frau ihm zwar die
Wahrheit, aber bei Weitem nicht die ganze Wahrheit ge-
sagt habe, warum sie so fröhlich sei.
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Am späteren Abend, als er mit ihr allein war, kam er
daher noch einmal auf das vorher geführte Gespräch zu-
rück. »Höre, Charlotte,« sagte er, »was ist das mit der Bet-
ty? Deine Freude über ihre jetzige Zufriedenheit ist kei-
ne Freude allein, sie scheint mir vielmehr mit einer bei
Dir ganz ungewöhnlichen Aufregung verbunden zu sein.
Wie, wirst Du auch mir allein nicht Rede stehen?«

Frau Ebeling lächelte still in sich hinein. »Ich wußte
es, daß diese Frage mich heute Abend noch erwartete,«
sagte sie und legte ihre Hand vertraulich auf die Schulter
ihres Mannes, der, was er selten that, neben ihr auf dem
Sopha saß, »ja, ich wußte es, und so hatte ich ja Zeit,
mich einigermaßen auf meine Antwort vorzubereiten.«

»Willst Du damit sagen, daß Du mich auch diesmal
nicht die ganze Wahrheit hören lassen wirst?« fragte ihr
Mann ernst.«

»Weißt Du denn, ob ich es darf?« fragte sie dagegen.
»Wenn ich Dir nun eine ganz neue Nachricht über Betty
mitzutheilen hätte,« fuhr sie fort, ihr Gesicht seinen Au-
gen entziehend, da sie ihn in diesem Augenblick nicht in
ihr Herz blicken lassen wollte – »versprichst Du mir dann,
das Geheimniß ganz für Dich zu behalten?«

»Wie Du so fragen kannst – aber Du machst mich
schrecklich neugierig – heraus damit!«

»Du? Neugierig? Ei, das wäre ja köstlich. Nun denn –
Betty, ja, Betty ist recht glücklich für jetzt, lieber Mann
und wird vielleicht bald noch glücklicher –« fügte sie
schelmisch lächelnd hinzu.
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»Wie,« rief der Banquier verwundert, »verstehe ich
Dich recht? Denkt sie etwa an eine neue Heirath?«

»Und wenn sie nun daran dächte, warum denn nicht?«
»Aber mein Gott, will sie denn die Bedingungen bre-

chen, die der Baron ihr gestellt hat –?«
»Ei, wer sagt denn das, so thöricht wird sie doch nicht

sein! Nein, nein, sie erfüllt ihre Bedingungen – und –«
»Heirathet doch? Ah! Einen über sechszig Jahre alten

Mann?« rief Herr Ebeling in höchster Verwunderung aus.
»Nein, Charlotte, das – das habe ich am wenigsten erwar-
tet und – aufrichtig gesagt – ich glaube es auch nicht, bis
ich es erlebe –«

»Das ist Deine Sache, mein Lieber – den Glauben kann
ich Dir nicht verschaffen, wenn Du ihn nicht in Dir trägst
–«

»Also wirklich! Charlotte, Du setzest mich in Staunen.
Wer hätte das gedacht!«

»Aber warum denn nicht? Wenn sie nun einen edlen,
rechtschaffenen Mann gefunden hätte, den sie trotz sei-
ner Jahre lieben kann – willst Du ihr etwa in dieser Liebe
entgegentreten – wie einst –«

Sie schwieg. Beinahe hätte sie etwas gesagt, was ih-
rem klugen Mann denn doch die Augen geöffnet. Aber er
achtete in diesem Augenblick nicht auf die letzten Worte.

»Nein,« sagte er, sich heftig von seinem Sitze erhebend,
»das ist mir doch ganz neu und kommt mir völlig uner-
wartet. So weit glaubte ich die Betty noch nicht vorge-
schritten. Hast Du schon Fritz und Bosch irgend einen
Wink darüber zukommen lassen?«
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Frau Ebeling fuhr fast erschrocken in die Höhe. »Um
Gotteswillen, Emil, wie kannst Du Dir das vorstellen?«
rief sie heftig.

Herr Ebeling sah seine Frau bei dieser ungewöhnlichen
Aufwallung groß an. Beinahe durchschaute er das gu-
te, liebe, redliche Weib. »Nein, nein,« sagte er, »beruhige
Dich, sie brauchen auch nichts davon zu wissen, und ich
– darin kannst Du sicher sein – werde gewiß nicht den
Verräther machen.«

Frau Ebeling näherte sich ihrem Mann und küßte ihn
herzlich. »Du bist brav,« sagte sie, »und hier empfange
Deinen Lohn. Da hast Du noch einen Kuß, und nun laß
uns schlafen gehen. Damit Du aber keine unruhige Nacht
hast, will ich Dir noch so viel sagen: ängstige Dich um
die Betty nicht. Sie hält ganz gewiß die Bedingungen des
Testamentes ein und – und wird stets, wie es auch kom-
men mag – ihrer würdig handeln. Darauf verlaß Dich –
und nun gute Nacht!«

Allmälig war man aus dem Winter abermals in den
Frühling übergetreten und der letzte Tag des April war
gekommen. Wie wir schon früher aus dem Munde des
Banquiers Ebeling gehört, war die Zeit eine höchst un-
ruhige und alle Gemüther waren voller Spannung auf
die politischen Kämpfe gerichtet, die sich innerhalb der
Gränzen des Staats nach und nach aus widerstreitenden



– 474 –

Meinungen entsponnen hatten. Der markig fortstreben-
de Geist, der die liberalen Schichten der Bevölkerung,
also die große Mehrzahl durchdrang, hatte sich empor-
gearbeitet und, da ihm von allen Seiten geistige und in-
telligente Kräfte zuströmten, allmälig eine Machtstellung
errungen, welche die Regierung des Staates, in welchem
der erste Theil unserer Erzählung sich abwickelt, bedenk-
lich zu machen begann. Diese Bedenklichkeit aber stieg
nach und nach zu einer Art trotziger Besorgniß, und nun
endlich glaubten sie die Zeit gekommen, in welcher scho-
nungslos gegen die Häupter der sogenannten demokrati-
schen Partei vorgegangen, der widerstrebende Geist ge-
bändigt und in die ihm zugewiesenen Schranken zurück-
gedrängt werden müsse.

Die Beruhigung, welche die regierenden Herren in die-
ser ihrer Machtentwickelung fanden, glaubten sie auch
noch in das Volk verpflanzen zu können, und indem sie
die Hindernisse aus dem Wege räumten, die ihnen selbst
entgegenstanden, hofften sie damit auch alle Hindernisse
für jetzt und immer zu beseitigen, welche ihrem Princip
den unbestrittenen Sieg bisher vorenthalten hatten.

Ob sie damit in ihrem Rechte waren, wollen wir hier
keiner näheren Erörterung unterziehen, daß sie die Ruhe
wollten, um jeden Preis, können wir ihnen aber so wenig
verdenken, wie man es dem Volke verdenken kann, wenn
es seine ihm verheißenen und hartnäckig vorenthaltenen
Rechte auf gesetzlichem Wege zu erringen trachtet. Al-
lein wie es bei solchen Parteikämpfen in der Regel zu
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geschehen pflegt, vergriff man sich bisweilen in den Mit-
teln, indem man hier ein Recht und zugleich die Macht
entwickelte, wo sie nicht nöthig war, und dort zu duld-
sam verfuhr, wo eine durchgreifende Energie besser am
Platze gewesen wäre. Aus jenem ersten Wege wurden
nicht selten gerade die Unschuldigsten am härtesten be-
troffen, und auf jenem zweiten ließ man gerade Diejeni-
gen aus den Augen, denen die größte Schuld an dem all-
gemeinen Wirrwarr aufzubürden war, wenn eine solche
überhaupt in dem Maaße vorhanden, wie es als festste-
hend angenommen wurde.

An den öffentlichen Parteiversammlungen, die zu da-
maliger Zeit an verschiedenen Orten stattfanden, bethä-
tigten sich, wie wir wissen, weder der Banquier Ebeling,
noch Paul van der Bosch, obwohl sie von ganzem Herzen
der gesetzlich fortstrebenden und sogenannten liberalen
Partei angehörten. Nur in kleinen Kreisen, und dann auf
eine höchst mäßige und verständige Weise, gaben Bei-
de ihre Meinungen kund und Paul hatte sogar, wie uns
bekannt, seiner Meinung Worte geliehen und diese Wor-
te waren gedruckt und in viel weiteren Kreisen mit der
größten Bewunderung und Theilnahme gelesen worden.

Es war am letzten Tage des April dieses Jahres, als Paul
gegen Abend von einem seiner Bauplätze nachdenklich
nach Hause schritt, um die letzten Stunden dieses Tages
wie gewöhnlich bei seinen Freunden zuzubringen. Es war
ein trübes Wetter, düstere Wolken hingen schon seit dem
Morgen am Himmel und jeden Augenblick drohten sie,
ihre wässerige Ueberfülle auf die Erde zu gießen. Paul
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trug keinen Regenschirm bei sich und so eilte er von ei-
nem entfernt liegenden Thore seiner Wohnung zu. Da,
mitten auf dem weiten Wege begriffen, öffneten sich die
Schleusen des Himmels und ein eisiger Regen fluthete
unaufhaltsam hernieder. Schon halb durchnäßt, wollte
er sich eben in ein offen stehendes Haus flüchten, als
ein Fiaker vorüberfuhr, in welchem der Buchhändler saß,
der seine Brochüren verlegt hatte, und seit langer Zeit
mit ihm herzlich befreundet war. Der Buchhändler ließ,
als er den jungen Baumeister auf der Straße ohne Schutz
erblickte, seinen Wagen halten und eine Minute später
saß Paul neben ihm. Der Mann begrüßte ihn warm und
freute sich über das unerwartete Zusammentreffen.

»Hören Sie, mein lieber van der Bosch,« sagte er eilig,
»ich preise den Zufall, der Sie mir hier in den Weg führt.
Ich habe schon den ganzen Tag an Sie gedacht und hätte
Sie auch besucht, wenn meine Zeit nicht ganz übermä-
ßig in Anspruch genommen wäre. Doch nun treffe ich
Sie und jetzt will ich meinem Herzen keinen Zwang an-
thun. Hören Sie. Mir ist von einem hochstehenden Mann,
der nicht genannt sein mag und nicht genannt werden
darf, da er in einer amtlichen Stellung nicht gefährdet
sein will, eine kleine Schrift zugegangen, die, vortrefflich
in ihrer Art, unsre ganze jetzige politische Lage gleich-
sam aus der Vogelperspective überschaut und darstellt.
Eine wunderbare Klarheit und Gediegenheit spricht sich
in dem ganzen Werke aus; der Autor giebt seine Meinung
mit einer Würde und Einsicht kund, wie man sie selten
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findet, und so muß die Wirkung derselben eine ganz ge-
waltige sein. Indessen, und hier liegt der kritische Punct,
ich bin in der letzten Zeit etwas stutzig geworden. Man
paßt mir schon lange scharf auf die Finger und ich muß
mir den Rücken decken. In der besagten Schrift tauchen
Dinge, Personen und Namen auf, die Schrecken in den
Reihen unserer Gegner verbreiten werden, wenn sie un-
ter die Leute kommen, und ich bin mit mir selbst nicht
recht einig, ob ich die Schrift drucken lassen und ver-
legen soll oder nicht. Nun kommen Sie mir in den Weg
und die Frage wird von selbst laut: wollen Sie mir den
Gefallen thun und das Manuscript einmal in einer ruhi-
gen Stunde lesen? Wenn Sie mir dann sagen: drucken
oder drucken Sie nicht, so will ich Ihren Rath befolgen.
Natürlich haben Sie weiter gar nichts damit zu thun, Sie
sollen mir eben nur Ihre Meinung aussprechen. Wollen
Sie das?«

»Warum nicht?« erwiderte Paul ohne Besinnen. »Lesen
kann man Alles, und es heißt ja schon in der Schrift: ›Prü-
fet Alles und das Beste behaltet!‹«

»Nun, das freut mich. Wenn Ihr Weg Sie morgen bei
mir vorüberführt, treten Sie einen Augenblick ein, ich bin
den ganzen Morgen zu Hause. Ich möchte das mir anver-
traute Schriftstück keinem Fremden in die Hand geben,
und wenn Sie es gelesen haben, bringen Sie es mir wie-
der – sind Sie auch damit einverstanden?«

»Gewiß, und ich bin sehr neugierig auf den ›hochste-
henden‹ Mann, der sich fürchtet, mit seiner Klugheit und
seinem Geist vor die Augen der Welt zu treten. Wenn ich
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ein hochstehender Mann wäre, so würde ich erst recht
vor Gott und aller Welt mein Licht leuchten lassen, das
ist Pflicht gerade hochstehender und angesehener Män-
ner. – Allein meine Zeit bei Tage ist sehr in Anspruch ge-
nommen und ich weiß wirklich nicht, ob ich morgen früh
Muße finden werde, bei Ihnen vorzusprechen.«

»Nun, dann wollen wir es anders einrichten. Wenn Sie
bis Mittag nicht bei mir gewesen sind, bringe ich Ihnen
selbst das Manuscript.«

»Thun Sie, wie Ihnen beliebt – hier aber lassen Sie den
Wagen halten. In diesem Hause habe ich einen Augen-
blick zu thun und finde auch einen Schirm.«

Der Wagen hielt und die beiden Männer verabschie-
deten sich. Paul stieg aus und sprang in die Wohnung
eines Künstlers, mit dem er zu reden hatte. Als er Abends
bei Ebelings eintrat, hatte er, von vielen anderen Gedan-
ken erfüllt, den Buchhändler mit seinem Manuscript be-
reits wieder vergessen und am nächsten Morgen dachte
er noch weniger daran. Als er aber Nachmittags in seine
Wohnung trat, fand er ein versiegeltes Packet auf dem Ti-
sche liegen, welches in seiner Abwesenheit angekommen
war.

»Wer hat das gebracht?« fragte er Frau Zeisig, die mit
dem Kaffee eben im Zimmer erschien.

»Ein junger Mensch war es, Herr Baumeister, der noch
von einem Bekannten begleitet schien, der aber unten
auf dem Flur stehen blieb. Aber er wollte nicht sagen,
von Wem er käme, Sie würden es schon wissen, meinte
er, wenn Sie das Packet aufmachten.«
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»Es ist gut, ich danke Ihnen.«
Als die Frau gegangen war, öffnete Paul das Couvert

und zog mit dem Manuscript des Buchhändlers einige
Zeilen von der Hand desselben heraus, worin er sich ent-
schuldigte, nicht selbst der Ueberbringer des verheiße-
nen Manuscriptes sein zu können, da es ihm dazu an Zeit
fehle. Paul zerriß diesen kleinen Zettel und warf ihn in
den Papierkorb. Eben war er im Begriff, das Manuscript
aufzuschlagen und den Anfang zu lesen, als plötzlich die
Thür aufging und Fritz Ebeling in einiger Aufregung bei
ihm in’s Zimmer trat. Paul wickelte das Packet zusammen
und legte es in seinen Schreibtisch, den er sofort wieder
verschloß, noch während Fritz seine ersten Worte sprach.

»Nun,« redete Paul ihn an, »warum kommst Du so ei-
lig? Du bringst doch keine Hiobspost, wie es mich nach
dem Ausdruck Deines Gesichts fast bedünken will?«

Er hatte Recht. Fritz war erregt und vom raschen Ge-
hen erhitzt. »Nein,« erwiderte der junge Mann, »eine Hi-
obspost bringe ich nicht, aber es scheint mir doch eini-
germaßen wichtig zu sein. Ich habe Dich schon seit zwei
Stunden gesucht und eben komme ich aus Deinem Spei-
sehause, wo Du gerade weggegangen warst, als ich ein-
traf.«

»Nun, so bringe Deine Post an, hier bin ich und meine
Ohren sind schon weit geöffnet.«

»Heute Morgen um elf Uhr,« berichtete Fritz, nachdem
er neben seinem Freunde Platz genommen, »führte mich
ein Geschäftsgang auf das Wechselcomptoir von Jung
und Compagnie, dessen erster Buchhalter mir ziemlich
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genau bekannt ist. Als ich mit diesem hinter dem großen
Verschlage über meine Geschäftsangelegenheit sprach,
trat ein fremder Mann herein, der eine ganze Tasche voll
preußischer und russischer Papiere hatte und sie in eng-
lische umsetzen wollte, wenn sie zur Stelle wären. Da sie
nicht zur Stelle waren, ließ er sich herbei, einige zu ver-
kaufen, etwa für vier bis fünftausend Thaler in Summa.
Man prüfte die Papiere, sah sich den Mann an und zahl-
te nach dem Course, aber in englischen Banknoten, die
derselbe sich wo möglich erbeten hatte. Der Revers wur-
de geschrieben und der Fremde unterzeichnete mit dem
Namen ›Baron von Hagen, Rittergutspächter in Westpha-
len‹.«

»Sah er denn wie ein Baron aus?« fragte Paul, seinen
sich allmälig beruhigenden Freund unterbrechend.

»O ja, er konnte dafür gelten. Fein genug war er ge-
kleidet und er machte einen ganz guten Eindruck. Auch
sein Gesicht sprach nicht dagegen und am wenigsten sei-
ne Haltung, denn der Mann hatte etwas ungemein Si-
cheres und Ruhiges in seinem Auftreten, was wir Beide
recht gut bemerkt hatten. Doch das ist nicht die Haupt-
sache, mein Lieber, und jetzt paß auf. Als er seine eng-
lischen Banknoten erhalten und mit der größten Ruhe
in eine Brieftasche von russischem Juchtenleder gesteckt
hatte, verbeugte er sich sehr vornehm, dankte und ver-
ließ das Comptoir. Da sagte ich zu dem Buchhalter: ›Es
ist doch eigentlich gefährlich, von einem gänzlich Un-
bekannten Papiere von so hohem Betrage zu kaufen –
meinen Sie nicht auch?‹ – ›Ei, gewiß,‹ erwiderte er, ›aber
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was will man machen? Man kann doch nicht bei jedem
Verkäufer die Polizei requiriren und noch weniger einen
rechtlichen Mann für einen Spitzbuben halten?‹ Ueber
dergleichen sprachen wir noch eine Weile mit einander
und dabei hatte ich eins von den auf dem Tische liegen-
den Staatspapieren in die Hand genommen und besah es
von allen Seiten. Plötzlich durchfuhr mich ein gewaltiger
Schreck, obgleich ich mich bald sammelte, nachdem ich
reiflicher darüber nachgedacht. Denn auf der Kehrseite
des Papiers – und alle übrigen Papiere trugen dasselbe
Zeichen – stand ganz unten in der Ecke mit unsicherer
Hand der Name ›van der Bosch‹ gekritzelt. Jetzt bedau-
erte ich sehr, das Papier nicht früher in die Hand genom-
men zu haben, denn das Geschäft war schon vor einer
Viertelstunde abgeschlossen. Da mir der Fall aber doch
von einiger Wichtigkeit zu sein schien, so kaufte ich auf
meine Rechnung eins der Staatspapiere, lautend auf fünf-
hundert Thaler Preußisch Courant, und – sieh’, hier habe
ich es und Du kannst mir vielleicht sagen, ob Dein Onkel
Casimir diesen Namen geschrieben hat.«

Paul stand sogleich auf und ehe er das ihm hingereich-
te Papier ergriff, holte er einige Briefe seines Onkels her-
vor, die den Namen ›van der Bosch‹ an ihrem Schlusse
trugen.

Jetzt erst besah er das Geldpapier und die Unterschrift
der Kehrseite. Nach genauer Prüfung und Vergleichung
mit der Unterschrift der Briefe aber, sagte er: »Sieh selbst,
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mein Onkel Casimir kann diesen Namen nicht geschrie-
ben haben. Der schreibt viel deutlicher und hat ganz an-
dere Grundstriche – siehst Du es nicht?«

»Ja wohl sehe ich es, aber nun kommt die zweite Fra-
ge: wenn Dein Onkel Casimir es nicht geschrieben, dann
ist es vielleicht der verstorbene Quentin van der Bosch
gewesen – hast Du von dessen Hand keine Unterschrift
mehr?«

»Nein, die habe ich leider nicht, sie sind alle wieder an
den Professor zurückgegangen, aber ich erinnere mich
ihrer sehr wohl und sie däucht mir allerdings dieser klei-
nen Kritzelei ähnlich gesehen zu haben.«

»So! Wer von den beiden Onkeln mag sie dann aber
verkauft haben?«

»Wie weiß ich das, mein Lieber? Es kann sowohl der
Eine wie der Andere gethan haben und dies Papier ist
unterdeß vielleicht schon durch viele Hände gegangen.«

»Wohl möglich, und das habe ich mir auch gesagt.
Der verstorbene Onkel, der wahrscheinlich die Gewohn-
heit hatte, die viele Leute haben, seinen Namen auf er-
worbene Papiere zu setzen, die er zu behalten gesonnen
war, um blos die Zinsen davon zu ziehen, kann sie schon
längst verkauft haben und jetzt ist dies Papier durch die
dritte oder vierte Hand in die meine gekommen. Aber
auch Dein Onkel Casimir kann sie verkauft haben, ohne
daß ihm die Unterschrift seines Bruders in die Augen ge-
fallen ist. Vielleicht hat er Geld gebraucht oder aus irgend
einem Grunde einen Umtausch damit vorgenommen. Das
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ist Alles möglich, aber doch kommt mir die Sache eigent-
hümlich vor. Jedenfalls werde ich dies Papier aufbewah-
ren, ich habe ja nichts dabei zu verlieren. Oder willst Du
es vielleicht behalten?«

»Ich? O nein, ich habe nicht gleich fünfhundert Tha-
ler zum Ankauf eines Papiers. So weit bin ich noch nicht.
Behalte Du es nur, in Deinen Händen ist es besser aufge-
hoben als in den meinen.«

»Gut, es soll sicher liegen, und wenn Du es einmal zu
irgend einem Zweck gebrauchst, so laß es mich wissen,
dann sollst Du es erhalten.«

Paul sann eine Weile nach und dann lächelte er. »Du
denkst doch nicht etwa daran,« sagte er, »daß dieses Pa-
pier meinem Onkel Casimir auf irgend eine Weise ent-
wendet sein kann?«

»Lieber! Ich denke vor der Hand gar nichts. Aber das
wirst Du zugestehen, in solchen Dingen hat die Phantasie
einen weiten Spielraum –«

»O ja, die Phantasie hat überall Spielraum. – Doch
jetzt, Fritz, habe ich meinen Kaffee getrunken und muß
wieder an meine Arbeit. War das Deine ganze Post?«

»Ja, das war sie. Wohin gehst Du zunächst von hier?«
»Vor das Braunschweiger Thor, um meine beiden neu-

en Villen zu inspiciren.«
»Gut, ich habe noch eine halbe Stunde Zeit, ich be-

gleite Dich. Doch halt, noch Eins. Meine Eltern sind heu-
te Abend in Gesellschaft und wir Beide allein. Wollen
wir den freien Abend benutzen und in die Oper gehen?
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Ich dächte, wir könnten uns einmal dies Vergnügen ma-
chen.«

Paul besann sich nicht lange. »Ja,« sagte er dann, »da-
zu bin ich ebenfalls geneigt und eine kleine Zerstreuung
wird mir gut thun. Besorge Du die Billets und erwarte
mich heute Abend um sechs Uhr am Schauspielhause.«

Fritz stimmte ihm bei und begleitete seinen Freund bis
an das genannte Thor, wo er umkehrte, um in sein elter-
liches Haus zurückzukehren.

Am Abend trafen sich Beide zur verabredeten Zeit vor
dem Schauspielhause und hörten die Oper an. Als sie ge-
gen zehn Uhr nach Hause gingen und vor Paul’s Thür
kamen, fragte Letzterer seinen Freund:

»Willst Du nicht ein halbes Stündchen noch mit zu mir
hinaufkommen, da Deine Eltern ja doch nicht zu Hause
sind?«

»Ja, wir können noch eine Cigarre rauchen und plau-
dern.«

Sie traten in das Haus. Als Paul die ersten Stufen der
Treppe betreten hatte, hörte er oben die Stimme der Frau
Zeisig laut aufschreien. Die Frau hielt ihre Lampe in der
Hand, obgleich die Gasflammen des Flurs noch brannten.
Sie sah bleich und auffallend erschrocken aus.

»O mein Gott, mein Gott!« schrie sie ihrem Herrn ent-
gegen »Wie gut ist es, daß Sie endlich kommen, ich habe
Sie schon überall vergeblich gesucht!«

»Was ist denn los?« fragte Paul mit seiner gewöhnli-
chen Ruhe.
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»Kommen Sie nur, kommen Sie nur – Sie werden es
gleich selbst sehen.« Und hastig den beiden jungen Män-
nern voranschreitend, trat sie in Paul’s Wohnung ein, wo
sie mit zitternden Händen zwei Kerzen anzündete, die
auf der Console unter dem Spiegel standen.

»Nun?« fragte Paul, sich rings im Zimmer umblickend,
ohne im ersten Augenblick etwas zu bemerken.

»Da, da – sehen Sie es denn nicht?« rief die Frau, ihre
Hände ringend und auf den Schreibtisch deutend.

»Wie!« rief Paul, nun ebenfalls erschreckend, – »bin ich
bestohlen?« Denn er hatte sofort bemerkt, daß sein Pult
erbrochen oder wenigstens geöffnet war, da er es doch
selbst vor dem Fortgehen fest verschlossen hatte.

»Bestohlen? O Gott, nein, Herr Baumeister, aber hö-
ren Sie nur, jetzt will ich es Ihnen erzählen. Heute Abend
um neun Uhr, es war schon dunkel im Hause, kamen drei
Männer zu mir und fragten, ob der Baumeister van der
Bosch hier wohne? Ich sagte: ›Ja, er wohnt hier.‹ – ›Ist er
zu Hause?‹ – ›Nein, er ist ausgegangen.‹ – ›So schließen
Sie uns die Thür seines Zimmers auf und dann lassen Sie
uns allein.‹ – ›Ich werde mich wohl hüten, das zu thun,‹
sagte ich, ›dazu habe ich keine Erlaubniß und Sie kein
Recht.‹ – ‹Kein Recht?‹ rief da der eine bärtige Mann. ›Sie
sind ein dummes Weib. Wo wir eintreten, sind wir immer
im Recht, denn wir gehören zur Criminalpolizei.‹ – ›Zur
Criminalpolizei!‹ schrie ich und sank auf einen Stuhl. O
mein Gott, und jetzt sah ich es: von den drei Männern
waren zwei in Uniform mit dem blauen Kragen, den ihre
Mäntel bisher verdeckt hatten. Und da – und da, Herr
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Baumeister, gingen sie in Ihr Zimmer – schlossen mir
nichts, Dir nichts mit irgend einem Schlüssel Ihr Pult auf,
suchten wohl eine halbe Stunde darin herum und nah-
men zuletzt ein großes Packet Briefe und Papiere mit fort.
Und als sie auf der Treppe waren und ich zitternd dabei
stand, sagte der Eine, der nicht in Uniform war: ›Theilen
Sie Ihrem Herrn mit, was hier geschehen, und sagen Sie
ihm, das Uebrige werde sich finden.‹«

Paul hatte diesen Bericht ruhig mit angehört und sich
schon lange von seinem ersten Schreck erholt, während
Fritz auf das Sopha gesunken war und von hier aus den
immer noch im Zimmer stehenden Freund voller Entset-
zen anstarrte.

»Haben Sie mir sonst nichts zu sagen?« fragte Paul
Frau Zeisig.

»Nein, Herr Baumeister, sonst nichts und ich dächte,
das wäre auch schon genug.«

»Freilich – aber nun lassen Sie uns allein – das Uebrige
wird sich ja finden.«

Als Frau Zeisig das Zimmer verlassen hatte, faßte sich
Paul zuerst. »Sei ruhig, Fritz,« sagte er, »das ist allerdings
seltsam, aber ich wundere mich darüber nicht. Derglei-
chen ist jetzt an der Tagesordnung. Meine Papiere kann
Jedermann sehen und lesen, auch die Criminalpolizei –
doch halt!« und er blieb stehen und strich sich über seine
mit kaltem Schweiß bedeckte Stirn, denn eben erst war
ihm das Manuscript des Buchhändlers eingefallen, an das
er bis jetzt gar nicht gedacht hatte.
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»Paul!« rief Fritz, vom Sopha aufspringend, »Du hast
doch nicht irgend etwas Gefährliches im Pult gehabt?«

»Nein,« sagte Paul, sich fassend, »mich gefährdet es
nicht, vielleicht aber einen Anderen, denn mir ist heute
erst ein Schriftstück aufgedrungen worden, wovon man
möglicherweise Kunde erhalten, daß es in meine Hände
übergegangen und das sucht man wahrscheinlich.«

Er trat dabei an das Pult und fand alle seine politi-
schen Schriften, seine Brochüren und verschiedene Brie-
fe nicht mehr vor, nur das Album seiner Mutter, in wel-
ches jetzt auch Betty’s Briefe eingeheftet waren, war un-
versehrt vorhanden obgleich man auch in dessen Inneres
einen Blick geworfen zu haben schien.

»Richtig!« fuhr er fort, indem er immer ruhiger ward,
»sie haben Alles genommen, was in ihren Kram paßt,
aber mein Liebstes haben sie mir glücklicher Weise ge-
lassen. Nun, das Uebrige wird sich ja finden, haben sie
gesagt, und darauf will ich getrost warten. Aber ich habe
eine Bitte an Dich, lieber Fritz. Sage Deinen Eltern heu-
te Abend nicht, was hier vorgefallen. Sie kommen von
einem Vergnügen nach Hause und wir dürfen ihre nächt-
liche Ruhe nicht stören. Morgen früh werde ich zeitig bei
Deinem Vater sein und Rücksprache mit ihm nehmen.«

Fritz war immer noch ganz zerschmettert und konnte
sich von seinem Schrecken gar nicht erholen. Nachdem
er noch eine halbe Stunde bei Paul geblieben, ging er
endlich wie ein halb Trunkener nach Hause. Jener aber
blieb noch bis nach Mitternacht wach und dachte reif-
lich über das wichtige Ereigniß nach, welches so eben



– 488 –

ganz unerwartet und gewaltsam in sein stilles Leben ein-
gegriffen hatte. Aber unser Freund – wir wissen es ja –
war ein starker Mann, und als er sich endlich zur Ruhe
begab, war er vollständig auf Alles gefaßt, was da kom-
men könnte, und nachdem er sich auf seinem Lager nur
einige Mal hin und her geworfen, schlief er sanft wie
jeden Abend ein, bis das neue Tageslicht ihn erweckte,
und jetzt erst kam ihm das traurige Ereigniß des letz-
ten Abends wieder in’s Gedächtniß und er beschloß nun
nicht länger zu zaudern, sondern den Banquier und dann
den Buchhändler davon in Kenntniß zu setzen.

Rasch warf er sich in die Kleider und traf den flei-
ßigen Kaufmann schon in seinem Arbeitscabinet hinter
dem Comptoir an: Die Thatsache, wie sie sich gestern zu-
getragen, war bald erzählt und Herr Ebeling war beinahe
eben so tief davon ergriffen, wie am Abend vorher sein
Sohn. Indessen faßte er sich schneller und war in kurzer
Zeit bereit, mit Paul Rath zu pflegen, was nun vor allen
Dingen geschehen müsse.

»Ihr erster Gang muß Sie zu dem Buchhändler füh-
ren,« sagte er, »der allein hat Ihnen das Netz über den
Kopf geworfen. Er wird ehrlich und männlich genug sein,
es wieder zu zerreißen, und dann hat ja die ganze Sa-
che nichts auf sich. Indessen müssen Sie sich auf eine
Vorladung gefaßt machen und werden zu Protokoll ver-
nommen werden. Das wird bald genug geschehen. In
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politischen Dingen – und dies wird man dazu machen
– liebt man einen raschen Geschäftsgang. Sprechen Sie
Alles der Wahrheit gemäß aus und zeigen Sie den Leu-
ten, wer und was Sie sind. Ich baue darauf, daß man
den Weizen von der Spreu wird unterscheiden können.
Im Uebrigen,« fuhr er fort und dabei reckte er sich stolz
in die Höhe, »werden Sie vielleicht eine Bürgschaft ge-
brauchen. Nun denn, dann bin ich da und ich hoffe, Sie
werden mir die Ehre anthun, meinen Namen, wenn es
nöthig ist, zuerst zu nennen.«

Paul reichte ihm freudig bewegt die Hand und sagte:
»Sie sind sehr gütig, mein lieber Freund, und ich werde
von Ihrer Erlaubniß Gebrauch machen, wenn es nöthig
sein sollte, was ich indessen noch nicht glaube.«

»Ich aber glaube es. So. Nun sind wir fertig und jetzt
verlieren Sie keinen Augenblick. Jede Stunde ist von
großer Wichtigkeit und die Zeit ist heute noch mehr
werth als Geld. Aber wie,« fragte er, als Paul schon sei-
nen Hut nahm – »soll ich meiner Frau sagen, was vor-
gefallen ist?« Sie ist von jeher meine Theilnehmerin und
Rathgeberin in schweren Stunden gewesen.«

Paul besann sich nur einen Augenblick. »Nein,« sagte
er dann entschieden, »sagen Sie ihr noch nichts und er-
suchen Sie auch Fritz, daß er nicht mit ihr davon spricht.
Ich finde keinen Grund auf, warum wir ihre Ruhe ohne
Noth stören sollen. Ist die Sache abgethan, so erfährt sie
es noch immer zeitig genug und wir haben ihr Aufregung
und Sorge erspart.«
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»Ha! Sie denken an Alles. Das ist recht, der ächte Mann
muß den Kopf immer oben behalten Nun, so gehen Sie
denn mit Gott! Sobald Sie aber etwas Neues erleben, bit-
te ich mir aus, daß ich es zuerst erfahre.«

Paul versprach es und eilte davon. Zehn Minuten spä-
ter trat er bei dem Buchhändler ein, den er noch gemäch-
lich im Schlafrock am Kaffeetisch sitzend fand, während
die Frau desselben eiligst die Flucht ergriff.

»Ah, mein lieber Herr van der Bosch,« empfing ihn der
Buchhändler, »Sie sind pünctlich, das freut mich. Nun,
wie gefällt Ihnen das Manuscript? Ist es nicht prächtig?«

»Ich habe kein Urtheil darüber, mein lieber Herr, denn
ich habe es noch gar nicht lesen können.«

»Wie? Und doch sind Sie schon hier?« fragte der Buch-
händler voller Staunen, indem seine Miene eine etwas
unruhige Gestaltung annahm.

»Ja, ich bin hier, aber nicht mit Ihrem Manuscript, wie
Sie denken, sondern um Ihnen einen sanften Vorwurf zu
machen, daß Sie Ihr Wort nicht gehalten und es mir nicht
von Hand zu Hand haben zugehen lassen.«

»Wie?« rief der Buchhändler erschrocken – »Sie haben
es doch erhalten?«

»O ja und ich habe es sogleich in meinen Schrank ge-
schlossen, da ich ausgehen mußte. Aber der Bote, der es
mir gebracht, scheint nicht überaus ehrlich gewesen zu
sein, wenigstens hat er irgend wo und irgend Wem aus-
geplaudert, mit welcher wichtigen Sendung er betraut
war.«
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»Wie meinen Sie das?« fragte der Buchhändler stam-
melnd.

»Ich meine es so« – und nun erzählte Paul den Vor-
gang, wie er uns bereits bekannt ist.

Der Buchhändler hatte bald seine Haltung verloren
und fiel schon während der Erzählung halb todt vor
Schreck auf einen Sessel. Als aber Paul damit zu Ende ge-
kommen, rief er ächzend: »Mein Gott, mein Gott! Ist es
denn möglich! Wie hängt das zusammen! O, o – wissen
Sie wohl, daß ich ein unglücklicher Mensch bin, wenn es
herauskommt, daß ich Ihnen das Manuscript gegeben?
Daß ich meine Concession verlieren kann – ich, ein Mann
mit Frau und sieben Kindern –«

»Aber wie so denn? Gefährdet denn diese Schrift so
sehr Ihren Ruf und Ihre Stellung?«

»Wie Sie so fragen können! Natürlich, ich habe mein
Ehrenwort gegeben, den Verfasser nicht zu nennen, und
das muß ich halten. Nenne ich ihn aber nicht, so straft
man mich dafür, da ich schon lange auf dem schwarzen
Brett stehe und man mir bereits dreimal eine ernstliche
Mahnung ausgesprochen hat.«

Paul schwieg und sah den Mann mitleidig an, der sicht-
lich schwer litt und sich nicht zu rathen wußte. »Nun,«
sagte er endlich, »Sie sehen vielleicht zu schwarz –«

»Zu schwarz? Ganz im Gegentheil. O, Sie kennen mei-
ne und der Welt Lage nicht, wenn Sie so sprechen. Nein,
lieber Freund, nein, nein, ich bin ein verlorener Mann –
ich sage es Ihnen ganz bestimmt, und nur Sie – Sie allein
können mich retten, wenn Sie nämlich wollen –«
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»Wenn ich will? Warum wollte ich Sie nicht retten,
wenn ich Sie durch irgend etwas retten kann? Aber das
Rettungsmittel muß ich natürlich wissen.«

Der Buchhandler athmete auf. Er erhob sich, stellte
sich dicht vor Paul, faßte seine Hände, sah ihm flehend
in’s Auge und flüsterte: »Das Rettungsmittel wollen Sie
wissen? Es giebt in diesem Falle nur eins für mich – es
heißt: Sie dürfen nicht sagen, von Wem Sie das Manus-
cript erhalten haben, und glücklicherweise haben Sie den
Boten ja nicht gesehen – das Partei ist in Ihrer Abwesen-
heit in Ihr Haus gebracht worden –«

»Ganz richtig, so viel an mir liegt, kann und soll das ge-
schehen. Ja – aber der Bote, der ungetreue Boote, wenn
man sich an den hält – wird er nicht sagen, wer ihn zu
mir gesandt hat?«

Der Buchhändler taumelte wieder zurück und schlug
sich mit der Hand vor die Stirn, daß es laut dröhnte.
»Halt!« rief er plötzlich, »es ist doch noch eine Möglich-
keit vorhanden, daß der Bote nicht ungetreu war, daß er
nur von einem feinen Spürhund beobachtet ist. Ist er aber
untreu und hat man ihn bestochen, so wird man ihn nicht
zwingen, zu sprechen, zumal man ihm gewiß völlige
Straflosigkeit zugesichert hat. Nein, nein, an dem Men-
schen wird sich Niemand vergreifen, er steht zu niedrig,
er hat ja nichts zu verlieren, und wenn er dennoch etwas
verliert, so kann ich ihm das doppelt ersetzen.«
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»Wenn es so steht und Sie des Boten sicher sind, so
mögen Sie ruhig sein. Ich werde und ich will verschwei-
gen, von Wem mir das Manuscript zugekommen ist. Ich
gebe Ihnen mein Wort darauf.«

Dem Buchhändler fiel sichtbar ein centnerschwerer
Stein vom Herzen. Beinahe hätte er den edlen jungen
Mann umarmt, der so ruhig, so gefaßt, so aufopferungs-
fähig vor ihm stand und der noch gar nicht wußte, nicht
bedachte, wie schwer dieses sein gegebenes Wort in die
Waage seines eigenen Schicksals fallen könne; aber er
mäßigte seine aufwallende Freude, um den Baumeister
nicht auf die übergroße Leistung aufmerksam zu ma-
chen, die derselbe eben auf sich genommen hatte.

»Was wird nun zunächst geschehen?« fragte Paul, dem
es in der Nähe dieses zerschmetterten Mannes nicht be-
haglich erschien, weshalb er auch schon seinen Hut er-
griffen hatte.

»Zunächst?« fragte der Buchhändler erbleichend. »O,
man wird Sie verhören.«

»Und dann?«
»Ja – das weiß ich nicht. Aber die Untersuchung wird

ihren regelrechten Gang gehen. Ohne Zweifel.«
»Und dieser Gang – wohin führt der?«
»Mein Gott, wie kann ich das wissen, lieber Herr?«
»Ah, Sie wissen es nicht. Nun, mag sie führen, wohin

sie will, ich habe Ihnen mein Wort gegeben und das bleibt
stehen. Leben Sie wohl!«

Paul war schon auf der Straße, ehe der Buchhändler
noch ein Wort erwidert hatte und – sagen wir es hier
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gleich – auch fernerhin, als die Untersuchung wirklich ih-
ren regelrechten Gang nahm, sprach er kein Wort und –
er war wenigstens gerettet und konnte ferner für die Blü-
the seines Geschäfts und für das Wohl seiner Frau und
seiner sieben Kinder sorgen.

SECHSTES KAPITEL. »DAS UEBRIGE FINDET SICH.«

Der regelrechte Gang der Untersuchung, wie er Paul
van der Bosch verheißen war, sollte nicht lange auf sich
warten lassen. Als er nach Tisch in seine Wohnung heim-
kehrte, und bevor er noch Zeit gehabt, mit dem Banquier
Ebeling über den Ausfall seiner Unterredung mit dem
Buchhändler zu sprechen, fand er eine amtliche Auffor-
derung in seinem Zimmer vor, noch an demselben Nach-
mittage Punct fünf Uhr auf Zimmer Nummer 8 des Poli-
zeidirectorium’s zu erscheinen und Behufs seiner Verneh-
mung sich mit allen seinen Legitimationspapieren, even-
tuell den Heimatsschein mit eingeschlossen, zu versehen.

Paul las diese Aufforderung ruhig zwei Mal hinter ein-
ander und war dann entschlossen zu handeln, wie er sich
bereits vorgesetzt. Um in das Haus der Freunde drüben
keine Unruhe zu tragen, die durch sein ungewöhnlich
häufiges Erscheinen daselbst nothwendig hervorgerufen
werden mußte, ging er nicht hinüber, und als der Ban-
quier, von seinem eigenen Wohlwollen getrieben, Nach-
mittags selbst zu Paul kam, fand er ihn nicht mehr zu
Hause, ohne zu ahnen, daß derselbe zur Zeit schon auf
dem Wege zum Polizeidirectorium sei.
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Mit dem Glockenschlage Fünf trat der Vorgeladene in
das ihm bezeichnete Zimmer Nummer 8 ein, wo er zwei
Beamte fand, die seiner schon zu warten schienen und
von denen der Eine unruhig im Zimmer hin und her ging,
der Andere mit der Feder in der Hand an einem Seiten-
tisch vor mehreren weißen Bogen halbgebrochenen Pa-
piers saß.

»Ich bin um Punct fünf Uhr auf das Zimmer Nummer 8
beschieden,« begann Paul seine Anrede, »und stelle mich
Ihnen vor, wenn Sie mich erwarten sollten. Ich bin der
Baumeister Paul van der Bosch aus der Bremerstraße.«

Der unruhig hin und hergehende Beamte, der eben so
wenig wie der Schreiber eine Uniform trug, blieb bei die-
sen Worten wie angewurzelt vor dem Berufenen stehen
und schaute ihn mit einem lange prüfenden Blick vom
Kopf bis zu den Füßen an. Die hohe männliche und kräfti-
ge Gestalt, das edle von dunklem Haar umwallte Gesicht
und der feste Blick dieses blitzenden furchtlosen Auges
schien ihm zu imponiren, und ohne daß er es wußte,
prägte sich auf seinem eigenen Gesicht ein merkliches
Wohlgefallen an dem zu Vernehmenden aus.

»Mein Herr,« sagte er endlich, »wenn Sie der Baumei-
ster van der Bosch sind, so ersuche ich Sie vor allen Din-
gen, mir Ihre Papiere – nur zur Ansicht – zu überreichen.«

Paul zog seine Brieftasche hervor und überreichte die
geforderten Papiere mit einer höflichen Verbeugung.

Der Beamte las ruhig ein Papier nach dem andern
durch, dann legte er sie neben sich auf den Tisch, an
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welchem er Platz nahm und mit einer kaum merkli-
chen Handbewegung auf einen Stuhl deutete, als ob er
Paul auffordere, auf denselben sich niederzulassen. Die-
ser regte sich nicht von der Stelle und blieb, ohne eine
nochmalige Aufforderung zum Sitzen zu erhalten, bis an
das Ende der Verhandlung stehen.

»Also Sie sind ein geborener Hamburger?« fragte der
Herr von seinem Sitze aus, ohne die Augen gegen Paul zu
erheben, dessen Persönlichkeit ihm von Minute zu Minu-
te bedeutsamer erschien.

»Ja, mein Herr!«
Hier begann der Protokollführer zu kritzeln und der

Beamte sprach langsam, damit die Feder desselben der
mündlichen Verhandlung folgen konnte.

»Sie sind auch in Hamburg auf der Schule gewesen?«
»Ja, mein Herr – das Alles aber steht in meinen Papie-

ren.«
»Ich weiß, ich weiß, muß es aber doch noch einmal

aus Ihrem Munde hören, Sie sind dann hier Eleve der
Bauakademie gewesen und haben hier Ihre Prüfungen als
Baumeister abgelegt, um sich einstweilen in dieser Stadt
mit der Erlaubniß der zuständigen Behörde als Privat-
baumeister niederzulassen?«

»Ja, mein Herr.«
»So – das wäre der Eingang und nun wollen wir rasch

zum Zweck kommen. Nennen Sie mir also gefälligst die
Leute, mit denen Sie hier am Orte zumeist verkehrt ha-
ben und noch verkehren.«
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Paul nannte die hervorragendsten seiner Bekannten:
Künstler, Gelehrte, Baumeister und zuletzt den Banquier
Ebeling, seinen Nachbar. Den Buchhändler aber nannte
er nicht.

»So, das wäre das Zweite!« sagte der Beamte mit sich
allmälig aufheiterndem Gesicht, da er so rasch zu den
klarsten Antworten kam. »Sie sind der Besitzer dieser Pa-
piere gewesen?« fuhr er dann fort, auf einen umfangrei-
chen Stoß Briefschaften, Handschriften und Drucksachen
deutend, die neben ihm lagen und die Paul schon lange
als sein Eigenthum erkannt hatte.

Jetzt nach jener Frage sah er die Papiere genauer eins
nach dem andern an, sonderte dann das bewußte Ma-
nuscript des Buchhändlers davon ab und sagte: »Ja, diese
Papiere gehören mir, dies eine aber gehört mir nicht.«

»Sind Sie vielleicht auch der ungenannte Verfasser die-
ser Brochüren?« fragte der Beamte mit einem lauern-
den Blick, da er nun das erste Nein erwarten zu können
glaubte.

Aber er irrte sich. Paul sah sie einzeln durch und
sprach dann ein lautes und festes »Ja!«

»So, das ist gut, das verkürzt Ihr Verhör sehr. Also Sie
bekennen sich als Verfasser aller dieser Schriften?«

»Ja, mein Herr!«

»Ihre Aufrichtigkeit erfreut mich, Sie erleichtern mir
mein Amt außerordentlich. Aber nun kommen wir zur
Hauptsache, zu diesem Manuscript. Wem gehört dassel-
be?«



– 498 –

»Das ist mir nicht bekannt, mein Herr. Es wurde ge-
stern während meiner Abwesenheit in mein Haus ge-
bracht und dort fand ich es Nachmittags um zwei Uhr
vor.«

Der Beamte warf einen hastigen Blick nach dem Ge-
sicht des Sprechenden. »So,« sagte er. »Haben Sie auch
keine Ahnung, wer es Ihnen gesandt haben kann?«

»Eine Ahnung? O ja – aber eine Ahnung ist noch lange
keine Gewißheit.«

»Nein, aber vielleicht wäre es gut – für Sie gut – wenn
Sie dieser Ahnung einen Ausdruck geben wollten.«

»Das ist mir unmöglich. Meine Ahnungen gehören mir
und darüber hat kein Mensch, auch kein Untersuchungs-
richter, zu verfügen.«

Der Beamte zuckte, leicht erröthend, die Achseln. »Al-
so Sie verweigern standhaft jede Auskunft, wer der Ver-
fasser dieser Schrift ist –?«

»Den kenne ich ganz gewiß nicht!« sagte Paul mit dem
unzweifelhaften Ausdruck wahrheitsvoller Betheuerung.

»Auch nicht den, der sie Ihnen gesandt hat?«
Paul stockte einen Augenblick, dann sagte er fest:

»Nein, ich will ihn nicht kennen –«
»Aha, so steht die Sache! Mein Herr, ich erlaube mir

Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Sie – zu Ihrem
eigenen Besten – wohlthun werden, wenn Sie mir den
Mann oder die Person nennen, die Ihnen diese Schrift
gesandt hat. Es ist wichtig, sehr wichtig und es hängt Viel
davon ab, ob Sie hier auch der Wahrheit die Ehre geben,
wie bisher.«
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»Ich bedaure, Ihnen nicht damit dienen zu können,«
lautete die ruhig und fest gesprochene Antwort.

Es entstand eine Pause. Der Beamte sah nach dem
Schreiber hin, bis dieser den Kopf erhob und ihm zunick-
te.

»Ich frage zum dritten Mal,« begann der Beamte wie-
der – »können und wollen Sie mir jene Person nicht nen-
nen?«

»Nein, ich kann und will nicht, mein Herr!«
»Gut. Nun noch eine beiläufige Frage. Wovon leben Sie

hier? Haben Sie über pecuniäre Mittel zu verfügen?«
»Ich habe mein gutes Brod hier, mein Herr. Ich baue

gegenwärtig, nachdem ich schon ein Haus, das für den
Banquier Ebeling vor dem Braunschweiger Thor vollen-
det, noch fünf andere. Außerdem habe ich bis vor unge-
fähr einem Jahre eine Zulage von einem Onkel bezogen,
die sich auf zweihundert Thaler belief. Sie sehen also, ich
bin hinreichend mit Mitteln zu meinem Lebensunterhalt
ausgerüstet.«

»Das freut mich, ja, das freut mich. Hm! – Ist das Pro-
tokoll fertig?« wandte er sich zum Schreiber.

»Ja, Herr Polizeirath!«
»So lesen Sie es vor. Geben Sie Acht, mein Herr.«
Der Schreiber las sein Protokoll und als er damit fertig

war, fragte der Polizeirath den Verhörten: »Können Sie
dies Protokoll unterschreiben?«

»Ganz gewiß, geben Sie es her!«
Es war bald geschehen.
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»Sie sind fertig – für heute, mein Herr!« sagte der Poli-
zeirath, »und – und das Uebrige – nun, das wird sich fin-
den.«

Paul mußte unwillkürlich lächeln, als er diesen Aus-
spruch zum zweiten Male vernahm. Er ergriff seinen Hut,
verbeugte sich und wenige Minuten später stand er auf
der Straße – ohne zu ahnen, daß ihn von diesem Augen-
blick an, auf Schritt und Tritt, ein vorsichtiger Beobach-
ter begleitete – um endlich an seine Geschäfte zu gehen
und zuletzt bei dem Banquier Ebeling einzutreten, der
ihn schon den ganzen Tag voller Spannung erwartet hat-
te.

Bald wußte dieser, was er wissen konnte, aber er war
still geworden, als er von Paul gehört, daß er den Namen
des Buchhändlers verschwiegen habe. Später sagte Jener
auch noch Frau Ebeling einen guten Abend und entfernte
sich dann wieder, um in sein Geschäftsbureau zu gehen
und die Arbeiten seiner Zöglinge zu besichtigen, die bei
der Abwesenheit des Meisters in der Regel in’s Stocken
zu gerathen pflegen.

Zwei entsetzlich lang sich ausdehnende Tage waren es,
die Alle, welche um’s das Vorgehende wußten, in großer
Unruhe und Sorge zubrachten, und Frau Ebeling ver-
mochte sich gar nicht zu erklären, warum ihr Mann so
schweigsam und ernst und Fritz so trübe gestimmt war;
nur Paul van der Bosch allein schien diese Unruhe und
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Sorge nicht zu empfinden, trotzdem ihm Frau Zeisig, die
ihre Augen und Ohren überall hatte, berichtet, daß ein
Mann, der wahrscheinlich ein verkappter Polizeibeamter
sei, unablässig vor dem Hause auf und ab wandle und
nicht nur die Fenster des Herrn Baumeisters, sondern
auch die Hausthür im Auge behalte und alle Ein- und
Ausgehenden beobachte.

»Lassen Sie ihn ungestört sein Werk verrichten und
sprechen Sie gegen Niemand darüber,« erwiderte Paul
diesen Bericht. »Der Mann ist zu beklagen und versieht
einen traurigen Dienst, denn er muß über alle Begriffe
langweilig sein.«

»Aber was will man denn nur von Ihnen?« fragte die
gutmüthige Frau weiter. »Sie leben ja so harmlos wie ein
Kind in Ihrem Hause und draußen haben Sie ja den gan-
zen Tag Ihre Arbeit?«

Paul lächelte sie freundlich an. »Das ist den Leuten
noch nicht genug,« sagte er. »Man soll nur arbeiten, wie
sie es wollen, und nur die Wege betreten, die sie für die
Menschen gebahnt haben.«

»Aber das ist ja schrecklich, Herr Baumeister! Wenn ich
nun nicht waschen dürfte, wie ich es gelernt habe, oder
waschen sollte, wie ich es nicht verstehe, dann könnte ich
ja meine Arbeit selbst beim besten Willen nicht verrichten
– nicht wahr?«

Paul lächelte noch freundlicher. »Es liegt etwas Wah-
res in Dem, was Sie sagen, liebe Zeisig, aber nur etwas.
Waschen Sie dreist weiter, wie Sie es gelernt haben, denn
darum bekümmert sich die Polizei nicht.«
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»Aber sie sollte sich doch darum bekümmern, Herr
Baumeister, und lieber große Waschhäuser errichten. Das
wäre wahrhaftig sehr nöthig, denn es ist eine Schande,
wie jetzt so viele schöne Wäsche in den Maschinen ver-
dorben wird, namentlich wenn sie so schmutzig ist, wie
heutzutage an vielen Orten.«

Paul entließ seine Aufwärterin und setzte zwei Tage
ununterbrochen seine Geschäfte fort. Am Ende des zwei-
ten Tages aber sollte die Stunde schlagen, die ihn belehr-
te, was das Uebrige sei, welches sich finden würde.

Er hatte seine Geschäfte beendet und, einigermaßen
ermüdet von den ihn von allen Seiten bedrängenden Ge-
danken, die aber seine geistige Klarheit und Regsamkeit
in keiner Weise beeinträchtigten, sich um acht Uhr zu sei-
nen Freunden begeben, um einmal den ganzen Abend
bei ihnen zuzubringen. Es war schönes Frühlingswetter
eingetreten, die Bäume knospeten, der Rasen grünte und
der ganze Himmel zeigte sich in heiterer, ermunternder
Bläue.

Solche Tage im werdenden Frühling wirken immer
günstig auf das menschliche Gemüth; auch Paul fühlte
sich dadurch erhoben und erfrischt, und mit leichterem
Herzen trat er bei den Freunden ein, welche wußten, daß
er heute kam und ihn mit Freuden schon einige Zeit er-
warteten.

Kaum aber hatte er ihre Schwelle überschritten, als
Frau Zeisig schon wieder athemlos erschien und einen
uniformirten und bewaffneten Beamten von der Polizei
mit dem Bemerken ankündigte, daß derselbe draußen
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mit einem amtlichen Briefe stehe und eine Quittung ver-
lange, daß er denselben dem Herrn Baumeister zu eige-
nen Händen übergeben habe.

Paul ging hinaus und Fritz folgte ihm. Der Polizeibe-
amte schien Ersteren zu kennen, denn er ging sogleich
auf ihn zu und händigte ihm das Schreiben im Namen
seines Chefs ein, mit der höflich vorgebrachten Bitte, die
Quittung über den Empfang sofort auszustellen. Fritz öff-
nete seinem Freunde das Comptoir und hier schrieb Paul
sogleich die verlangte Quittung.

»Nun,« sagte Fritz, nachdem der Beamte sich entfernt
hatte und Paul den Brief uneröffnet in der Hand behielt
– »willst Du ihn nicht lesen?«

»Gewiß, aber komm erst zu Deinen Eltern, denn nun
werde ich endlich auch Deiner Mutter das Vorgehende
mittheilen müssen.«

Man trat in Frau Ebeling’s Zimmer und die beiden jun-
gen Leute sahen schon von Weitem das Antlitz des Ban-
quiers voller Spannung auf Paul gerichtet. »Nun,« fragte
er hastig, »was ist es für ein Schreiben?«

»Er hat es noch nicht gelesen,« rief Fritz. »Ihr solltet
dabei sein. Aber jetzt öffne es.«

»Hier ist eine Scheere,« sagte Frau Ebeling beklom-
men, indem sie sie hinreichte, »denn ich weiß schon, Sie
zerstören nicht gern ein Siegel.«

Paul stand mitten im Zimmer, den Kopf etwas vorn-
über gebeugt, damit das Licht der bereits angezündeten
Lampen besser auf das Papier falle, um ihn herum, mit
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gespannt forschenden Mienen jede seiner Bewegungen
verfolgend, standen die Uebrigen.

Kaum aber hatte Paul die ersten Zeilen des amtlichen
Schreibens überflogen, so zuckte er schmerzlich zusam-
men und beinahe wäre der Brief seiner einen Augenblick
bebenden Hand entfallen.

»Um Gottes willen!« rief Frau Ebeling, »was hat das zu
bedeuten? Was steht in dem Briefe?«

Paul, zwar ganz bleich geworden, hatte sich aber schon
wieder erhoben und stand nun fest und ungebrochen
vor seinen Freunden. Sie alle überflog sein Auge mit ei-
nem seltsam funkelnden Glanz, und auf allen blieb es
eine Weile liebevoll und doch voll bitteren Wehes hän-
gen. »Was hier steht?« fragte er, ein mattes Lächeln ver-
suchend – »o, o, hören Sie es an und staunen Sie wie ich,
aber vor allen Dingen fassen Sie sich und lassen Sie keine
Klage hören – hier steht, daß ich – die Gründe dafür an-
zugeben, hat man nicht für nöthig befunden – daß ich in
achtundvierzig Stunden diese Stadt und in zweiundsieb-
zig das ganze Land zu verlassen habe, also, mit einem
Wort, ich bin – von hier ausgewiesen, ohne mich gegen
die Gesetze des Landes vergangen zu haben, – ausgewie-
sen, weil ich zufällig ein Ausländer bin und gedacht habe,
wie ich meiner Organisation und Natur gemäß denken
mußte, – ausgewiesen, weil ich so ehrlich und mitleidig
war, den Mann nicht zu nennen, der mir eine Schrift zu-
gesandt, deren Inhalt ich noch gar nicht kenne und wofür
ich, da man den ›hochstehenden Verfasser‹ nicht ergrün-
den kann, an dessen Statt gestraft werden soll. O!« –
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Ja, ausgewiesen! In achtundvierzig Stunden ausgewie-
sen! Wer jemals einen solchen unwiderstehlichen Macht-
spruch, wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel kom-
mend, hat über sich ergehen lassen müssen oder erfah-
ren hat, wie einem so vom jähen Blitzstrahl Getroffenen
zu Muthe ist, der weiß, was ein solcher Machtspruch be-
deutet. Er bedeutet Vernichtung der ganzen gegenwärti-
gen Existenz, Loslösung von allen Banden der Neigung
und Gewohnheit, Verstoßung in ein neues unbekann-
tes Leben, und alles dies für ewige Zeiten mit dem un-
auslöschlichen Brandmal verbunden, das bei empfindsa-
men Naturen wie ein traurig quälendes Selbstbewußt-
sein, gleichsam ein ewig nagender Gewissensbiß, die
Seele umklammert, das Herz zerdrückt und sich als ein
qualvoller, aufgedrungener Begleiter auf dem ganzen fer-
neren Lebensgange erweist!

Aber diesen nagenden Gewissensbiß hatte der eben
gelesene Machtspruch diesmal nicht zur Folge. Paul van
der Bosch fühlte sich vollkommen frei von quälenden
Selbstvorwürfen; er hatte nichts Unrechtes gethan, er
hatte kein Gesetz verletzt, er hatte keinen Menschen ge-
kränkt, keinem irgend ein Uebel angethan, und seine Na-
tur war zu stolz, seine Männlichkeit zu fest begründet, als
daß ein so ungerechtfertigter Machtspruch sie hätte beu-
gen oder gar brechen können. Darum stand er auch jetzt
aufrecht und fest bei dem unerwarteten Schlage; nur die
Farbe seines Antlitzes wurde bleich und um seine Lippen
spielte ein wehmüthiger Zug, der nur die augenblickliche
Erschütterung seiner Seele verrieth.
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Nicht so seine Freunde! Sie wurden durch diesen, den
langjährigen Freund und Gefährten betreffenen Macht-
spruch fast buchstäblich zu Boden geschmettert und
konnten im ersten Augenblick, nachdem Herr Ebeling
den Befehl mit bebender Stimme noch einmal laut vor-
gelesen, nicht begreifen, wie die göttliche Gerechtigkeit
eine solche menschliche Ungerechtigkeit zulassen könne.
Frau Ebeling war auf einen Stuhl gesunken und wein-
te laut; Fritz warf sich seinem Freunde an die Brust und
schluchzte wie ein Kind; der Banquier ging mit wanken-
den Schritten im Zimmer auf und nieder, murmelte un-
verständliche Worte vor sich hin und beugte den grauen
Kopf, als habe der Schlag ihn selbst getroffen, den die
junge starke Eiche neben ihm kaum zu fühlen schien. Ja,
Paul, als er diesen Schmerz seiner so geliebten Freunde
sah, fühlte seine ganze männliche Kraft in seine Brust, in
seinen Geist zurückkehren, und zu Frau Ebeling tretend
und ihre Hände fassend, rief er:

»Meine lieben, lieben Freunde! Fassen Sie sich und ma-
chen Sie mir das Herz nicht noch schwerer, als es an sich
schon ist. Der Schlag ist einmal gefallen und wir müssen
ihn ertragen. Ich, ich bin kein Schuldiger, Sie wissen es
ja, und doch hat er mich zumeist getroffen. Aehnliches
ist schon Besseren begegnet, und wohl mir, daß ich noch
Kräfte habe, daß ich noch jung bin und daß die Welt groß
und weit ist, in der ich mich wieder mit Ehren emporar-
beiten kann. Ja, und das werde ich, verlassen Sie sich
darauf. Nur daß wir uns so schnell trennen müssen, ist
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schmerzlich, für mich das Schmerzlichste. Aber auch da-
für wird es, muß es einen Trost geben und – wie Gott ihn
mir geben wird, so wird er ihn auch Ihnen geben.«

»Oho!« rief hier der Banquier, in dem sich so eben ein
neuer Entschluß entwickelt hatte. »So weit ist es noch
lange nicht. Ich denke noch nicht an diese Trennung. Wir
haben noch zwei Tage vor uns. Es giebt noch eine Ge-
rechtigkeit im Lande. Ja, ja, und ich weiß schon, was
ich thun muß, – Fritz, laß sogleich meinen Wagen an-
spannen – glücklicherweise ist es noch Zeit, heute Abend
zu handeln, und wir dürfen keine Minute ungenützt ver-
streichen lassen.«

»Was wollen Sie thun?« fragte ihn Paul mit seiner vol-
len beständigen Ruhe, während Fritz schon hinausge-
sprungen war, um seines Vaters Befehl so schnell wie
möglich erfüllen zu lassen.

»Was ich thun will, fragen Sie? Nun, das liegt doch auf
der Hand. Ich fahre sogleich zum Minister des Innern. Ich
bin ihm genau bekannt, ich habe seit Jahren seine Geld-
geschäfte betrieben –« er, er wird mir Gerechtigkeit wi-
derfahren lassen – und dann, wenn das nichts hilft, fahre
ich zum hanseatischen Residenten – auch den kenne ich –
und er wird nicht zugeben, daß ein Kind seines Landes so
ohne Weiteres und ohne etwas Straffälliges begangen zu
haben, wie ein Strauchdieb aus dem Lande gejagt wird.«

Als er diese Worte mehr ausgestoßen als gesprochen,
verließ er das Zimmer, um sich im Fluge anzukleiden;
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und kaum kam er im schwarzen Anzuge wieder zum Vor-
schein, so meldete auch Fritz schon, daß der Wagen vor-
gefahren sei und daß er augenblicklich einsteigen könne.

Ohne ein Wort des Abschieds zu sprechen, denn sein
Herz war zu voll dazu, verließ der brave Mann in sicht-
barer Aufregung sein Haus und gleich darauf führten die
raschen Pferde ihn von dannen, seinem Ziele zu. Unter-
wegs aber hatte er Zeit genug, sich einigermaßen zu be-
ruhigen und auf die Worte vorzubereiten, die er den un-
fehlbaren Gewalthabern gegenüber sprechen wollte. –

Seine Excellenz der Minister des Innern pflegte Abends
um neun Uhr zu soupiren und es fehlten noch fünfzehn
Minuten an dieser Stunde, als der Banquier Ebeling sich
bei ihm melden ließ. Einen namhaften Geldmann nimmt
man immer an, auch wenn man schon Appetit hat, da
man ja nie weiß, was sein Besuch zu bedeuten hat. Da-
her wurde denn auch ›dem alten Bekannten‹ der Zutritt
freundlichst gestattet und dieser folgte der Erlaubniß auf
dem Fuße. Als nun aber der Minister den immer noch
aufgeregten Mann, der sonst so ruhig und würdig ein-
herzuschreiten pflegte, so hastig bei sich eintreten sah,
stutzte er, ging ihm entgegen und reichte ihm leutselig
die Hand. »Mann!« rief er, »Ebeling! Wie sehen Sie aus –
Sie haben doch nicht Bankerott gemacht?«

»Nein, Excellenz, ich gewiß nicht, aber man will einen
Anderen schonungslos bankerott machen.«

»Man will? Schonungslos? Wie soll ich das verstehen?«
Der Banquier trug den Fall vor, der ihn hergeführt, und

bat wenigstens um Aufschub des strengen Befehls. Allein



– 509 –

schon während er sprach, hatte sich das leutselige Ge-
sicht Seiner Extellenz auffallend verändert, indem es sich
um einige Zolle verlängerte und wie von dem Hauch ei-
ner empfindlichen Kälte überflogen wurde. Und als der
Banquier nun mit seinem Vortrage fertig war, sagte er,
die Augen in die ferne Leere richtend:

»So, so ist es, aha! Also der Baumeister ist einer Ihrer
Bekannten?«

»Nein, Excellenz, er ist mein bester Freund, und der
ehrenwertheste und fleißigste aller Männer.«

»Das mag wohl sein, hm! Aber Sie thun mir leid – Ihre
Bitte, die Ihnen so gerecht erscheint, kann ich leider nicht
erfüllen.«

»Warum nicht?«
Der Minister lächelte kopfschüttelnd, vielleicht über

den dreisten Frager. »Warum?« fragte er. »Ei, das ist nicht
so bald beantwortet wie gefragt. Doch Sie werden gleich
einsehen, daß ich und warum ich Ihnen nicht helfen
kann. Das Ministerium hat gestern einen Plenarbeschluß
gefaßt, gegen alle Unruhstifter ohne Ausnahme ener-
gisch und consequent vorzugehen. Und dieser Mann, für
den Sie bitten, ist ein Unruhstifter. In seinen Schriften,
gedruckten und ungedruckten, die ich vor Augen gehabt,
liegt nicht das Böse, wohl aber der Keim des Bösen, und
den müssen wir vor der Geburt ersticken, da es den Um-
sturz vorbereitet. Das ist unsere Pflicht und dieser kann
ich mich nicht entziehen.«

»Nein, nein, Sie irren sich, Excellenz,« rief der Ban-
quier Ebeling und trat dem ›alten Bekannten‹ einen
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Schritt näher, »Paul van der Bosch ist kein Unruhstifter, in
ihm liegt nichts Böses, nicht einmal der Keim dazu. Ich
kenne ihn besser, meinen eigenen Sohn kann ich nicht
besser kennen als ihn. Er hat nie und nimmer an irgend
eine Art Umsturz gedacht –«

Der Minister streckte mit einer olympischen Miene die
Hand abwehrend gegen den warm Redenden aus. »Mein
Lieber,« sagte er mit diplomatischem Lächeln, »wo fängt
der Umsturz an und wo hört er auf – wissen Sie das?«

»Ja, in diesem Falle weiß ich es,« sagte der Banquier
mit Würde und Zuversicht. »In Paul van der Bosch fängt
er nicht an und hört er auch nicht auf, und ich bürge für
ihn mit meinem ganzen Vermögen, wenn es sein muß.«

Der Minister schüttelte erwägend den Kopf. »Hm!«
sagte er, »das ist edel von Ihnen und der Mann muß Ih-
nen sehr theuer sein – aber halt! nein, es geht nicht, es
geht wahrhaftig nicht. Ich erinnere mich zu rechter Zeit
– er ist ein Ausländer, wie?«

»Ja, ein Hanseate, aus Hamburg.«

»Den Teufel auch – das ist gerade das Schlimmste! Da
oben gährt es stärker als anderswo, und gerade mit den
Ausländern soll nach unserm Beschluß ein schneller Pro-
ceß gemacht werden. Mit einem Wort also – ich kann
Ihnen nicht dienen – auf meine Ehre nicht!«

Das war genug gesagt. Der Banquier beugte hoff-
nungslos seinen grauen Kopf. »Also ich habe eine völlige
Fehlbitte gethan, Excellenz?« fragte er mit einer Miene
und Stimme, die von Wehmuth überflossen.
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Der Minister ergriff seine Hand. »Ja, Ebeling, ja, ich
kann nicht anders handeln, und in wenigen Tagen wer-
den noch viele Ausländer über die Gränze wandern müs-
sen.«

»So habe ich die Ehre, Ew. Excellenz mich zu empfeh-
len und ich bitte, mir meine Störung zu verzeihen.«

»O, gern, gern, alter Freund. Leben Sie wohl und Gott
behüte Sie!« –

Der Banquier Ebeling sprang die Treppen des Hotels
hinunter wie ein Jüngling. »Zum Hamburger Residenten,
in der Schloßstraße Nummer 7!« rief er dem Kutscher zu.

Die Pferde flogen davon und in vier Minuten stieg der
Banquier wieder aus und nahm immer zwei Stufen mit
einem Mal, als er die Treppe erklomm. Oben angekom-
men, ließ er sich von dem einfach gekleideten Diener als
Banquier Ebeling melden. Auch hier ward er angenom-
men und von einem schönen, würdigen Mann empfan-
gen, der sein edles, ächt norddeutsches Gesicht ihm fra-
gend entgegenkehrte.

»Wie komme ich so spät zu der Ehre, Sie bei mir zu
sehen, mein lieber Herr Ebeling?« fragte der Resident.

Der Banquier trug ruhiger als vorher seinen Fall vor,
aber auch hier erkannte er sogleich an der Miene des Ge-
sandten, daß seine Bitte eine vergebliche sein würde.«

»Mein lieber Ebeling,« sprach der Hanseate mit wei-
cher Stimme, »ich will Ihnen etwas sagen. Ich kann als
Bevollmächtigter meines kleinen Landes viel für meine
Staatsangehörigen thun, aber in diesem Falle bin ich
leider ganz ohnmächtig. Es betrifft diesmal nicht mein
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Land, sondern das, in welchem wir Beide eben stehen.
Es ist eine rein innerliche, polizeilich-politische Angele-
genheit, und in die Verwaltung des Auslandes darf ich –
kann ich mich nicht mischen. Der arme Kerl dauert mich,
seine Existenz am hiesigen Orte ist natürlich für alle Zei-
ten untergraben, aber – lassen Sie ihn doch nach Ham-
burg, seiner Vaterstadt gehen. Wenn er so brav und tüch-
tig ist, wie Sie sagen, wird er auch dort sein Fortkom-
men finden. Wir sind nicht so ängstlich in Betreff einer
Schrift, die ein unbekannter Verfasser geschrieben hat,
denn dadurch verliert unser Bestes – unser Credit nichts.
Wie heißt er – ich habe den Namen nicht recht gehört –«

»Paul van der Bosch heißt er,« erwiderte der Banquier,
schon halb verzweifelnd.

»Van der Bosch? Ei, das ist ja merkwürdig. Ist er etwa
mit dem vor einem Jahre verstorbenen van der Bosch,
dem alten Holländer aus Batavia, auf Betty’s-Ruh bei Rit-
zebüttel verwandt?«

»Er ist sein Neffe, Herr Senator.«
»Wie – und um den bangen Sie?«
»Warum sollte ich denn nicht, er ist ja mein bester

Freund –«
»Nun, dann kann ich Ihnen wenigstens einen Trost ge-

ben. Der junge van der Bosch wird nirgends verhungern.
Sein Onkel, der vor Kurzem gestorben, hat wenigstens
drei Millionen hinterlassen.«

Der Banquier Ebeling starrte den Sprechenden mit
weit aufgerissenen Augen an. »Sprechen Sie wahr?« frag-
te er mit ganz heiser gewordener Stimme.
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»Ich spreche stets nur das, was ich weiß, und das eben
Gesagte weiß ich bestimmt. Ha! und diesen Mann weist
man hier aus? O, schicken Sie ihn rasch nach Hamburg,
dort kann man Millionaire gebrauchen.«

»So wünsche ich Ihnen eine gute Nacht und danke für
Ihre gütige Auskunft.«

In ein neues Staunen ganz anderer Art verfallen, fuhr
der Banquier nach Hause. Als er aber an seine Lieben
darin dachte und die Erfolglosigkeit seiner Bemühungen
ihm vor Augen trat, wich das letzte Gespräch mit dem
Senator rasch in den Hintergrund und die allgemeine
Trostlosigkeit der Seinen tauchte wieder wie ein dunkles
Gewölk vor ihm auf. Verloren für ihn, für seine Familie
war Paul van der Bosch ein wie alle Mal, ihn erhielt er
niemals wieder und das steigerte seinen Kummer bis zu
einem hohen Grade, denn nun erst, da er ihn für immer
verlieren sollte, sah er ein, wie innig und fest der ehema-
lige ›arme Student‹ mit seinem ganzen Hause verwach-
sen war. Aber die Millionen? Ha! da fuhr ihm ein Gedan-
ke durch den Kopf. Wenn nun der Senator, der nur das
sprach, was er wußte, sich dennoch irrte? Wenn die Mil-
lionen nur in seinem Kopfe vorhanden waren? Warum
hätte denn, wenn sie wirklich vorhanden, der alte Pro-
fessor nicht geschrieben und seinem geliebten Neffen das
große ihn erwartende Glück nicht verkündet? Nein, nein,
der Senator war im Irrthum, das stand bei ihm fest, und –
er gab sich das Wort darauf – weder seine Frau noch Paul
sollten für jetzt – diesen Irrthum des Hamburger Residen-
ten erfahren, damit er ihnen nicht mit neuen Hoffnungen
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schmeichele, die, wenn sie sich nicht erfüllten, nur neue
Bitterkeit und Unruhe erzeugen mußten.

Einige Minuten nach zehn Uhr trat der Banquier Ebe-
ling wieder in das Zimmer seiner Frau und fand die drei
darin Anwesenden auf dem Sopha sitzend und ihn schon
sehnlichst erwartend. Paul saß in der Mitte und Jedes der
beiden Anderen hatte eine seiner Hände gefaßt. Als der
Banquier aber sichtbar wurde, sprangen sie lebhaft auf
und eilten ihm entgegen. Paul lächelte matt, als er das
Gesicht des älteren Freundes studirte, denn er hatte sehr
bald erkannt, daß seine Bemühung eine vergebliche ge-
wesen sei.

»Ebeling, ich bitte Dich,« rief seine Frau ihm entge-
gen, »sprich, was bringst Du? O, dürfen wir hoffen, oder
nicht?«

»Beruhige Dich,« sagte der Kommende, seinen Hut
dem Sohne überlassend, »das wird das Nothwendigste
für den Augenblick sein. Und was Ihr hoffen könnt? O
Charlotte, hoffet auf Alles, auf Gottes ewige Vatergüte
und eine glückliche, ja, gewiß eine glückliche Zukunft –
aber auf jene Menschen, auf Einsicht und Milde hoffet
nicht, denn es ist Alles, mit einem Wort, Alles vergeb-
lich gewesen. Er« – und hierbei deutete er auf Paul – »ist
ein Ausländer und – seine Ausweisung ist durch einen
Plenarbeschluß des Ministeriums gefaßt, kann also nicht
zurückgenommen, nicht einmal aufgeschoben werden.«
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Frau Ebeling sah mit thränenschwerem Blick erst Paul,
dann Fritz an und blieb endlich mit einer Art Starrheit
auf den bleichen Zügen ihres Mannes haften, der ihnen
nun ziemlich ruhig seine Unterhaltung mit dem Minister
und einen Theil der mit dem hanseatischen Residenten
erzählte. »Also so steht es!« rief sie händeringend, als er
ausgesprochen. – »Aber Du scheinst doch so gefaßt zu
sein,« fügte sie hinzu, sich selbst zur Ruhe zwingend –
»giebt es denn Etwas auf der Welt, was Dich die ganze
Sache in einem helleren Lichte betrachten läßt?«

»O, o!« dachte er im Stillen, »was die Weiber für einen
Blick haben! Sie hat am Ende schon die Millionen in mir
gewittert. Also ruhig, ich muß ihr ihren Wahn benehmen.
– Mein liebes Kind,« sagte er dann laut, »nein, Du irrst
Dich mit dem helleren Lichte. Aber daß ich gefaßter zu-
rückkehre, als ich gegangen bin, ist wahr. Ich habe mich
in Alles gefunden, und das müßt Ihr auch, da Euch nun
nichts, nichts Anderes mehr übrig bleibt. Ja, ja, das ist
mein einziger Trost, macht es wie ich und fasset Euch
auch.«

»Wir sind es schon zum Theil,« sagte jetzt Paul, »und
die es noch nicht sind, werden es hoffentlich bald wer-
den. Ja, wir haben während Ihrer Abwesenheit schon hin
und her berathen, wie ich meinen Abzug so schnell in’s
Werk setzen kann. Zu meinen Bauherren müssen Sie ge-
hen, mein lieber Ebeling, dazu fehlt mir die Zeit und ei-
gentlich auch der Muth. Ich mag den braven Männern
nicht sagen, was mir begegnet ist, denn ich schäme mich,
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ihnen zu offenbaren, daß ihre Polizei mich für einen ge-
meinschädlichen Menschen hält.«

»Natürlich,« rief der Banquier sogleich, »das überneh-
me ich von Herzen gern. Sorgen Sie nur für einen ande-
ren Baumeister, der ganz auf Ihre Ideen eingeht und die
Arbeit da fortsetzt, wo Sie sie verlassen haben.«

»Den habe ich in Gedanken auch schon, lieber Freund.
Morgen früh um sieben Uhr werde ich zu ihm gehen und
er wird mit meinem Vorschlag wohl einverstanden sein.«

»Nein,« rief der Banquier, »Sie werden nicht zu ihm
gehen, Sie werden fahren. Mein Wagen steht Ihnen den
ganzen Tag zu Gebot, wie alles Uebrige, was ich besit-
ze. Sie sollen sich in den letzten Tagen nicht anstrengen,
damit Sie in den Stunden, die Sie übrig haben und die
wir in Anspruch nehmen, nicht abgespannt und ermüdet
sind.«

»Meine ganze freie Zeit habe ich Ihnen und Ihrer Fa-
milie schon im Stillen gewidmet,« erwiderte Paul warm,
»und Ihren Wagen nehme ich dankbar an, da ich doch
noch einige andere Dinge zu besorgen habe. Auch über
meinen kleinen Besitz haben wir schon in Ihrer Abwesen-
heit verfügt. Meine Möbel übernimmt Fritz, zur Erinne-
rung an mich, bis ich sie einmal selbst wieder gebrauchen
sollte; sie sind so gut wie neu und ganz modern.«

»Ja, und er will sie nicht einmal bezahlt haben,« fiel
Fritz ein.

»O, o,« rief der Banquier, »nur jetzt nicht vom Geld-
punct sprechen, mein Lieber. Das wird sich Alles finden.
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Das verhandle ich allein mit ihm. Morgen oder übermor-
gen, wenn wir mit allem Uebrigen fertig sind. Ha, ja,
Geld, das ist wahrhaftig jetzt nur Nebensache.«

»Auch meinen großen Koffer, der die erste schöne Rei-
se mit uns gemacht hat, kannst Du nehmen,« fuhr Fritz
fort, »und Kisten für Deine Bücher und sonstige Kleinig-
keiten sind genug da.«

Paul nickte zustimmend, ohne darauf zu antworten,
und der warmblütige Fritz, der seinem Freunde am lieb-
sten Alles, was er besaß, gegeben hätte, hatte noch zahl-
lose Vorschläge ähnlicher Art zu machen. So unterhielten
sich die vier Menschen bis lange nach Mitternacht, dann
aber trennten sie sich, mit Gefühlen, die wir zu beschrei-
ben nicht versuchen wollen. –

Als Paul am nächsten Morgen, kurz nachdem er auf-
gestanden war, einen Blick auf die schon belebte Straße
warf, überkam ihn ein seltsames Gefühl, für das er im er-
sten Augenblick keine Erklärung fand. Es kam ihm vor,
als gehöre er schon nicht mehr hierher, als sei er fremd
oder nur zum kurzen Besuche hier gewesen, und als habe
weder Jemand an ihn noch er selbst an irgend Jemanden
einen Anspruch zu machen.

Hatte diese letzte kurze Nacht oder irgend ein innerer,
ihm verborgen gebliebener Vorgang diese Umwandlung
in seinen Anschauungen bewirkt – er wußte es nicht; und
je länger er das monotone Treiben auf der Straße mit
ansah, über die er früher so oft mit inniger Sympathie
hinübergeblickt, um so mehr widerte es ihn heute an, bis
er endlich eine Art unsagbaren Ekels empfand und das
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Fenster schloß, um wieder mit sich und seinen Gedanken
allein zu sein.

»Wie,« sagte er sich, »bin ich bisher über mich selbst
oder über die Menschen und Vorgänge in dieser Stadt
getäuscht worden? Wenn ich Wenige ausnehme, die mich
glücklich gemacht und denen ich eine ewige Dankbarkeit
und Freundschaft bewahren werde, so sind mir alle üb-
rigen Menschen sehr gleichgültig hier. Nein, wo ein ver-
nünftiger Mensch nicht denken, sprechen und schreiben
darf, wie es ihm um’s Herz ist, wo er einen unsichtbaren
Maulkorb tragen muß, wie der Hund einen sichtbaren
trägt, damit er nicht beißen und kaum bellen kann, da
kann er sich auch nicht heimisch fühlen, und er sehnt
sich fort in die weite, ferne Fremde, von der er nichts er-
wartet und verlangt und die ihn also auch nicht täuschen
wird.«

Und seltsam, – vierundzwanzig Stunden früher hatte
er noch keine Ahnung davon gehabt, und die Revolution
seines Innren mußte während dieser kurzen Zeit wohl
eine bedeutende gewesen sein – er wurde mit einem
Mal von einer unaussprechlichen Sehnsucht nach Frei-
heit, Ungebundenheit und unbeschränkter Freizügigkeit
erfaßt, und wo anders konnte er diese Freiheit finden,
diesen Trieb nach Unabhängigkeit von aller Willkür be-
friedigen, als in der Natur, die, in und durch sich selbst
souverain, keinen Zügel, am wenigsten den eines Tyran-
nen duldet, der sie in Fesseln schlägt, in der steten Natur,
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wo dem sich fühlenden Menschen unsichtbare Schwin-
gen wachsen, mit denen er sich erhebt über das düste-
re Niveau der Alltäglichkeit und emporstrebt in lichtere
Höhen, dahin, wo das Endziel aller sich freifühlenden
Staubgeborenen ist und wo der beschränkte Untertha-
nenverstand wie die übermäßige Klugheit der weisesten
Herrscher mit gleichem Maaße gemessen wird. –

Eine halbe Stunde nach obigem Selbstgespräch erschi-
en schon der unermüdliche Fritz Ebeling, um seinem ge-
liebten Freunde einen Guten Morgen zu bieten und sich
ihm für den ganzen Tag zur Verfügung zu stellen. »Wie
hast Du geschlafen nach dem gestrigen schweren Abend,
Paul?« fragte er.

»Gut, mein lieber Fritz, und so fest, daß ich nicht ein-
mal aufgewacht bin.«

»Du hast eine glückliche Natur. Wer Deine Ruhe hätte!
Wir Alle haben die ganze Nacht kein Auge geschlossen.«

»Diese Ruhe hat mir Gott gegeben, mein Lieber.«

»O, so danke ihm dafür. Ich wäre aus der Haut gefah-
ren, wenn mir begegnet, was Dir. Aber nun sprich – hast
Du schon bedacht, wohin Du Dich wenden willst? Sonst
hat meine Mutter einen ganz hübschen Plan für Dich zu-
rechtgelegt –«

»Ja, bedacht habe ich es schon, aber ich habe noch kei-
nen festen Entschluß gefaßt. Heute Abend, wenn wir mit
Packen fertig sind, soll er bei Deinen Eltern festgestellt
werden und Deine gute Mutter soll im Rathe gewiß eine
der ersten Stimmen haben.« –
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Eine Stunde später saß er im Wagen und fuhr zu ver-
schiedenen Bekannten, denen allen er nur einige Minu-
ten widmen konnte, und zu jenem jungen Baumeister,
dem er seine Bauten übergeben wollte. Um elf Uhr schon
fuhr er bei dem Banquier wieder vor und trat mit heite-
rem Gesicht bei der Hausfrau ein.

»Es ist Alles in Ordnung!« rief er ihr freudig entgegen,
als handle es sich um ein großes Glück für ihn. »Meine
Abschiedsbesuche, die ich nicht umgehen konnte, habe
ich frühzeitig gemacht, ein Baumeister ist gefunden und
morgen früh übernimmt er schon meine Eleven sammt
allen Plänen und Entwürfen, die glücklicherweise in ver-
schiedenen Mappen geordnet bezeichnet sind.«

Gleich darauf trat auch Herr Ebeling ein, der bereits
bei seinen Freunden, den Bauherren Paul’s gewesen war.
Er erzählte, daß sie alle überaus betroffen gewesen wä-
ren und daß sie den Verlust ihres Baumeisters tief bedau-
erten.

Jetzt nahm man ein kräftiges Frühstück ein, da man
erst spät zu Mittag essen wollte, und nach demselben
begaben sich Paul und Fritz an die Arbeit des Packens.
Der große Koffer nahm so ziemlich alle Kleider und Wä-
sche des Reisenden auf, aber eine Kiste reichte bei Wei-
tem nicht hin für die Bücher und sonstigen Gegenstände,
die Paul nicht im Stich lassen wollte.

»Das schadet nichts,« sagte der bei seiner hastigen Ar-
beit von Schweiß triefende Fritz, »und wenn es ihrer
sechs werden. Ich sende sie Dir alle per Post oder Ei-
senbahn nach, wenn wir erst wissen, wo Du zu finden
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bist. Dann hindert Dich der schwere Ballast nicht auf der
Reise. Laß mich nur machen, Du sollst schon mit mir zu-
frieden sein.«

Auch Frau Zeisig half von Zeit zu Zeit bei dieser Arbeit
mit, wenn ihre Thränen ihr die Mitwirkung nicht versag-
ten, da dieselben immer periodisch in heftigen Anfällen
bei ihr hervorbrachen. Paul wollte ihr darin nicht hin-
derlich sein und so ließ er sie ab- und zugehen und hörte
bisweilen ihre Klagen an, wobei er sie zu trösten versuch-
te.

»Nein, nein,« schluchzte einmal die Frau, »mögen Sie
sagen, was Sie wollen, ich weiß, was ich weiß: einen sol-
chen guten Herrn, wie Sie mir einer gewesen sind, kriege
ich niemals wieder –«

»Wer weiß, ob Sie mich selbst nicht noch einmal wie-
der kriegen!« tröstete Paul.

»Ach Gott, ach Gott, meinen Sie, daß Sie wiederkom-
men? O, das wäre freilich das Beste und mir das Liebste.
Aber ich glaube es leider nicht; der Mensch ist nur einmal
im Leben glücklich und dann niemals wieder. Ich war es,
so lange Sie bei mir wohnten, Herr Baumeister, und von
morgen an werde ich es nicht mehr sein.«

»Wir werden Sie trösten, Frau Zeisig!« sagte Fritz mit
einem leisen Seufzer.

»Ach Sie! Sie werden selber des Trostes bedürfen,
wenn Ihr Freund aus dem Thore ist – denken Sie an
mich!«

Damit ließ sie die beiden Freunde allein und entfernte
sich, um ihren Thränen wieder freien Lauf zu lassen. –
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Mit ihrer Arbeit so anhaltend beschäftigt, bemerk-
ten Paul und Fritz nicht, wie schnell ihnen die Stunden
schwanden. Als sie mit Allem fertig, war es beinahe vier
Uhr und nun mußten sie sich zu Tisch hinüber verfügen.
Da Paul an diesem Tage nichts mehr zu besorgen und
verschiedene kleine Geschäfte außerhalb des Hauses auf
den nächsten Morgen verschoben hatte, so blieb er bei
seinen Freunden und ging, etwa um sechs Uhr, als diesel-
ben etwas Nöthiges zu thun hatten, allein in den Gatten,
um auch von der jetzt so stillen Weinlaube Abschied zu
nehmen, in der er einst so glücklich gewesen war. Hier
suchte ihn etwas später zuerst Herr Ebeling auf und bei-
de Männer wandelten nun in traulichem Gespräch unter
den noch unbelaubten Weingängen auf und nieder.

»Ich freue mich,« sagte da unter Anderem der Ban-
quier, »daß Alles so ruhig abgeht und eigentlich weit
ruhiger, als ich gestern für möglich gehalten habe. Mei-
ne Frau, die anfangs so übermäßig traurig war, ist wie
durch eine göttliche Eingebung besänftigt und jetzt wirk-
lich vollkommen gefaßt. Es ist ein braves Weib und mir
wahrlich zur Freude und zum Troste beschieden worden.
– Doch ich habe noch einen anderen Punct mit Ihnen zu
besprechen, und da wir allein sind, soll es sogleich ge-
schehen. Es ist der unvermeidliche Geldpunct, mein Lie-
ber.«

»Wie meinen Sie das?« fragte Paul, fast heiter lächelnd.

»Nun, ich spreche im Ernst, lieber Bosch. Mit einem
Wort – brauchen Sie etwas Geld? Nennen Sie mir irgend
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eine beliebige Summe und sie steht Ihnen augenblicklich
zu Gebote.«

»Wahrhaftig, nein! Ich habe sogar noch beinahe zwei-
hundert Thaler in Vorrath, Dank Ihrer Freigebigkeit für
den unbedeutenden Bau vor dem Braunschweiger Thor.«

»Gut, ich verstehe Sie, Sie wollen von mir nichts und
vielleicht brauchen Sie auch vor der Hand nichts. Darf ich
aber darauf rechnen, daß Sie sich meiner erinnern wenn
Sie irgend wann, wo oder wie meines Beistandes bedür-
fen sollten? Denn ich will wirklich nicht blos für jetzt,
sondern für immer Ihr Freund sein – im ganzen Umfange
des Worts.«

»Ich weiß es, ohne daß Sie es sagen,« erwiderte Paul
voller Rührung, »und meine Dankbarkeit für dies und al-
les Uebrige erlischt nie.«

»Auch ich weiß das!« entgegnete der Banquier und bei-
de Männer standen einen Augenblick still, sahen sich tief
in die Augen und Beider Hände fielen fest in einander, so
daß zur weiteren Erklärung kein Wort mehr gesprochen
zu werden brauchte. –

Endlich war der Abend herangekommen. Man hatte
sich in’s Zimmer zurückbegeben, und nun, nachdem sich
auch Fritz eingefunden, drängte Paul dazu, sobald Alle
beisammen wären, zu berathen, wohin er sich zunächst
begeben sollte.

»Warten Sie,« sagte der Banquier, »bis meine Frau
kommt. Sie ist nur in die Küche, um nachzusehen, daß
Alles nach ihrem Wunsche geschieht. Sie hat auch an ein
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spätes Nachtessen gedacht und möchte Ihnen in den letz-
ten Stunden noch etwas Gutes vorsetzen.«

»Ah, sie richtet mir die Henkersmahlzeit zu?« sagte
Paul mit einem leisen Beben der Lippen.

»Ja, aber diesmal bereitet sie ein Engel von Weib. –
Doch wo bleibt sie denn und wer schlägt denn die Haust-
hür wieder so heftig zu? Ich weiß nicht, woher es kommt,
jedes überlaute Geräusch regt mich heute so auf. Fritz,
sieh doch einmal nach, wer so ungeschickt war, und dann
schau Dich nach der Mutter um. Wir warten auf sie, sage
ihr.«

Fritz befolgte auf der Stelle des Vaters Wunsch. Die
beiden Zurückbleibenden saßen auf dem Sopha und hat-
ten sich eben auf den Vorschlag des Banquiers eine Cigar-
re angebrannt. Letzterer hielt die Ohren immer nach der
Thür gerichtet, um seine Frau und den nach ihr gesand-
ten Sohn zu erwarten. Aber weder Frau Ebeling noch
Fritz ließ sich sehen.

Da fing der Banquier, nachdem einige Zeit vergangen,
mit leichtem Kopfschütteln an zu lächeln. »Ist es doch
beinahe,« sagte er scherzend, »als hätte ich den Jochem
hinausgeschickt, um den Hafer zu schneiden. Der Jo-
chem schneidet den Hafer nicht und kommt auch nicht
nach Hause. Aber mit dem Hund und dem Knüppel kann
ich es leider nicht versuchen, die habe ich beide nicht zur
Hand.«
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Es entstand wieder eine Pause, und jetzt horchte auch
Paul nach dem Flur hinaus, wo er zwei Stimmen mit ein-
ander flüstern zu hören glaubte. Endlich wurde Herr Ebe-
ling ungeduldig. »Na,« sagte er, »da muß ich den Vers
doch vollständig zur Wahrheit machen und nun will der
Herr selber gehen und sehen, wo die Seinigen bleiben.«

Er stand etwas hastig auf und schritt eben der Thür
zu, als diese sich rasch öffnete und Frau Ebeling und
Fritz schnell hinter einander in das Zimmer traten, Beide
aber mit Gesichtern, auf denen sich offenbar eine eben
so große Ueberraschung wie Freude aussprach.

»Nun,« rief der Banquier ihnen entgegen, »was ist
denn eigentlich los? Ihr sehet ja Beide ganz verklärt aus!«

Da traf ihn ein rascher Wink seiner Frau, der ihn so-
gleich zum Schweigen brachte.

»Ich habe draußen etwas mehr zu thun gefunden, als
ich dachte,« sagte Frau Ebeling mit etwas kurzem Athem,
»und muß die Herren um Entschuldigung bitten. Nun
aber bin ich da und setze mich sogleich. Nehmt Ihr mich
mit auf das Sopha? Ja? So, dann nehmen Sie wieder die
Mitte ein, lieber Bosch. So ist es recht.«

So saßen denn die Drei und Fritz hatte ihnen gegen-
über am Tische auf einem Stuhle Platz genommen. Dabei
sah man dem jungen Mann eine Hast und Unruhe an, die
er kaum länger zu unterdrücken vermochte, aber nur der
Vater gewahrte dieselbe, während Paul ruhig vor sich nie-
derblickte und mit seiner Nachbarin Erlaubniß die fein
duftende Cigarre vorsichtig weiter rauchte.
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»Na,« rief Fritz mit einem Mal, »nun sind wir beisam-
men und jetzt kann die Berathung beginnen.«

»Ja,« nahm Frau Ebeling sogleich das Wort auf, »es ist
dies leider der letzte Abend, den Sie bei uns verleben,
lieber Bosch, denn morgen Abend um sechs Uhr müssen
Sie mit dem Schnellzuge fort.«

»Mit dem Schnellzuge?« fragte Paul erstaunt. »Ich
weiß ja noch gar nicht, wohin ich reise und ob überhaupt
ein Schnellng dahin abgeht –«

Nun konnte sich Frau Ebeling nicht länger halten.
»Aber ich weiß es!« rief sie. »Wohin wollen Sie denn ei-
gentlich?«

»Das ist ja eben die Frage!« warf Paul ruhig hin.
»Mein Lieber, das ist keine Frage mehr,« rief sie

frohlockend, »denn Ihr Ziel ist – wahrscheinlich und hof-
fentlich – gefunden.«

»Mein Ziel wäre gefunden?« fragte Paul verwundert.
»Von Wem und welches ist es denn?«

»Das!« sagte Frau Ebeling mit starkem Nachdruck, zog
dabei rasch einen Brief aus der Tasche und deutete mit
ihrem rechten Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle der
Adresse desselben. »Und wie heißt Ihr Ziel?« fuhr sie fort.
»Können Sie es nicht lesen? Cuxhafen heißt es.«

»Was?« rief Paul, von seinem Sitze aufspringend. »Vom
Onkel – ein Brief?«

»Ja, vom Onkel Casimir!« rief Frau Ebeling frohlockend,
»und Frau Zeisig hat ihn so eben in’s Haus gebracht. Vom
Onkel Casimir, der in Betty’s-Ruh ist, kommt dieser Brief
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und er ist in Cuxhafen auf die Post gegeben und dort ge-
stempelt.«

Unter den vier Personen entstand eine große Aufre-
gung, die, um sich zu legen, einiger Zeit bedurfte. End-
lich aber rief der Banquier, der seine Cigarre irgend wo-
hin geschleudert hatte und einige Mal im Zimmer hin
und hergelaufen war:

»Das ist ja merkwürdig! Eben, in der letzten Stunde,
sitzen wir sorgenvoll beisammen und überlegen, wohin
Sie gehen sollen, und da schreibt der Mann! Bei Gott,
das ist wunderbar!«

»Nein, mein Lieber,« rief Frau Ebeling mit strahlen-
den Augen, »sage vielmehr: Das ist Gottes Fügung. Er,
er allein hat Ihren Onkel erleuchtet, daß er gerade jetzt
schrieb, und der – ja, der ruft Sie an seine Seite. So den-
ke ich es mir wenigstens, denn ich kenne den Inhalt des
Briefes ja so wenig wie Sie.«

Paul nahm den so bedeutsamen und zur rechten Zeit
anlangenden Brief in die Hand und besah ihn von allen
Seiten. »Ja,« sagte er, »das scheint wirklich Gottes Fü-
gung zu sein; aber ich zage, ihn zu öffnen, denn wenn er
mich nicht riefe, was dann?«

»Nun,« sagte Frau Ebeling, »dann sind wir ja berat-
hend zusammen und stellen einen anderen Plan fest –
öffnen Sie dreist – hier ist wieder die Scheere, aber dies-
mal ist es gewiß keine böse Parze, die Ihren Lebensfaden
bei uns abschneidet.«
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Paul trennte das Couvert, ohne das Siegel zu verletzen,
und zog einen Bogen köstlichen englischen Papiers her-
aus, wie sein Onkel es früher nie in Besitz gehabt hatte.
Es waren, wie man jetzt sah, sogar zwei Bogen und beide
bis an den äußersten Rand mit kleiner Schrift ganz voll
geschrieben.

»Na, darin kann Viel stehen,« sagte der Banquier mit
funkelnden Augen, »ich bin so gespannt, daß mir die
Hände beben!« Und die drei Millionen des hanseatischen
Residenten kamen ihm plötzlich und unwillkürlich wie-
der in’s Gedächtniß.

»Ich lese ihn gleich laut vor,« versetzte Paul, der im
Stillen die beiden ersten Reihen überflogen; »Geheim-
nisse giebt es nicht mehr zwischen uns.« Und er begann
zu lesen, aber ach! wo blieben da die drei Millionen des
Senators? Und wiederholt dankte der Banquier Gott im
Stillen, daß er verschwiegen, was ihm der gute Mann, in
einem Irrthum ohne Gleichen befangen, über den Reicht-
hum des alten Holländers aus Batavia gesagt hatte.

Der Brief des Onkels Casimir aber lautete wie folgt:

»Mein lieber, theurer Paul, Neffe und Freund!
Endlich, endlich, wirst Du sagen, ein Brief vom

alten Professor, dem Onkel Casimir, dem Erben von
Betty’s-Ruh, und wie alle meine Titel lauten mögen,
– und endlich! sage auch ich – aber es ist wahrhaftig
nicht meine Schuld, mein trauter Junge, wenn ich
so lange nicht geschrieben und Deine Neugierde et-
was über die Gebühr in der Schwebe gelassen habe.
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Wahrlich, Du wirst verzeihen, wenn ich Dir sage: ich
mußte so lange schweigen, wenn ich Dich nicht in
Unruhe und Sorge stürzen wollte, denn ich hatte Dir
wahrhaftig nichts Angenehmes mitzutheilen.«

»Na,« unterbrach der Banquier den dies langsam und
mit lächelnder Miene Lesenden, »das fängt gerade nicht
sehr erbaulich an!« Und im Stillen setzte er hinzu: »O,
der kluge Senator, der Millionenvererber! Da glaube Ei-
ner noch, was die Menschen faseln!«

»Wenn ich Dir Alles erzählen wollte,« fuhr Paul
im Lesen fort, »was ich habe erleben und durchma-
chen müssen, so könnte ich ein ganzes Buch Papier
verschreiben, aber das wäre doch schade, obgleich
hier, wie in allen möglichen Dingen, auch davon ein
sündhafter Vorrath vorhanden ist, und darum ste-
he ich davon ab und begnüge mich mit einzelnen
Andeutungen, wobei ich Dich nur um Entschuldi-
gung bitte, wenn ich Dir Manches zwei- oder drei-
mal sage, wenn ich Dir überhaupt nicht so logisch
wie sonst erscheine und das mathematisch richti-
ge Maaß außer Acht lasse, womit ich einst meine
Vorder- und Nachsätze zu messen und meine Gedan-
ken zu ordnen pflegte. Ach, lieber Gott, wo ist mei-
ne Logik und Mathematik geblieben! Der brausende
Wind, der hier ganz anders pfeift als bei uns, hat sie
mir wahrscheinlich fortgeweht und eine Art Wirbel
in meinem Hirne erzeugt, wie ich ihn nie empfunden
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und auch nie geglaubt habe, daß er in eines Men-
schen Hirn existiren könne, ohne es zu vernichten.

Doch halt – bis hierher und nicht weiter in der
Klage, sonst kommst Du am Ende gar nicht zu mir
und das ist doch der Hauptgrund, warum ich heute
schreibe, die Hauptbitte, die ich Dir an’s Herz lege,
denn kommen mußt Du, ich flehe so lange, bis Du
mich erhörst und mir mein jetziges Dasein wie ein
mitleidiger Samariter ertragen hilfst.«

»Das wird immer besser,« unterbrach der Banquier den
Lesenden wieder. »Aber was hat denn der Mann so Wun-
derbares zu klagen?«

»Du wirst es ja gleich hören: lieber Emil,« sagte seine
Frau, die ihre hohen Erwartungen ebenfalls etwas sinken
fühlte, obgleich sie einen stillen Triumph darüber emp-
fand, daß sie in der Hauptsache des Inhalts sich nicht
geirrt hatte.

»Es wird wohl nicht ganz so schlimm sein, wie er es
macht,« warf Fritz lächelnd hin.

»Das scheint mir auch fast so,« bemerkte Paul. »Der gu-
te Onkel ist durch einen plötzlichen Machtspruch – nur
kam er von einer anderen Seite als bei mir – aus seiner
glatten Bahn gerückt und nun tappt er überall im Dun-
keln und sieht Gespenster auf allen Seiten. Doch hören
wir weiter, er wird sich ja wohl näher erklären.«

Und er las:
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»Ja, ich hätte Dich schon längst zu mir gerufen,
mein guter Junge, wenn mein Gewissen es mir er-
laubt hätte, nur zu meiner eigenen Erleichterung
und zu meinem Troste einen Anderen seiner Ge-
wohnheit und seinen Geschäften zu entziehen – und
nun gar Dich, den ich so liebe und dem ich eher Ru-
he als Unruhe gönne, mit welcher letzteren ich Dir
in Betty’s-Ruh, das sonst so schön ist, doch nur hät-
te dienen können. Nein, ich durfte Dich um meines
eigenen Vortheils willen nicht Deinem Berufe, Dei-
nen Arbeiten, Deinen großstädtischen Freuden und
Genüssen entziehen, und so trug ich lieber meine
Last im Stillen, so lange es ging. Jetzt aber, mein
Junge, jetzt geht es wahrhaftig nicht länger, jetzt
muß ich Dich stören und Dich wenigstens auf ein
paar Wochen zu mir rufen, damit ich Dir meine La-
ge vorstelle, damit Du mir Deinen Rath geben und
vielleicht helfen kannst.

Ich würde mich vielleicht auch jetzt noch nicht
entschlossen haben, Dir diese Bitte vorzutragen,
wenn ich nicht augenblicklich von meinem bisheri-
gen Berather und Helfer, dem Rentmeister Hummer
verlassen wäre. Der gute Kerl, der mir schon man-
che schwere Last abgenommen und unausgesetzt für
mich thätig ist, obgleich er wahrhaftig mit seiner jet-
zigen Pachtung meiner Ländereien – womit er einen
abermaligen Beweis seiner Hingebung geliefert – für
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sich selbst genug zu thun hat, ist nämlich auf eini-
ge Wochen zu seinen Verwandten in Ostfriesland ge-
reist, die er, glaube ich, nicht gesehen hat, seitdem
er mit meinem Bruder aus Ostindien zurückgekom-
men ist; und nun, da er fort ist, fällt es mir erst mit
einem Male so recht auf, ohne daß die alte Dral-
ling mich dazu alle Tage zu stacheln braucht, daß
ich eigentlich auf mich allein angewiesen und ohne
jede werkthätige Hülfe bin. Nun, so habe ich denn
also endlich mein Gewissen zur Ruhe gebracht, habe
mich niedergesetzt und trage Dir meine Bitte schul-
gerecht vor, die, noch einmal sei es gesagt, dahin lau-
tet: Dich auf einige Wochen von Deinen Geschäften
und Freunden loszureißen und mir in meiner trauri-
gen Einsamkeit Gesellschaft zu leisten, wo sich denn
alles Uebrige von selbst finden wird.«

Frau Ebeling und ihr Mann hatten diese Worte mit
großer Verwunderung angehört und sich gegenseitig
schon oft fragend angeblickt. »Na, mein Gott,« rief Letz-
terer jetzt, da Paul eine kleine Pause eintreten ließ, »der
Mann wird mir immer räthselhafter. Er stirbt ja beinahe
vor Sehnsucht nach Ihnen. Aber das ist wahr, er konnte
sein zartes Gewissen zu keiner passenderen Stunde beru-
higen.«

»O, das ist nicht das Seltsamste,« rief Frau Ebeling.
»Die Verhältnisse, in denen er lebt, die sind es, auf die
ich am meisten gespannt bin, denn, ich kann mir nicht
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denken, daß Ihr Onkel so schrecklich trostlos, verlas-
sen und unglücklich ist, wie er schreibt. Bitte, lesen Sie
doch weiter – mir ist immer, als müßte in diesem Briefe
noch etwas Anderes als die ewige Klage kommen,« fügte
nur Fritz noch hinzu, »was für eine Freude wird der alte
Mann haben, wenn er hört, daß sein lieber Junge einen
unbeschränkten Urlaub und nichts Anderes zu thun hat,
als sich allein seiner Unterhaltung und seinem Troste zu
widmen! Doch nun weiter, ha! es kommt richtig etwas
Anderes – er belächelt schon, was er im Stillen gelesen
hat.«

Paul hatte allerdings einige Zeilen weiter gelesen und
dabei lächeln müssen. Jetzt aber las er laut:

»Mir ist es seltsam ergangen von dem Augenblick
an, wo ich mein Haus verließ und wie ein irrender
Pilgrim eine ganz neue Sphäre betrat, aber das wuß-
te ich vorher, mir sagte es ein gewisses Ahnungsver-
mögen und ich habe mich nicht getäuscht, wenn ich
auch Alles ganz anders gefunden, als ich vermuthet
hatte. Ach, wenn ich einmal hier zum ruhigen Nach-
denken komme, was mir freilich nur selten begeg-
net, da mir eben die gemüthliche Ruhe dazu fehlt,
dann sage ich mir selbst, daß ich in eine neue Welt
versetzt bin und daß ich wie ein Kind in derselben
von vorn zu lernen anfangen muß, was mir mitunter
recht schwer fällt, obgleich ich doch sonst von ge-
sundem Begriffsvermögen bin. In dieser neuen Welt
fand ich, wie schon gesagt, Alles ganz anders, als ich
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erwartet, was mich umgab, war glänzender, wunder-
barer, als ich je etwas geträumt, aber auch viel ver-
worrener, mir unverständlicher, unbegreiflicher. In
den ersten Wochen schwindelten mir fast die Sin-
ne, ich wußte nicht aus und ein, ich tastete wie ein
Halbblinder, oder richtiger gesagt, wie ein von zu
strahlendem Glanze Geblendeter, aus meinem mir
zugewiesenen Pfade dahin. Allmälig erst sammelte
ich mich, fand mich zurecht in meinen Umgebun-
gen, sah und hörte mit langsam erwachendem Be-
wußtsein, was um mich vorging, und nun bemühte
ich mich, mir das ganze vor mir liegende Bild klar
und mich mit meinem neuen Besitz vertraut zu ma-
chen. Aber ach, das war eine sehr schwere Aufgabe
für mich alten Mann, mein Lieber; denn Alles, was
ich vor mir sah, war mir neu und fremd, die Men-
schen, das Land, ihre Sprache und ihre Sitten, ihr
Leben und Weben, ihr Denken und Trachten, ihr Ar-
beiten und ihr Genießen. Doch, was schwatze ich so
Vieles, Du wirst mich doch nicht verstehen und ich
besitze leider diesmal nicht die Gabe, mich Dir kla-
rer zu machen. Zum ersten Mal in meinem Leben
rufe ich hier die Wissenschaft vergebens zu meinem
Beistand an, sie läßt mich treulos im Stich und ich
taumele wie ein Schiff ohne Mast und Steuer auf ei-
nem unbekannten Meere voller Klippen und Untie-
fen herum. Nein, Du mußt Alles selbst sehen, es mit
Deinen Sinnen auffassen, und ich bin überzeugt, Dir
bei Deiner frischen, jugendlichen Fassungskraft wird
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Alles nach vierundzwanzig Stunden klarer als mir in
einem ganzen Jahre sein.

Alles in Allem genommen, habe ich eine seltsame
Erbschaft gemacht und es wäre mir lieber gewesen,
wenn sie nicht an mich herangetreten wäre, aber Du
hast sie mit mir gemacht – hier hast Du den Kern
meines ganzen heutigen Schreibens – denn ich will,
ich kann sie nicht allein behalten und genießen, mag
sie sein wie sie will, mag zuletzt das Plus oder das
Minus überwiegen, ich muß nothgedrungen einen
Theilnehmer, einen herzlich Verbündeten an meiner
Seite haben, der mir in allen Dingen beisteht, wo ich
schwach und gebrechlich bin, und ach! ich, mein Lie-
ber, bin, wie ich jetzt sehe, an vielen Stellen schwach
und gebrechlich, da ich ja mein ganzes Leben lang
meine Kräfte für diese Art von Existenz gar nicht ge-
übt und sie nur nach einer einzigen Richtung ange-
strengt habe, was, wie mir scheint, doch auch seine
Schattenseiten hat, da die erlangte Weisheit mir hier
gar nichts nützen kann.

In dieser neuen Welt nun, in die ich wie aus den
Wolken hineingefallen bin, habe ich ganz unverhofft
einen wahren Berg mir ganz unbekannter Arbeit und
Mühseligkeit vorgefunden. Um Dir nur eine kleine
Musterkarte meiner Thätigkeit vor Augen zu führen,
will ich Dir sagen, daß ich zuerst mit den Gerich-
ten zu verkehren hatte, und allerdings kamen mir
die Personen, die sie vertraten, mit großer Freund-
lichkeit und Aufmerksamkeit entgegen. Als ich aber
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nach vielen, vielen Wochen mit den Gerichten fer-
tig geworden, als Untersuchungen, Verhöre und wie
dergleichen Zeug heißt, stattgefunden, nach denen
ich gar nicht verlangt, die ich nicht veranlaßt habe,
hatte ich mit einem Haufen Menschen zu thun, die
eben so verwundert schienen, mich als ihren Herrn
zu sehen, wie ich verwundert war, was ich mit so
vielen überflüssigen Handlangern menschlichen Un-
verstandes anfangen sollte.

Und da mußte ich denn nothwendig eine stren-
ge Sichtung vornehmen, mußte die Einen entlassen,
die Anderen wo anders unterzubringen suchen, und
o, wie viele unbeschrittene Wege mußte ich deshalb
betreten, wie viele Bogen Papier besudeln, wie viele
Reisen und Fahrten hierhin und dorthin unterneh-
men! Das betraf aber nur erst die Menschen, und
nun kamen auch Thiere und Dinge aller Art hinzu.
Ja, Thiere, denn auch Pferde, Rindvieh und Schaa-
fe mußte ich verhandeln, Wagen verkaufen, wovon
ich hier einen Ueberfluß vorfand, der mir ganz gott-
los erschien. Doch ich sehe schon, ich werde nicht
fertig mit der Aufzählung aller Schwierigkeiten, die
ich fand, und ich will lieber davon abbrechen. Aber
nun sage selbst: kannst Du Dir Deinen alten Onkel,
den Bücherwurm, den Zahlenmenschen, der früher
seine schwierigsten Gleichungen immer richtig auf-
gehen sah, kannst Du ihn Dir vorstellen, wie er sich
unter allen diesen Dingen ausnahm, was für eine



– 537 –

traurige Figur er spielte, was für eine klägliche Mie-
ne er machte? Nein, das kannst Du nicht, aber Du
kannst Dir gewiß vorstellen, wie es in mir wirrt und
schwirrt, wie Alles in meinem Kopfe herum wirbelt
und quirlt, nicht wahr?«

Paul hielt einen Augenblick inne und lachte herzlich,
wobei ihn die Anderen weidlich unterstützten. »Ja,« sag-
te er, »ich stelle mir in der That vor, was für eine Figur er
spielte und welche Miene er machte, o ja! Der alte Mann
muß drollig genug dabei anzuschauen gewesen sein und
er schildert bei alledem seinen Zustand ganz gut und ver-
ständlich, wenn er uns auch bei allen seinen Wiederho-
lungen kein Wort sagt, was ihn denn eigentlich so confus
gemacht hat.«

»Nein, nein,« versetzte der Banquier, »er macht uns
nichts klar, eben so wenig wie ihm selbst seine Verhältnis-
se klar zu sein scheinen. Es wird wahrhaftig die höchste
Zeit, daß Sie an seine Seite kommen, und dann werden
wir ja wohl von Ihnen ein richtiges Bild von der Sachlage
erhalten.«

»Nun, Paul,« scherzte Fritz, »was sagst Du denn nun zu
dem Schnellzug morgen um sechs Uhr, he?«

»Ich sage nichts, lieber Junge, und bewundere nur
den Scharfsinn und Fernblick Deiner Mutter. Doch davon
nachher, erst laß mich den Brief zu Ende lesen, ich ha-
be noch zwei fabelhaft eng beschriebene Folioseiten vor
mir.«
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»Deine Reise hierher – Gott sei Dank, daß ich so
weit gekommen bin! – wird Dir allerdings einige Un-
bequemlichkeit, doch im Ganzen keine Schwierig-
keit bereiten, wie es mir geschah, der ich in den letz-
ten zwanzig Jahren nie weiter als von meiner Uni-
versitätsstadt einmal nach Hamburg zu Deiner Mut-
ter und zurückgereist bin, wo es ja, wie Du weißt,
keinen hohen Berg zu übersteigen oder ein breites
Wasser zu durchschwimmen gab. Du fährst also zu-
erst auf der Eisenbahn nach Hamburg. Dort besteigst
Du den ersten besten Dampfer, der nach Helgoland
oder England geht, und lässest Dich in Cuxhafen bei
›der alten Liebe‹, dem dortigen Halteplatze, ausset-
zen. Die Verbindung zwischen Hamburg und Cuxha-
fen ist in jetziger Jahreszeit schlecht und unterliegt
in Vielem dem Zufall. Hoffentlich ist Dir das Glück
hold wie mir, ich brauchte in Hamburg nur zwei Ta-
ge auf eine Reisegelegenheit zu warten.

Von Cuxhafen an aber kann ich Dir guten Rath ert-
heilen und den magst Du befolgen. In diesem hübsch
gelegenen Hafenorte giebt es zwei Gasthöfe, der ei-
ne heißt Belvedere, der andere Bellevue. Der erste
mag der beste und besuchteste sein. Indessen keh-
re Du nicht darin ein, so sehr man Dich auch an der
Landestelle dazu einladen mag, sondern begieb Dich
sofort auf den Weg zu mir, und das fange so an. An
›der alten Liebe‹ dinge Dir einen Jungen mit einer
Karre, der Dir Deinen Koffer fortschafft. Ihm sage,
Du wollest nach der Kugelbaake zum Vierländer. Dies
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ist ein reizendes kleines Strandhaus, in welchem der
Bewohner desselben Nachts das allbekannte Baak-
feuer unterhält. Es liegt hart an der See, innerhalb
fester Deiche, in der Nähe zweier Bauernhäuser und
dicht an der Kugelbaake. Dies Haus: ›zum Vierlän-
der‹ genannt, ist eigentlich kein Wirthshaus, aber
die trefflichen Leute darin nehmen jeden Fremden
gastlich und herzlich auf. Es ist dies das Ziel meiner
liebsten Spaziergänge, denn auch hier setze ich, wie
zu Hause, wenn es irgend möglich ist, meine mei-
lenweiten Gänge Nachmittags fort. Du brauchst da-
selbst nur meinen Namen zu nennen und man wird
Dich freundlich willkommen heißen, da man mich
schon lange kennt. Ich sitze da gar zu gern auf dem
Deich und schaue über das unermeßliche Meer fort,
und an dieser Stelle habe ich bisher meine schönsten
und traulichsten Stunden verlebt. Ich pflege nämlich
hier recht hübsche Studien zu machen, habe schon
oft die Höhe und Kraft der Wellen, die seltsamen Ab-
weichungen der Ebbe und Fluth, die Winddrehun-
gen und dergleichen mehr beobachtet und berech-
net und bin bei den guten Leuten vom ersten Tage
an wie zu Hause gewesen.

In dieses Haus also begiebst Du Dich. Es liegt et-
wa eine halbe Stunde von Cuxhafen entfernt und der
Weg, der auf dem schmalen Deich dahin führt, ist
reizend und Du hast zur Linken immer Cuxhafen,
Ritzebüttel und die ganze hübsche Umgegend, und
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zur Rechten das große brausende Meer vor Dir, wel-
ches einem Menschen, der es noch nicht kennt, ganz
erstaunliche Genüsse bietet, wie es auch mir gesch-
ah. Von dem Baakfeuerwärter Whistrup – so heißt
der Mann – lässest Du Dir den Weg nach Betty’s-
Ruh beschreiben. Es geht anfangs immer auf Dei-
chen quer durch das grüne Land fort, bis Du an eine
kleine, auf Hügeln sich ausbreitende Waldung ge-
langst, hinter der, eine gute Stunde von der Kugel-
baake entfernt, Betty’s-Ruh schon deutlich genug zu
sehen ist. Deinen Koffer gieb Whistrup zur Aufbe-
wahrung, ich lasse ihn später holen. Willst Du aber
fahren, so bekommst Du in dem benachbarten Bau-
erngehöft einen Wagen, der Dich fast auf demsel-
ben Wege hierher führt wie der Fußsteig, nur ver-
decken Dir die Deiche dann, innerhalb deren Du fah-
ren mußt, die ganze schöne Aussicht auf See und
Land.

O, wie froh wollte ich sein, wenn Du erst auf die-
sen Deichen gingest oder auf diesem Wagen säßest!
Ich sehne mich unaufhörlich nach Dir; denn mich
hat mit einem Mal das bestimmte Gefühl erfaßt, Du
allein wärest im Stande, mich aus meinem Dilem-
ma zu erlösen und mir Ruhe und Freude zu geben.
Und sieh, mein Junge, bist Du erst hier und nimmst
Dich meiner Gutsherrnangelegenheiten an, dann fal-
len für mich wieder einige Stunden für meine Rech-
nungen und Gleichungen ab und ich kann wieder
mit meinen lieben Büchern liebäugeln, die ich schon
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lange habe kommen lassen, aber die ich noch nicht
viel habe benutzen können. Apropos, Professor an
der Universität . . . bin ich auch nicht mehr! Ach,
das war nicht mehr möglich, die Wonne liegt hin-
ter mit, und ich habe auch das Opfer gebracht und
meinen Abschied genommen. O! Doch still davon!
Eile nur, so sehr Du kannst, und laß mich Dein gu-
tes Gesicht bald wiedersehen; meine Weisheit ist zu
Ende und ich dürste nach Deiner frischen Kraft und
Deinem jugendlichen Muth, denn ach! ich bin trotz
meiner großen Erbschaft – denn groß ist sie bei alle-
dem – doch nur ein armer beklagenswerther Mann
und eine Stunde bei meinen Büchern ist mir mehr
werth, als das jahrelange Anschauen aller der Kost-
barkeiten, die ich hier um mich versammelt sehe.
Ja, lieber, guter Paul, eile, so sehr Du kannst, ich
zähle die Stunden, bis Du hier sein kannst, und die
alte Dralling, die sich natürlich hier fühlt und Dich
auch mit Freuden erwartet, wird bis dahin, wo Du in
unsre Nähe trittst, Dir ein weiches Bett, mit Damast
und Seide überzogen, bereitet haben, denn derglei-
chen Tand ist hier in einer fabelhaften und in Wahr-
heit gottlosen Fülle vorhanden. Je eher Du Dich aber
von Deinen Verhältnissen losreißen und zu mir eilen
wirst, um so glücklicher machst Du Deinen alten,
durch seine nicht ersehnte Erbschaft zugleich reich
und arm gewordenen

Onkel Casimir.«
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Als Paul diesen Brief zu Ende gelesen hatte, verharr-
ten die um ihn Sitzenden eine Weile in Stillschweigen,
denn offenbar hatte sein Inhalt auf Alle einen tiefen Ein-
druck gemacht und Jeder mochte wohl mit sich zu Rathe
gehen, was er darüber sagen solle.

»Nun,« begann Paul endlich zu sprechen, indem er sei-
ne Freunde der Reihe nach forschend anblickte, »was sa-
gen Sie zu diesem Brief?«

Der Banquier erhob seinen Kopf zuerst und sagte: »Ja,
es ist ein höchst merkwürdiges Schreiben und in der That
voller Widersprüche, die sich kein Mensch auf der Stel-
le wird entziffern können. Ihr Onkel ist reich und arm
geworden, hat Alles viel großartiger und glänzender ge-
funden, als er erwartet, und doch befindet er sich in einer
trostlosen Lage, aus der er sich nicht allein retten kann.
Ha – versteht Ihr das?«

Da hob Frau Ebeling nach langem Sinnen ihr mildes
Gesicht empor und sagte mit eigenthümlichem Lächeln:
»Allerdings ist das Schreiben merkwürdig, aber eine Er-
klärung scheint es mir doch dafür zu geben, und sie ist
sogar sehr einfach, lieber Freund. Ich wundere mich, daß
Du das nicht auch findest, Ebeling. Ich glaube nämlich,
der alte Mann, aus seinen bisher so einfachen Lebens-
gewohnheiten gerückt, kann sich nicht sogleich in sein
Glück finden, und darum hat ihn der Glanz, den er ge-
wiß vorgefunden, wirklich geblendet und verworren ge-
macht, wie er auch selbst sagt. Jedenfalls steht es mit ihm
nicht so schlimm, wie er es macht, denn sonst – sonst –«
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»Nun, was sonst?« fragte Paul, da Frau Ebeling plötz-
lich im Sprechen stockte, als hätte sie sich darauf ertappt,
etwas zu sagen, was Niemand vor der Hand zu wissen
brauchte. Von Paul aber so direct bedrängt, erröthete sie,
faßte sich jedoch schnell und ergänzte ihre unterbroche-
ne Rede mit den Worten:

– »Sonst hätte er gewiß früher geschrieben und sich
nicht erst nach einem vollen Jahre nach seinem Neffen
und dessen jugendlicher Kraft umgesehen.«

»Ja,« nahm der Banquier rasch das Wort, »das scheint
mir auch so und ich stimme Dir darin vollkommen bei.
Irgend ein Räthsel liegt allerdings in Betty’s-Ruh und
in dieser seltsamen Erbschaft begraben, aber es wird ja
wohl noch zu lösen sein. Man weist Ihnen also eine hüb-
sche Aufgabe zu, lieber Bosch, und Sie haben glücklicher-
weise Zeit genug, an diese Lösung mit aller Ihrer Kraft zu
gehen. Sehen Sie da, wie die Vorsehung doch wieder so
weise hier gewaltet hat. Was uns gestern noch so trau-
rig, so ungerecht, so bitter erschien, erhält heute schon
eine ganz andere Bedeutung – es liegt eine Art Geschick,
die Alten nannten es Fatum darin – und dergleichen be-
gegnet uns im langen Leben gar oft. Man muß also über
kein Unglück, wie groß es auch sei, gleich den Kopf hän-
gen lassen. Nein, hinauf mit der Stirn, mit den Augen,
mit dem Geist, da oben über den Sternen wohnt ein
guter Gott und er knüpft die Schicksalsfäden der Men-
schen auf eine ganz andere Weise zusammen, wie wir sie
oft zusammengefügt haben möchten. So gehen Sie denn
getrost auch an dieses Ihnen ohne Zweifel von höherer
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Hand übertragene Geschäft. Sehen Sie sich die Dinge da
oben an und denken Sie darüber nach. Sollten Sie Ihren
eigenen Augen noch nicht genug vertrauen, so schrei-
ben Sie mir, und diesmal, ja, diesmal, Charlotte, folge
ich dem Rufe, und Dein lange genährter Wunsch wird er-
füllt. Du gehst nach Wollkendorf und ich – ich gehe zu
Paul und seinem Onkel nach Betty’s-Ruh, und da beide
Orte nur wenige Stunden von einander entfernt liegen,
können wir zusammentreffen, so bald uns die Neigung
dazu auffordert.«

Durch diese letzte Wendung war das Gespräch in eine
ganz andere und gewiß Niemanden unangenehme Rich-
tung geleitet worden, und in dieser wurde es fortgesetzt,
bis die Stunde des Nachtessens gekommen war. Man ging
diesmal viel ruhiger und sogar heiterer zu Tisch, als man
es kurz vorher für möglich gehalten, und Frau Ebeling
verstand es, diese heitere Stimmung bis zum Ende zu be-
wahren, worin sie ihr Mann und ihr Sohn, ein Jeder auf
seine Weise, nach Kräften unterstützte. Dennoch fühlte
sich Paul, als er abermals spät seine Wohnung aufsuch-
te, außerordentlich ernst und sogar feierlich gestimmt.
Gerade die eben bei Tisch geführte heitere Unterhaltung
ließ ihn empfinden, wie schwer ihm der Abschied von ei-
ner solchen Familie auf’s Herz fallen würde. O ja, er ver-
ließ eine ihm lieb und theuer gewordene Heimat, in der
er nicht nur eine geregelte Thätigkeit, Erfüllung eines ed-
len Berufs, sondern auch so viele Ermunterung, Freund-
schaft und Liebe gefunden, wie sie ihm wohl nie mehr an
einem anderen Orte geboten werden konnten. Außerdem
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aber regte ihn von Neuem die Art und Weise auf, wie er
von dieser Heimat gerissen wurde, und zuletzt trat ihm
die neue Lage, in der er sich bald an der Seite des Onkels
befinden sollte, doch auch in sehr ernster Bedeutung vor
Augen. In Wahrheit, dies Alles zusammen bot ihm Stoff
genug zum Nachdenken und er blieb wohl noch eine
Stunde in seinem Zimmer wach, um schon im gegenwär-
tigen Augenblick über die ihn erwartenden Verhältnisse
mit sich zu Rathe zu gehen. »O wie wunderbar spielt das
Leben mit dem Menschen!« sagte er sich. »Oft und lange
fließt es in eintöniger, fast langweiliger Ruhe und Gleich-
mäßigkeit fort, die uns keinen frohen Hoffnungsblick in
die Zukunft gestatten und uns die ganze Gegenwart als
etwas sehr Oedes und Gleichgültiges betrachten lassen,
und dann wieder giebt es Stunden und Tage, in denen
es gleichsam in donnerndem Gebrause dahinstürzt und
wichtige und ergreifende Ereignisse in solcher Fülle zu-
sammendrängt, daß wir in kurzer Zeit Jahre zu verleben
glauben und plötzlich, fast ruckweise in eine ganz neue
Lage geschleudert werden. Wir werden dann zu Hand-
lungen und Entschlüssen hingerissen, die wir vorher nie
bedacht und kaum für möglich gehalten haben, aber Gott
sei Dank, wenn wir nicht selbst wissen, was wir thun, wo-
hin wir uns wenden sollen, dann reifen diese Entschlüsse
wie durch göttliche Eingebung oder Offenbarung in uns
und es bauen sich Pläne im Umsehen auf, zu deren Ent-
wickelung wir im gewöhnlichen Laufe der Dinge lange
Zeit gebraucht hätten, und nun schreiten wir mit einer



– 546 –

Art Siebenmeilenstiefelschritt in der Erkenntniß der Din-
ge, Verhältnisse und Menschen fort. Ja, eine solche Zeit,
einen solchen Tag habe ich auch jetzt erlebt und er hat
mich gewiß gefördert, obgleich er mich für den Augen-
blick schwer genug betrübt hat. Aber gerade die Betrüb-
niß – und das habe ich schon selbst gefunden – ist oft
der kürzeste und beste Weg zum Glück, und so will ich
ihn auch diesmal getrost wandeln und meiner Zukunft,
mag sie sein, wie sie will, mit offenen Sinnen und mit
unwandelbarem Vertrauen entgegengehen.« –

Mit solchen Gedanken begab er sich endlich zur Ru-
he, um die letzte Nacht – vielleicht in seinem Leben –
in der stolzen Residenz zu schlafen, die ihn seit seinen
Studentenjahren in ihren Mauern beherbergt und deren
Bewohnern er in Freundschaft und Liebe so nahe getre-
ten war. Aber auch in dieser Nacht schlief er ruhig und
fest und wachte am nächsten Morgen sogar viel später
als gewöhnlich auf.

Geschäfte hatte er nur noch wenige abzuwickeln und
diese wurden rasch in einigen Stunden des Vormittags
abgemacht, da ihm ja auch heute der Wagen des Ban-
quiers zu Gebote stand. Fritz Ebeling, der sich an diesem
Tage keine Minute mehr von ihm trennen wollte, saß ne-
ben ihm im Wagen, stieg mit ihm aus, wo seine Gegen-
wart zulässig war, und erwartete geduldig seine Rück-
kehr, wenn Paul sich allein entfernt hatte.

Gegen Mittag betrat dieser seine Wohnung zum letzten
Mal und nahm Abschied von Frau Zeisig.
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Das war eine thränenreiche Viertelstunde von Seiten
der guten Wäscherin und es schien ihr unendlich schwer
zu werden, sich von ihrem lieben Herrn zu trennen. Es
mußte aber doch geschehen und Paul verließ sie, um sich
zum letzten Mal in das Ebeling’sche Haus zu begeben
und daselbst nun wirklich die ›Henkersmahlzeit‹ einzu-
nehmen. Um fünf Uhr endlich hatte auch hier die Ab-
schiedsstunde geschlagen, wenigstens für Frau Ebeling,
denn ihr Mann und Sohn wollten bis zum letzten Mo-
ment in der Nähe des geliebten Freundes bleiben, und
ihn zu diesem Ende bis zum Bahnhof geleiten.

Frau Ebeling hatte sich aus dem Speisezimmer, wo
man bis kurz vor dem Aufbruch verweilt, in ihr stilles
Cabinet zurückgezogen, um in möglichster Ruhe den Au-
genblick herankommen zu sehen, der ihr nun nicht län-
ger erspart werden konnte. Kaum hatte sie das trauli-
che Gemach erreicht, das so oft Zeuge so wichtiger und
bedeutungsvoller Unterhaltungen gewesen war, so trat
auch schon Paul hinter ihr ein und, indem er rasch auf
sie zuschritt, faßte er ihre beiden Hände und sagte mit
weicher und doch männlich fester Stimme:

»Meine liebe Frau Ebeling! Lassen Sie mich die letzten
Worte rasch sprechen, denn es thut weh, von Menschen
scheiden zu müssen, die wir so lieben, wie ich Sie liebe.
Wohlan denn, so hören Sie nur das Eine. Sie, gerade Sie,
haben mir durch Wort, That und Mitgefühl unzähliche
Wohlthaten erwiesen und, glauben Sie mir, ich bin Ihnen
bis an mein Lebensende dankbar dafür. Das war es, was
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ich Ihnen sagen wollte, sagen mußte, alles Uebrige den-
ken und – schreiben wir uns, nicht wahr?«

»Ja, ja, wir schreiben uns, und recht bald, recht oft –
und recht viel. O, daß Sie einmal fort mußten von uns,
wußte ich lange und ich habe mich darauf gefaßt ge-
macht, daß es aber auf diese Weise und so rasch kom-
men würde, habe ich nicht gedacht und das macht mein
Herz beben und erfüllt es mit größern Schmerz. Doch ich
will nicht klagen, Sie klagen ja auch nicht, und tragen Ihr
Schicksal männlich und standhaft. Das bin ich von Ihnen
gewohnt und deshalb bin ich doppelt stolz auf Sie. Gehen
Sie mit Gott! Die drei ersten Verse des schönen Spruches
Ihrer Mutter haben Sie oft genug in Anwendung bringen
können, nun geht mein Wunsch dahin, daß der letzte sich
erfülle und das Glück Ihnen jeden Tag komme – und dann
– und dann –«

Sie konnte nicht weiter sprechen, Thränen erstickten
ihre Stimme. Sie fiel Paul um den Hals und küßte ihn
herzlich, lange, wie nur eine Mutter ihren geliebten Sohn
küssen kann.

Da traten Herr Ebeling und Fritz herein, Letzterer ge-
knickt wie ein schwaches Rohr und vom tiefsten Schmerz
so gepreßt, daß er nicht einmal eine Thräne vergießen
konnte. Aber dafür seufzte er um so mehr, und auch jetzt
wieder, wie den ganzen Tag vorher, so oft es nur ging,
hielt er sich dicht bei seinem geliebten Freunde, um we-
nigstens seine Kleider zu berühren, wenn er nicht immer
seine Hand halten konnte.
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»Kommen Sie,« sagte Herr Ebeling mit männlicher Fas-
sung, »der Wagen ist vorgefahren und wir haben einen
weiten Weg.«

Paul warf noch einen Blick auf Frau Ebeling, einen
zweiten im Zimmer umher und dann verließ er es, und
wenige Augenblicke später war er in den Wagen gestie-
gen, von vielen Augen im Hause verfolgt und bis zum
letzten Schritt darauf begleitet, denn alle im Hause Be-
schäftigten liebten den Freund ihres Herrn und sahen ihn
nur mit Schmerzen aus demselben scheiden.

Als der Wagen mit den drei Männern rasch dahin roll-
te, fing es an in Strömen zu regnen und die Nacht schien
sich zeitiger als sonst auf die große Stadt herabsenken zu
wollen. Als man aber das entfernt liegende Thor erreich-
te, hatte der Himmel sich schnell wieder aufgeklärt und
ein großes Stück heiterer Bläue spannte sich weit über
die Gegend aus, wohin der rasselnde Dampfwagen den
Reisenden entführen sollte.

Stark und muthig wie immer, weder die hinter ihm
grollende Nacht fürchtend, noch von dem vor ihm auf-
dämmernden Tage zu Großes hoffend, saß er neben den
beiden schweigsamen Freunden, von denen bald der Ei-
ne bald der Andere ihm im Stillen die Hand drückte.

So kam man auf dem Bahnhof an und der Zug ging
glücklicherweise bald ab. Noch ein Druck der Hand,
noch eine innige Umarmung und dahin brauste der feu-
rige Wagen, der den treuen bewährten Freund des Ebe-
ling’schen Hauses in die weite unbekannte Fremde führ-
te, während die beiden Zurückgebliebenen unbeweglich
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auf dem Perron standen und den abjagenden Zug so lan-
ge mit den Augen verfolgten, als er zu erreichen war.

Wir aber wollen diesmal den Reisenden begleiten und
mit ihm in die Fremde ziehen, um endlich das einförmige
Leben in der großen volkreichen Stadt zu verlassen und
hinaus in eine neue, viel größere Welt, in die freie Natur,
an die wogende See zu gelangen, durch Wald und Flur zu
eilen und dort den frischen Athem der göttlichen Schöp-
fung zu trinken, vor allen Dingen aber an der Lösung des
inhaltreichen Räthsels Theil zu nehmen, das auch für uns
noch auf Betty’s-Ruh lastet und welches zu errathen der
gute Professor der Mathematik, Casimir van der Bosch,
trotz aller seiner Gelehrsamkeit und seiner ewig stim-
menden Gleichungen, bisher nicht im Stande gewesen
war.

SIEBENTES KAPITEL. EIN NEUE BEKANNTSCHAFT AN DER

KUGELBAAKE.

Wenn irgend Etwas die Macht besaß, den Gefühls-
sturm zu besänftigen, der nach dem eben geschilderten
Abschied in Paul van der Bosch trotz seiner äußerlich
zur Schau getragenen Ruhe ausgestiegen war, und wenn
irgend Etwas die Bedrückung und Niedergeschlagenheit
seines Gemüths, die nach jener so plötzlich hereingebro-
chenen polizeilichen Ausweisung in ihm Platz gegriffen
hatte, mäßigen konnte, so war es die allmälig bei ihm
sich einstellende Freude, den guten alten Oheim wieder-
zusehen und ihm in seiner Bedrängniß zu helfen, von
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der er beim besten Willen keine richtige Vorstellung ge-
winnen konnte. Aber noch etwas Anderes kam hinzu, ihn
rascher über jene Trennung und diese Niedergeschlagen-
heit fortzuheben, und das war die neue Scenerie, die sich
nun bald vor seinen Augen entwickeln sollte und die je-
derzeit und überall eben so belebend wie erfrischend auf
das menschliche Gemüth zu wirken pflegt.

Schon die Reise an und für sich, die Zerstreuung, die
sie bot, der rasche Wechsel der Orte, die Begegnung mit
fremden und meist heiteren Menschen, regte ihn lebhaft
an, und als er nun bei dem ruhigen Sitzen auf dem ihm
zugewiesenen Platze Zeit genug zur genausten Ueber-
legung aller seiner augenblicklichen Verhältnisse gefun-
den, als er sich selbst klar geworden war und sich aus
der düsteren Vergangenheit in eine wenigstens friedvolle
Gegenwart hineingearbeitet hatte, da öffneten sich auch
seine seit drei Tagen der Außenwelt verschlossenen Sin-
ne wieder, da sah er, was die Menschen um ihn her tha-
ten, da hörte er ihre Worte und verstand sie, da nahm er
schon Antheil an dem ganzen äußeren Lebensgange, und
das ist immer ein bedeutender Fortschritt zum selbstthä-
tigen Leben und Wirken.

Wunderbar rasch verflogen ihm die ersten Stunden un-
terwegs, und bald nahmen seine Augen eine frischere,
fröhlichere Umgebung wahr. Wo war der Staub, die En-
ge, die übermäßige Fülle geblieben, die ihn noch vor we-
nigen Stunden umdrängt und beängstigt – Alles war fort,
wie von dem freieren Athem der Schöpfung weggefegt.
Grüne Wiesen und Saatfelder, frisch knospende Wälder
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und Gebüsche, stattliche Gebäude in einem fremdartigen
Styl tauchten um ihn her auf allen Seiten auf, und bald
fühlte er sich mitten in die neue Welt hinein verpflanzt,
während die alte, eben verlassene immer weiter in den
Hintergrund seiner Erinnerung zurücktrat.

Als er nun aber gar in die Nähe der Stadt Hamburg
gelangte – o, was für ein neuer und großer Horizont er-
öffnete sich da plötzlich vor seinem aufschauenden Blick!
Ach, bis zu dieser Stunde hatte er nur noch wenige und
meist trübe Erinnerungen aus seiner Vaterstadt bewahrt.
Seine daselbst zugebrachte Jugend war keine liebliche
Knaben- und Jünglingszeit gewesen, er war in Noth und
Bedrängniß aufgewachsen, und namentlich die Noth und
Sorge seiner guten Mutter, die ihn noch viel mehr be-
drückt als die eigene, hatte er nie aus dem Gedächtniß
verloren. Noch immer sah er im Geiste vor sich das en-
ge Haus, worin die Mutter damals gewohnt und der On-
kel Casimir hülfebringend sie besucht, noch sah er die
schmutzige Druckerei und den kalten dumpfigen Laden
der Leihbibliothek, und alles Das trat jetzt, da er sich die-
sen Orten näherte, wie zum zweiten Mal lebendig gewor-
den, vor seine beklommene Seele. Aber wie hatte sich in
Hamburg Alles seitdem verändert, wo waren jene engen
Straßen mit den armseligen schmalen Häusern und Hö-
fen geblieben? Ach, der große Brand im Jahre 1842 war
zwar wie ein vertilgender Sturmwind über die regsame
Stadt gebraust, aber über dem kahlen, rauchgeschwärz-
ten Trümmerfelde war ein neues herrliches Leben em-
porgeblüht, und prachtvolle Paläste, herrliche Denkmäler
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hanseatischer Gewerbthätigkeit tauchten ihm aller Orten
auf und er betrat seine alte gute Vaterstadt wie eine ihm
vollkommen fremde, deren Leben, Handel und Wandel
sich seit jener Zeit, wo er sie nicht gesehen, verzehn-
facht zu haben schien. Und nun gar, wie sah Hamburg
an den Ufern seiner Weltstraße, der Elbe aus! Als Paul
am nächsten Morgen sich zuerst nach dem Hafen fahren
ließ, war er erstaunt, den Wald von Masten und die in
weiten Wasserstraßen neben einander liegenden Schif-
fe zu sehen, von denen er wirklich nur eine schwache
Erinnerung bewahrt hatte. Rüstig und wohlgemuth reg-
ten sich hier in dem heiter spielenden Sonnenschein tau-
send flinke Hände, es war ein Kommen und Gehen, ein
Jagen und Treiben ohne Ende; überall sah und erkann-
te man, was die Menschen unternahmen und warum sie
es so und nicht anders anfaßten; es war nicht das wir-
re Durcheinander der großen Residenz, wo Einer an dem
Andem rastlos und scheinbar zwecklos vorüber rennt und
Niemand sieht, was durch das athemlose Laufen und das
ewige Drängen zu Stande gebracht wird.

Nachdem Paul dieses Treiben an verschiedenen Stel-
len des Hafens längere Zeit mit immer wachsendem An-
theil betrachtet hatte, glaubte er schon ein ganz ande-
rer Mensch geworden zu sein. Das ihn umgebende hei-
tere Bild fand Eingang zu seinem Herzen; seine eigene
Heiterkeit erwachte, sein jugendliches Gemüth, nie zum
Tiefsinn geneigt, riß sich von allen es bedrängenden Fes-
seln los und wie neu geboren schaute seine Seele in die
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klare, lichte Welt selbst mit klarem und lichtem Auge hin-
ein.

Da er bei seinem ersten Besuch des Hafens nicht gleich
ein Schiff fand, das ihn mit nach Cuxhafen nehmen konn-
te, so mußte er sich in Geduld fassen und noch einen Tag
länger in Hamburg bleiben, als es in seiner Absicht ge-
legen. Auf Fritz Ebeling’s Rath war er in Streit’s Hôtel
eingekehrt, aber von dem Vorschlage desselben, seinen
Freund Hugo Baring aufzusuchen, nahm er Abstand, da
er der Führung desselben durch die Stadt und Umgegend
entbehren zu können glaubte und überdieß mit keinem
Fremden mehr über die Verhältnisse seines Onkels reden
mochte. Indessen sollte der Rath, gerade in das genann-
te Gasthaus einzukehren, sich bewähren und ihm gute
Früchte tragen. Als er bei Tische saß und dem Gespräch
zweier ihm gegenübersitzender junger Männer zuhörte,
das sich zuerst um kaufmännische Geschäfte und dann
um ihre bevorstehende Fahrt nach Bremerhafen drehte,
mischte er sich in die Unterhaltung und fragte den Einen
von ihnen, der ihn schon lange mit freundlichen Blicken
betrachtet hatte, ob er nicht wisse, wann das nächste
Dampfschiff nach Cuxhafen abgehe.

Der junge Mann verbeugte sich höflich und erwiderte:
»Nein, leider weiß ich das nicht, die Schiffe gehen erst
im Sommer regelmäßig ab. Es wird indeß stets durch die
Zeitungen bekannt gemacht.«
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»Wenn Sie nach Cuxhafen wollen,« nahm nun der
zweite Fremde das Wort, »und auf das gewöhnliche Post-
schiff warten, so müssen Sie wahrscheinlich noch drei
oder vier Tage Geduld haben.«

»Nein, so lange habe ich keine Geduld,« entgegnete
Paul; »ich wäre am liebsten schon heute abgereist, da ich
wirklich nach Cuxhafen will, und so werde ich den um-
ständlicheren Weg zu Lande wählen müssen.«

Der junge Mann ihm gegenüber lächelte überaus
freundlich. »Wenn Sie mit uns reisen wollen,« sagte er
gleich darauf, »so soll Ihre Gesellschaft uns sehr ange-
nehm sein. Ich gehe morgen selbst mit einem Damp-
fer meines väterlichen Geschäfts nach Bremerhafen, und
dieser Herr, mein Freund, begleitet mich. Wenn ich auch
nicht in Cuxhafen anlege, so kann ich Sie doch leicht an
›der alten Liebe‹ absetzen. Damit Sie aber wissen, wer ich
bin, so erlaube ich mir Ihnen meine Karte zu reichen.«

Paul dankte für das freundliche Anerbieten und nahm
es sogleich an; darauf wechselten die drei Herren ihre
Karten und die neue Bekanntschaft war gemacht. Man
trank noch eine Flasche Wein zusammen und traf die Ver-
abredung, morgen früh um sieben Uhr von Streit’s Hôtel
gemeinschaftlich nach dem Dampfer zu fahren, der in der
Nähe des Stintfangs vor Anker lag und sein nach Bremer-
hafen bestimmtes Gut schon eingenommen hatte. –

Der Morgen des nächsten Tages war angebrochen und
Paul war mit seinen neuen Bekannten nach dem Hafen
abgefahren. Es war ein überaus warmer, fast schwüler
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Maitag, der ganze Himmel mit grauen Wolkenschichten
verschleiert und fast kein Luftzug zu spüren.

»Schade,« sagte der junge Kaufmann aus Bremen, als
sie den stattlichen Dampfer erreicht und in der comfor-
tabel eingerichteten Cajüte desselben es sich bequem ge-
macht hatten, »es wird unterwegs Regen geben und dann
ist die Fahrt nach Cuxhafen trübselig und langweilig ge-
nug. Aber lassen Sie uns so lange wie möglich auf Deck
geben, Herr Baumeister; da Sie zum ersten Mal die Elbe
hinunterfahren, wird Ihnen das Ufer zur Rechten und das
Treiben auf dem Wasser selbst gefallen. Wenn Sie eines
regenfesten Mantels bedürfen, so bin ich damit dreifach
versehen.«

»Ich desgleichen,« erwiderte Paul, »und ich brauche
blos meinen Koffer zu öffnen –«

»Lassen Sie ihn zu – die Röcke liegen hier zur Verfü-
gung bereit, so – da sind sie schon – und nun kommen
Sie hinauf.«

Die drei Männer nahmen ihre Regenmäntel über den
Arm und stiegen aus der Cajüte auf Deck, um in aller
Gemächlichkeit den Wechsel der Scenerie zu betrachten,
der sich ihnen bot, sobald der Dampfer sich in Bewegung
gesetzt hatte.

Es ist eine wunderbare und reiche Welt, die den aus
dem Hamburger Hafen Absegelnden umgiebt, und wer
Interesse daran findet und ein Herz für das Seeleben
hat, wird die ersten Meilen keine Minute ohne Befriedi-
gung zurücklegen. Zuerst fahren wir an zahllos uns um-
gebenden und ruhenden Schiffscolossen vorüber, die ihre
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Fracht löschen oder neue nach irgend einem fernen Welt-
theile einnehmen. Größere und kleinere Communicati-
onsdampfer schießen von allen Seiten, nach allen Rich-
tungen über die Elbe herüber und hinüber. Hier wird ein
schwerer vollgeladener Dreimaster von einem stöhnen-
den Schleppdampfer gegen die anströmende Fluth hin-
ausbugsirt, dort kommen zwei, drei – nein, sechs, acht
unter weißem Segelwalde steuernde Schiffe mit voller
Fluth vom Meere herein. Zwischen allen diesen großen
Schiffen tummeln sich flüchtig wie Schwalben, Boote al-
ler Art,Kutter, Ewer und Jollen herum, theils vom Winde
oder der Fluth, theils von rudernder Menschenhand fort-
getrieben; Alles ringsum ist in Bewegung, selbst die auf
hohem Hügel und unten am Wasser gelegenen Häuser
von Altona scheinen es zu sein, an denen unser schneller
Dampfer vorüberrauscht und im Abgehen noch hundert
Grüße an alte Bekannte nach allen Seiten spendet.

Paul stand vergnüglichen Sinnes neben seinen Reise-
gefährten und blickte heiter angeregt auf die an ihm vor-
überfliegenden Bilder hin. Alles, was er sah, war ihm neu,
interessant, er konnte mit seinem raschen Blick kaum Al-
les erfassen, denn der flüchtige Schraubendampfer lief
trotz der ihm entgegenströmenden Fluth schnell hinaus
und bald hatte man das betriebsame, düstere Altona mit
seinen schwarzbraunen Häusern hinter sich und gelang-
te an die malerische grüne Hügelkette, die von hier aus
bis weit hinter Blankenese sich ausdehnt und dem Rei-
senden mit ihren Landhäusern, Thürmen und Brücken so
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viele Reize bietet, daß er sie niemals vollkommen über-
schauen kann.

Als man das Auge hinreichend gesättigt hatte, die Ufer
flacher wurden und weniger Schiffe in Sicht kamen, lud
der Bremer Kaufherr seine Gäste ein, sich mit ihm zu ei-
nem Frühstück nach der Cajüte zu verfügen. Der junge
Mann schien sich für seine kurze Reise gut versorgt zu
haben, denn Paul glaubte Alles auf dem Tische zu fin-
den, was der leckerhafte Gaumen des verwöhnten Men-
schen nur begehren mag. So speiste man denn reichlich
und kehrte dann wieder auf Deck zurück, wozu nament-
lich Paul trieb, der nicht genug von dem Seeleben sehen
konnte, da er, je länger er es sah, um so größeres Gefallen
daran fand.

Man war ziemlich weit vorgerückt, während die Her-
ren gefrühstückt, und steuerte schon Glückstadt entge-
gen, und immer noch war die Luft still und der Regen
hing wie in bleiernen Wolken fest am Himmel. Hier nun
bot sich den Reisenden ein neuer Anblick dar. Es kamen
große englische Dampfer von Hull und Liverpool und
endlich gar einer der größten hanseatischen Newyork-
Emigrantenfahrer angerauscht, der seinen Wettlauf über
den atlantischen Oeean eben siegreich beendet hatte.
Paul staunte mit großen Augen alle diese Wunder an
und was er neulich gesucht, wonach er sich gesehnt: Na-
tur, Freiheit, Unbeschränktheit – es trat ihm immer nä-
her und näher entgegen, und bald, bald würde er ihnen
ganz nahe sein, das sagte ihm ein unbestimmtes Vorge-
fühl, während das Herz ihm immer weiter aufging und
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seine Seele immer lebhafter mit den Augen in die unbe-
kannte Ferne drang.

Von Brunsbüttel an, wo man das holsteinische Ufer der
Elbe verließ und nach dem hannoverschen hinübersteu-
erte, nahm der gigantische Fluß schon einen seeartigen
Umfang an und auch andere Anzeichen verriethen es,
daß man sich der Mündung eines der breitesten europäi-
schen Ströme und dem Meere nähere. Plötzlich erschie-
nen dichte Schaaren kleiner weißbeschwingter Möwen,
die mit heiserem Geschrei dem Dampfer folgten, über sei-
nem schäumenden Kielwasser in den Lüften spielten und
irgend eine Beute aus demselben zu erhaschen suchten.
Dann aber auch wogten die bisher ruhigen Wellen hö-
her auf, ein stoßender Wind fuhr sausend mit der Fluth
darüber hin und Wogenkämme, schäumend und sich jäh
über einander stürzend, hüpften rings um das tanzende
Schiff.

Dieser Wind aber riß auch den bleiern am Himmel
hängenden Wolkenschleier entzwei, ein warmer Regen
rieselte anhaltend hernieder und verhüllte leider beide
Ufer der Elbe, so daß man sich wie in einer unabsehbaren
Wasserwüste befand. Dennoch blieben die drei Männer
auf dem Deck; fest in ihre Regenmäntel gehüllt, gingen
sie plaudernd auf und ab, bis der Regen wieder nachließ
und sogar der blaue Himmel klar hervortrat und die Son-
ne sengende Strahlen auf das schäumende Wasser nie-
dersandte, das nun wie mit blitzendem Silber übergossen
schien. Um diese Zeit, es mochte bald ein Uhr sein, ge-
wahrte man auch zum ersten Mal den Leuchtthurm von
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Cuxhafen am westlichen Horizont und nun wurde am
Bugspriet des Dampfers eine rothe Flagge aufgezogen,
die den Schiffern im Hafen das Zeichen geben sollte, daß
man einen Passagier vom Bord hole.

Paul stand mit seinen beiden Gefährten im Buge des
Schiffs und schaute voller Spannung nach dem Stück-
chen Land hinüber, auf dessen grüner Fläche sein On-
kel einen früher nie erwarteten Ruheort gefunden hatte.
Schon sah er die niedlichen Häuser des Hafenorts in der
Ferne auftauchen, schon erkannte er den alten starken
Pfahlbau ›der alten Liebe‹ in seinen genaueren Umrissen,
und ja, da schoß auch schon ein mit mehreren Männern
bemanntes Boot aus dem Hafen, dem Dampfer entgegen,
denn die Wache am Strande war Tag und Nacht aufmerk-
sam und kein Wink irgend eines Schiffes entging ihr.

»So müssen wir also Abschied von einander nehmen,«
sagte der Bremer Kaufmann und reichte Paul freundlich
die Hand. »Ich habe Sie, wie ich versprochen, glücklich
bis an ›die alte Liebe‹ gebracht und muß es Ihnen nun
schon überlassen, jenseits derselben sich eine neue zu su-
chen. Leben Sie wohl und ich danke Ihnen für Ihre ange-
nehme Gesellschaft.«

Paul bedankte sich herzlich für die ihm erwiesene
Freundlichkeit, schüttelte beiden Männern die Hände
und machte sich dann bereit, die schon heruntergelas-
sene Treppe zu besteigen und in das Boot zu schlüpfen,
das bereits dicht am Bord des Dampfers auf den hüpfen-
den Wasserkämmen schwebte. Noch ein Zuruf der bei-
den Männer und er saß mit seinem großen Koffer in dem
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Boot, der Dampfer rauschte weiter und das kleine Fahr-
zeug drang kühn durch die hinter demselben aufwogen-
den Gewässer. Das Land trat allmälig näher an ihn heran
und – er nahm es als ein gutes Omen auf – die Sonne
lächelte ihm freundlich entgegen, als er das Bollwerk des
Hafens betrat und hier alsbald von zwei fremden Herren
begrüßt wurde, die sich beeilten, ihm jeder eine schön
gedruckte Karte zu überreichen.

Paul wußte nicht, was das zu bedeuten habe, aber
bald klärte es sich auf. Die beiden Herren waren die Wir-
the der beiden Gasthöfe in Cuxhafen, und da ihnen die
Flagge des Bremer Dampfers einen Passagier angekün-
digt hatte, so suchte ihn jeder von ihnen zu gewinnen
und so waren sie an den Landungsplatz geeilt, um die
hier gebräuchlich gewordene wirthliche Pflicht zu üben.

»Meine Herren,« redete der fremde Passagier sie, lä-
chelnd an, »ich beabsichtige nicht, in irgend ein Gasthaus
einzukehren; vielmehr muß ich meine Reise sogleich wei-
ter fortsetzen. Wenn aber einer von Ihnen so gütig sein
will, mir einen kräftigen Menschen mit einer Karre zu
besorgen, der mir meinen Koffer nach der Kugelbaake
schaffen kann, so werde ich ihm dafür dankbar sein.«

Herr Dölle, der behäbige Wirth des Belvedere und der
Erbauer und Besitzer des schönen Pavillons am Seestran-
de neben dem Leuchtthurm, war schnell dazu bereit; in
fünf Minuten hatte Paul seinen Karrenschieber gefunden
und dieser bewegte sein Last schon munter davon, un-
serm Freunde den Weg nach dem begehrten ›Vierländer‹
zu zeigen.
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Der Himmel war blau, die See wieder etwas ruhiger,
aber die Hitze erschlaffend und mit einem Gewitter dro-
hend, als Paul dem Hausknecht des Herrn Dölle unmit-
telbar auf dem Fuße folgte.

Hinter den ersten zierlichen Häuserchen von Cuxha-
fen, an dem Gasthaus Bellevue vorüber, führt der vie-
le Meilen lange, mit Gras bewachsene, oben auf der
Krone nur etwa vier Fuß breite und etwa zwanzig Fuß
hohe Deich nach Westen, auf welchem man zunächst
die Kugelbaake und das dicht dabei gelegene Haus mit
dem nächtlichen Baakfeuer, damals ›Zum Vierländer‹1 ge-
nannt, erreichen kann.

In der That, der Professor Casimir van der Bosch hat-
te Recht gehabt, wenn er diesen Weg einen anmuthigen
nannte. Auf ebenem, festgetretenem Rasenboden schrei-
tet man hoch über dem Strande dahin, der theils Schlick,
theils Sand bei der Ebbe zeigt, behält zur Rechten stets
das schäumende Wasser, und mitten darauf unzählige
Segel und weithin sichtbare Rauchsäulen, die einen aus
dem Meere zurückkehrend, die andern nach dem Mee-
re steuernd und sich getrost den Winden und Wellen der
rebellischen Nordsee anvertrauend. Zur Linken dagegen

1Es ist dies das jetzt allgemein bekannte Rehm’sche Haus, auch
gegenwärtig noch das schöne Baakfeuer in seiner über den Deich
blickenden Laterne führend und jedem Reisenden eine gastliche Auf-
nahme und einen herrlichen Fernblick über Neuwerk und die Mün-
dung der Elbe gewährend, die hier schon lange Seewasser führt und
drei bis vier deutsche Meilen breit ist, so daß man nur bei günstiger
Beleuchtung die jenseitige holsteinische Küste erkennen kann.
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ziehen sich anfangs freundliche Landhäuser, meist Loot-
sen gehörig, mit ihren Obstgärten entlang; saftig grüne
Wiesen dehnen sich später weithin landeinwärts aus, und
dahinter ragt das alte Ritzebütteler Schloß, von dem rei-
chen Blättermeere des alten wohlgepflegten Parks umge-
ben, mit seiner stumper Spitze empor. Weiter nach Süden
und Westen hinaus aber erheben sich kleine bewaldete
Hügelketten, eine Dorfschaft steigt nach der andern hin-
ter ihren sie schützenden Deichen hervor, und blühende
Obstbäume, wie mit schneeigem Teppich bedeckt, locken
den Blick des fremden Wanderers an, als lüden sie ihn
ein, näher zu treten und sich in ihrer wohnlichen Nähe
eine heimatliche Stätte zu gründen.

Auf der Mitte des Weges blieb der vorausgegange-
ne Karrenschieber stehen und erwartete den langsamer
nachfolgenden Fremden. Nach dem Meere hinabdeu-
tend, zeigte er ihm das Seebad von Cuxhafen, dessen höl-
zerne Umgebungen jetzt noch nicht aufgeschlagen wa-
ren, da man hier erst im Juli zu baden beginnt. Der jun-
ge Mensch hatte Lust zum Plaudern, aber Paul van der
Bosch war zu eifrig mit dem Beschauen des Wassers und
Landes beschäftigt, und so ließ er das gutmüthige Lan-
deskind wieder weiter ziehen und richtete nur um so auf-
merksamer seinen Blick auf das Ziel, dem er nun sichtbar
näher kam und an welchem er zunächst von seinem gu-
ten Onkel hören sollte, der ja hier bekannt war, wie er
ihm geschrieben hatte. Rechtsab, von grollenden Wogen
umspült, stand die allen Schiffern zum Zeichen dienen-
de Kugelbaake, zu deren einsamem Holzgerüst man auf



– 564 –

einem Steindamm gelangt, der hier, fest auf einer Sand-
bank ruhend, weit in die See hineingemauert ist. Am
Anfang dieser Steinzunge, hinter dem einen stumpfen
Winkel bildenden Deiche, ragte aus einer grünen Nie-
derung das Schieferdach eines kleinen, schon im Aeu-
ßern sich sehr sauber gestaltenden Hauses empors, und
als man ihm näher kam, sah es Paul hinter einem zier-
lichen Vorgarten in künstlichen Lauben liegen und die
weißen Gardinen der drei Parterrefenster leuchteten ihm
schmuck entgegen, wie auch die schönen Blumen davor
ihm ein freundliches Willkommen zuzurufen schienen.
Einen Büchsenschuß weiter zur Linken erhob sich das
ebenfalls vom Professor bezeichnete Bauerngehöft mit
seiner strohgedeckten Scheune, und darüber hinaus er-
kannte man in der Ferne das Stranddorf Döse, und noch
weiter hinaus einzelne Häuser des auf Dünen liegenden
Ortes Dahnen, wo der Strandvogt wohnt, der die Ue-
berfahrt nach der drei Meilen entfernten Insel Neuwerk
überwacht und die Rettungsstation befehligt, die hier der
Hamburger Senat wohlweislich durch seinen Amtmann
in Ritzebüttel hat anlegen lassen.

Paul ließ sein Auge neugierig über alle dies Gegen-
stände schweifen und folgte dann dem vorangegangenen
Führer, der eben auf einem in den Anger hinabführenden
Wege die Krone des Deiches verlassen und sich dem Hau-
se des Baakfeuerwärters genähert hatte.

Hier blieb der Reisende vor der kleinen Gatterthür
des niedlichen Gärtchens stehen und schaute sich in der
nächsten Umgebung um. Alles war sauber und nett; jeder
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vorsorglich angebundene Strauch, jeder frisch geharkte
Weg verrieth, daß sorgsame und fleißige Hände in die-
sem Hause walteten und den dazu gehörigen Grund und
Boden in bester Ordnung hielten.

Wohlgefällig betrachtete unser Freund dies Alles und
vergaß dabei den Himmel zu beobachten, von dem die
Sonne wieder verschwunden war, während er sich von
Westen her allmälig mit trübe heranziehenden Gewitter-
wolken bedeckte.

Der Hausknecht des Herrn Dölle war in das Haus ge-
gangen, um zu fragen, ob ein Reisender eintreten könne.
So hatte es Paul gewünscht, da er wußte, daß er kein
Gasthaus vor sich habe und den harmlosen Bewohnern
desselben nicht aufdringlich erscheinen wollte. Er hat-
te sich auf seinen Koffer gesetzt, der noch auf der Karre
stand, und trocknete sich den Schweiß von der Stirn, da
der Gang von Cuxhafen hierher auf dem schattenlosen
Deich in glühender Sonnenhitze ihn warm gemacht hat-
te.

Plötzlich hörte er aus dem Innern des Hauses und von
der Höhe herab eine kräftige männliche Stimme rufen:
»Friede! – Bist Du nicht da? Sieh doch hinaus, es soll ein
Fremder vor der Thür sein – ich kann nicht hinunter, da
ich gerade mit der Laterne beschäftigt hin.«

Kaum eine halbe Minute später wurde im Garten, aus
irgend einer Thür des Hauses kommend, ein junges Mäd-
chen sichtbar, das, ein heiteres Liedchen vor sich her träl-
lernd, mehr zu springen als zu gehen schien. Es war
ein kleines, etwa neunzehnjähriges Wesen von runder
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Gestalt und mit blühendem Gesicht, auf dessen Wan-
gen eben so viel Gesundheit, wie in den blauen Augen
Frohsinn und Heiterkeit lag. Ihre etwas volle Büste hielt
ein enges Leibchen von schwarzem Wollstoff umspannt,
an das sich ein faltenreicher und nicht übermäßig lan-
ger Rock von grün- und weißgestreiftem Sommerzeug
schloß. Die hellblonden Haare trug sie in kurzen welli-
gen Scheiteln und über die Mitte des Kopfes zogen sich
dichte Flechten, welche ihre flinken Hände in einen zier-
lichen Kranz zu ordnen verstanden hatten.

Als sie nun aber den stattlichen Fremden in der mo-
dernen Reisekleidung mit dem edlen Gesicht und den
sprühenden Augen sah, der ihr, als er sie bemerkt, so-
gleich entgegengetreten war, stockte sie in ihrem heitren
Gesange, stutzte einigermaßen, aber begrüßte ihn dann
und fragte mit wohlklingender Stimme.

»Wollen Sie nicht näher treten, mein Herr? O, wie Sie
erhitzt sind! Ja, es ist heute sehr heiß – aber kommen Sie
– drinnen ist es kühl.«

»Darf ich auch meinen Koffer mit in das Haus neh-
men?« fragte Paul dagegen, nachdem er ihren Gruß er-
widert hatte.

»Gewiß – trage ihn nur hinein, Louis,« wandte sie sich
an den Knecht, »und stelle ihn einstweilen auf den Flur.
Von da aus wollen wir ihn schon weiter schaffen.«

Der Hausknecht befolgte den Wink, Paul belohnte sei-
ne Bereitwilligkeit reichlich, und dann trat er selbst vom
Flur in die nächste Thür ein, die das junge Mädchen
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schon geöffnet hielt, indem sie ihn mit einem Blick ih-
rer schalkhaften Augen noch einmal aufforderte, näher
zu treten.

Paul schritt in das Zimmer zu ebener Erde, dessen Blu-
men und schneeweiße Gardinen ihm schon aus der Ferne
einen guten Begriff von den Bewohnern desselben beige-
bracht hatten, und er war in der That angenehm über-
rascht, als er die ungewöhnliche Sauberkeit gewahrte,
die sich bis auf den kleinsten Gegenstand darin erstreck-
te.

Die Wände des Zimmers waren mit einer blau und
weißgestreiften Tapete bekleidet und daran hingen in
schmalen vergoldeten Rahmen viele größere und klei-
nere Bilder, theils die Familienglieder des Baakfeuerwär-
ters Whistrup, theils Schiffe und Seestücke darstellend.
Den braungebeitzten Fußboden der mäßig großen Stu-
be bedeckten an verschiedenen Stellen allerliebste aus
Tuchschnitzeln verfertigte Teppiche und die Tische und
Commoden waren mit roth und weißgeblümten Decken
belegt. Alle Geräthe von Metall blitzten wie von Gold
und nirgends war ein Stäubchen wahrzunehmen, bis auf
die kleinen Porzellanfiguren hinab, die neben einer Uhr
in alabasternem Gehäuse auf der Commode unter dem
blendend hell polirten Spiegel standen.

»Verzeihen Sie,« sagte das junge Mädchen zu dem
Fremden, der sich auf ihre Bitte sogleich auf das mit ro-
them Damast bezogene Sopha hatte setzen müssen, »daß
mein Vater Sie nicht selbst empfängt. Er ist gerade mit
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seiner Laterne oben beschäftigt und diese wichtige Arbeit
geht bei uns allen übrigen vor.«

»Das finde ich sehr natürlich,« erwiderte Paul, dem es
in diesem sauberen Zimmer ganz außerordentlich behag-
te. »Wohnen Sie mit Ihren Eltern in diesem Hause al-
lein?« fuhr er fragend fort.

»Mit meinem Vater und einer Magd,« erwiderte Frie-
de, »denn meine Mutter ist leider schon seit vier Jahren
todt.«

»So sind Sie also die Hausfrau, die dies Alles hier in so
schöner Ordnung hält?«

Friede erröthete leicht, denn sie hatte beim ersten
Blick bemerkt, daß der schöne Fremde mit seinen
dunklen Augen alle Ecken ihres hübschen Stübchens mit
einer gewissen Verwunderung durchforscht hatte. »Ja,«
erwiderte sie, »ich besorge meinem Vater die Wirth-
schaft, und daß ich Alles und Jedes in Ordnung halte,
ist nicht mehr als billig und recht. Wenn Sie nachher in
die Leuchtkammer zu meinem Vater gehen – denn die
Besichtigung der großen Fresnel’schen Lampen hat Sie
doch gewiß nur hierhergeführt – werden Sie finden, daß
er mir mit Ordnung und Sauberkeit in seiner Pflichterfül-
lung vorangeht. Das ist einmal so Sitte bei uns.«

»Das ist eine hübsche Sitte, die man leider selten so
geübt findet wie hier. Aber da Sie von den Lampen oben
sprechen, so will ich sie allerdings besichtigen, indes-
sen sind sie es nicht, die mich hierhergeführt haben. Ich
möchte mich nur ein Stündchen bei Ihnen ruhen und
muß dann meinen Weg zu Fuße weiter fortsetzen.«
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»Zu Fuß – mit dem schweren Koffer – und heute noch?
O, es wird bald ein starkes Gewitter geben, verlassen Sie
sich darauf, und so rasch werden Sie nicht von hier auf-
brechen können, wenn es heraufzieht. Die Gewitter in
dieser Jahreszeit pflegen in hiesiger Gegend heftig zu
sein und lange zu dauern.«

»Dann schadet es auch nichts, ich scheine bei Ihnen
wohlaufgehoben zu sein und habe Zeit. Aber – dürfte ich
Sie wohl um ein Glas Wasser bitten? Die Hitze und der
Gang haben mir Durst gemacht.«

»Wasser? O, das thut mir leid. Unser Wasser, so nahe
an der See, ist schlecht und besitzt keine erfrischende
Eigenschaft. Aber mit Wein und Bier kann ich dienen.
Welches von beiden befehlen Sie?«

Paul mußte über das entschiedene Wesen des jungen
Mädchens lächeln und sagte dann: »Ich wünsche nur et-
was zu trinken, geben Sie mir also, was Sie für das Beste
halten.«

Die Tochter des Leuchtfeuerwärters sprang wie ein Reh
hinaus und kam bald mit einem blinkenden Crystallpo-
cal und zwei kleinen Flaschen zurück, die sie auf einem
blank polirten Messingbrett trug und so auf den Tisch
stellte.

»Was haben Sie da für seltsame Flaschen?« fragte Paul,
die eine davon in die Hand nehmend.

»O, das ist englisches Fabrikat; wir beziehen es von
Helgoland, da die Reisenden es lieben. Die eine enthält
Ale und die andere Porterbier. Soll ich Ihnen den Trank
mischen?«
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Paul sah sie erstaunt an. Von einer solchen Mischung
hatte er noch nie etwas vernommen. Indessen nickte
er mit dem Kopfe und Friede zog flugs mit einem zur
Hand liegenden Korkzieher den Pfropfen der einen Fla-
sche heraus und goß die Hälfte davon in den großen Po-
cal, der sich sogleich mit dem dunkelschäumenden Por-
terbier füllte.

»So,« sagte sie, »nun muß sich der Schaum erst etwas
setzen – da, er bequemt sich schon dazu. Und nun kommt
das liebliche Ale hinzu.« Sie zog auch den Kork der zwei-
ten Flasche kräftig heraus und schüttete nun die goldgel-
be Flüssigkeit in den Pocal, bis derselbe bis an den Rand
gefüllt war. Jetzt ergriff sie das Metallbrett, worauf er
stand, und hielt es dem Reisenden mit den Worten hin.
»Da haben Sie den ächten Seemannstrank; versuchen Sie
ihn. Er schmeckt nicht übel.«

Paul that einen langen Zug und fand das bitterlich sü-
ße Gebräu überaus kräftig und erfrischend, was er seiner
niedlichen Hebe auch eingestand. Sie freute sich darüber
und setzte sich nun auf einen Stuhl an das Fenster, nahm
ein Strickzeug aus einem daselbst stehenden Körbchen
und begann sogleich fleißig an die Arbeit zu gehen.

»O ja,« sagte sie, munter strickend und bisweilen einen
Blick über den vom Fenster aus sichtbaren Deich nach
Cuxhafen hinunter werfend, »es ist ein kräftiges Getränk,
obwohl es mir zu stark ist und leicht in den Kopf steigt.
Ich trinke lieber Portwein mit Wasser. Jedoch müssen wir
es unserer Besucher wegen vorräthig halten.«

»Haben Sie viel Besuch hier?«
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»Im Sommer sehr viel, da kommen die Badegäste von
Cuxhafen alle Tage her und in der Regel wohnen auch
einige von ihnen bei uns, denn wir haben im Oberhau-
se drei recht niedliche Gastzimmer mit der Aussicht über
die See, wie man sie in Cuxhafen nicht hat. Im Winter
ist’s freilich sehr öde und trist, und nur wenn Wetter und
Wege es erlauben, kommt einmal ein Bekannter aus dem
Hafen zum Besuch. Jetzt haben wir noch Ruhe, erst in
vier Wochen langen die ersten Gäste an, die oft nicht die
Zeit erwarten können, bis sie in’s Wasser springen dür-
fen.«

»Es ist auch sehr hübsch hier!« warf Paul ein, der ein
sichtbares Gefallen an dem vertraulichen Wesen des hei-
teren Mädchens fand.

»O, o, Sie haben ja noch gar nichts gesehen, mein
Herr,« erwiderte sie. »Kommen Sie nur erst auf unsere
Deichecke da vorn und in die Laternenkammer oder auf
den Balcon davor, dann können Sie durch Vaters Glas
Neuwerk mit seinen beiden Leuchtthürmen und Hunder-
te von Schiffen sehen. Ich habe das freilich alle Tage vor
mir und doch sehe ich es jeden Morgen von Neuem gern.
– Aber darf ich mir erlauben, Sie zu fragen, wohin Sie
von hier aus gehen wollen?«

Diese Frage hatte Paul schon lange erwartet, denn dar-
an konnte er viele andere, von seiner Seite schon bedach-
te knüpfen. Daher nahm seine Miene wider Willen einen
gespannteren Ausdruck an und er beobachtete von jetzt
an das bald fragende, bald antwortende Mädchen genau.
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»Ich will von hier nach Betty’s-Ruh!« sagte er mit mög-
lichstem Gleichmuth.

»Nach Betty’s-Ruh! Ah,« rief das Mädchen, jetzt eben-
falls viel aufmerksamer werdend und den Reisenden vol-
ler Neugierde betrachtend. »Das liegt eine gute Stunde
von hier entfernt, doch der Weg ist leidlich, wenn es nicht
zu stark geregnet hat. Gestern – wir hatten gestern sehr
schönes Wetter – war der Herr Professor aus Betty’s-Ruh
– er ist nämlich jetzt der Besitzer des schönen Gutes –
auch hier, heute aber dürfte er wohl ausbleiben, da das
Gewitter ihn von seinem weiten Spaziergange abhalten
wird.«

»So. Kommt der Professor, wie Sie ihn nennen, oft hier-
her?«

»Wöchentlich zwei bis drei Mal,« lautete die schnelle
Antwort. »Und er scheint sogar gern zu kommen, um mit
dem Vater über Gott weiß was für Dinge zu plaudern.«

»Was macht er denn hier, wenn er kommt, und hält er
sich lange auf?«

»Anfangs im vorigen Sommer kam er nur selten und
blieb höchstens eine Stunde hier. Jetzt kommt er viel häu-
figer und bleibt oft bis zum Abend. Und was er macht?«
fragte sie lächelnd. »Je nun, entweder sitzt er oben auf
dem Deich oder dicht am Strande, bisweilen auch unter
der Kugelbaake da draußen und besieht sich die See, die
Wellen, wie sie kommen und gehen bei Fluth und Ebbe,
und untersucht mit einem Mikroskop den Sand und ge-
fangene Thierchen. Das dauert aber immer nur eine Wei-
le; sehr bald zieht er ein Buch hervor und beginnt Zahlen
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und Buchstaben zu schreiben, worin er so lange fortfährt,
bis irgend Jemand ihn unterbricht und an den nahenden
Abend erinnert. Oft auch sitzt er mit dem Vater oben in
der Laternenkammer, untersucht die Prismen und Linsen
der Lampe und sieht lange durch das Fernglas nach Neu-
werk hinüber, wobei er meinem Vater so angenehme und
unterhaltende Dinge erzählt, daß dieser ihn immer lieber
kommen als gehen sieht.«

Jetzt lächelte Paul voller Befriedigung. Die Schilde-
rung des jungen Mädchens paßte vollkommen auf seinen
Onkel und er erkannte, daß dieser ihm die volle Wahrheit
geschrieben, als er sagte, er glaube hier gern gesehen zu
sein.

»Rauchen Sie denn nicht?« fragte da Friede plötzlich.

»Wenn Sie es erlauben, recht gern,« erwiderte Paul mit
einem kritischen Blick nach den schneeweißen Gardinen,
und zog schon seine Cigarrentasche hervor.«

»O, das ist ja eine Lieblingsbeschäftigung der Herren
und sie macht sie immer redseliger, weshalb man sie ih-
nen nie versagen muß,« erwiderte Friede schalkhaft lä-
chelnd und zündete sogleich einen Wachsstock an, den
sie nun dem Fremden knixend entgegenhielt.

Paul setzte seine Cigarre in Brand und bedankte sich.
Friede stellte das gelöschte Licht auf seinen Platz unter
den Spiegel und nahm dann ihre Arbeit am Fenster wie-
der vor, nachdem sie den geleerten Pocal noch einmal mit
dem braunen Trank gefüllt hatte.
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»Doch, wir sprachen so eben von Herrn van der
Bosch,« nahm sie das Wort wieder auf. »Sie wollen also
nach Betty’s-Ruh. Kennen Sie es schon?«

»Nein, ich bin noch nie in hiesiger Gegend gewesen
und es würde mich freuen, wenn Sie mir etwas von dem
Gute erzählen wollten.«

»O ja, das kann ich, ich bin schon öfter dagewesen, wie
alle Welt hier in der Umgegend, und habe mir das pracht-
volle Schloß und das schöne Gut recht nach Herzenslust
angesehen. Denn prachtvoll ist es über die Maaßen und
das alte Schloß in Ritzebüttel ist dagegen nur ein verwit-
tertes Storchnest.«

Paul’s Augen vergrößerten sich und er hörte mit der
gespanntesten Aufmerksamkeit der Erzählenden zu.

»Ja,« fuhr diese fort, »schön ist Alles daselbst, das muß
man sagen, und Sie werden Ihre Freude daran haben.
Beschreiben läßt es sich freilich nicht, man muß es se-
hen, denn es ist so eigenthümlich gebaut. Und das Gut
selbst ist das fruchtbarste in der ganzen Gegend. Es ist
zwar nicht sehr groß, aber seit langen Jahren ist es tüch-
tig cultivirt und viel Geld ist in den früheren Haideboden
gesteckt, wie mein Vater sagt, der das versteht. Nun, der
alte verstorbene Herr konnte es ja, reich genug war er
dazu. Jetzt freilich – jetzt« – und sie lächelte auf eine
zurückhaltende Weise dabei, als sie mit einem Mal ihres
Zuhörers gespannte Miene bemerkte und mitten in ihrer
Rede stecken blieb.

»Nun,« ermunterte sie Paul, »Sie wollten wahrschein-
lich von dem jetzigen Besitzer sprechen. Fuhren Sie
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dreist fort, es ist mir sehr wünschenswerth, daß ich die
Wahrheit über ihn höre.«

»Ja, die Wahrheit!« versetzte das junge Mädchen, »wer
kann die immer genau sagen! Wenigstens so viel ist ge-
wiß, daß jetzt ein sehr gelehrter Mann auf Betty’s-Ruh
wohnt.«

»Ja, das ist er,« erwiderte Paul, »und so viel ich weiß,
ist er auch ein sehr braver Mann. Oder meinen Sie nicht,
da Sie so schelmisch dabei lächeln?«

»O, was das Lächeln betrifft, mein Herr, so müssen Sie
sich hier daran gewöhnen, wenn man von dem Erben von
Betty’s-Ruh spricht.«

»Aber warum denn? Etwa weil er so gelehrt ist und
seine Gedanken mehr bei seinen Rechnungen als bei an-
deren Dingen hat?«

»O nein, darum gewiß nicht,« erwiderte Friede, im-
mer noch schalkhaft lächelnd. »Doch – ich will Ihnen die
Wahrheit sagen, so weit ich sie selbst weiß: man lächelt
allerdings über den Herrn Professor, weil er wohl so ei-
gentlich – nicht nach Betty’s-Ruh paßt und vielleicht bes-
ser als Schulmeister an seinem Orte gewirkt hätte.«

»Aber warum paßt er denn nicht nach Betty’s-Ruh?
Das möchte ich gern hören.«

»Ei, mein Gott, das ist ja ganz klar – er kann sich in
den Reichthum, der ihm aus den Wolken zugefallen ist,
nicht schicken, und darum findet man sein Benehmen so
seltsam und eigentlich den Erwartungen, die man von
ihm gehegt, nicht entsprechend.«
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»So,« sagte Paul, mit einer Miene, als ob er den Aus-
spruch des jungen Mädchens bezweifeln müsse. »Viel-
leicht irren Sie sich, was den Reichthum des Professors
betrifft. Oder halten Sie und hält man ihn überhaupt hier
allgemein für sehr reich?«

»O, für ganz ungeheuer reich!« versicherte Friede mit
dem ernsthaftesten Gesicht. »Das mögen Sie mir nur
glauben. Der alte verstorbene Herr van der Bosch war ein
Nabob, aus Java gekommen, und dabei ein so närrischer
Kauz, daß er mit Niemanden verkehrte, nicht einmal mit
dem Herrn Senator in Ritzebüttel, der doch gewiß ein
angesehener Mann ist – dieser Herr aber, der jetzige Be-
sitzer von Betty’s-Ruh, der scheint ihn in einem Puncte
doch noch zu übertreffen.«

»In welchem denn?« fragte Paul, anscheinend im
Scherz, aber dahinter einen tiefen Ernst versteckend,
weiter.

»Nun, im Geldpunct –«

»Im Geldpunct? Wie? Halten Sie ihn für noch reicher
als den verstorbenen van der Bosch?«

»O nein, für jetzt nicht, aber künftig wird er gewiß
noch viel reicher sein, denn – und da haben Sie’s – er
ist geizig genug.«

»Wie,« rief Paul, in Wahrheit erstaunt, »geizig? Meinen
Sie das wirklich im Ernst?«

»Nun gewiß, denn er ist über alle Maaßen geizig. Der
alte verstorbene Herr war es schon im hohen Grade, aber
dieser ist es im höchsten. Denken Sie sich nur – und nun
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fing Friede an sich allmälig warm zu sprechen, so daß zu-
letzt ihre Wangen glühten und ihr großes Auge wie eine
blaue Flamme funkelte – »so wenig Verkehr der verstor-
bene Gutsherr auf Betty’s-Ruh auch mit der Welt hatte
und so selten er nur einen Thaler außerhalb seines Gutes
verzehrte, in seinem Hause wenigstens ging es jeden Tag
hoch her. Nicht allein, daß er sich einen theuren Koch
hielt und täglich eine kostbare Tafel anrichten ließ, wo-
von er doch das Wenigste selbst genießen konnte, und
daß er in seinem von Gold blitzenden Schlosse fürstlich
wohnte und lebte, so sorgte er auch dafür, daß alle sei-
ne Diener, deren er freilich eine viel zu große Zahl hielt,
es sehr gut bei ihm hatten. Eigentlich konnten die Leute
thun, was sie wollten, so lange er lebte, und es verging
wohl kein Tag, wo nicht einer oder der andere von ih-
nen in Cuxhafen bei Dölle saß und es sich im Festen und
Flüssigen wohlschmecken ließ, wobei sich immer dank-
bare Gäste einfanden. Auch hielt der alte Herr sehr schö-
ne Equipagen, mit denen er alle Tage durch sein Gut und
in der Umgegend umher fuhr, vor allen Dingen sehr kost-
bare Pferde, und ich glaube gar, er hatte drei Kutscher
zu gleicher Zeit und mehrere Reitknechte, obgleich er
in den letzten Jahren nie mehr selber ritt. – Der jetzige
Herr aber, sobald er kam, machte dieser ganzen Herrlich-
keit ein sehr schnelles Ende. Allerdings gewann der stille
Mann durch sein freundliches Wesen gleich alle Herzen
und man freute sich schon, daß man wieder einen so gu-
ten Herrn bekommen hatte. Da aber nahm Alles, wie ge-
sagt, bald einen ganz anderen Anstrich an. Er erklärte
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eines Tages vor seinen Dienern, die er zusammenrufen
ließ, daß er sie nicht länger in der bisherigen Weise er-
nähren könne und daß er sich leider genöthigt sähe, sie
bis auf einige Wenige in kürzester Zeit zu entlassen. Und
das – ja – das geschah ohne Weiteres; die Leute zogen mit
sehr mißvergnügten und unzufriedenen Gesichtern ab
und wanderten in die Nähe und Ferne aus, um ihren neu-
en Herrn als den ersten Geizhals der Welt zu verschreien.
Man konnte das den Leuten eigentlich nicht verdenken,
da sie doch gewiß gedacht hatten, bis an ihr Ende auf
dem Gute bleiben und das gewohnte angenehme Leben
fortsetzen zu dürfen. Ach, sie hatten sich schrecklich ge-
irrt! Und wie es nun mit den Leuten ging, so ging es auch
mit allen übrigen Dingen. Es wurden alle Pferde bis auf
zwei abgeschafft, die Wagen verkauft bis auf einen, und
im Hause blieb nur der alte Gärtner, ein Kutscher, eine
alte Köchin, ein Hausmädchen und ein paar Tagelöhner,
die den neuen Herrn um Gottes willen baten, sie nicht
aus ihren Kotten zu stoßen. Da war er denn auch mitlei-
dig genug und behielt sie. Ach ja, Herr, das läßt sich nicht
läugnen, geizig muß der Professor über alle Begriffe sein.
Sie sollten nur den Unterschied in seinem Leben mit dem
seines Bruders sehen. Wenn der verstorbene Herr Abends
in seinem großen Saal, in dem jederzeit die Wachskerzen
auf drei prächtigen Kronleuchtern brannten, von dem Se-
cretair sich etwas vorlesen ließ oder auf und ab spazieren
ging und seine schönen Sachen betrachtete und bewun-
derte, so sitzt der Professor ganz still und mutterseelen
allein bei seinem Lämpchen vor dem Schreibtisch und
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rechnet. Während der alte Herr mit Vieren in einer ver-
goldeten Kutsche fuhr, läßt sich der Professor von seinen
beiden Grauschimmeln ganz gelassen in einem kleinen
Wagen durch den Sand ziehen, oder er geht gar meilen-
weit zu Fuße, wie wir es ja selbst so oft sahen. Und so
ist es in allen Dingen. Besuch hat er auch niemals, so
viel ich weiß. Anfangs wollte er sogar, aus Sparsamkeits-
rücksichten, das Gut unter seiner Aufsicht bewirthschaf-
ten lassen, obgleich alle Welt einsah, daß er nichts da-
von verstand, denn Sie müssen wissen, daß der bisherige
Pächter – der alte Herr hatte die Ländereien auch ver-
pachtet – acht Tage nach dem Tode desselben ebenfalls
starb. Da trat der Professor denn die Pacht an den Rent-
meister Hummer ab, der sich das Ansehen gab, als thue
er es dem neuen Herrn zu Liebe, aber in Wahrheit wußte
er sehr wohl, wie gering die Pacht war und wie reich der
Ertrag von derselben ausfiel. So ist denn das große Haus
in Betty’s-Ruh jetzt wie ausgestorben. Der neue Herr lebt
wie ein Einsiedler, völlig von aller Welt zurückgezogen,
um zu sparen und zu sparen, Gott weiß für Wen! Nur
hierher kommt er oft, wie gesagt, das ist seine einzige
Erholung, wenigstens hat er das meinem Vater und mir
selber oft vertraut, und dabei war seine Miene stets so
ehrlich und gutmüthig, daß man ihm wahrhaftig glau-
ben möchte, wenn man eben nicht wüßte, daß die Sache
ganz anders zusammen hängt.«

Paul war bei diesen unerwarteten Aufschlüssen, die er
so zufällig erhielt, in ein verwundertes Schweigen ver-
sunken. Das Räthsel, welches ihm schon lange vor Augen
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lag, war noch dunkler und unerklärlicher geworden und,
wie die Sachen einmal lagen, gab er den zuerst beabsich-
tigten Versuch auf, den guten Onkel gegen die eben vor-
gebrachten Anschuldigungen in Schutz zu nehmen. Eben
so wenig fühlte er sich geneigt, für jetzt schon an diesem
Orte sein verwandtschaftliches Verhältniß zu ihm zu of-
fenbaren. Nein, er wollte erst noch mehr hören und sich
mit eigenen Augen von den Verhältnissen auf Betty’s-Ruh
überzeugen, ehe er sich als den Neffen des seltsamen
Erben zu erkennen gab. So sagte er denn jetzt, als er
bemerkte, wie die frischen Augen des jungen Mädchens
neugierig forschend auf ihn gerichtet waren, nur:

»Was Sie mir da sagen, klingt allerdings seltsam, und
ich begreife es wahrhaftig nicht. So viel ich weiß, hat
der Geiz früher nie zu den Eigenschaften des Professors
gehört.«

»Ei, mein Gott,« rief Friede lebhaft aus, »ich begreife
es recht gut. Er ist erst geizig geworden, mein Herr, nach-
dem er dies reiche Erbschaft angetreten hat. So geht es
ja vielen Leuten. Als er die großen Haufen Gold sah, die
sein Vorgänger ihm hinterlassen, da erwachte die Furcht
in ihm, sie könnten ihm aus den Fingern schlüpfen, wenn
er sie nicht festhielte, und so hielt er sie fest.«

Paul wollte eben etwas darauf erwidern, als die Thür
aufging und der Vater des jungen Mädchens hereintrat.
Es war ein Mann von einigen vierzig Jahren, von mit-
telgroßer Gestalt und eher mager als fett. Auf seinem
wettergebräunten Gesicht lag der unverkennbare Aus-
druck biederer Ehrlichkeit und sein blaues Auge blickte
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so freundlich und vertraulich wie das seiner ihm ähnli-
chen, aber viel schöneren Tochter. Er war in eine weite
kurze Jacke von grauwollenem Stoff gekleidet und sei-
ne Beinkleider von schwarzem Leder steckten in langen,
bis zum Knie reichenden Wasserstiefeln. Obgleich er so
eben von seiner Arbeit in der Leuchtkammer kam, wo er
die Laternen geputzt und mit neuem Oele versehen hat-
te, um sie für den kommenden Abend bereit zu machen,
sah er doch sehr reinlich aus, hatte augenscheinlich ein
frisches roth und weißgestreiftes Hemd angezogen und
seine Hände waren rein gewaschen, was sogleich für sei-
ne Ordnungsliebe und Sauberkeit sprach.

»Guten Tag, mein Herr,« begrüßte er Paul und verbeug-
te sich höflich vor ihm, nachdem er, wie vorher seine
Tochter, einen verwunderten Blick über den stattlichen
Fremden geworfen hatte, »ich heiße Sie bei mir willkom-
men. Sie sind zu rechter Zeit unter Dach getreten, denn
es zieht ein gewaltiger Gewittersturm heran, weshalb ich
mit meiner Arbeit so eilen mußte, da es früh Nacht wer-
den kann. Wenn es Ihnen aber Vergnügen macht, die
Wolken und den Wind mit der Fluth heranziehen zu se-
hen, so lade ich Sie ein, mit mir in die Leuchtkammer
zu kommen. So lange es noch nicht hart bläst und nicht
regnet, können Sie vom Balcon aus einen prachtvollen
Anblick haben. Es ist gerade jetzt Zeit dazu.«

Paul erhob sich sogleich und folgte dem voranschrei-
tenden Manne, und ihm selbst schloß sich, leichtfüßig
wie immer, die hübsche Friede an, nachdem sie unten die
Thüren verwahrt und fest geschlossen hatte. Man stieg
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eine knarrende Treppe hinauf und trat in den Bodenraum
des Hauses, von dem aus mehrere Thüren in die vorher
von Friede erwähnten Gastzimmer führten. Die Leucht-
kammer selbst war ein kleines Gemach, in dem nur ver-
schiedene Geräthschaften, Reservelaternen und Prismen,
Oelkrüge, Compaß und dergleichen standen, hinter einer
zolldicken großen Glasscheibe aber erhob sich die kost-
bare, drei bis vier Fuß hohe Laterne mit ihren funkelnden
Prismen und wie Gold und Silber glänzenden Lampen.

Als Paul’s Auge auf dies noch nie gesehene Kunstwerk
fiel, sagte der Laternenwärter, indem er eine schmale
Thür dicht daneben öffnete: »Die Lampen können Sie
nachher genauer betrachten und ich will Ihnen den Me-
chanismus des Fresnel’schen Systems erklären; wir wol-
len die günstige Zeit lieber jetzt zu etwas Anderem be-
nutzen. Ah, bist Du auch da, Friede? Recht, Kind, aber
schließ die Thür da hinten, damit wir keinen Zug haben.«

Nach diesen Worten trat er mit Paul auf einen klei-
nen eisernen Balcon hinaus, und mit der Hand in die vor
ihm liegende Ferne deutend, sagte er lächelnd: »Da ha-
ben Sie das Beste, was ich Ihnen zeigen kann. Groß und
allmächtig ist Gott und darum hat er auch eine so große
und schöne Welt geschaffen, wie sie hier vor Ihnen liegt,
wenigstens ein kleines Stück davon.«

Paul war auf das Höchste überrascht und sogar ergrif-
fen von dem Anblick, der sich ihm hier so plötzlich bot.
Dicht unter dem Balcon, auf dem er stand, lag der Win-
kel des Deichs, auf dem er gekommen, und zur rechten
Hand ragte die allen Stürmen trotzende Kugelbaake von
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ihrem Steinwall in die schäumende See. Darüber hinaus
aber, mehr nach Süden hin, breitete sich zunächst ein
trübes, graues, aus Schlamm und Sand bestehendes Feld
aus, von Hunderten kleiner Thäler, Rinnen und Gräben
durchfurcht, die mehr oder weniger mit moderigem Was-
ser angefüllt schienen. Es war dies das gefährliche Watt
zwischen dem Baakhause und der Insel Neuwerk zur Eb-
bezeit, die aber eben abgelaufen war, da die Fluth schon
wieder in der Ferne sichtbar zu werden begann. Trotz des
mit schaurig schwarzen und von hochgehenden Winden
zerrissenen Wolken bedeckten Himmels war die Beleuch-
tung über dem Wasserspiegel doch nicht schlecht und
Paul erkannte mit seinem guten Auge die den Eingang
zur Weser und Elbe beherrschende Watteninsel Neuwerk
mit ihren beiden Leuchtthürmen ganz genau, die etwa
drei Stunden von hier entfernt sein mochte. Jenseits Neu-
werk aber und mehr zur Rechten nach der Oeffnung der
Nordsee hin waren Luft und Wasser in sichtbar wach-
sender dämonischer Bewegung. Mit Sturmeseile und von
dem sich eben erhebenden Winde zu noch schnellerem
Laufe getrieben, brauste die Fluth heran, auf der See in
der Ferne wie ein silberner Reifen erscheinend, der von
Minute zu Minute näher rückte und bereits ein dumpfes,
drohendes Gebrause in den Lüften erklingen ließ. Noch
schwieg zwar der himmlische Donner und auch kein Blitz
fuhr aus den mit Electricität überfüllten Wolken, aber es
lag schon die drückende, beängstigende Schwüle in der
Luft, die dieser Erscheinung stets vorherzugehen pflegt.
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»O mein Gott,« rief Paul voller Entzücken, »ja, das ist
groß und schön und majestätisch. So prachtvoll habe ich
mir die See und was sie bietet doch nicht gedacht!«

Der ernste Mann an seiner Seite nickte freudig lä-
chelnd mit dem Kopfe. »O ja,« sagte er, »das hat mir schon
Mancher hier gesagt, aber wenn Sie öfter herkommen,
werden Sie es noch schöner finden, denn die Reize der
See wachsen bei näherer Bekanntschaft. Sehen Sie aber
wohl da die Schiffe – hui, wie sie alle Segel beigesetzt
haben, um noch vor dem Ausbruch des Sturmes durch
das enge Fahrwasser an Neuwerk vorbei auf die schüt-
zende Rhede in Cuxhafen zu gelangen! Sehen Sie, wie
sie eilen, gleich müden Zugvögeln – ist das nicht schön?
Und wenn Sie jetzt noch einen Blick durch das Glas thun
wollen, Herr, hier habe ich es; viel Zeit bleibt uns nicht
übrig, in fünf Minuten sind Regen und Wind zur Stelle
und wir müssen die Thür schließen und von dem Balcon
in’s Innere des Hauses zurückweichen.«

»Nein, nein,« entgegnete Paul, das schon ausgezogene
große Glas dankbar ablehnend, »meine Augen sind gut
genug und ich sehe Alles ganz klar. Da – rechts von der
Insel aber liegt ein dreimastiges Schiff vor Anker – es ist
roth – was ist das?«

Der Laternenwärter wollte ihm eben antworten, als
seine Tochter ihm mit hastigem Wesen zuvorkam. »Das
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ist,« sagte sie freudig lächelnd, »das Hamburger Leucht-
schiff No. Drei, ›Jacob Hinnerich‹ geheißen – und Capi-
tain Philipp Hardegge commandirt darauf,« setzte sie lei-
ser und tief erröthend hinzu, was Paul freilich nicht sah,
da sie hinter ihm stand.

»Aha, das bleibt immer dort liegen, nicht wahr?« fragte
Paul weiter.

»Immer, Herr, Tag und Nacht, Sommer und Winter, bei
Ebbe und Fluth, bei Eis und Wasser. Es erfüllt treu sei-
ne Pflicht, Herr, und giebt vom Untergang bis zum Auf-
gang der Sonne mit seinen Laternen das nöthige Licht,
auf daß die Schiffer in Nebel und Nacht sich nicht irren
und glücklich den Hafen finden.«

»Dann sind also auch immer Leute darauf?«
»Immer, Herr, ach ja! Neun Mann ohne den Comman-

deur. Im Sommer lösen sie sich alle vierzehn Tage, im
Winter alle vier bis sechs Wochen ab, je nachdem Wetter
und Eis ihnen die Fahrt hin und zurück gestatten.«

»Das muß ja ein beschwerlicher Dienst sein –«
»Ach ja, sehr beschwerlich und oft sogar gefährlich!«

seufzte das Mädchen und ihr Vater stimmte ihr aus voller
Seele bei. »Vor acht Jahren – Gott lasse es niemals wie-
derkehren – versank in einer Sturmnacht bei der Spring-
fluth das ganze Schiff No. Eins bei der rothen Tonne, und
Mann und Maus gingen damit unter im Niemand hat je
ein Brett davon wiedergesehen.«

Paul wollte eben sein Staunen äußern, als der Later-
nenwärter ihn am Arm ergriff und rief: »Jetzt ist es Zeit
– kommen Sie!«
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Alle Drei traten rasch in die Leuchtkammer zurück
und schlossen fest die starke Balconthür, die sogleich un-
ter der Einwirkung des dagegen anprallenden Sturmes
erbebte. Paul war ganz bleich geworden, als er diesen
noch nie so rasch erlebten Wechsel empfand. Krachen-
der, dumpf grollender Donner ließ sich jetzt vom Him-
mel vernehmen, Blitze zuckten aus den Wolken nieder,
die heranstürzende Fluth, die schon das ganze Watt mit
silbernem Gischt überwogte, brüllte noch viel entsetzli-
cher als Donner und Wind zusammengenommen und die
haushohen Wogen schlugen so gewaltig gegen die Gra-
nitblöcke der Kugelbaake, daß sie zu beben schienen. Da-
bei ächzten und stöhnten die angstvoll flatternden Mö-
wen geisterhaft und zwischendurch pfiff und heulte der
Wind um das feste Gemäuer des Baakfeuerhauses, daß
man laut sprechen mußte, um sich innerhalb der Later-
nenkammer verständlich zu machen.

Erst nach wiederholter Aufforderung des Wärters und
seiner Tochter konnte Paul sich entschließen, seinen Be-
obachtungsposten am Fenster zu verlassen; endlich aber
sah er hier oben nichts mehr. Nicht nur der prasselnde
Regen, der heftig aus den Wolken niederstürzte, erfüll-
te die ganze Luft und machte sie für das schärfste Auge
undurchdringlich, sondern auch eine Art Nebel, von fein
zerstäubten Wassertheilchen gebildet, lagerte sich über
Nähe und Ferne, und so stieg er mit klopfendem Herzen
in das gemüthliche Unterstübchen hinab, denn er hatte
ein Schauspiel genossen, welches ihm Seele und Geist
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bewegte und sein Blut in nie empfundene Wallung ver-
setzte.

Als die drei Personen das freundliche Stübchen im Un-
tergeschoß erreicht hatten, brach das Gewitter, und der
Sturm in seinem ganzen Ungestüm los, wie beide ihn nur
auf dem Meere zu entwickeln vermögen. Es war jetzt un-
gefähr Nachmittags fünf Uhr und schon lag es wie eine
trüb heranziehende Nacht auf der See und ihrer Umge-
bung. Als diese Dunkelheit nun von Minute zu Minute
sichtbar zunahm, stieg der Laternenwärter wieder in sei-
ne Leuchtkammer hinauf und zündete wie jeden Abend
seine Lampen an. Als er dann nach einer Viertelstunde
wieder herunterkam, fand er Paul rauchend auf dem So-
pha und seine Tochter am Fenster sitzend, die noch im-
mer mit ihren munteren Augen den Deich nach Cuxha-
fen hin bestrich, als erwarte sie trotz des bösen Wetters
Jemanden von dorther.

»Darf ich mir auch eine Cigarre anzünden, Herr?« frag-
te der eben Gekommene bescheiden seinen ihm immer
noch fremden Gast.

»Ich bitte sogar darum, ich rauche ja auch bei Ihnen!«
erwiderte dieser und bot dem gefälligen Mann sogleich
eine feine Cigarre an, die ihm als letztes Geschenk der
gute Banquier Ebeling noch mit auf den Weg gegeben
hatte.

Als nun Herr Whistrup auf einem Stuhl am zweiten
Fenster saß, wandte sich Friede zu ihm hin und sagte:
»Denke Dir doch, Vater, der Herr will noch heute zu Fuß
nach Betty’s-Ruh gehen.«
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Der Angeredete hob schnell sein Gesicht in die Hö-
he, sah erst den Fremden an und dann nach dem Ge-
witterhimmel hinauf und sagte: »O, da bedaure ich Sie.
Sie werden einen schlimmen Weg haben, wenn Sie über-
haupt bei dem Sturm und Regen gehen können, die mir
diesmal etwas hartnäckig zu sein scheinen.«

»Wenn ich nicht gehen kann, so fahre ich,« erwiderte
Paul. »Ich habe gehört, daß ich bei Ihrem Nachbar einen
Wagen und Pferde finden werde.«

Der Laternenwärter schüttelte bedauernd den Kopf.
»Auch das ist eine trübe Aussicht,« sagte er. »Wie ich
weiß, hat der Bauer Hansen heute seine Pferde nach Rit-
zebüttel geschickt und erwartet sie erst am späten Abend
zurück.«

»Das ist freilich schlimm,« versetzte Paul; »so viele Un-
fälle habe ich in der That nicht auf dem kurzen Wege
erwartet. Indessen muß man sich fügen. Wenn es anhal-
tend so stürmt, nehmen Sie mich vielleicht für die Nacht
auf, da ich schon gehört, daß Sie einige Gastzimmer be-
sitzen.«

»O herzlich gern!« rief freudig der Laternenwärter. »Sie
sind mir bei Nacht wie bei Tage willkommen. Friede, be-
stelle sogleich der Christine, daß sie Alles in Ordnung
bringt und das Bett frisch überzieht.«

Friede nickte und flog zur Thür hinaus, kam aber
gleich darauf wieder und gab ihrem Vater einen freund-
lichen Wink, als wolle sie sagen, daß Alles besorgt sei,
worauf sie ihren Platz am Fenster rasch wieder einnahm.
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»Also nach Betty’s-Ruh wollen Sie?« fuhr der Vater zu
sprechen fort. »Nun, wären Sie gestern gekommen, so
hätten Sie es besser getroffen und in Begleitung des neu-
en Herrn von Betty’s-Ruh dahin aufbrechen können.«

»Ich habe schon gehört, daß er hier war. Da Gestern
aber nicht Heute ist, muß ich mich auch darein fügen.
Ich habe vorher schon mit Ihrer Tochter über die Verhält-
nisse in Betty’s-Ruh gesprochen und in der That sehr viel
Ueberraschendes erfahren.«

»Ach ja!« seufzte der Vater auf. »Ueber Betty’s-Ruh
kann man Tage lang sprechen und wird doch nicht da-
mit fertig. Wer hätte noch vor einem Jahre gedacht, daß
daselbst so viel Neues und Unerwartetes geschehen kön-
ne! Ich nicht, und kein Mensch hier, sechs Meilen in der
Runde.«

Paul horchte wieder hoch auf.
»Wissen Sie, was mich wundert?« fragte er nach einer

Weile. »Daß der alte Herr kein eigentliches Testament ge-
macht und darin die Höhe seines Vermögens angegeben
hat.«

»Ei,« rief der Laternenwärter verwundert, »hat er das
nicht? Ich dächte doch. Nein, nein, darin irren Sie. Er hat
wohl ein Testament gemacht und allen seinen Dienern
ganz ansehnliche Legate ausgesetzt, die auch bis auf den
letzten Schilling bezahlt sind, wie man hört. Nein, nein,
die Sache liegt doch etwas anders. Ich – freilich ist meine
persönliche Meinung hier von gar keinem Belang – ich
wundere mich vielmehr über etwas ganz Anderes.«

»Nun, worüber wundern Sie sich?«
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»Darüber,« erwiderte der Mann fast traurig, »daß er
seinen ehemaligen Secretair, den Rentmeister Hummer,
zum alleinigen Testamentsvollstrecker ernannt hat.«

Paul sah den also Sprechenden groß an, der mehr
zu verschweigen schien, als er aussprach. »Wie meinen
Sie das? Ist der Rentmeister Hummer kein zuverlässiger
Mann?« fragte er.

Der Laternenwärter sah seine Tochter gleichsam um
ihre Zustimmung fragend an, diese aber stand leise auf
und verließ das Zimmer, ganz gegen ihre Gewohnheit,
wie ein sanft entschwebender Schatten. Paul bemerkte
auf der Stelle, daß seine so direct gesprochene Frage wie
ein Blitzstrahl auf den Mann und dessen Tochter gewirkt
hatte, und sein Herz klopfte eigenthümlich laut bei dieser
Wahrnehmung.

»Darf ich vielleicht um eine Antwort auf meine Frage
bitten?« sprach er fest und doch in vertraulich bittendem
Ton zu dem immer noch schweigsamen Mann.

»Ach Du lieber Gott,« sagte dieser nun, »es kommt mir
schwer an, Ihnen auf diese Frage eine so recht bestimm-
te Antwort zu geben. Bewahre mich Gott davor, daß ich
von dem Secretair Uebles reden sollte. Nein, das kann
und darf ich nicht, es liegt das gar nicht in meiner Art.
Herr Hummer genießt gewiß mit Recht des besten Ru-
fes in der ganzen Umgegend, und schon das Vertrauen,
welches sein verstorbener Herr in ihn setzte, der ihn doch
gewiß kennen mußte, beweist, daß er ein rechtlicher und
zugleich ein kluger Mann ist. Ach ja! Ich, ja, ich habe an
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ihm etwas ganz Anderes auszusetzen, und das berührt
sein Verhältniß zu Betty’s-Ruh nur zur Hälfte.«

»So theilen Sie mir zuerst diese Hälfte und dann das
Andere mit, was Sie an ihm auszusetzen haben. Uebri-
gens versichere ich Ihnen, als ein ehrlicher Mann, daß
Alles, was Sie mir sagen, ruhig in mir schlafen soll. Da
ich aber selbst nach Betty’s-Ruh gehe und mit dem Pro-
fessor aus früherer Zeit her in freundschaftlicher Verbin-
dung stehe, so liegt mir daran, schon jetzt einen klare-
ren Blick in seine Verhältnisse zu thun, und darin scheint
mir der Rentmeister Hummer doch eine wichtige Rolle
zu spielen.«

»O ja, Herr, so ist es auch,« brachte der Laternenwärter
endlich mit Mühe hervor, nachdem er eine Weile unruhig
auf seinem Stuhle hin und hergerückt war. »Nun denn,
was ich Ihnen sagen will, kann Jeder hören, denn es ist
die reine Wahrheit und ich stehe mit meinem Gewissen
auf gutem Fuße, so daß ich nicht das geringste Herzklop-
fen dabei empfinde. Ja, der Rentmeister Hummer, hm!
Was ich ihm zuerst nicht verzeihen kann, ist, daß er zu-
geben konnte, daß der neue Herr alle alten Diener seines
Bruders entließ und sogar den ältesten und treusten, der
ihn auf allen seinen Reisen in den indischen Meeren be-
gleitet hat. Ja, Herr, das ist ein großes Unrecht und es
bestraft sich vielleicht noch. Denn denken Sie nur, dieser
alte treue Diener, Laurentius Selkirk ist sein Name, ver-
ließ bei Nacht und Nebel Betty’s-Ruh, wo er zehn Jahre
mit seinem verstorbenen Herrn gelebt, und zog sich mit



– 592 –

tief bedrücktem Gemüth und vor Kummer fast menschen-
scheu zu seinem Vetter, dem Vogt auf Neuwerk zurück –
jener Insel, die wir eben vom Balcon aus betrachtet ha-
ben. Da sitzt er nun traurig und verlassen und ist nicht
einmal im Stande, das schöne Vermächtniß mit Ruhe und
Behagen zu verzehren, welches sein Herr ihm ausgesetzt
hat.«

Paul’s Miene nahm bei dieser Mittheilung einen be-
kümmerten Ausdruck an und er vergaß sogar, seine Ci-
garre in Brand zu halten. »O,« sagte er, »das finde ich
auch nicht recht – aber trägt denn der Professor davon
die Schuld?«

Herr Whistrup zuckte mit den Achseln. »Wer weiß es!«
versetzte er. »Die Welt behauptet es einmal, und Sie wis-
sen ja, was für eine Gewalt die öffentliche Meinung hat.«

Diese Worte wurden mit einer so überzeugenden Ehr-
lichkeit gesprochen, daß sie Paul ganz und gar für den sie
kundgebenden Mann gewannen. Er nickte ihm freund-
lich zu und sagte: »Ja wohl weiß ich das! Aber nun, da
Sie einmal so weit sind, nennen Sie mir auch den Grund,
warum Ihnen der Rentmeister persönlich nicht recht ge-
fällt.«

»Ja,« sagte der Mann dreist und nun wurde er wär-
mer als vorher, so daß man sah, daß er sich auf dem fe-
sten Boden einer unumstößlichen Ueberzeugung befand,
»das kann ich und darf ich gewiß, denn das betrifft allein
mich und mein Haus. Nun sehen Sie – aber Sie müssen
verzeihen, wenn ich hier etwas weiter aushole – ich stam-
me aus den Vierlanden im östlichen Bezirk von Hamburg.
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Ich habe die Landwirthschaft erlernt und hatte das Glück,
ein recht hübsches Gütchen pachten zu können – an der
Gränze von Lauenburg. Da ging es mir gut und ich leg-
te mein erspartes Geld bei meinem Pachtherrn an, der
ein reicher Schiffsrheder und Kaufmann war. Da machte
derselbe unerwartet Bankerott und ich kam nicht allein
um mein Erspartes, sondern auch um meine Pacht. Ach
ja, das ist bitter, nicht wahr? Nun denn, ein so eifriger
Landwirth ich auch war, mein Leben lang, jenes Unglück
machte mich doch kopfscheu und ich gab den Gedanken
an irgend eine andere Pachtung vor der Hand auf. Aber
man kannte mich in Hamburg und vertraute mir diesen
Posten an, wofür ich vom Staate sechshundert Mark jähr-
lich beziehe. Das ist freilich wenig, aber es ist doch Etwas,
mein Herr, und da ich so Manches nebenbei verdiene, so
ist mein Loos jetzt immer erträglich. Als ich nun hier ein
paar Jahre saß, wurde ich eines Tages mit dem verstorbe-
nen Herrn van der Bosch bekannt, als er die Kugelbaake
in Begleitung jenes genannten Selkirk besuchte, und ob-
gleich er gegen Fremde immer sehr schweigsam und zu-
rückhaltend war, so faßte ich doch Vertrauen zu ihm und
erzählte ihm mein Schicksal. ›Mit einem Wort,‹ antworte-
te er mir, als ich zu Ende war, ›Sie möchten wieder eine
andere Pachtung haben?‹ – ›Ja‹, sagte ich, denn aus sei-
nem großen braunen Auge blitzte mir mit einem Mal ein
wohlwollender Blick entgegen. ›Nun,‹ fuhr er fort, ›dazu
kann vielleicht Rath werden. Wenn mein alter Dirksen
einmal stirbt, melden Sie sich bei mir.‹ – Das war mir
genug gesagt, lieber Herr, und ich freute mich. Da starb
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aber der alte Herr zuerst und kaum acht Tage nach ihm
der alte Dirksen. Da faßte ich mir ein Herz und ging zu
dem neuen Herrn auf Betty’s-Ruh, der eben angekom-
men war. Ich meldete mich bei ihm und wurde freund-
lich empfangen. Endlich aber, als ich mein Gesuch vor-
gebracht, sagte er: ›Lieber Mann, ich habe so ungeheuer
viel zu thun und – aufrichtig gesagt – ich verstehe auch
nicht viel von diesen Geschäften. Sprechen Sie mit dem
Rentmeister Hummer; was der mir räth, das thue ich.‹ So
ging ich denn zu diesem und trug ihm mein Anliegen vor.

Der Herr Rentmeister lächelte sehr fein; als er es hörte,
und sagte mit seiner gewöhnlichen Freundlichkeit: ›Ja,
Whistrup, Sie können Ihre neue Pachtung antreten, aber
nur unter einer Bedingung.‹ – ›Welche ist das?‹ fragte ich.
– ›Wenn Sie mir die Hand Ihrer Tochter geben, denn ich
liebe sie.‹

Ach, Herr, da hatte der Rentmeister das Einzige ver-
langt, was ich ihm nicht geben konnte, denn meine Toch-
ter, müssen Sie wissen, welcher der Rentmeister von je-
her nachgestellt hat, kann über ihre Hand nicht mehr
verfügen, da sie die verlobte Braut eines braven Mannes,
eben jenes Feuerschiffcapitains Philipp Hardegge ist, von
dem sie zu Ihnen oben gesprochen hat.«

Paul lächelte. Jetzt war ihm der Eifer der hübschen
Friede erklärt, als sie von dem Feuerschiff sprach. »Da
haben Sie Recht,« sagte er. »Nun, der Handel zerschlug
sich also?«

»Ja, er zerschlug sich, und der Herr Rentmeister über-
nahm selbst die Pacht auf unbestimmte Zeit, da er schon
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lange die Neigung verrathen hat, wieder nach Ostindien
zurückzukehren.«

Paul schaute hoch auf. Es war das zweite Mal, daß er
diese Nachricht vernahm, die er schon aus dem letzten
Briefe des verstorbenen Onkels kannte. »Lassen Sie ihn
doch gehen und dann nehmen Sie die Pachtung!« sagte
er endlich.

»Wie, Herr,« fragte der Laternenwärter, indem er auf-
stand und Paul verwundert anblickte, »wird der Herr Pro-
fessor denn damit einverstanden sein, oder können Sie
vielleicht dazu beitragen, daß ich sie erhalte?«

Paul lächelte vor sich hin und freute sich schon im Stil-
len, in Zukunft ein gutes Werk verrichten zu können. »Ich
will nichts versprechen,« sagte er warm, »nur so viel will
ich Ihnen sagen, daß« – und hier erhob er sich auch –
»daß mit meinem Willen kein Anderer je die Pachtung
von Betty’s-Ruh erhalten soll als Sie.«

»Wie?« rief der gute Laternenwärter ganz erstaunt
aus, indem ein warmer Freudenstrahl sein blasses Ge-
sicht überzog – »sind Sie denn so vielvermögend bei dem
Herrn von Betty’s-Ruh?«

Paul streckte die Hand beschwichtigend gegen ihn aus
und erwiderte: »Lassen Sie uns heute noch nicht dar-
über sprechen. Ein andermal, wenn ich Sie wieder besu-
che, denn ich werde Sie wieder besuchen, da es mir wie
dem Professor hier außerordentlich gefällt. Ich will erst
Betty’s-Ruh mit eigenen Augen sehen und die Verhältnis-
se daselbst werden mir hoffentlich bald klar werden. Und
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hier haben Sie meine Hand, mein lieber Herr Whistrup –
ich meine es so ehrlich, wie ich es sage.«

»Ach Du lieber Gott, und Niemand kann es ehrlicher
meinen als ich!« rief der gute Mann und ergriff mit bei-
den Händen die dargebotene Rechte des stattlichen jun-
gen Mannes.

In diesem Augenblick hörte man vom Flur her ein freu-
diges Jauchzen erschallen, es mußte eben, während der
Wirth und Paul mitten in’s Zimmer getreten waren, Je-
mand in’s Haus gekommen sein. Herr Whistrup horchte
nur einen Moment nach der laut werdenden Stimme hin,
dann sagte er lächelnd:

»Aha, das ist der Capitain Hardegge. Er kommt trotz
Regen und Wind, um Abschied von Friede zu nehmen,
da er morgen seine Wacht auf dem Feuerschiff bezieht.«

»Das ist mir lieb,« entgegnete Paul, »so bekomme ich
ihn doch auch zu sehen und kann ihm gleich meine Bitte
vortragen.«

»Was für eine Bitte denn?«

»Mich einmal mit nach dem Feuerschiff zu nehmen,
wenn der Zutritt einem Fremden überhaupt gestattet ist.«

»Oho, wenn es weiter nichts ist, das kann ja jede Stun-
de geschehen. Und dann können Sie auch gleich einmal
nach Neuwerk hinüber und diese seltsame und interes-
sante Insel besuchen, denn zu Lande über das Watt wäh-
rend der Ebbezeit wird der Weg immer gefährlicher, da
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die ‹ Prielen‹1 sich mehr und mehr erweitern und vertie-
fen und die sumpfigen Stellen von Jahr zu Jahr größer
werden.«

Paul schien diese Worte kaum gehört zu haben, denn
er war in tiefes Nachdenken versunken, jedoch nur einen
Augenblick; bald raffte er sich wieder auf und entgegne-
te: »O ja, nach Neuwerk kann ich dann auch. – Ich werde
den Capitain doch zu sehen bekommen?«

»O gewiß, Herr, er wird bald sichtbar werden. Für’s Er-
ste hat er sich nur zu trocknen und mit der Friede etwas
zu plaudern, und das kann man ihnen Beiden gönnen, da
sie sich so oft trennen müssen. Auch bleibt er heute den
ganzen Abend hier; morgen früh um fünf Uhr erst tritt er
seinen Weg nach dem ›Jacob Hinnerich‹ an.«

»Das ist mir lieb; so darf ich also den heutigen Abend
in Gesellschaft Ihrer Familie zubringen?« fragte Paul.

»O mein Herr, es wird uns Allen eine große Ehre sein;
auch können Sie sich ja zu jeder Zeit, wenn unsre Gesell-
schaft Ihnen nicht mehr behagen sollte, in Ihr Zimmer
zurückziehen. Es liegt gerade auf der Ecke und hat nach
jeder Seite ein Fenster, so daß Sie das Wasser nach Osten
und Westen bestreichen können.«

»Das ist mir angenehm und ich danke Ihnen schon im
Voraus für Ihre Güte.«

Bald darauf öffnete Friede die Thür und führte mit
glückseligem Lächeln ihren Bräutigam herein, nachdem

1Tiefere Wasserarme, die auch während der Ebbe mit Wasser an-
gefüllt bleiben, das leicht sumpfig wird.
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dieser draußen seine goldberänderte Mütze und seinen
Regenrock abgelegt und an Stelle der schweren Wasser-
stiefel ein paar leichte Seemannsschuhe angezogen hatte,
die er in der Regel bei sich führte, wenn er bei so starkem
Regen das Haus zum Vierländer besuchte.

»Hier habe ich die Ehre, Ihnen meinen Bräutigam, Ca-
pitain Herdegge vom ›Jacob Hinnerich‹, vorzustellen,«
wandte sich Friede mit einem artigen Knix an Paul.

Dieser erröthete leicht, als ihm diese Höflichkeit zu
Theil wurde, da er ja nun auch seinen Namen nennen
mußte. Indessen faßte er sich schnell und sagte:

»Ich bin der Baumeister Paul!« wobei er freundlich die
Verbeugung des Seemanns erwiderte. Dieser war ein fast
dreißigjähriger Mann von straffem und gedrungenem
Körperbau, mittelgroß, aber beweglich und in Geberden
und Mienen rasch und enschieden. Auf seinem wetterge-
bräunten Gesicht lag eine eigenthümliche Mischung von
Geradheit und Biederkeit und Stolz und Trotz, wie man
es bei ächten seemännischen Naturen nicht selten findet.
Sein kühnes blaues Auge aber blickte so ruhig, sicher und
fest umher, daß die ganze Persönlichkeit auf Paul gleich
im ersten Augenblick einen angenehmen Eindruck mach-
te. Die blaue Uniform mit vergoldeten Knöpfen und Ach-
selschnüren stand ihm sehr gut, und als er den Rock bald
aufknöpfte, bemerkte Paul an seiner Wäsche, daß Sau-
berkeit auch bei ihm eine beliebte Eigenschaft sei.

»Sie haben es schlecht getroffen, Herr Baumeister,« re-
dete er Paul an, »meines Schwiegervaters appetitliches
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Haus zum ersten Mal bei solchem Unwetter zu sehen. Es
ist sonst ganz allerliebst hier.«

»Das habe ich schon wahrgenommen,« entgegnete
Paul, »denn ich kam, als noch die Sonne schien. Wird
denn dies Unwetter den ganzen Abend anhalten?«

»Ich glaube, ich kann mit Ja antworten, der Wind
kommt stramm aus Westen. Wenn er aber bis gegen Mit-
ternacht eine Wendung macht, können wir morgen einen
um so prachtvolleren Tag haben.«

»Das sollte mir recht sein, ich habe eine gute Stunde
in der Frühe zu gehen.«

»Ja, ich habe es schon gehört. Sie wollen nach Betty’s-
Ruh. Will Herr van der Bosch vielleicht noch etwas bauen
lassen?« fragte er verstohlen lächelnd, was ihm indessen
einen ungemein gutmüthigen Anstrich verlieh.

Paul nickte ihm freundlich zu. »Das kann wohl sein,«
erwiderte er. »Wenigstens soll ich einige baufällige Stel-
len seines Besitzes untersuchen und ihm – meinen Rath
zur schnellsten Wiederherstellung derselben geben.«

Es entstand eine Pause, in der Jeder der Anwesenden
sich seinen Theil denken mochte. Da fing der Laternen-
wärter wieder zu reden an, indem er sagte: »Capitain
Hardegge, dieser Herr hat den Wunsch ausgesprochen,
einmal Ihr Schiff und die Insel Neuwerk zu besuchen.
Ich habe ihm Hoffnung gemacht, daß er Ihnen angenehm
sein würde.«

Der biedere Seemann reichte Paul rasch seine Hand
hin und rief: »Es soll ein Wort sein, Herr, und Sie sollen
mir sehr willkommen sein, denn ich habe nur zu gern
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Besuch an Bord. Allerdings – mit meiner Beköstigung,
wenn Sie länger bleiben, müssen Sie vorlieb nehmen, Al-
les Feste« und dabei lächelte er behaglich – »ist gut und
in reichster Fülle vorhanden, aber mit dem Flüssigen ist
es eben nicht besonders bestellt.«

»Das pflegt doch sonst nicht auf den Tischen der
Schiffscapitaine der Fall zu sein?« sagte Paul lächelnd.

»Nein, freilich nicht, aber mein Schiff ist auch kein
gewöhnliches Schiff, Herr, und hat eine schwerwiegen-
de Pflicht auf sich. An Bord des Feuerschiffs darf kein
Tropfen Wein oder Branntwein kommen und selbst mir
ist nur ein leichtes Dünnbier gestattet, dasselbe, welches
die Mannschaft trinkt. Und das ist recht, es kann nicht
anders sein. Jeden Augenblick bei Tag und Nacht, kann
ich und meine Mannschaft zu schwerem Dienst aufgeru-
fen werden und dann muß er uns nüchtern und im Be-
sitz unserer geistigen und leiblichen Kräfte finden. Der
Branntwein ist für die Mannschaft eines Schiffes oft ei-
ne Wohlthat, oft jedoch auch ein Verderben. Dafür aber,
mein Herr, und weil ich an Bord nichts trinken kann, ent-
schädige ich mich am Lande, und um das zu beweisen,
Friede, laß uns einmal eine Flasche von dem Portwein
zukommen, den mir neulich der Herr Amtmann in Ritze-
büttel empfohlen hat. Du weißt schon.«

Friede sprang hinaus, um das Verlangte zu holen, und
die Männer setzten sich unterdeß an den Tisch, um in
ihrer Plauderei fortzufahren.

»Im Uebrigen,« sagte der Capitain, »wohne ich ganz
hübsch an meinem rothen Schiffsbord, davon werden Sie
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sich überzeugen, und unsere Admiralität und der Herr
Amtmann von Ritzebüttel, unser kleiner König hier, ha-
ben für Alles gesorgt. Aber nun fragt es sich: wann wollen
Sie mich besuchen? Sie sind mir freilich zu jeder Zeit will-
kommen, aber wenn ich meinen vierzehntägigen Dienst
habe, kann ich Sie nicht gut nach Neuwerk begleiten, ob-
gleich das alte Ding nur einen Katzensprung von mir ent-
fernt ist. Nun, wir bekommen ja jetzt Sommer und die
Tage sind lang. Sie können sich das überlegen. Eine Jol-
le finden Sie in Cuxhafen immer und guter Wind wird
ja auch nicht ausbleiben. Wenn ich aber dienstfrei bin,
trifft es sich vielleicht einmal so, daß wir mit dem Loot-
sendampfkutter hinüberstoßen können, und dann geht
es bei jeder Witterung zur Fluthzeit, was Neuwerk be-
trifft. – Ah, da kommt ja der Porto, nun wollen wir auf
einen baldigen Besuch Ihrerseits ein Glas leeren!«

Friede hatte eine Flasche Wein mit drei Gläsern her-
eingebracht und im Nu eine schneeweiße Serviette über
die rothe Tischdecke gebreitet. Der Seemann entkorkte
die Flasche und goß den braunen köstlichen Wein in die
drei Kelchgläser ein.

»Auf gute Bekanntschaft!« sagte er, sein Glas gegen das
Paul’s erhebend, »und mögen Sie in Betty’s-Ruh recht viel
auszubessern finden. Ein tüchtiger Baumeister ist unter
Umständen ein wichtiger Mann.«

Paul nahm den gutgemeinten und wohl verstandenen
Wink freundlich auf und versprach sein Möglichstes zu
thun.
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»Ah,« rief der Capitain, sich an die ihm zur Seite sit-
zende und eben aus seinem Glase nippende Friede wen-
dend, »beinahe hätte ich vergessen zu fragen: ist mein
Jung’ heute Mittag hier gewesen?«

»Gewiß, Philipp, und er hat uns eine prächtige Stein-
butte von Dir gebracht, die uns heute Abend gut
schmecken soll.«

»Recht so, und da habt Ihr gleich eine ansehnliche
Speise für Euern Gast. Sie müssen nämlich wissen, Herr
Baumeister, daß die Steinbutte, wenn sie die rechte Grö-
ße hat, unser delicatester Fisch ist.«

»Ich freue mich schon jetzt darauf, denn ich bin ein
Liebhaber von Seefischen, und die Steinbutte kenne ich
noch nicht.«

Der Capitain hielt die Fingerspitzen seiner rechten
Hand an den Mund und küßte sie. »Lecker, mein Herr,
ich sage es Ihnen, und doppelt lecker, wenn die Hand
meiner Friede sie bereitet hat. Die versteht sich auf die
Küche – das glauben Sie mir.«

Friede hielt ihm ihre feinen Finger vor den Mund und
sagte halb leise: »Nicht loben, wenn Andere dabei sind,
Philipp, sonst trinke ich Dir allen Deinen Wein aus.«

»Im Keller ist mehr, wir schaffen ihn heute noch nicht.
– Aber wahrhaftig, da hat mir das Wettermädel mein Glas
leer gemacht!«
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Während es draußen auf See und Land noch immer
stürmte und der Regen in endlos erscheinenden Strömen
sich ergoß, verging den in der behaglichen Stube des La-
ternenwärters Versammelten die Zeit bei allerhand Plau-
derei rasch genug. Um acht Uhr kam auch die vortrefflich
gerathene Steinbutte nebst gutem englischen Beefsteak
zum Vorschein und Paul erhielt den augenscheinlichen
Beweis, daß Frohsinn und Herzlichkeit in dem kleinen,
so weit von aller Welt entfernt lebenden Kreise heimisch
sei, dem er so zufällig viel näher getreten war, als er noch
kurz zuvor es hatte denken können.

Um zehn Uhr rüstete Capitain Hardegge sich zum Auf-
bruch, nachdem er zuvor erkundet, daß der Regen viel
schwächer geworden war.

Er nahm einen fast herzlichen Abschied von dem neu-
en Bekannten und empfahl ihm als Baumeister noch ein-
mal halb im Scherz, halb im Ernst, alle Risse in Betty’s-
Ruh mit recht haltbarem Mörtel zu verkleben. Dann be-
gab er sich mit seiner Braut hinaus und legte den Sturm-
kittel und die Wasserstiefel wieder an. Als er damit fertig
war, kam er noch einmal herein und reichte Paul und sei-
nem Schwiegervater die Hand. Dann begleiteten ihn Alle
bis vor die Hausthür und hier blieb man eine Weile ste-
hen und schaute sich nach allen Himmelsgegenden um,
ganz erfreut, daß der Regen nachgelassen hatte und nur
noch einige wenige Tropfen aus rasch vorüberziehendem
Gewölk niederfielen.

»Sehen Sie wohl,« sagte der Capitain zu Paul, »ich wer-
de Recht behalten und morgen früh meine Fahrt nach
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dem ›Jacob Hinnerich‹ im Sonnenschein antreten. Es
giebt gut Wetter. »Der Wind ist schon etwas nach Norden
herumgegangen, und ich will kein Seemann sein, wenn
es morgen nicht gelinde aus Nordosten bläst. Nun gute
Nacht, Ihr Herren!«

»Gute Nacht! Gute Nacht!« riefen diese ihm nach und
traten in das Haus zurück, während Friede noch eine
Weile mit dem Seemann vor der Thür blieb, da sie sich
wahrscheinlich zuguterletzt noch etwas Wichtiges zu sa-
gen hatten.

»Das ist ein wackerer Mann sagte Paul in der Stube zu
seinem Wirth, »und Ihre Tochter hat gewiß wohl daran
gethan, ihn dem Rentmeister vorzuziehen. Nur ist die so
häufige Trennung von ihm nicht eben angenehm.«

»O, daran sind alle unsere Mädchen gewöhnt, lieber
Herr. Sie wissen es ja von Kindesbeinen nicht anders, da
fast alle Männer hier mit der See zu thun haben. Auch
glaube und hoffe ich, daß der Capitain einst eine bessere
Stellung erhält, denn auf dem Feuerschiff bleibt ein so
gewiegter und gebildeter Seemann nicht lange. Ich denke
ihn noch einst als Lootsencommandeur zu sehen, und das
ist kein verächtlicher Posten, Herr. – Doch nun wird es
wohl Zeit sein, daß Sie zur Ruhe kommen, nicht wahr?
Sie haben ja noch keine fünf Minuten für sich gehabt, so
lange Sie hier sind.«

»Ja,« sagte Paul, »jetzt weisen Sie mir mein Zimmer an
und ich will die Probe machen, ob ich so nahe an der See
schlafen kann.«
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»O, das findet sich. Sie singt zwar ein etwas lautes Wie-
genlied, aber es schläfert auch ein, verlassen Sie sich dar-
auf.«

Jetzt kam Friede wieder herein und Paul sagte ihr Gute
Nacht.

»Es ist Alles fertig, Herr,« erwiderte sie, »und die Chri-
stine steht schon oben mit dem Licht. Schlafen Sie wohl
und stehen Sie nicht zu spät auf. Der Morgen an der See
ist oft das Beste vom ganzen Tage. Gute Nacht.«

Paul stieg die schmucke Treppe hinan, aber sein Wirth
ließ es sich nicht nehmen, ihm bis in sein Zimmer das
Geleit zu geben. Oben auf der Treppe stand Christine,
eine derbe kräftige Magd in der kleidsamen Vierländer-
tracht, und trug das auf einem blank gescheuerten Mes-
singleuchter brennende Licht in das Zimmer voran.

»Ich sehe,« sagte hier der Wirth, nachdem er sich auf-
merksam rings umgeblickt, »daß man nichts vergessen
hat. Ihre Stiefel bitte ich vor die Thür zu stellen. Schlafen
Sie wohl und mag es Ihnen nicht zu eng in der kleinen
Schlafkoje unter Dach sein.«

Damit ging er hinaus und Paul war in dem ihm zuge-
wiesenen Raume allein. Es war ein höchst sauber gehal-
tenes Gemach mit einem kleinen Sopha, einer Commode
von Nußbaumholz und hinreichend großem Spiegel. Ein
runder Tisch, mit rothem Teppich bedeckt, stand vor dem
Sopha, ein Kleiderschrank an der Wand und daneben
der Koffer des Reisenden, den die aufmerksame Magd
bei Zeiten an Ort und Stelle gebracht. Das Schlafgemach
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war allerdings eng und lag dicht unter dem schräg ab-
fallenden Dach, das ungefähr nur anderthalb Fuß von
dem Kopfe des im Bett Liegenden entfernt war. Die Bet-
ten aber waren vortrefflich und das Leinen so fein und
frisch, wie Paul es hier nicht zu finden erwartet hatte.

Als er sich seine neue Wohnung in allen Einzelnheiten
betrachtet, rauchte er noch eine Cigarre und ging dabei
nachdenklich im Zimmer auf und ab. Er hatte viel an die-
sem Tage vernommen, was ihm von Wichtigkeit zu sein
schien, und bereits hatte sich ein Plan in seinem Kopfe
gebildet, nach dem er seinem Onkel gegenüber handeln
wollte. Allein eine ganz bestimmte Handlungsweise ließ
sich noch nicht beschließen, da er nicht wußte, was er in
Betty’s-Ruh finden würde. Seine Spannung aber, diesen
seltsamen Ort und seine Verhältnisse kennen zu lernen,
war um ein Bedeutendes gewachsen, und er wünschte
schnell den Anbruch des Tages und gutes Wetter herbei,
um seine letzte Wanderung dahin antreten zu können.

Ehe er sich jedoch zur Ruhe legte, warf er noch einen
Blick aus dem Fenster auf die See hinaus, und da hat-
te er einen eigenthümlichen und im ersten Augenblick
ihn befremdenden Anblick in der Richtung nach Cuxha-
fen hin vor sich, indem er in eine lange mit Laternen
erleuchtete Straße zusehen glaubte. Die Schiffe, die bei
Anbruch des Sturmes jenseits Neuwerk sichtbar gewesen,
waren jetzt auf die Rhede von Cuxhafen gelangt und hier
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lagen sie, durch vorschriftsmäßige Zwischenräume ge-
trennt, neben einander in mehreren Linien und jedes hat-
te seine Laternen an den dazu bestimmten Stellen ausge-
steckt, um geduldig den kommenden Tag und die stei-
gende Fluth abzuwarten, mit deren Hülfe es in die Elbe
hinein segeln konnte.

Endlich aber, als er sich auch an diesem Anblick gewei-
det, fühlte er eine sanfte Müdigkeit sich seiner bemäch-
tigen und nun entzog er sich der Ruhe nicht länger und
entkleidete sich. Als er aber mit einiger Vorsicht in seine
niedrige Schlafkammer gekrochen war und das Licht ge-
löscht hatte, wurde er wieder munter, denn sein Ohr ver-
nahm aus nächster Nähe das laute Gebrause des Windes
und das Gebrüll des aufgeregten Wassers, das bald don-
nernd, bald klatschend und zischend an dem Steindamm
der Kugelbaake brandete und seine mächtigen Schaum-
wogen oft sogar gegen die riesigen Deiche schleuderte.
Endlich aber hatte er sich auch an diese großartige Mu-
sik gewöhnt und nun schlief er ein, und zwar so fest, daß
er erst wieder erwachte, als der Tag schon lange ange-
brochen war. Rasch erhob er sich jetzt und warf sich mit
einer Hast in die Kleider, als ob er etwas Wichtiges zu
versäumen hätte. Wie erstaunte er aber, als er nun an das
Fenster trat und einen Blick über die See hinaus warf. Der
Capitain Hardegge hatte wirklich Recht gehabt, es war
gutes, sogar sehr schönes Wetter eingetreten. Von dem
Gewittergewölk des vorigen Tages war keine Spur mehr
vorhanden und der Himmel strahlte in reinster Bläue.
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Zur Rechten nach Cuxhafen hin funkelte schon der gol-
dene Sonnenstrahl in den zitternden Wellen der Elbe und
diese selbst hatte sich beruhigt; nur leise noch, vom leich-
ten Nordost gekräuselt, plätscherte sie gegen den grünen
Fuß der Deiche, an denen keine Brandung mehr zu sehen
und zu hören war. Ueber der See jedoch, und in der Fer-
ne am dichtesten, lag noch eine leichte Nebelhülle, aber
auch sie wirbelte schon, von den Sonnenstrahlen gelich-
tet, hie und da in die klare Luft empor, so daß man bereits
wieder die Segel unterscheiden konnte, die auf der See
kamen oder in dieselbe hineinsteuerten.

Paul, als er dies schöne Wetter sah, fühlte wie selten in
seinem Leben ein unbeschreibliches Sehnen in der Brust,
hinaus in die frische Morgenluft zu kommen. Er kleidete
sich rasch fertig an, schloß seinen Koffer zu und stieg in
den unteren Raum des Hauses hinab, wo er indessen nur
die Magd traf, die mit der Bereitung seines Frühstücks
beschäftigt war.

Auf seine Frage, wo Herr Whistrup sei, erhielt er die
Antwort: »Der Herr ist in der Leuchtkammer beschäftigt,
aber Fräulein Friede ist auf dem Deich.«

Mit einigen Sprüngen war er an der Seite des hübschen
Mädchens und sah zu seiner Verwunderung, daß sie auf
der äußersten Spitze des Deichwinkels stand und mit ei-
nem großen weißen Tuche nach der See hin winkte.

»Guten Morgen, Fräulein Braut!« rief er ihr zu. »Aber
was machen Sie denn da?«

Friede trat ihm entgegen und gab den Morgengruß
lächelnd zurück, indem sie ihr Tuch zusammenfaltete
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und über den Arm legte. Aber sie beantwortete nicht so-
gleich seine Frage, sondern sagte: »Nun, sehen Sie wohl,
daß Capitain Hardegge Recht hatte und daß er wirklich
als Wetterprophet gelten kann? Können Sie sich einen
schöneren Morgen zu Ihrem Spaziergange wünschen?
Es ist zwar noch ein wenig naß, aber die Sonne wird
das Schlimmste in einer Stunde aufgesogen haben und
Sie können Ihren Weg getrost antreten, den Ihnen ge-
stern Abend mein Vater schon deutlich genug beschrie-
ben hat.«

»Das will ich auch in einer Stunde thun. Meinen Koffer
aber lasse ich bei Ihnen; man wird ihn im Laufe des Tages
von Betty’s-Ruh abholen. – Allein Sie haben mir ja meine
Frage nicht beantwortet. Wem winkten Sie denn vorher
so lebhaft zu?«

Friede lächelte verschämt, dann sagte sie erröthend:
»Nun, mein Gott, es kann ja nicht schaden, wenn ich es
Ihnen verrathe. Es ist eben meine Telegraphenstunde ge-
wesen, in der ich meinen Bräutigam zu grüßen pflege. Er
hat mir einen Chronometer gegeben, der mit dem seinen
auf die Secunde stimmt. Wenn nun die zwischen uns ver-
abredete Zeit kommt, trete ich auf den Deich und schüt-
tele mein Tuch. Er sieht durch sein Glas vom Schiff und
weiß, daß ich ihm einen Guten Morgen biete. Wenn ich
ihm aber einmal etwas Wichtiges mitzutheilen habe, stel-
le ich mich auf den Balcon, den er immer zuerst in’s Auge
faßt, und dann gebe ich ihm mit meinen Flaggen ein Zei-
chen, welches er sich entziffern kann, da wir uns eine
besondere Flaggensprache eingeübt haben.«
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»Das ist sehr hübsch,« erwiderte Paul, »und Sie sind
um diesen Genuß zu beneiden, da Sie sich so ja jederzeit
mit dem Capitain unterhalten können. Falls Sie ihm aber
etwas zu sagen hätten, wenn es finster ist, wie machen
Sie es dann?«

»O, daran haben wir auch gedacht; dergleichen bringt
einen Seemann nie in Verlegenheit. Nachts stelle ich ei-
nige Reservelampen in bestimmten Zwischenräumen an
einem dazu geeigneten Fenster auf, und damit ich weiß,
daß er meine Meldung empfangen und verstanden, läßt
er eine blaue Rakete vom ›Jacob Hinnerich‹ aufsteigen.«

»Das ist wirklich sehr hübsch,« rief Paul beifällig aus,
»und Sie haben sich da eine allerliebste Unterhaltung ver-
schafft. Auch sehe ich jetzt, daß die Lage Ihres Hauses
reizend ist. Jetzt kann ich mir denken, warum es dem
Professor hier so gut gefällt. Nun, rechnen Sie nur auf
mein baldiges Wiederkommen und dann – dann habe ich
Ihnen vielleicht noch viele andere Fragen vorzulegen.«

»Ich werde sie Ihnen nach Kräften und immer gern be-
antworten. – Werden Sie denn lange auf Betty’s-Ruh blei-
ben?« fragte sie nach einer Weile, nachdem sie sich wahr-
scheinlich die Schicklichkeit dieser Frage überlegt hatte.

Ueber Paul’s schönes Gesicht flog plötzlich ein blitz-
artiger Schimmer; er besann sich keinen Augenblick auf
die Antwort und sagte mit festem, scharfem Blick in das
fragend zu ihm aufschauende Auge Friedens:

»O ja – vielleicht mein ganzes Leben!«
Friede erschrak. Warum? das wußte sie freilich nicht,

aber das Aussehen ihres Gastes war so rasch ein anderes,
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und wie es ihr vorkam, bedeutsameres geworden, daß sie
schnell in ihrem Geiste die Gespräche durchging, die am
vorigen Abend über den Besitzer von Betty’s-Ruh gefallen
waren.

»Sie scheinen sich darüber zu wundern,« fuhr Paul
fort, der ihren Schreck wohl bemerkt und den Grund
davon errathen hatte, »aber denken Sie für jetzt nicht
weiter darüber nach. Wenn ich wieder zu Ihnen komme,
kann ich es Ihnen vielleicht klar machen, warum ich in
Betty’s-Ruh bleibe.«

»Mein Gott,« rief Friede, in einen ganz falschen Ge-
dankengang gerathend, »Sie wollen es doch nicht etwa
kaufen? Denn man hat schon davon gesprochen, daß der
Professor es verkaufen will.«

Jetzt machte Paul große Augen. »So,« sagte er, »auch
das hat man gesprochen? Nun, so viel kann ich Ihnen
sagen: wenn es bis heute Mittag noch nicht verkauft ist,
wird es wahrscheinlich nie verkauft werden. – verstehen
Sie mich recht, ich dehne dies nie etwa auf ein Menschen-
leben aus. Doch, lassen Sie uns von Betty’s-Ruh abbre-
chen, ich habe für’s Erste genug darüber gehört. Darf ich
jetzt wohl um mein Frühstück bitten?«

Friede schritt ganz betreten neben dem seltsamen Bau-
meister nach dem Hause zurück, der, als er in das freund-
liche Unterstübchen trat, den Tisch schon gedeckt fand.
Schöne Tassen von vergoldetem Porzellan und eine dazu
passende Kanne voll heißen Kaffees standen darauf, und
wohlschmeckendes Brod, Eier und frische Butter, schon
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am frühen Morgen von Christine aus dem Bauerngehöft
geholt, sahen dem hungrigen Gast appetitlich entgegen.

Während Paul in aller Ruhe sein Frühstück verzehr-
te, verließ Friede das Zimmer und ging zu ihrem Vater
hinauf, mit dem sie erst nach einigen Minuten wieder
herunterkam. Die beiden Männer begrüßten sich freund-
lich, obwohl Herr Whistrup eine etwas befangene Miene
blicken ließ. Als nun Paul sein Frühstück beendigt hatte
und sich eine Cigarre anzündete, sagte der Laternenwär-
ter:

»Nun rüsten Sie sich wohl schon zu Ihrem Marsch, lie-
ber Herr?«

»Ja, mein guter Herr Whistrup, und es bleibt mir nur
noch übrig, Ihnen meinen Dank für Ihre Gastfreundlich-
keit zu sagen und Sie um die Rechnung zu bitten.

»Die Rechnung? Muß denn das sein?« fragte der be-
scheidene Mann mit halb niedergeschlagenen Augen.

»Ja, das muß so sein!« erwiderte Paul. »Nur Freunde
stellen sich keine Rechnung für genossene Gastfreund-
schaft aus, und das waren wir ja bisher noch nicht – ich
hoffe aber, daß wir es bald werden,« setzte er mit Nach-
druck hinzu, indem er dem Manne die Hand reichte.

»Wenn es so ist, dann haben Sie einen Gedanken mit
mir, Herr, und nun bitte ich Sie, grüßen Sie den Herrn
Professor von mir und – und –«

»Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, wollen Sie sa-
gen,« unterbrach ihn Paul. »Nein, ich vergesse nie, was
ich versprochen, und Ihnen halte ich es gern. Also meine
Rechnung!«
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»Ach was Rechnung! Geben Sie mir einen preußischen
Thaler –«

»Einen preußischen Thaler?« fragte Paul verwundert.
»Sie vergessen den Wein und die Mahlzeit.«

»Nicht im Geringsten. Sie waren, ohne es zu wissen,
gestern der Gast des Capitain Hardegge, und mit einem
Thaler bin ich also reichlich bezahlt.«

»Wenn es so ist, so soll der Capitain nächstens mit sei-
ner Braut bei mir Gast sein – wenn sie es Beide wollen.«

»Bei Ihnen? Wo ist denn das?« Paul sah die erröthende
Friede an, die ihn verstand. Dann lächelte er und sagte:
»Warten Sie es ab, Sie sollen es bald erfahren. So. Hier
ist mein Thaler und hier ein zweiter für die Magd.«

»Um Gottes willen, Herr, was denken Sie!« rief Herr
Whistrup erschrocken. »Das ist hier nicht Mode.«

»Bei mir aber ist es Mode und nun leben Sie wohl.«
»Leben Sie wohl, mein Herr, und ich danke Ihnen tau-

send Mal für Ihren Besuch!« rief der erfreute Wirth, des-
sen Tochter nun Paul wirklich für einen reichen Mann
und für den wahrscheinlichen Käufer von Betty’s-Ruh
hielt.

Paul reichte auch ihr die Hand und dann trat er vor die
Thür, von Beiden bis auf den Deich begleitet, den er bis
zum Dorfe Döse beschreiten mußte.

»Haben Sie sich auch den Weg gemerkt?« fragte Herr
Whistrup den sich Verabschiedenden.

»Ich habe mir Alles gemerkt, was Sie mir sagten – und
nun Guten Morgen, bis auf Wiedersehen!«
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Und fort schritt er in den goldenen Morgensonnen-
schein hinaus, der, wie er im Meere mit Millionen Funken
sprühte, so in jedem Tropfen auf Gräsern und Halmen
wiederspiegelte – Vater und Tochter aber blieben lange
auf dem Deich stehen und sahen ihm nach, bis er end-
lich ihren Augen nur noch als ein kleiner Punct erschi-
en. Dann schüttelte der Laternenwärter verwundert den
Kopf und sagte:

»Das ist ein stattlicher und schöner Mann, Friede, und
wir haben, glaube ich, eine hübsche Bekanntschaft ge-
macht. Aber was er auf Betty’s-Ruh wollen mag und wel-
che Mittel ihm zu Gebote stehen, sein Versprechen zu hal-
ten, ist mir ein Räthsel, Kind.«

»Mir auch, Vater, und doch vertraue ich ihm. Philipp
sagte gestern Abend, als er ging: ›Friede, paß auf, das ist
kein gewöhnlicher Mensch, und sein Besuch hier hat was
zu bedeuten.‹«

»Da mag er Recht haben, ich glaube es auch.«
»Und ich auch!« fügte Friede hinzu und Beide verlie-

ßen nun den sonnigen Deich und verschwanden bald im
Innern des niedlichen Hauses, um wieder an ihre ge-
wöhnliche Arbeit zu gehen.

ACHTES KAPITEL. AUF BETTY’S-RUH.

Endlich dürfte es wohl auch für uns an der Zeit sein,
uns nach Betty’s-Ruh zu begeben und das geheimnißvol-
le Schloß, an das sich so viele Räthsel knüpften und auf
welches so manche, hie und da unsern Lesern bereits an-
gedeutete Hoffnung gerichtet war, mit eigenen Augen zu
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betrachten und auf die Verhältnisse der Personen näher
einzugehen, die durch eine besondere Fügung der Vorse-
hung gegenwärtig in demselben zu walten berufen wa-
ren. So wandeln wir denn dem mit eiligem Schritt sei-
nem Ziele zustrebenden Paul van der Bosch voran, damit
wir, wenn er daselbst eintrifft, schon von manchen Ein-
zelnheiten unterrichtet sind und dann mit ihm selbst um
so ungestörter an die auf seine Schultern gelegte Arbeit
gehen können.

Die eigenthümlichen Umstände, denen das Gut Betty’s-
Ruh seinen jetzigen Namen, den Neubau des Schlosses
und die gegenwärtigen Einrichtungen in des letzteren
Umgebung verdankte, kennen wir schon, und so viel
müssen wir dem Gründer derselben zugestehen, daß er,
wenn er auch ein seltsamer Sonderling und in einer Be-
ziehung ein ängstlicher Geizhals, anderer dagegen fast
ein Verschwender gewesen, doch seinen unschuldigsten
und reinsten Jugenderinnerungen treu geblieben war. Als
Jüngling hatte er zum ersten Mal das einsam gelege-
ne Besitzthum seines Principals betreten, und die Ein-
drücke, die, sein Herz und Gemüth daselbst empfangen,
waren so nachhaltig und unauslöschlich gewesen, daß
sie selbst der vieljährige Aufenthalt im schönen tropi-
schen Lande und eine allmälig sich immer glänzender
entfaltende Lebensstellung nicht hatten verwischen kön-
nen. Schon dem Greisenalter nahe und durch eigenthüm-
liche Gewohnheiten und besondere Gesinnungsart der
gegenwärtigen Zeit und Lebensweise entrückt, zog ihn
die Sehnsucht noch einmal nach der Stätte zurück, wo
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seine Jugendliebe begraben lag, und nun hielt er es für
seine erste Pflicht, über diesem Grabe nach seinem Ge-
schmack einen Altar zu gründen, an dem er vielleicht
in mancher einsamen bitteren Stunde seine Andacht ver-
richtete, sein von Aufregungen volles und eigentlich ziel-
loses Leben in allen seinen wunderbaren Phasen noch
einmal in Gedanken durchwanderte und so wenigstens
sich im Traume einen Genuß und ein Glück vorspiegel-
te, welche das wirkliche Lesen ihm so unerbittlich und
grausam versagt hatte.

Das Gut Betty’s-Ruh hatte, wie wir wissen, ehemals
dem Vater seiner verstorbenen Betty gehört und schon
dieser hatte mit seinen damals bedeutenden Mitteln
das ursprünglich aus Geestland und zum Theil nur aus
Marschland bestehende Grundstück wesentlich zu culti-
viren gesucht, was ihm auch bis zu einem gewissen Gra-
de gelungen war. Durch reichliche Anpflanzungen klei-
ner Nadelholzwaldungen hatte er den feindseligen Nord-
westwind davon abzuhalten gewußt und nun entstand
allmälig jenseits dieser Schutzbäume ein schöner und
kunstgemäß angepflanzter Park, der mit großen Kosten,
aber glücklicherweise mit nicht geringerem Geschmack
in’s Leben gerufen ward.

Als nun aber Quentin van der Bosch das Gut mit sei-
nem alten Wohnhause – jetzt die Wohnung des zeitigen
Pächters – übernahm und unter Beirath eines aus Hol-
land herbeigezogenen Baumeisters nach seiner eigenen
Idee sich in der Nähe des Grabes seiner Betty ein schöne-
res und kostbareres Haus erbaute, da wurden noch viel
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größere Mittel auf den Park und das Gedeihen des Gutes
verwandt und im Laufe von ziemlich sechs Jahren ent-
stand auf diese Weise eine Niederlassung, die nicht allein
die Verwunderung der Nachbarn erregte, sondern auch
dem Besitzer so vollständig zusagte, daß er sie fast keine
Stunde verließ und in derselben gleichsam eine gelunge-
ne Verkörperung des ihm inwohnenden Ideals gefunden
zu haben glaubte.

Der Flächeninhalt von Betty’s-Ruh betrug jetzt etwa
achthundert Morgen vollständig cultivirten Landes, wo-
von allerdings zweihundert auf das Schloß und dessen
nächste Umgebung kamen.

Der Park, in dessen Mitte das Schloß lag, war rings mit
einem eisernen Gitterwerk umgeben, welches auf stei-
nerner Unterlage ruhte, und nur an einigen Stellen, wo
der Besitzer keinen Einblick von außen hatte gestatten
wollen, war eine acht Fuß hohe Mauer von Backsteinen
gezogen, die auch an der Stelle sich erhob, wo der nach
Norden sehende Eingang lag. Das schwere eiserne Gat-
terthor, welches diesen Eingang verschloß, wurde von ei-
nem alten Diener gehütet, und dieser war einer der We-
nigen gewesen, der auch unter dem neuen Herrn sein
altes Asyl und sein leichtes Amt hatte behalten dürfen.
Hatte man diesen Eingang, der zwischen zwei kleinen
thurmartigen Gebäuden von runder Form lag, hinter sich,
so ging man auf einem vielfach gewundenen und chaus-
sirten Fahrwege durch eine Allee von Buchen, Kastanien
und Eichen dem Schlosse zu, das sich plötzlich bei ei-
ner Biegung des Weges zum ersten Mal in seiner ganzen
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Schönheit und Großartigkeit darstellte, obgleich gerade
die Hauptfront nach Süden lag und also erst bei der Um-
gehung desselben sichtbar ward.

Unmittelbar vor dem mächtigen, aus broncirtem Ei-
chenholz bestehenden Eingangsthor lag ein großer, mit
schön gruppirten Bäumen und Blumen geschmückter Ra-
senplatz, in dessen Mitte zu früherer Zeit eine Fontaine
aus einem Marmorbecken emporsprang, wie dergleichen
in verschiedener Form und Größe noch an mehreren an-
deren Stellen des Parkes vorhanden waren, die alle eine
Dampfmaschine in Bewegung setzte, welche in der Nähe
des Schlosses, hinter dichtem Tannengebüsch ganz ver-
steckt, ihren Platz gefunden hatte. Seit ungefähr einem
Jahre aber hatten alle diese Fontainen keinen Tropfen
Wasser mehr sprudeln lassen. Still und verlassen lagen
die Delphine und Tritonen, die den silbernen Strahl einst
so lebhaft von sich gegeben, auf ihren trockenen Stein-
blöcken, still und verlassen wie auch der ganze Park sich
darstellte, in dessen Gängen nur selten ein Menschenfuß
sich erging, wenn nicht der alte Gärtner mit dem noch äl-
teren Parkhüter sich bemühte, irgend eine unbedingt nö-
thige Arbeit darin zu verrichten, damit der allmälig her-
einbrechende Verfall des Ganzen, wie man ihn jetzt leider
erwarten mußte, doch nicht zu schnell um sich greife und
das Auge des schweigsamen und still wandelnden Herrn
nicht dadurch getrübt werde – eine vergebliche Besorg-
niß der alten Leute, denn dieser still wandelnde Herr sah
nur wenig von Allem, was ihn umgab, da er stets mit
sich selbst und seinen so lange in’s Stocken gerathenen
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Gleichungen beschäftigt war, wenn er einmal auf seinem
alltäglichen Spaziergang durch den Park schritt.

Von diesem Rasenplatz nun aus gesehen, stellte die
Nordseite des im holländischen Styl erbauten Schlosses
sich ebenso imposant wie schön dar, obgleich ein fei-
nes Kennerauge wohl Mancherlei an der Ausstattung des
Aeußeren hätte kritisiren können. Es war ein etwa hun-
dert Fuß langes und beinahe eben so breites Bauwerk,
aus röthlich gestrichenen Backsteinen, welches sich über
einem Souterrain in zwei Stockwerken erhob und reich-
lichen Schmuck von graugeädertem Marmor in den her-
vorstechenden Linien seiner Façaden zeigte.

Das ungeheure Dach, so weit man es wahrnehmen
konnte, war flach und bestand aus großen, dicht über-
einandergeschichteten Schieferplatten, wurde aber mit
Ausnahme der Hauptfront auf allen Seiten durch vielfach
durchbrochene und zinnenartig ausgezackte Giebelwän-
de verdeckt, deren hochaufstrebende Spitzen dem gan-
zen Gebäude eine scheinbare Höhe verliehen, welche es
in Wirklichkeit nicht besaß, die aber noch um ein Be-
deutendes von dem runden Thurm überragt wurde, der
die Mitte der Südfront schmückte. Auf diesem Thurme
drehte sich, wie auf dem nördlichen Giebel ein colossaler
Blitzableiter angebracht war, ein ungeheurer, aber sehr
schön modellirter, stark vergoldeter Mercur, dessen über
den linken Arm gebreitetes Gewand den Wind auffing, so
daß seine rechte ausgestreckte Hand stets die Richtung
angab, aus welcher derselbe blies.
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Von der Basis dieses Thurmes erhob sich das Dach auf
beiden Seiten zu zwei rundlichen Kuppeln, die mit Glas
gedeckt waren und dem Tageslicht ungehinderten Ein-
tritt in die darunter liegende Räumlichkeit gestatteten,
die wir sogleich näher kennen lernen werden.

Ueber dem Eingangsthor auf der nördlichen Seite
sprang aus dem Fußboden des zweiten Stockwerks ein
breiter von sechs Säulen getragener Marmorbalcon vor.
Oben war er mit einer Ballustrade umgeben und zwi-
schen den beiden mittleren Säulen führten einige Stu-
fen in die Eingangshalle, die hoch durch beide Stockwer-
ke ging, von oben durch eine dritte Glaskuppel ihr Licht
empfing und zu beiden Seiten breite marmorne Treppen
mit ächtem Broncegitter zeigte, die mit dichtem wolle-
nen Zeuge belegt waren, so daß kein Schritt innerhalb
des Hauses gehört werden konnte.

Diese kostbare Halle wollen wir ebenso wenig näher
beschreiben, wie die Gemächer im oberen Stockwerk;
wir begnügen uns vielmehr, zu sagen, daß alle sehr reich
ausgestattet waren und viele prachtvolle Gemälde, Sta-
tuen und andere Kunstgegenstände enthielten, die Quen-
tin van der Bosch theils in Holland, theils in Italien von
seinen Agenten hatte ankaufen lassen. Ein Theil dieser
Gemächer war zur Aufnahme von Fremden eingerichtet,
bisher aber war noch keiner in sie eingetreten und sogar
der ehemalige Herr des Hauses selbst hatte sich nur sel-
ten aufgelegt gefühlt, in ihnen umherzuwandeln, da Al-
les, was er am meisten liebte und zur Lebenserheiterung
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bedurfte, in seinem gewöhnlichen Wohnzimmer und des-
sen nächster Umgebung enthalten war.

Dieses Wohnzimmer aber, von dem wir schon in dem
mitgetheilten Brief des Rentmeisters eine schwache An-
deutung erhalten haben, müssen wir vor Allem genauer
zu beschreiben versuchen, da es wohl zumeist geeignet
ist, ein scharfes Streiflicht auf den freundlosen und ver-
lassenen Einsiedler zu werfen, dessen Laune und Men-
schenscheu es versucht hatte, sich in demselben ein Pa-
radies ganz eigener Art zu schaffen, was ihm auch bis zu
einer gewissen Gränze so ziemlich gelungen war. Zu die-
sem Wohnzimmer, gemeinhin der große Saal genannt,
welches die ganze Südfront des Schlosses und, wie die
Halle, die Höhe beider Stockwerke einnahm, gelangte
man von dieser Halle aus durch drei gleich große Gemä-
cher, von denen das erste mit Eichenholzgetäfel bewan-
det und mit Waffen und Flaggen aller möglichen Völker-
schaften verziert war. Das zweite, mit rother Sammetta-
pete bekleidete, enthielt die Privatgalerie Quentin’s und
hier waren herrliche Originalgemälde aus der niederlän-
dischen Schule zu sehen, die der Besitzer schon aus Pa-
triotismus allen übrigen vorgezogen hatte. Das dritte war
ein mit künstlichem weißen Marmor überzogenes Blu-
menzimmer, an dessen breiten und erkerartig vertieften
Fenstern zu jeder Jahreszeit auf beweglichen Ständern
allerlei Gewächse Platz fanden, die zu betrachten und
selbst zu pflegen für Quentin van der Bosch stets ein
großer Genuß gewesen war.
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Aus diesem Zimmer führte eine mächtige Flügelthür
von reich mit vergoldeter Bronce ausgelegtem Mahagoni-
holz in den großen Saal des ehemaligen Besitzers selbst,
und diese Thür, erwähnen wir es hier gleich, war die
einzige, welche der Saal überhaupt besaß, obgleich auf
der entsprechenden Stelle an derselben Wand eine glei-
che Thür angebracht war, die jedoch einem ganz anderen
Zwecke als dem Ein- und Ausgang diente, wie wir später
erfahren werden.

Wie schon bemerkt, war derselbe ein gewaltiger Raum
von einigen neunzig Fuß Länge und der verhältnißmäßi-
gen Breite, während seine Höhe die des ganzen Schlos-
ses, das Souterrain und den Thurm abgerechnet, betrug.
Zufolge seiner Architektur sowohl wie seiner inneren Ein-
richtung und Ausstattung bestand er eigentlich aus drei
verschiedenen Theilen, die aber ein ununterbrochen zu-
sammenhängendes und harmonisches Ganzes bildeten.

Betrachten wir zunächst den größeren Mittelraum, so
erkennen wir sehr bald, wenn wir an das mittelste der
fünf colossalen Fenster desselben treten, die jedes aus ei-
ner großen Glasscheibe bestanden, von außen aber mit
vergoldeten und tief ausgebauchten Eisengittern verse-
hen waren, daß dieser Theil selbst die Mitte der Südseite
des Schlosses einnahm. Die Wände desselben waren, wie
die der beiden Seitenräume, mit glatt polirtem seegrü-
nen Gypsmarmor überzogen, der Fußboden aus Taxus-
und Cedernholz getäfelt, aber mit ungeheuren persischen
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Teppichen von kostbarem Stoff und herrlicher Farbenmi-
schung belegt. Die Decke stieg in anmuthig geschwunge-
ner Wölbung über einem reichverzierten Fries in die Hö-
he; in dem freien Mittelfelde des sechseckigen Plafonds
aber war ein großes Frescobild gemalt, eine Allegorie des
Handels vorstellend, voll lebensgroßer schöner Figuren,
unter denen der Gott Mercur eine hervorragende Stel-
lung einnahm.

Dem mittelsten Fenster gegenüber lag auf der entge-
gengesetzten Seite des Saales ein breiter und tiefer, mit
seiner Hinterwand bis an die Eingangshalle reichender
Alkoven, der bei Tage mit purpurrothen Sammetvorhän-
gen geschlossen war und dessen innere Einrichtung wir
erst später kennen lernen werden. In der Mitte des Raum-
es zwischen diesem Alkoven und den Fenstern stand ein
ungeheurer runder Tisch auf einem prachtvoll broncirten
Fußgestell, von dem aber wenig zu sehen war, da eine
mit Goldfranzen umsäumte, fast bis auf den Boden rei-
chende grüne Sammetdecke den Tisch verhüllte. Um ihn
herum stand ein Dutzend Sessel, von bequemster Form
und ebenfalls mit grünem Sammet überzogen, an denen
Franzen und Troddeln von Gold auf keine Weise gespart
waren.

Zu beiden Seiten des Alkovens sah man zunächst zwei
kostbare Schränke von dunkler, mit Gold und Perlmut-
ter ausgelegter Holzart, und dann kamen auf jeder Seite
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ein Kamin von schwarzem Marmor, deren Simse pracht-
volle Vasen von Porphyr, Granit, Malachit und japani-
schem Porzellan schmückten. Vor diesen Kaminen wa-
ren leicht bewegliche Chaises-longues und Sessel aufge-
stellt, die je nach Bedürfniß dem Feuer näher oder ferner
gerückt werden konnten. Zunächst diesen Kaminen ka-
men auf beiden Seiten die schon vorher bezeichneten,
reich mit vergoldeter Bronce ausgelegten Mahagonithü-
ren, womit nun der Mittelraum abschloß, um in die bei-
den Nebenräume überzugehen. Die breiten Wände neben
dem mittelsten Fenster waren mit colossalen, bis auf den
Fußboden reichenden Spiegeln, die der anderen Fenster
mit Oelgemälden geschmückt, unter denen abermals wie
auf der gegenüberliegenden Seite zwei kostbare Schrän-
ke standen, die mit Sammlungen aller Art gefüllt waren.

Was nun die beiden Nebentheile dieses großen Saal-
es betrifft, die ihr Licht durch die hoch darüber gewölb-
ten Glaskuppeln empfingen, so enthielt der zur Linken
der Eingangsthür liegende die Bibliothek und an der Fen-
sterwand den ungeheuern Schreibtisch, ein Meisterwerk
von dunklem Acajouholz, reich mit Perlmutter und Sil-
ber ausgelegt, das in seinem weitbauchigen Innern Hun-
derte von Fächern und Kasten barg, die sämmtlich mit
Schätzen aller Art, Curiositäten und dergleichen gefüllt
waren. Die hohen Bücherschränke von gleichem Holze
an den beiden freien Wänden enthielten reich gebun-
dene Bücher, die allen möglichen Sprachen und Wis-
senschaften angehören mochten. Zwischen ihnen und
in den Ecken erhoben sich auf granitenen Postamenten
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Statuen von carrarischem Marmor, und an jedem freien
Wandraum waren Oelgemälde in entsprechenden Rah-
men angebracht. Vor dem Schreibtisch stand auf bron-
cenen Rollen der bequeme Sessel des Verstorbenen, den
auch der jetzige Besitzer benutzte, sonst aber war der
Raum zwischen den Bücherschränken und dem Schreib-
pult vollkommen frei.

Der diesem entsprechende, auf der entgegengesetz-
ten Seite des Saales liegende Raum war eine Art Gesell-
schaftszimmer, reichlich mit größeren und kleineren Ti-
schen und Sesseln versehen und an den Wänden herrli-
che Landschaftsgemälde zeigend, welche die schönsten
Gegenden der Welt darstellten. In der Mitte desselben
aber stand das Billard, und die dazu nöthigen Utensilien
bewahrte ein an der Wand befindlicher kleiner Schrank
von Ebenholz.

Bei Tage erhielt dieser ganze Raum eine fast magisch
helle Beleuchtung durch seine fünf großen Fenster in der
Mitte und die beiden Glaskuppeln über den Seitensälen;
bei Abend aber wurde er einst nicht nur durch verschie-
dene Wandleuchter, sondern hauptsächlich durch drei
herrliche Kronleuchter von blitzendem Bergcrystall er-
leuchtet, von denen der mittelste unmittelbar über dem
runden Tisch vor dem Alkoven hing. Das Billard wur-
de noch besonders durch tragbare Candelaber erhellt,
die in der Nähe an der Wand standen und wie jene



– 626 –

Kronleuchter gegenwärtig noch mit denselben halb abge-
brannten Wachskerzen besteckt waren, die ihr Licht aus-
gesandt hatten, als der ehemalige Besitzer dieses herr-
lichen Schlosses in den Armen seines treuen Secretairs
seine Augen für alle Ewigkeit schloß.

Noch Eins müssen wir bemerken, bevor wir in unse-
rer Erzählung fortschreiten, und das ist die Aussicht, die
man von den so sorgfältig vergitterten Fenstern und na-
mentlich von dem mittelsten derselben genoß. Vor diesen
Fenstern lag der am besten gepflegte und am zierlich-
sten gehaltene Theil des Parkes. Ueberall sah man herr-
liche Baumgruppen, durch kleinere Gebüsche mit ein-
ander verbunden, und im Hintergrunde, jenseits einer
smaragdgrünem kurz geschorenen Rasenfläche, tauch-
te das schöne sogenannte Mausoleum auf, in welchem
jetzt Quentin van der Bosch mit seiner Betty schlief. Ob-
gleich es einige hundert Schritte vom Schlosse entfernt
lag, gewahrte man doch deutlich in seiner Umgebung ei-
ne reiche Blumenzier, die von einem glitzernden und mit
schweigsamen Schwänen bevölkerten Wasserspiegel um-
geben war. In der Mitte dieses Wassers erhob sich die klei-
ne Insel mit dem grünen Hügel, worunter das festgemau-
erte Grabgewölbe lag, und auf der Spitze desselben rag-
te auf granitenem Sockel eine schneeweiße Marmorfigur
empor, die wir später als eine Psyche erkennen werden,
welche sich auf ihren leichten Flügeln von dem Mühsal
der Erde zu dem lichtvollen Himmel aufschwingt.

Was nun den Eindruck betrifft, den ein kunstsinni-
ger Mensch empfinden mußte, wenn er zum ersten Mal
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in diesen glanzvollen, lichten und, architektonisch wie
künstlerisch, so glücklich ausgestatteten Saal trat, muß-
te er unter allen Umständen ein eben so mächtiger wie
überraschender sein. Wie das Ganze zuerst das Auge be-
wältigte, indem es das so reichlich Gebotene nicht auf der
Stelle umfassen konnte, so entzückte es bei näherer Be-
trachtung alles Einzelne. So viel Verschiedenartiges, an
Farben und Formen mannigfach Gestaltetes es hier auch
gab, – eine wohlthuende Harmonie lag doch in Allem und
Jedem, Alles war eben so schön wie bequem, so reich
wie kunstvoll, und wer sich an die große Räumlichkeit
nicht sogleich gewöhnen und im ersten Augenblick sich
darin nicht heimisch fühlen konnte, der erkannte doch
nach längerem Verweilen sehr bald, daß sie auch ihr Ge-
müthliches hatte, zumal darin für jedes Bedürfniß ge-
sorgt war und jeder plötzlich entstehende Wunsch sofort
erfüllt werden konnte.

Wenn man sich nun diesen schönen Saal und das gan-
ze große Haus von einem lebhaften und glücklichen Fa-
milienkreise, einer hinreichenden thätigen Dienerschaft
bewohnt und häufig von benachbarten Freunden und Be-
kannten besucht vorstellt, so dürfte man es ohne Zweifel
für ein eben so kostbares wie angenehmes Besitzthum
halten; gegenwärtig aber, wie es so menschenleer, öde
und verlassen dalag, machte es mit allen seinen reichen
Schätzen und Sammlungen, mit seinem verödeten Park
und Garten und seinen trockenen Springbrunnen einen
nur zu traurigen und fast melancholischen Eindruck auf
den Beschauer. Dieser Eindruck wurde noch peinlicher,
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wenn man irgend einem der alten Diener begegnete, die
noch hier und da, gelangweilt oder ihrer oft vergeblichen
Mühe überdrüssig, irgend eine Pflicht mit fast maschi-
nenartiger Gleichgültigkeit erfüllten. Auch ihnen war der
frühere frische Lebensmuth und die Lebens- und Arbeits-
lust entschwunden, seitdem sich auf Betty’s-Ruh Alles so
sehr verändert, seitdem ihre befreundeten Kameraden sie
verlassen hatten und der Glanz des Hauses, auf den kein
Anderer stolzer ist als die treuen Diener desselben, so
vollständig erloschen war ein Glanz, wofür sie selbst das
milde Gesicht des neuen Herrn und sein freundliches,
leutseliges Wort nicht entschädigte, wenn er, was häufig
auf seinen Spaziergängen geschah, bald mit diesem, bald
mit jenem ihm begegnenden Diener sprach und ihn nach
seinen Verhältnissen, Arbeiten und Wünschen fragte. O
ja, sie antworteten ihm auch ehrerbietig und freundlich
auf diese Fragen, aber die Wehmuth, die ihr ganzes Herz
erfüllte, sprach sich doch dabei in ihren Gesichtszügen
und Mienen aus, und Keiner fühlte mehr als der Profes-
sor selbst, daß diese Wehmuth eine gerechtfertigte, daß
er nicht der Mann sei, die Wünsche dieser Menschen zu
erfüllen und daß es ihm unter den obwaltenden Umstän-
den nie gelingen würde, ein geliebter und von seinem
schönen Besitz befriedigter Herr von Betty’s-Ruh zu wer-
den, wie er es seiner ganzen Naturanlage nach wohl so
gern hätte sein mögen.

Bevor wir jedoch in unserer im vorigen Kapitel abge-
brochenen Erzählung fortfahren und Paul van der Bosch
an diesen seltsamen und räthselhaften Ort begleiten,
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müssen wir um einen Tag in der Zeit zurückkehren und
getreulich berichten, was auf Betty’s-Ruh vorging, als
Paul in dem Hause zum Vierländer saß und die wunder-
baren Erzählungen vernahm, deren Wahrheit er nun bald
durch eigene Anschauung bestätigt finden sollte.

Auch auf dem stillen Landsitze war an diesem Tage
die Hitze groß gewesen und alle im Freien verkehrenden
Leute hatten aus den allmälig näher rückenden Anzei-
chen das kommende Gewitter vorausgesehen. Nicht so
der Professor Casimir van der Bosch. Hitze und Kälte gab
es eigentlich für ihn nicht, wenigstens brachte keins von
beiden die geringste Abweichung von seiner alltäglichen
Beschäftigung hervor. Er dachte, arbeitete und rechnete
an schlimmen wie an guten Tagen in gleicher Weise und
mit gleicher Hingebung, und nur über den Sonnenschein
freute er sich, wenn er ihn auf seinen Spaziergängen be-
gleitete, denen er auch hier, wie wir wissen, aus alter Ge-
wohnheit treu geblieben war, die sich aber, wo keine be-
sondere Pflichterfüllung ihn an bestimmte Stunden band,
jetzt oft auf die doppelte Zeit ausdehnten, welche sie an
seinem früheren Aufenthaltsort in Anspruch genommen
hatten.

Da man jetzt in Betty’s-Ruh Punct ein Uhr zu Mittag zu
essen pflegte, was Jedermann daselbst und auch die we-
nigen in der Umgegend wohnenden Bekannten wußten,
und da der jetzige Herr viel weniger Zeit dazu bedurf-
te als der verstorbene, der mit Behagen und in größter
Seelenruhe täglich seine sechs Gänge zu verspeisen und
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seine zwei Flaschen edlen Weines dabei zu trinken pfleg-
te, bei welchem Genuß ihm in der Regel der Rentmei-
ster Hummer Gesellschaft leistete, so war der Professor
um halb zwei Uhr schon zu seinem weiten Gange gerü-
stet und da er jetzt jeden Tag mit großer Sehnsucht den,
wie Frau Dralling sich ausdrückte, ›verschriebenen‹ Nef-
fen erwartete, der ja ohne Zweifel über Cuxhafen kam,
so schlug er auch heute den Weg dahin ein, vertiefte sich
aber unterwegs so sehr in verschiedene Berechnungen,
daß er sich bisweilen an irgend einer geeigneten Stelle
niedersetzte und sein Notizbuch zur Aushülfe hervorzog,
wobei er denn freilich nicht die Vorgänge beobachtete
und, etwa eine halbe Stunde von der Kugelbaake ent-
fernt, von dem gewaltigsten Platzregen überfallen wur-
de, dem er in seinem Leben bisher noch preisgegeben
war. Da er sich um diese Zeit gerade in der Nähe ei-
nes ihm bekannten Bauerngehöftes befand, so sprach er
in demselben ein und hielt sich hier etwa drei Stunden
auf, bis ihm der Regen zu ausdauernd und das Warten zu
langweilig wurde und er sich nun von dem Gespann des
Bauers wieder nach Hause fahren ließ.

Während seiner etwa vierstündigen Abwesenheit von
Betty’s-Ruh nun wollen wir sein Schloß besuchen und die
beiden Personen näher kennen lernen, die um diese Zeit
daselbst auf den Schauplatz traten, da wir vermuthen,
daß der Leser an Beiden einen genügend großen Antheil
nehmen wird, zumal er die eine derselben noch nicht vor
Augen gehabt, sondern erst aus Erzählungen Paul’s und
anderen brieflichen Mittheilungen kennen gelernt hat. –
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Der Hausherr hatte das Schloß so eben verlassen und
war mit Hut und Stock in den Park getreten. So stand der
große schöne Saal, den auch er bewohnte, leer und nichts
regte sich darin als ein alter schneeweißer Kakadu mit
gelber Tolle und Schweif, der stumm wie ein nachdenkli-
cher Weltweiser auf seiner vergoldeten Stange nicht weit
von dem Billard entfernt saß und dann und wann, gleich-
sam unwillig über die ihn umgebende Eintönigkeit, sein
glattes Gefieder schüttelte und dabei einen rauhen Kehl-
laut ertönen ließ, der halb wie ein Seufzer, halb wie ein
Gemurr über seine augenblickliche Verlassenheit klang.

Aber nicht lange sollte seine Verlassenheit dauern, es
gab doch noch eine mitleidige Seele im Schlosse, die sei-
ne Einsamkeit theilen wollte, und als die Person, in der
diese Seele wohnte, in seinen Gesichtskreis trat, stieß er
ein freudiges Gegurgel aus, das freilich unharmonisch ge-
nug durch den weiten öden Raum schallte.

Noch nicht fünf Minuten waren vergangen, seit sich
hinter dem abgehenden Professor die schöne Mahago-
nithür mit dem vergoldeten Schmuckwerk geschlossen,
als dieselbe sich wieder öffnete und eine Frauengestalt
eintrat, die zur gegenwärtigen Zeit bei Jedermann auf
dem Gute für die Hauptgebieterin des ganzen Schlosses
galt. Es war Niemand anders als Frau Thusnelda Dral-
ling, der alte Dragoner, wie ihr Herr sie im Scherz nann-
te, ein Ausdruck, der allerdings einigen Anspruch ma-
chen durfte, für einen ziemlich richtigen zu gelten. Denn
Frau Thusnelda Dralling, die Wittwe des ehemaligen Po-
lizeisergeanten, war eine Frau von fünfzig und einigen
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Jahren, konnte aber zufolge ihrer körperlichen Erschei-
nung, ihrer Rüstigkeit und Beweglichkeit recht gut um
zehn Jahre jünger geschätzt werden. Es war eine stäm-
mige, markige Gestalt von etwas umfangreichen Verhält-
nissen, einem treufesten und kerngesunden Gesicht, aus
dem zwei kluge graue und überaus scharfe Augen hervor-
sahen, die jenen seltsamen, manchem Menschen eigenen
Ausdruck besaßen, als sei ihnen von der Vorsehung die
Gabe verliehen, zwanzig verschiedene Winkel mit einem
einzigen Blick zu durchforschen.

Dennoch war dieses lebhafte Auge, wenn man es ei-
ner genaueren Musterung unterwarf, gegenwärtig leicht
umflort; irgend eine die gute Frau bedrückende Sorge
sprach sich darin aus, und selten hatte man ihren red-
seligen Mund so viel und so verstohlen seufzen gehört,
als es jetzt fast den ganzen Tag über geschah.

Wie der Professor noch den Trauerflor um Hut und
Rockärmel trug, den er nach dem Tode seines Bruders
angelegt, so ging auch Frau Dralling noch in dem schwar-
zen Kleide einher, welches sie vor einem Jahr von ihrem
Herrn zum Geschenk erhalten. Nur hatte sie seit einigen
Monaten wieder ihre gewohnte, bis an den Hals hinauf-
reichende weiße Hausschürze vorgesucht, um den fetten
Hals ein kirschrothes seidenes Tuch geschlungen und ihre
schneeweiße Haube, die trotzig auf dem pechschwarzen
Scheitelhaar saß, mit einem eben solchen Bande verziert,
gleichsam um dadurch zu zeigen, daß es doch noch eine
Farbe auf der Welt gäbe, die greller und brennender sei
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als das Roth, welches auf ihren trotz der vielen Sorgen
wohlgenährten Wangen blühte.

Als Frau Dralling die Thür leise hinter sich geschlos-
sen, bewegte sie sich mit luchsartig vorgestrecktem Kopfe
unhörbar über den weichen Teppich dem kostbaren
Schreibpult ihres Herrn zu, auf welchem Wege sie schon
der grelle Schrei des alten Kakadus erreichte, dem sie
ein »Schweig, altes ausländisches Thier!« mit einer gebie-
terischen Handbewegung zurief, was allerdings ein Ruf
und eine Geberde war, die manchem Menschen impo-
nirt haben würden, aber durchaus keine Wirkung auf die
Schreilust des ausländischen alten Thieres übten.

Frau Dralling ließ sich jedoch dadurch nicht in ihrem
Vorhaben stören. Ruhig schritt sie dem Schreibsecreta-
ir zu, den sie mit haarscharfen Augen überflog, ob auch
nicht irgend wo ein Schlüssel stecken oder ein Fach of-
fen geblieben sei; und da diesmal ›der alte Mann‹, wie
sie ihren Herrn gewöhnlich nannte, ihren hundert Mal
wiederholten Rath befolgt und Alles wohl zugeschlossen
hatte, nahm ihr Gesicht vorläufig den Ausdruck behag-
licher Zufriedenheit an und nun schritt sie langsam von
Schrank zu Schrank, einen jeden mit den Händen prü-
fend, ob er auch eben so gut verschlossen und verwahrt
sei; – beiläufig gesagt, ein Manöver, welches sie tagtäg-
lich so oft wiederholte, als der Professor den Saal verließ,
wie sie es denn überhaupt in ihrer neuen Lage für eine
ihrer ersten Pflichten hielt, die Hüterin seines Besitzes
zu sein, da ›der alte Mann‹ selbst ja nicht die geringste
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Sorge dafür hatte und allem Gesindel und herumvaga-
bondirenden Spitzbuben seine ›kostbaren Reichthümer‹
so selbstmörderisch preisgab.

Als sie nun so die Runde gemacht und Alles wohlver-
wahrt gefunden hatte, gab sie ihre Zufriedenheit dadurch
zu erkennen, daß sie eine Minute bei dem Kakadu stehen
blieb und ihm freundlich den Kopf kraute, was dieser sich
wohlgefallen ließ und, auf diese Weise besänftigt, wieder
in seinen gewöhnlichen philosophischen Halbschlummer
zurücksank.

Als sie endlich ›das alte ausländische Thier‹ verließ,
vor der zweiten im Saal vorhandenen Thür ankam und
auch diese fest verschlossen fand, nickte sie mit einem
bedeutsamen Blick überaus befriedigt, sah einen Augen-
blick nach dem großen Chronometer hinaus, der auf dem
Kaminsimse stand und begab sich dann an den Schreib-
tisch ihres Herrn zurück, wo sie einige von ihm gebrauch-
te Bücher, die er nach seiner Gewohnheit auf den ersten
besten Stuhl gelegt, in das dazu bestimmte Repositorium
stellte, damit sie nicht, wie in der Stadt einst, wie ›Kraut
und Rüben durcheinander‹ an den unpassendsten Orten
liegen blieben. Nachdem sie nun auch hier die nöthige
Ordnung hergestellt, trat sie an die prachtvollen Vorhän-
ge von Purpursammet, welche den Alkoven schlossen,
zog sie auf ihrer vergoldeten Stange so weit zurück, bis
sie von einer an der Wand befestigten Schlinge gehalten
werden konnten und ließ so das helle Tageslicht in einen
Raum fallen, den genauer zu besichtigen auch wir erst
jetzt Gelegenheit finden.
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Ohne Zweifel war dieser Alkoven eine sehr wichti-
ge Räumlichkeit für den verstorbenen Quentin van der
Bosch gewesen, denn er hatte ihm nicht allein zum
Schlafgemach, sondern auch zur Aufbewahrung seiner
bedeutungsvollsten Documente und baaren Gelder ge-
dient. Demgemäß war er auch eingerichtet und ausge-
stattet und der Erbe hatte nicht das Geringste daran ver-
ändert, bis auf diesen Augenblick, wo Frau Dralling nach
langen Debatten mit ihrem Herrn endlich ihren Vorschlag
durchgesetzt hatte, dem bisher unentweiheten Heiligt-
hum zu einem ganz besonderen Zweck eine etwas andere
Gestalt zu geben,

Der ganze Alkoven war ein mehr langer oder tiefer als
breiter Raum, obgleich auch seine Breite für eine ansehn-
liche gehalten werden konnte. Am Saale unmittelbar hin-
ter den jetzt zurückgeschlagenen Vorhängen beginnend,
stieß er mit seiner hinteren Wand an die Eingangshal-
le, ohne jedoch zu ebener Erde durch eine Thür mit die-
ser verbunden zu sein. Wohl aber konnte man auf einer
am Ende des Bettes angebrachten eisernen Wendeltrep-
pe, die unten wie oben durch eine feste eiserne Thür stets
verschlossen und verriegelt war, auf die obere Galerie der
Halle und von hier aus in alle Gemächer des ganzen Hau-
ses gelangen, ohne irgend eine andere Treppe zu berüh-
ren.

Die Wände dieses Alkovens waren mit einem wei-
chen grünen Wollstoff überzogen, der den Schlafenden
vor jeder Feuchtigkeit schützen sollte und der an Farbe
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und Dichtigkeit völlig dem Velourteppich gleichkam, wel-
cher den ganzen mit rautenförmigen Holzstücken getä-
felten Fußboden bedeckte. Die Decke war hoch und rund
gewölbt, hellblau wie der Frühlingshimmel gemalt und
reichlich mit goldenen Sternen besäet.

Wenn man vom Saal aus eintrat, stand zunächst an
der linken Wand das prachtvolle, aus Buchsbaumholz
künstlich geschnitzte Bett, in welchem Quentin van der
Bosch einst geschlafen und nun auch sein Bruder Casi-
mir schlief, nachdem er die mit Seide überzogenen Dau-
nenbetten hatte entfernen und gewöhnliche mit Leinen
überzogene an deren Stelle legen lassen. Zunächst dem
Bett, und zwar hinter der an dieser Stelle wegzuheben-
den Wandbekleidung, lag die eiserne Thür zu der Wen-
deltreppe, und hinter dieser stand eine große Commode,
ebenfalls aus Buchsbaumholz im Rococcostyl geschnitzt,
von jeher dazu bestimmt, die Leibwäsche des Besitzers in
ihren weitbauchigen Truhen aufzunehmen. Neben dieser
Commode sah man einen reichen Toilettentisch, von El-
fenbein mit Silber ausgelegt, auf dem alle Gefäße von
feinstem mit Blumen bemalten japanesischen Porzellan
waren.

Die Hinterwand enthielt drei in das Mauerwerk einge-
lassene Schränke. In der Mitte den großen, vortrefflich
gearbeiteten eisernen Geldschrank, und zu beiden Seiten
desselben zwei ähnliche von Eichenholz, für Kleidungs-
stücke bestimmt.
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Die Wand zur Rechten dagegen war mit einem Sopha,
einem kleinen Tisch davor und verschiedenen Sesseln be-
setzt, und auf diese, für diesen Ort ihr zur Zeit überflüssig
erscheinenden Gegenstände hatte Frau Dralling heute ihr
Hauptaugenmerk gerichtet.

Zuerst jedoch spähte sie auch in allen Ecken des Al-
kovens umher, ob ›der alte Mann‹ nicht etwa irgend ein
Kleidungsstück an die unrichtige Stelle gelegt. Nachdem
sie sich aber überzeugt, daß Alles in bester Ordnung, er-
griff sie eine an der Seite des Bettes ihres Herrn hängende
Klingelschnur und zog sie zweimal hinter einander stark
an.

Es dauerte nicht lange, so erschienen an der Thür des
Saales der Kutscher, der alte Gärtner und die jüngere der
im Hause gebliebenen Mägde, um die ihnen von Frau
Dralling bereits aufgetragenen Dienste zu leisten, da sie
ja die Einzigen waren, die zu Arbeiten, wie sie hier voll-
bracht werden sollten, verwandt werden konnten.

»Aha,« rief Frau Dralling mit einem leichten Schwen-
ken der Arme ihnen entgegen, »da seid Ihr schon! Das
ist gut. Nun tretet einmal näher und traget den Tisch,
das Sopha und die Stühle hinaus und stellt sie in dassel-
be Zimmer, aus dem Ihr das Bett und den Toilettentisch
nebst der Commode holt.«

»Wir haben schon Alles vor der Thür, Madam,« sag-
te der Kutscher, welcher der rüstigste und gesprächigste
dieser drei alten Dienstboten war.

Frau Dralling gab noch einmal einen Wink, daß man
das Werk beginnen solle, und in wenigen Minuten waren
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die bezeichneten Möbel entfernt und ein großes schönes
Bett mit passender Commode und Toilette nahmen deren
bisherige Stelle ein. Als nun Frau Dralling, nachdem sie
die Diener wieder entlassen, das Bett vorschriftsmäßig
überzogen und Alles in Ordnung gebracht hatte, stand sie
mit in die Seite gestemmten Armen da und beschaute mit
heiterem Gesichtsausdruck das schnell vollbrachte Werk.

»So,« sagte sie in lautem Selbstgespräch, »so habe ich
es also doch endlich durchgesetzt, was mir durchaus
nothwendig erschien, und es soll Einer erleben, er wird
es mir noch danken! Ja, es mußte so und durfte nicht an-
ders sein. Aber was ist das – Pferdegetrappel – im Park?«

Und sie sprang rasch an das nächste Fenster, schaute
hinaus und kam noch zur rechten Zeit, um eine anmuthig
im Sattel sitzende Reiterin auf einem schönen braunen
Pferde am Fenster vorüber galoppiren zu sehen, die, als
sie die Haushälterin gewahrte, ihr einen Gruß zuwarf,
der trotz seiner Flüchtigkeit eben so viel Vertraulichkeit
wie natürliche Freundlichkeit erkennen ließ.

»Ach Du lieber Gott, das ist ja prächtig!« rief Frau Dral-
ling erfreut, indem sie sofort den Saal verließ und nach
der Halle lief, wohin die Reiterin sich ohne Zweifel be-
gab. »Es ist die Frau Baronin von Wollkendorf! Na, das
muß man sagen, die ist eine eifrige Schülerin. Sie kommt
vierundzwanzig Stunden zu früh zum mathematischen
Unterricht, denn morgen Nachmittag wurde sie ja erst
von dem Professor erwartet!«



– 639 –

Da hatte sie die Halle erreicht, vor ihr aber war schon
die Reiterin daselbst angelangt und mit Hülfe des ihr fol-
genden Dieners in Livree schnell aus dem Sattel gestie-
gen. Die lange Schleppe ihres schwarzen Reitkleides trug
sie über dem linken Arm und die Reitpeitsche in der mit
braunledernen Stulphandschuhen bekleideten Rechten.
Ueber ihr anmuthiges, von der schnellen Bewegung in
der heißen Luft lieblich geröthetes Gesicht flog ein hel-
les und freundliches Lächeln, als sie die behäbige Frau
Dralling wiedersah und von derselben auf’s Herzlichste
begrüßt wurde.

»Ja, ja, Sie wundern sich, liebe Dralling,« sagte sie, mit
ihr durch die drei Vorzimmer dem Saale zuschreitend,
»daß ich schon heute komme. Allein – es machte sich
gerade so und ich hatte Lust zu einem tüchtigen Ritt. Ue-
berdies mußte ich wohl kommen, wenn ich den Professor
morgen nicht vergebens auf mich warten lassen wollte.«

»Was haben Sie denn morgen zu thun, daß Sie keinen
Unterricht nehmen können?«

Die Baronin lächelte. »Ich habe Besuch, liebe Dral-
ling,« sagte sie leichthin, »es hat sich Jemand ansagen
lassen und da konnte ich doch nicht erwidern, daß ich
wegen einer mathematischen Stunde in Betty’s-Ruh sein
müsse.«

»Natürlich, natürlich. Und wie befindet sich die Frau
Mutter, Frau Baronin?«

»O, es geht ihr viel besser – nur das Zimmer will sie
noch nicht verlassen, da sie etwas ängstlich ist. Indessen
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wird es bei der Wärme, wenn sie so anhält, bald mög-
lich sein, sie zu einer Spazierfahrt zu bewegen und dann
kommt sie gewiß auch einmal hierher. – Ah,« fuhr sie
fort, als sie in den geräumigen und lustigen Saal trat,
»ab, hier ist es kühl und frisch. Welche köstliche Tem-
peratur herrscht hier immer und welch’ einen schönen
Eindruck macht das Ganze stets auf mich! – O, draußen
wird es bald ein tüchtiges Gewitter geben und ich bin
froh daß ich unter Dach bin. Aber wo ist denn der Pro-
fessor?« fragte sie, sich rings im Saale umschauend. »Er
wird doch noch nicht ausgegangen sein? Ich bin absicht-
lich deshalb so früh gekommen.«

»Und doch ist er leider schon fort, Frau Baronin, und
zwar nach Cuxhafen. Er erwartet ein Schiff und mit die-
sem seinen Neffen, den Herrn Baumeister Paul, den er
nun wirklich auf unsern Rath verschrieben hat.«

Diese Worte mußten von gewichtiger Bedeutung sein,
denn sie übten auf die Dame im Reitkleide einen mäch-
tigen Einfluß aus. Oder war es vielleicht die Folge der
Einwirkung der kühleren Luft im Saal, daß sie plötzlich
erst ganz bleich und dann glühend roth wurde?

»Also er hat wirklich und endlich an ihn geschrieben?«
fragte sie mit einem seltsamen Lächeln, indem sie den
Kopf von Frau Dralling weggewendet hielt.

»Gewiß, und er hat es sogar sehr eilig gemacht, der
Herr Professor, so daß er den Neffen nun jeden Tag er-
warten kann. Und sehen Sie da – ich war eben dabei,
sein Bett hier aufzuschlagen – denn er soll neben dem
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Professor schlafen, das habe ich gegen den alten Trotz-
kopf doch endlich durchgesetzt.«

»Aber warum denn hier, da doch oben so viele und
schöne Besuchzimmer sind?«

»Warum, gnädige Frau? Ei, mein Gott, wie Sie so fra-
gen können! Sie sprechen ja gerade, wie der Professor
anfangs gesprochen hat. Der hätte ihm freilich gleich das
ganze obere Stockwerk eingeräumt, aber das war durch-
aus nicht nach meinem Geschmack. Unter uns gesagt, ich
habe immer Angst, es könnte doch einmal in der Nacht,
trotz des so gut verwahrten Hauses, irgend ein Bösewicht
hereinbrechen und den alten Mann erwürgen, um ihn
nachher zu berauben. Ach Du lieber Gott, und der gu-
te Herr hört eben so wenig Diebe wie Mörder, wenn er
rechnet oder schläft – er schläft nämlich so fest wie eine
Windmühle, wenn sie keinen Wind hat, und wie taub er
ist, wenn er rechnet, das wissen Sie ja. Wie leicht kann
eine ruchlose Hand einem so alten Manne den entschei-
denden Genickfang geben, nicht wahr? Nun also, damit
das wenigstens nicht in der Nacht vorkommen kaun, ha-
be ich eben diese Vorsorge getroffen, wie es ja auch mei-
ne Pflicht ist. Mit einem Wort, der Herr Neffe soll hier
dicht neben dem Onkel schlafen. Als ich den jungen Men-
schen vor etwa acht Jahren sah – es war damals, als
er auf die Universität ging – da war er eben über die
Zwanzig, und ein hochgewachsener Schößling, der ein-
mal ein kräftiger Mann zu werden versprach. Jetzt ist er
es hoffentlich geworden und kann nun seinen schwäche-
ren Onkel in Schutz nehmen. Haha! und vernünftig wird
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er auch sein, – hoffe ich; der wird bald Alles mit mei-
nen Augen ansehen und wird mich verstehen, wenn ich
ihm sage, daß wir hier von lauter Spitzbuben, aber von
keinen Gespenstern umlagert sind, wie die dummen Leu-
te in der Küche es erzählen. Na ja, freilich, Spitzbuben
sind es, die hier unsichtbar ihr Wesen treiben, und weiter
nichts. Aber den Professor würde ich davon kaum über-
zeugen, wenn ich sie ihm auf der flachen Hand präsen-
tirte, denn der alte Mann ist so tugendhaft und ehrlich,
daß er alle Menschen für eben so tugendhaft und ehr-
lich hält. – Aber mein Gott, Frau Baronin,« unterbrach sie
sich, nachdem sie tief Athem geschöpft, »Sie sprechen ja
kein Wort und haben sich ganz erschöpft auf einen Stuhl
niedergelassen. Ihnen ist doch nicht unwohl?«

»Bewahre, liebe Dralling, im Gegentheil, nur bin ich
etwas rasch geritten und es ist heiß. Ach, bitte, knöpfen
Sie mir doch die Schleppe ab, damit ich mich leichter
bewegen kann – so – doch nun erzählen Sie weiter. Wie
lange wird denn der Herr Neffe hier bleiben?«

»Der Herr Professor hat ihm geschrieben, er solle sich
wenigstens auf ein Paar Wochen frei machen, so lange sei
er durchaus hier nöthig.«

Die Dame im Reitkleide nickte. »Und Sie erwarten ihn
bald?«

»Er kann jeden Tag kommen und vielleicht bringt der
Professor ihn schon heute mit.«

Da die Frau Baronin auf diese Antwort nichts erwider-
te und in ein stilles langes Nachdenken versunken blieb,
fuhr die gesprächige Haushälterin wieder zu reden fort.
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»Na, nun sehen Sie doch,« sagte sie, »wie ich sein Schlaf-
cabinet eingerichtet habe – ist das nicht gut und hat der
alte Herr nicht ganz unnütz dagegen geeifert?«

Die Dame stand auf, trat dem Alkoven näher und warf
einen neugierigen Blick hinein, da sie diese Räumlichkeit
des Saales früher noch nie gesehen hatte. »O ja,« sagte
sie, »es ist ganz gut. Also das ist auch die Schlafstube des
alten Holländers gewesen?« setzte sie hinzu, als ob sie zu
sich selbst spräche.

»Ja, und da hinten ist auch der bewußte eiserne Geld-
schrank, Frau Baronin, und hier – sehen Sie, ist die Thür
zu der Wendeltreppe –«

»Wohin führt diese?«
»Auf die obere Galerie der Halle. Doch halt, wir plau-

dern und plaudern, und damit vergeht die Zeit. Wie wäre
es denn zunächst mit einer Tasse Kaffee, Frau Baronin?«

»Die nehme ich gern an, und während Sie draußen
sind, werde ich es mir bequem machen, Frau Dralling.
Ihren Herrn möchte ich gern heute sprechen und so will
ich warten, bis er kommt. Ich habe Zeit in Fülle und kein
Mensch hat darüber absoluter zu gebieten als ich. Also
lassen Sie Kaffee machen und dann wollen wir plaudern,
bis der Professor kommt.«

Als Frau Dralling den Saal verlassen hatte, ging in
dem Wesen und der Haltung der Baronin eine plötzli-
che Wandlung vor. Sobald sie sich allein sah, stand sie
auf, faltete die Hände und warf einen unaussprechlich
innigen, gleichsam dankbaren Blick gegen die hoch über
ihr sich wölbende Glaskuppel, als ob sie mit diesem Blick
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ein kurzes rasches Gebet zu dem Herrscher da über den
Wolken emporsendete. Dann erst zog sie die Handschuhe
aus, nahm den kleinen schwarzen Hut mit den wogenden
weißen Federn und dem blauen Schleier vom Kopf und
stellte sich vor einen der großen Pfeilerspiegel, um mit ei-
nem kleinen Kamm ihr durch den schnellen Ritt etwas in
Unordnung gerathenes Haar zu glätten. Als sie aber auch
damit zu Stande gekommen, drehte sie sich noch einmal
nach dem Alkoven um, schritt ihm näher und betrachtete
aufmerksam und bedächtig den ganzen Inhalt desselben.
Nach einer Weile aber, als habe sie genug gesehen, ließ
sie die schweren Vorhänge wieder zurückfallen und nun
trat sie an das Fenster, da sich so eben draußen der er-
ste Windstoß erhob, der dem heraufziehenden Gewitter
voranging.

Ja, jetzt, bei dieser hellen Beleuchtung erkennen wir
sie wieder, der wir als Betty von Hayden, als Fritz Ebe-
ling’s geliebte Cousine, als Paul van der Bosch’s Freundin
einst so nahe gestanden haben. Ja, wir erkennen sie auf
den ersten Blick, wenn sie sich auch in den wenigen Jah-
ren, in denen wir sie aus den Augen verloren, in manchen
Einzelnheiten verändert hatte. Zwar war sie wohl nicht
größer geworden, als sie damals gewesen, aber sie er-
schien doch vollkommener, ausgebildeter, denn ihre Bü-
ste hatte sich viel reicher entwickelt, die Rundung ih-
rer Arme, ihres Halses und Nackens hatte zugenommen
und nur der ruhige, bedachtsame Gang, die anmuthigen
schwebenden Bewegungen dabei waren dieselben geblie-
ben.
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Nun aber ihr Kopf, ihr Gesicht – hatten auch die sich
verändert? Ja und nein, wie man es nehmen will. Der
Kopf mit seiner reizenden ovalen Form war freilich der-
selbe geblieben; das schöne braune Haar war noch eben
so reich und glänzend, fiel noch immer in wogenden, von
einem feinen Netz umschlossenen Locken auf den vollen
Nacken herab, und auf dem Vorderkopf über der mar-
morglatten und weißen Stirn mit den dunklen schön ge-
schwungenen Augenbrauen flossen die einfach geschei-
telten Haare sanft zu den lieblich gerundeten Wangen
nieder.

Auf dem Gesicht aber nehmen wir die auffallendsten
Veränderungen wahr. Es war zwar noch eben so schön, so
jugendlich, so frisch wie vor einigen Jahren, ja, in Bezug
auf die Farbe, welche der häufigere Aufenthalt in der frei-
en Luft verleiht, noch frischer und blühender, aber in dem
klaren, glänzenden lichtbraunen Auge lag ein ernsterer
Blick und auf der makellosen Stirn ein sinnender Aus-
druck, der ihr früher nicht eigenthümlich gewesen war
und der die vorgeschrittene geistige Reife, welche Erfah-
rungen und Kummer immer hervorbringen, auch bei ihr
in mildester Weise verrieth. Ihre feingeschnittenen etwas
fleischigen Lippen endlich zuckten bisweilen wie von ei-
ner geheimen Empfindung zusammen, als ob ein magne-
tischer Draht von ihrem Herzen ausliefe und die Muskeln
des sonst so sanften Gesichts in eine warm fluthende Be-
wegung versetzte.
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So, mit diesen zuckenden Lippen und diesen ernst und
sanft blickenden Augen sah sie jetzt nach dem Mauso-
leum auf der grünen Blumeninsel hinüber und richtete
letztere dann zu den Wolken empor, die schon in hefti-
gen Stößen über den weithin sichtbaren Horizont flogen
und den bereits ganz nahen Sturm verkündete.

»Es giebt ein starkes Gewitter,« sagte sie leise zu sich,
»und ich bleibe an Betty’s-Ruh gebunden. Jetzt reite ich
nicht und vielleicht werde ich später fahren müssen. Das
thut aber nichts. Doch nun wird es Zeit, daß ich die Luft-
fenster in der Kuppel schließe, denn es beginnt schon zu
regnen.«

Und rasch trat sie an eine Wand der Bibliothek, in wel-
cher der sinnreiche Mechanismus angebracht war, wel-
cher einige Fenster in der Kuppel nach Belieben öffne-
te oder schloß. Da sie mit demselben vertraut war, la-
gen die Fenster bald in ihrem Verschluß und nun konn-
te es regnen, so viel es wollte, jetzt sickerte nicht das
kleinste Tröpfchen durch die festgefügten Metallrahmen.
Als sie aber eben damit zu Stande gekommen, erschien
Frau Dralling wieder und meldete den Kaffee an, der in
der That auch bald von einer alten Hausmagd gebracht
und auf einen Tisch in der Bibliothek gestellt wurde, an
welchem Frau von Wollkendorf so eben Platz genommen
hatte.

Während Frau Dralling nun die Wirthin machte, den
Kaffee in die Tassen goß und den bereitgehaltenen Ku-
chen darbot, brach das Gewitter los, wiewohl bei Weitem
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nicht mit der Gewalt, wie wir es auf dem Deich bei Cux-
hafen gesehen.

»Da haben wir’s,« sagte Frau Dralling. »Nun sitzt der
arme Professor in der Patsche. O, warum geht der al-
te Mann immer so weit, wo er doch jetzt so gut fahren
könnte!«

»Wollen Sie ihm nicht lieber den Wagen entgegen-
schicken?« fragte die Baronin.

»Ich habe schon draußen mit dem Kutscher darüber
gesprochen, aber der räth davon ab, da er seinen Herrn
zu verfehlen fürchtet. Glauben Sie nur nicht, daß der gu-
te Mann schon beim Vierländer ist, wohin er jetzt fast al-
le Tage geht. Gott bewahre, der sitzt unterwegs in irgend
einem Graben und rechnet, und merkt erst, daß Wasser
vom Himmel fällt, wenn er bis auf die Haut durchnäßt
ist. Nein, nein, wir finden ihn nicht, ich kenne ihn schon
darin. Er sucht sich jedenfalls das erste beste Haus auf
und läßt sich dann zurückfahren, wenn er sieht, daß er
nicht durch die Pfützen waten kann.«

Es entstand eine Pause, während Betty ihren Kaffee
trank und dabei bedachte, daß Frau Dralling in ihrer An-
nahme nicht ganz Unrecht habe. Als sie aber die zweite
Tasse ausgetrunken, erhob sie den Kopf gegen die Haus-
hälterin und fragte mit anscheinender Ruhe:

»Neues ist wohl nicht vorgefallem seitdem ich in vori-
ger Woche hier war?«

»Neues? Ah, Sie meinen in Bezug auf das – das Be-
wußte? Ach Gott, nein, leider nicht! Doch das wundert
mich auch gar nicht. Der Herr Professor versteht ja gar
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nicht zu suchen. Dazu gehören die Augen eines Luchses
und nicht die eines Gelehrten, die nur Buchstaben und
Ziffern zu enträthseln verstehen. Ha, Sie müßten einmal
so einen ganzen Tag vom frühen Morgen bis zum späten
Abend hier sein, und mit mir in allen den tausend Kasten
und Fächern herumkramen, nicht wahr? Ei ja wohl! Und
wenn er mir auch nur allein einmal die Schlüssel geben
wollte, es sollte schon mehr gefunden werden als bisher.«

»Warum lassen Sie sie sich denn nicht einmal geben
und suchen ordentlich nach? Er wird doch das nöthige
Vertrauen zu Ihnen haben?«

»Das Vertrauen – zu mir?« fragte Frau Dralling fast er-
schrocken, indem sie ihre grauen Augen weit aufriß. »Na
wahrhaftig, wenn er das nicht hätte oder nicht haben
könnte, dann wäre ich gewiß am meisten zu beklagen.
O, und ich hätte ihn auch schon längst darum angespro-
chen – aber der Neffe, der Herr Neffe, Frau Baronin, der
hat mich davon abgebracht und auf ihn habe ich mei-
ne letzte Hoffnung gesetzt. Lassen Sie den nur erst hier
sein, dem will ich schon Feuer in die Adern gießen und
Lust zum Spüren machen – auf den rechten Weg, den
ich kenne –« und hierbei erhob sie sich stolz und zeig-
te mit dem dicken rothen Zeigefinger auf ihre Brust –
»werde ich ihn schon zu bringen wissen, oder ich müß-
te nicht die Wittwe eines Polizeisergeanten sein, die ihre
Schule durchgemacht hat. Und darin, Frau Baronin, ich
meine den Herrn Neffen, können Sie mir vielleicht hel-
fen, wenn Sie ihn auch ein Bischen zwischen Ihre Finger
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nehmen und ihm ganz ehrlich sagen, was Sie darüber
denken, wie?«

Betty erröthete, und als sie es selbst merkte, lächelte
sie, indem sie einen Theelöffel, mit dem sie spielte, auf
die Erde fallen ließ und sich danach bückte. »Ich will,
es versuchen,« erwiderte sie, »auf meine Weise wenig-
stens. Doch – um auf den Professor zurückzukommen –
ich kann gar nicht begreifen, warum er nicht selbst eifri-
ger nach dem Fehlenden sucht.«

»Das können Sie nicht begreifen? O, ich sehr gut. Er
macht sich eben aus der Erbschaft gar nichts, die wir ge-
macht haben, und Sie hätten nur die Noth mit ansehen
sollen, als er sich anschicken mußte, sie in Empfang zu
nehmen. Das allein ist der Grund alles Uebels, Frau Ba-
ronin. Was ist ihm denn daran gelegen, ob er hundert-
tausend Thaler mehr oder weniger hat? Im Gegentheil,
je weniger er hat, um so weniger Sorge habe er, sagt er.
Er hat ja eine wahre Angst ausgestanden, Gold in großen
Haufen zu finden, und wenn er es in solcher Menge ge-
funden hätte, wie die dummen Leute es sagten, was hätte
er dann damit angefangen, wie? Na, ich weiß es wohl, er
hätte es doch an andere Menschen gegeben, wie früher
sein Bischen Armuth schon, und er selbst hätte nicht den
geringsten Genuß davon gehabt. O, o, ich kenne meinen
Mann! Er ist viel zu gut, sage ich Ihnen, und eigentlich
müßte er beständig Jemanden um sich haben, der ihn so
recht zu nehmen weiß und seine Kräfte zusammenhält,
denn mir – mir folgt er schon lange nicht mehr, wie ich
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dachte, daß er mir folgen würde, wenn er älter gewor-
den wäre. Nein, der ist viel zu zähe geworden und ich
beuge ihn nicht mehr. Da müßte eine geschicktere und
vielleicht sanftere Hand kommen, wenn es gelingen soll-
te – mit einem Wort, Frau Baronin – er müßte sich verhei-
rathen und zwar mit einer gescheidten und klugen Frau,
die zwar Antheil an seiner Gelehrsamkeit nimmt – denn
das gehörte bei ihm nothwendig dazu – aber doch seinen
blinden Eifer darin zu zügeln verstünde.«

Die Baronin von Wollkendorf mußte unwillkürlich lä-
cheln, aber sie nickte mit dem Kopfe dabei. »Sie mögen
wohl Recht haben, Frau Dralling,« sagte sie, »eine solche
Frau, wenn sie immer in seiner Nähe wäre, würde aller-
dings günstig auf ihn einwirken.«

»Nicht wahr?« fuhr die Haushälterin lebhafter fort, da
sie hier einen gewünschten Beistand erhielt, »nicht wahr?
Na ja, Sie sehen das ein, denn Sie sind eine gescheid-
te und kluge Frau und nehmen auch Antheil an seiner
Gelehrsamkeit, warum hätten Sie sonst wohl mathema-
tischen Unterricht bei ihm genommen? Ich glaube, ich
habe Ihnen schon einmal gesagt – es war gleich im An-
fange unserer Bekanntschaft – der Professor wäre eine
ganz gute Partie für Sie, nicht wahr?«

Betty lachte fast laut und nickte wieder. »O ja,« erwi-
derte sie, »Sie haben mir das schon einmal gesagt und
es wäre wahrhaftig so übel nicht. Ich könnte mit mei-
nem zweiten Manne zufrieden sein, er würde mir wenige
Hindernisse in den Weg legen, nach meiner Art zu leben,
nicht?«
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»O gewiß gar keine! Einen besseren, lenksameren und
geduldigeren Ehemann als den Professor gäbe es gar
nicht auf der Welt. Er ist zahm durch und durch, ich ken-
ne ihn genau, wenn er auch manchmal jetzt so ernste
und trotzige Blicke auf mich wirft. Aber ich habe mich
noch keine Minute vor ihm gefürchtet, das können Sie
mir glauben. Und nun sehen Sie sich einmal das Schloß
und diesen Saal hier an, der Ihnen immer so wohlge-
fiel, wäre das nicht eine prächtige Wohnung für Sie? Und
Geld – Geld haben Sie ja auch und – und der Professor
ist über die bewußten sechszig Jahre hinaus – ha! also es
paßt Alles auf ein Haar.«

Betty gab sich einem neuen Ausbruch ihrer Lachlust
hin und nickte immer dabei mit dem Kopfe.

»Ja, ja, liebe Dralling,« sagte sie, »es paßt Alles auf ein
Haar und die Sache verdient wohl überlegt zu werden.«

»O, überlegen Sie sie sich bald – Sie glauben gar nicht,
wie gern ich Sie für immer hier hätte – und wenn Sie so
weit sind, dann sagen Sie es mir. Ich werde ihn schon
überzeugen, daß Sie wie für ihn geschaffen sind, und
wenn er sich auch erst ein Bischen ziert, wie alte Jungge-
sellen es in der Regel thun, er heirathet Sie doch und Sie
werden gewiß glücklich mit ihm.«

Betty nickte, diesmal aber nicht lachend und kein Wort
sprechend. Sie horchte nur nach dem Fenster hin, gegen
welches der Regen laut prasselnd schlug und der Wind
in heftigen Stößen blies. Dann wandte sie sich wieder zu
Frau Dralling und sagte:
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»Eben war es mir, als ob ich einen rollenden Wagen
hörte –«

»O nein, nein, da irren Sie sich; es sind die Tropfen,
die schwer auf das dicke Glas da oben fallen. Aber mein
Gott, nun werde ich doch ängstlich um den Professor. Ich
will einmal hinausgehen und dafür sorgen, daß gleich
Jemand da ist, der ihn empfängt, wenn er kommen sollte.
Denn nun bleibt er gewiß nicht lange mehr aus.«

Sie verließ den Saal und Betty war wieder allein. Kaum
aber hatte sich die Thür hinter der Abgehenden geschlos-
sen, so veränderte sich wieder der Ausdruck ihres Ge-
sichts und dasselbe nahm eine überaus ernste Miene an.
Sie stand von ihrem weichen Sitze auf, that rasch eini-
ge Schritte im Saal auf und ab, ließ ihre Augen flüchtig
über die aufgestellten Kunstwerke schweifen und drückte
dann ihre heißen Hände vor die noch heißere Stirn.

»Ich bin zu warm gekleidet für diesen schwülen Tag,«
sagte sie zu sich, »aber nun muß ich es schon ertragen.
Ich gehe nicht nach Hause – wenigstens nicht eher – als
–«

In diesem Augenblick hörte sie im Vorzimner die laute
Stimme der Dralling ertönen, die in ihrem gewöhnlichen
derben Tone Jemanden Vorwürfe machte.

Betty hielt in ihrem Gange inne und blieb wie ange-
wurzelt mitten im Saale stehen. Ihr Busen hob sich – ihr
Ohr wandte sich nach der Thür und ihr Auge nahm einen
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falkenartigen Blick an, als wolle sie durch die feste Wan-
dung derselben in das andere Zimmer schauen, und in-
dem sie so auf die Worte der Sprechenden horchte, häm-
merte ihr Herz so laut, daß sie es selber hören konnte.

Da ging die Thür auf und herein trat, mehr rasch ge-
schoben als von selber gehend, der Professor Casimir van
der Bosch. Aber ach, wie sah der gute Mann aus!

»Sehen Sie, sehen Sie, beste Frau Baronin,« rief die
Dralling zürnend, »sehen Sie, wie der alte Mann aussieht!
Ist es nicht zum Erbarmen? Sieht er nicht aus wie eine
Katze, die in’s Wasser gefallen ist und nicht schwimmen
kann? O, nur kein Wort, kein einziges Wort jetzt gespro-
chen, Herr Professor. Ich werde gleich Alles zurecht legen
und dann gehen Sie hinein und ziehen sich erst trocken
an, sonst erleben wir noch einen Schnupfen, und der ist
für Gelehrte immer ein gefährliches Ding, weil er ihnen
leicht in das Gehirn steigt.«

Mit diesen Worten verschwand sie hinter den Vorhän-
gen des Alkovens, wo sie flugs eine Kerze anzündete und
in der Commode ihres Herrn zu kramen begann. Unter-
deß aber war der triefende Professor über den schönen
Teppich auf die Baronin zugeschritten und streckte ihr
schon von Weitem mit seinem ewig heiter lächelnden Ge-
sicht seine feuchte Rechte entgegen, indem er sie auf das
Herzlichste begrüßte und seine Freude aussprach, sie bei
diesem Wetter geborgen in seinem Hause vorzufinden.

Da der Professor Casimir van der Bosch jetzt zum er-
sten Mal auch vor unsere Augen tritt, so haben wir wohl
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die Verpflichtung, wenigstens mit einigen Strichen die Er-
innerung aufzufrischen, die der Leser noch aus der Er-
zählung seines Neffen von ihm bewahrt. Abgesehen von
seinen nassen Kleidungsstücken, seinem triefenden Haar
und Bart – denn er trug jetzt einen wohlgepflegten, wie
Schnee schimmernden Backenbart – stellte er sich uns in
seinem noch immer etwas zu langen Rock und dem wei-
ßen Halstuch fast ganz so dar, wie Paul ihn einst seinem
Freunde Fritz Ebeling geschildert hatte. Nur Eins finden
wir außer jenem Bart an ihm verändert und das war sein
früher so lang getragenes üppiges Haar. Seitdem er auf
Betty’s-Ruh lebte, hatte er es, das nun auch vollständig
silberfarbig war, bedeutend verkürzen lassen, was ihm
ein viel jugendlicheres und fast modernes Ansehen gab.
Auf seiner breiten und hohen Stirn war zwar noch immer
die tiefe Falte zwischen den ungeheuer starken weißen
Augenbrauen vorhanden, aber es thronte auch noch das
alte menschenfreundliche Wohlwollen, die unverwüstli-
che Milde darauf, die seiner ganzen Erscheinung eben
so das Gepräge männlicher Würde wie unbeschreiblicher
Gutmüthigkeit verlieh. In seinen großen blauen Augen
leuchtete nach wie vor jener weiche freundliche Strahl,
der ihm so leicht Aller Herzen gewann, und um seine
stets zum Scherzen aufgelegten Lippen spielte ein Zug
liebenswürdiger Schalkhaftigkeit, den selbst die Sorgen
der letzten Zeit nicht hatten verwischen können. Da er
noch im Besitz aller seiner Zähne war, so erschien auch
der untere Theil seines Gesichts noch fest und ohne Spur
gebrechlichen Alters, und der ewig thätige Geist, der in
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seinem Gehirn arbeitete, gab jedem, selbst dem einfach-
sten von ihm gesprochenen Worte, eine viel höhere Be-
deutung, als ihm dem buchstäblichen Sinn nach inne zu
wohnen schien. So begrüßte er denn auch heute mit sei-
nem gewöhnlichen hellen und wohlthuenden Lächeln die
junge Dame, der er seit kurzer Zeit so sehr zugethan war,
die er stets gern bei sich sah und deren Gesellschaft ihm
einen doppelten Genuß bereitete, da sie nicht nur sei-
ne liebenswürdige Nachbarin, sondern auf ihren eigenen
Wunsch zugleich auch die gelehrige Schülerin in seiner
über Alles geliebten Wissenschaft geworden war.

»Ach, Du lieber Gott,« sagte er zu ihr, »ich muß Ihnen
eine nasse Hand reichen, meine liebe Frau Baronin, aber
sie wird sogleich wieder trocken werden; die Alte« – da-
bei warf er einen schelmischen Blick nach dem Alkoven
hin – »wird schon dafür sorgen. Haha! Eigentlich bin ich
schon so naß gewesen, ehe ich auf den Wagen des Bau-
ers stieg, der mich gebracht, aber wer hat auch seit der
Sündfluth einen solchen Regenguß erlebt, wie er heute
in der Nähe der See gefallen ist!«

Betty von Wollkendorf hatte sich mit der liebevollen
Natürlichkeit einer Tochter dem Professor genähert und
ihm herzlich die Hand gedrückt. Sie wollte eben einige
Worte erwidern, als die Stimme der Frau Dralling schon
erscholl, die laut und dringlich rief:

»Herr Professor! Ich bin fertig. Kommen Sie ge-
schwind, damit Sie keinen Schnupfen kriegen. Es liegt
Alles bereit.«
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Der Professor legte mit lächelnder Miene einen Finger
auf die Lippen, nickte der Baronin schalkhaft zu und sag-
te: »Nachher mehr! Der da muß ich wie meinem Schick-
sal gehorchen. Adieu!«

Er verschwand hinter den dichten Vorhängen, und
nachdem er hier noch einige kräftige Ermahnungen von
seiner Pflegerin und die Anweisung erhalten, daß er sich
ja recht trocken mit den Handtüchern abreiben solle, trat
diese mit erhitztem Gesicht aus dem Alkoven hervor und
sagte, indem sie sich der Baronin näherte:

»Nein, wie ein vernünftiger Mann sich so naß werden
lassen kann! Als ob es keine Schirme oder Hausdächer
in der Welt gäbe! Na, Gott sei Dank! nun wird der Scha-
den bald ausgebessert sein. Aber ich muß Sie jetzt einen
Augenblick allein lassen, gnädige Frau. Ich will nur rasch
eine Tasse warmen Kaffee machen lassen, damit der alte
Mann sich nicht erkältet.«

Und rasch, wie sie immer bei jedem Geschäft war, er-
griff sie sogleich das auf dem Tisch stehende Kaffeege-
schirr und verließ damit den Saal, um ihrer neuen Pflicht
nachzukommen, während Betty lächelnd und halb beru-
higt, halb enttäuscht, langsam in dem großen Saale auf
und abschritt und mit der größten Geduld die etwas lan-
ge dauernde Toilette des alten Herrn abwartete.

Endlich kam er wieder zum Vorschein, und als er nun
in einem neuen, viel kürzeren Rock, der schon nicht mehr
an seine frühere Stellung erinnerte, und mit getrockne-
tem und glatt gekämmtem Haar und Bart hereintrat, lag
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auf seinem milden Gesicht ein sinniges Lächeln, das sa-
gen zu wollen schien: »Nun, bin ich nicht ein gehorsames
Kind und habe ich mich nicht schnell genug in neuen
Staat geworfen?«

Betty flog ihm entgegen und reichte ihm noch einmal
die Hand. »So,« sagte sie, mit ihren hellbraunen Augen
sein ausdrucksvolles Gesicht musternd, »nun bin ich zu-
frieden. Jetzt sind Sie wieder trocken. Hoffentlich wird
Ihnen die Nässe nichts schaden. Aber warum haben Sie
sich auch dieser Gefahr ausgesetzt?«

»Meine liebe Baronin,« erwiderte er lächelnd und mit
seiner leisen Stimme noch sanfter redend als sonst, »wer
denkt an die Nässe des Himmels, wenn er auf trockener
Erde wandelt oder gar sitzt? Ich ging ganz wohlgemuth
meinem Ziele zu, setzte mich an einer bequemen Stelle
ein wenig nieder und – und machte eben eine lange be-
gonnene Arbeit fertig, da kam es ganz unerwartet vom
Himmel herunter. Und dem darf man doch wohl nicht
zürnen, nicht wahr? Nun sehen Sie, das that ich auch
nicht, barg mich ruhig in einem Hause und nun bin ich
ja hier. Also kein Wort mehr darüber. Ihnen geht es gut,
das sehe ich – aber was macht die Frau Mama?«

»Es geht ihr auch ganz gut, Herr van der Bosch,« er-
widerte Betty, den eben genannten Namen mit ernem
eigenthümlichen wohllautenden Nachdruck sprechend,
»und sie läßt Sie bestens grüßen. Hoffentlich finden Sie
sie nächste Woche ganz munter, wenn Sie uns besuchen,
warum ich Sie bitten wollte, da ich in der nächsten Wo-
che – vielleicht nicht hierherkommen kann, um meine
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Stunde zu nehmen. Auch morgen komme ich nicht, da
ich – eine Abhaltung habe.«

»O, das ist schade. Dann könnten wir die Stunde ja
gleich jetzt abhalten?«

»Jetzt? Ach nein, Sie sind von Ihrem Gange ermüdet
und mir fehlt es an der nöthigen Ruhe. Also heute einmal
nichts von Mathematik. Erzählen Sie mir lieber, was Sie
trotz des drohenden Gewitters nach Cuxhafen führte.«

»Ei, das ist sehr bald und gern erzählt, meine Liebe,«
entgegnete der arglose Professor. »Ich habe endlich Ih-
ren Rath befolgt und an – den Jungen geschrieben. Nun
erwarte ich ihn sehnsüchtig alle Tage und hoffte ihn in
Cuxhafen oder auf dem Wege hierher zu finden. Aber –
da brach das Gewitter los und ich habe ihn weder getrof-
fen, noch weiß ich überhaupt, ob ein Schiff von Hamburg
gekommen ist.«

»Wenn es heute nicht gekommen, kann es morgen
oder jeden anderen Tag kommen, also fügen Sie sich in
Geduld.«

»Natürlich, was bleibt mir denn Anderes übrig? Ach,
meine liebe Frau, ich kann Ihnen nicht sagen, wie ich
mich auf meinen Neffen freue, seitdem ich ihn sicher er-
warte. Ich habe ihn zwar lange nicht gesehen, aber seine
Briefe gaben mir doch immer ein treues Bild von ihm.
Er muß ein prächtiger Kerl geworden sein, und gelernt
hat er was, Gott sei Dank! Wenn er sich nur von seinen
Geschäften los machen und recht lange bei mir bleiben
kann – das ist eine neue Sorge, die mich unterwegs sehr
gepeinigt hat. Ich denke schon wieder an seine Abreise,
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da er noch nicht einmal hier ist. Finden Sie das nicht son-
derbar? Aber so thöricht ist der Mensch, trotz aller seiner
vielgerühmten Philosophie.«

Betty hatte sich in der Abtheilung des Saales, wo das
Billard stand, mit dem Professor auf ein Sopha hinter
einem kleinen Tische niedergelassen und seine Worte
scheinbar ruhig angehört. Jetzt erhob sie langsam den
Kopf, den sie allmälig gesenkt, sah dem Professor fest in
das redliche Auge und sagte: »O nein, ich finde das gar
nicht sonderbar. Man trennt sich ungern und schwer von
Denen, die man liebt, ach ja! und Sie lieben Ihren Neffen
gewiß.«

»Wie meinen eigenen Sohn, meine Liebe, wahrhaftig,
und ich will es ihm beweisen. Wenn er nur erst hier ist!
O, o, dann werde ich wieder aufathmen, wieder arbeiten
und rechnen können, denn die andere Arbeit – Sie wissen
ja – die mir jetzt so schwer auf dem Herzen liegt, die
soll er allein übernehmen und ich will mich ganz seinem
Rathe überlassen. Thue ich darin nicht Recht?«

»Gewiß thun Sie darin Recht. Sie hätten es schon frü-
her thun sollen.«

»Ach ja, freilich, jetzt sehe ich es auch ein. Aber was
hätte er denn hier gehabt, wenn er mich in meinen Ver-
wickelungen gefunden, die ich Ihnen ja vor zwei Wochen
ganz offenherzig mitgetheilt habe, wie?«

Betty senkte wieder den Kopf und lächelte still vor sich
hin. Sie war zu ihrer ruhigen Stimmung zurückgekehrt
und der Scherz, dem sie in der Nähe des alten Herrn
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immer zugeneigt war, fing allmälig wieder an, sich ih-
res elastischen Geistes zu bemächtigen. Eben wollte sie
etwas erwidern, als Frau Dralling mit einer großen Tasse
Kaffee hereintrat und sie vor den Professor auf den Tisch
stellte.

»Trinken Sie, Herr Professor, trinken Sie rasch,« sagte
sie; »nichts ist besser gegen Erkältungen als heißer Kaf-
fee.« Und als der Professor nun die Tasse an seine Lippen
führte, fuhr sie mit einem bedeutungsvollen Blick auf die
Baronin fort: »Und wenn Sie getrunken haben, Herr Pro-
fessor, dann lassen Sie sich von der gnädigen Frau erzäh-
len, was wir vorher mit einander gesprochen haben, das
nützt auch gegen die Erkältung.«

Mit diesen Worten ging sie gravitätisch nach dem Al-
koven, um dort wieder die Arbeit des Aufräumens zu be-
ginnen, wie sie sie jeden Augenblick des Tages mit un-
säglicher Geduld und liebevoller Hingabe verrichtete.

»Was hat die Alte denn mit Ihnen gesprochen, Frau Ba-
ronin?« fragte der Professor, nachdem er die Tasse rasch
halb leer getrunken.

Betty lächelte schelmisch. »O, Frau Dralling hat keinen
üblen Gedanken geäußert,« sagte sie wenigstens ist er
ganz geeignet, Ihnen das Leben zu versüßen.«

»Na, da bin ich sehr neugierig.« entgegnete er. »Was
war es denn für ein Gedanke, lassen Sie mich ihn doch
hören. Die Alte hat oft ganz erschrecklich närrische Ein-
fälle, namentlich wenn sie sich den Dragonersäbel um-
schnallt.«



– 661 –

»Nun, so ganz närrisch war dieser Einfall eigentlich
nicht. Mit einem Wort: sie möchte Sie gern verheirathet
sehen.«

Der Professor machte große Augen und sah seine
liebenswürdige Gefährtin verwunderungsvoll an. »Mich
möchte sie verheirathet sehen? Ach, Du lieber Gott, hat
diese Narrheit sie schon wieder heimgesucht?«

»Aber wo steckt denn da die Narrheit, lieber Herr van
der Bosch? Ich sehe sie gar nicht darin.«

Des Professors Augen erweiterten sich noch mehr.
»Auch Sie?« fragte er ganz leise. »Nun, das ist ein sehr lo-
gischer Gedanke! Wahrhaftig, wer sollte mich alten Men-
schen denn noch heirathen wollen?«

Betty lachte wieder wie früher. »Sie hatte sogar einen
Vorschlag zu machen,« fuhr sie fort, »und der – der war
so übel nicht –«

»Wie – will sie mich etwa selber heirathen? Den Dra-
gonersäbel mit der Mathematik vermählen?« brachte der
Professor etwas herber hervor, indem die tiefe Falte auf
seiner Stirn sich um das Doppelte vergrößerte.

»Ach nein, eine solche Hoffnung hegt sie wohl nicht,
ihr ist es allein um Ihr Wohl und Glück zu thun. Aber sie
hat – verzeihen Sie die Offenherzigkeit, die ja zwischen
uns Gebrauch geworden ist – sie hat an mich dabei ge-
dacht,« fügte sie sanft lächelnd hinzu.

Der Professor saß wie ein Bild von Stein vor der jungen
schönen Frau und wußte nicht, was er sagen sollte. »Und
was haben Sie ihr darauf geantwortet?« fragte er endlich
mit bebenden Lippen.
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»Ich habe nicht Ja, nicht Nein gesagt und mit mir ei-
nige Zeit zur Ueberlegung vorbehalten. Was meinen Sie
denn zu einer Frau, wie ich es bin!«

»Du lieber Gott!« rief der Professor seufzend, während
Frau Dralling eben den Alkoven verließ und einen glück-
strahlenden Blick auf das lebhaft plaudernde Paar zu-
rückwarf, »was wollte eine so liebliche Fee mit einem so
alten Bären anfangen, wie ich einer bin! Das ist doch nur
ein Scherz und als solcher ist er freilich recht hübsch.«

»Nicht wahr? Das sage ich auch,« rief Betty fröhlich.
»Nun, wir sprechen künftig noch mehr darüber. – Aber
wie wäre es, Herr Professor, wenn wir eine Partie Billard
spielten? Es ist noch immer hell genug dazu.«

Der Professor stand sogleich auf und ging nach dem
kleinen Schrank, wo die Bälle und Queues aufbewahrt
wurden. »Ja,« sagte er, »das thue ich recht gern. Früher
habe ich nie begreifen können, wie die Menschen mit ei-
nem solchen Spiel ihre Zeit todtschlagen konnten. Aber
seitdem Sie mich belehrt, daß man dabei rechnen kann,
ja daß man den Stoß mathematisch berechnen muß, um
den richtigen Abschlagswinkel zu erzeugen, seitdem hat
mich eine Art Passion dafür ergriffen. Soll ich die Alte
rufen, damit sie uns die Bälle aufsetzt?«

»O nein, das thun wir allein,« rief Betty, indem sie die
drei Bälle schon auf ihre Puncte stellte. »So. Ich setze
mich aus und Sie haben den ersten Stoß, da ich die letz-
te Partie gewann. Nun fassen Sie den rechten Punct in’s
Auge, damit die Caroline richtig abschlägt. Hier wird er
sein. Sie lieben ja das Doubliren. Ha – diesmal war es



– 663 –

richtig. Sie haben doch ein prächtiges mathematisches
Auge.«

Der Professor freute sich wie ein Kind über seinen herr-
lichen Stoß oder vielmehr über seine richtige Berech-
nung, und so setzten sie das Spiel ruhig bis zum Ende
fort, wobei Betty laut zählte. Als der Professor aber die
erste Partie gewonnen hatte, wozu seine Mitspielerin ab-
sichtlich das Meiste beigetragen, legte sie ihr Queue nie-
der und sagte:

»Sie haben mich besiegt, wie es in der Ordnung ist,
und für heute wollen wir uns damit begnügen. Ich bin in
meinem Reitrock zu warm gekleidet und will mich nicht
übermäßig erhitzen. Morgen oder übermorgen können
Sie mit Ihrem Neffen spielen.«

»O, das werden Sie doch auch thun,« sagte der Pro-
fessor, indem er an der Seite seines Besuchs langsam im
Saal auf- und abging. »Nicht wahr, Sie werden mich auch
besuchen, wenn er hier ist?«

Betty zögerte eine Weile mit der Antwort. »Ich hoffe
es,« sagte sie endlich leise, »wenn Sie ihn mir zuerst auf
Wollkendorf zugeführt haben. Nicht wahr, darauf darf ich
doch rechnen?«

»Nun, das versteht sich ja von selber. Ich werde ihm
bald sagen, was für eine gelehrige Schülerin ich in die-
ser Einöde gefunden habe und wie Sie mit, seitdem ich
das Glück habe, Sie zu kennen, diese Einöde verschönert
und verherrlicht haben – doch nun? Denken Sie an den
Aufbruch bei diesem Wetter? Es regnet ja immer noch.«
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Betty war an ein Fenster getreten und schaute for-
schend nach den Wolken empor. »Ja,« sagte sie, »ich
glaube, ich muß Sie um Ihren Wagen bitten. Es hört so
bald noch nicht auf und meine Mutter möchte besorgt
um mich werden, da ich fortgeritten bin. Friedrich kann
mit den Pferden hier bleiben, bis der Regen nachläßt,
und wenn er bis morgen dauern sollte. Ich fahre in Ih-
rer Chaise allein, die ja glücklicherweise mit Glasfenstern
geschlossen werden kann.«

Der Professor zog die Glockenschnur. Frau Dralling er-
schien sogleich und empfing den Auftrag, den Wagen mit
Fenstern schließen und anspannen zu lassen.

In einer Viertelstunde kam sie mit der Meldung zu-
rück, daß der Wagen vor der Thür stehe. Jetzt setzte Bet-
ty ihren Hut auf, zog die Handschuhe an und nahm ihre
Schleppe als Tuch über den Arm. Dann dem Professor die
Hand reichend, sagte sie:

»Mein lieber Freund, ich habe wieder ein paar ange-
nehme Stunden mit Ihnen verlebt. Es ist immer hübsch
bei Ihnen, sogar wenn Sie durchnäßt nach Hause kom-
men und Ihr eigentliches Ziel verfehlt haben. Ich will
wünschen, daß der erwartete Besuch nicht lange mehr
ausbleibt. Lassen Sie mich wissen, wann er gekommen
ist. Ich nehme Antheil daran. Und dann – und dann,«
fügte sie schelmisch lächelnd hinzu, »überlegen Sie sich
Frau Dralling’s Vorschlag. Und wenn Sie keine bessere
Wahl treffen können, so erinnern Sie sich meiner – ich
stehe Ihnen immer zu Diensten.«
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Der Professor drohte ihr lachend mit dem Finger. »Sie
kleiner Schelm!« sagte er, sie durch die Vorzimmer nach
der Halle geleitend. »Sie machen sich über einen alten
Mann lustig und rebelliren am Ende noch mein stumpfes
Herz! Na, Ihnen nehme ich nichts übel. Ueberlegen kann
man ja Alles, und das will ich jetzt auch.«

Man hatte die Halle erreicht und sah den kleinen fest-
geschlossenen Wagen mit den Grauschimmeln vor der
Thür stehen, die schon, trotz des Regens, muthig den
aufgeweichten Boden stampften. Noch ein Händedruck
an den Professor und Frau Dralling, die sich auch wie-
der eingefunden, noch ein kurzer Befehl an Friedrich, mit
den Pferden in Betty’s-Ruh zu bleiben – und Frau Baronin
von Wollkendorf war in den Wagen gestiegen.

»Bringe die Frau Baronin gesund nach Hause, Louis,«
sagte der Professor zum graubärtigen Kutscher, der in sei-
nem wachstuchenen Rock stolz auf dem Bock saß.

Louis nickte und schwang die Peitsche. »Das soll ge-
schehen, Herr van der Bosch,« entgegnete er lächelnd.
»Kann es jetzt vorwärts gehen?«

»Ja, in Gottes Namen!«
Und mit beiden Händen die schöne Frau im Wagen

grüßend, sah der Professor einen Augenblick dem rasch
rollenden Gefährt nach und dann, ohne sich um Frau
Dralling zu kümmern, schritt er langsam in den einsa-
men prachtvollen Saal zurück.
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Wie Casimir van der Bosch sich so eben in Gegenwart
des ihm so lieben Besuches gezeigt, war er bei Weitem
nicht immer. Die Heiterkeit und die Neigung zum Scherz,
welche diese junge Frau seit einiger Zeit ergriffen und
die sich namentlich in seiner Nähe am deutlichsten kund-
gab, wirkte stets wohlthätig auf ihn ein, ließ ihn für den
Augenblick alle seine Sorgen vergessen und machte ihn
selbst heiter, gesprächig und zum Scherz aufgelegt. Kei-
ner wußte das besser als Frau Dralling, denn keiner kann-
te ihn genauer als sie, und als er jetzt langsam vor ihr her
in seine Wohnung schritt, brummte sie leise vor sich hin:

»Na, das war einmal wieder ein glücklicher Tag, wie
sie nur selten kommen; aber nun ist die Sonne fort und
der trübe Abend zieht heran. Der gute Mann! Er thut
mir recht leid und heute will ich ihn einmal ungestört
rechnen lassen, denn daß er damit gleich anfangen wird,
sobald ich ihm die Lampe bringe, steht fest. Aber noch
nicht, mein Lieber, erst ruhen, das geführte Gespräch
überdenken, die schöne Frau wirken lassen und – ich ge-
be das Spiel noch lange nicht auf – am Ende macht er ihr
doch einen Antrag und dann – dann wird es hier ganz
anders aussehen.«

Unterdessen war der Professor schon lange wieder in
seinen Saal zurückgekehrt und in weit weniger aufrech-
ter Haltung, als er sie vorher gehabt, und mit gesenktem
Kopfe sinnend hin und hergegangen, ohne einen Blick
auf seine Umgebung zu werfen, noch weniger sich über
sie freuend, wie so viele Menschen es inmitten ihres schö-
nen Besitzes thun. Wie er jetzt halb gebeugt auf- und
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niederschritt und seinen Gedanken Audienz gab, sah der
kleine hagere Mann älter aus als vorher, aber die Mil-
de war nicht aus seinen Gesichtszügen geschwunden und
die Ruhe seines Geistes konnte eben so wenig auf lange
Zeit gestört werden, wie die angeborene Gutmüthigkeit
jemals aus seinem Gemüthe wich.

»Es wäre nicht übel,« sagte er jetzt zu sich, »wenn ein
solches Verhältniß möglich wäre. Sie ist eine reizende
Person, schön, lieblich, gut, ach und wie gut! Ja, sie liebt
mich auch wie einen Vater, das mag wahr sein, aber wie
einen Mann? Nimmer, nimmer, es zwäre ja die unsinnig-
ste Thorheit auf der Welt, und wenn sie oder die dumme
Dralling denkt, daß ich das Spiel für ernst nehme, so ir-
ren sich alle Beide. Aber ich will so thun, es macht mir
und ihnen Spaß. Haha! Da spiele ich aber in meinem Al-
ter gar noch Comödie. Wer hätte das früher für möglich
halten sollen! – Nun, in der Welt ist eben Alles möglich,
davon habe ich ja hier die sprechendsten Beweise vor Au-
gen. Also gut, wir spielen Comödie. Und ich übernehme
die Rolle des Liebhabers – haha! Und die Dralling, ha! das
alte Weib rasselt mit seinem Dragonersäbel wie unklug.
Na, die will ich nachher auslachen, wenn sie erfährt, daß
ich sie gefoppt habe. Es liegt also doch Spaß in der Ge-
schichte. Gut. Spaß kann man gebrauchen, und ich – ach
wie sehr! – Aber der Paul! Wenn er nur bald käme! Aber
er kommt gewiß, sonst hätte er längst geschrieben. Und
was wird der sagen, wenn er hört, daß sein alter Onkel
auf Freiers Füßen geht? Denn daß die Dralling ihm die-
se Neuigkeit als unläugbare Wahrheit brühwarm in die
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erste Suppe, brockt, das ist gewiß, so gut wie drei mal
drei neun ist. Ich kenne sie. Ha, wenn man vom Drachen
spricht oder an ihn denkt, so kommt er angerauscht – da
ist sie schon mit der Lampe – aha! das ist gut, jetzt kann
es losgehen.«

Frau Dralling war mit einer bescheidenen Schiebelam-
pe von Neusilber hereingetreten und hatte sie auf einen
Tisch in der Nähe des Schreibpultes gestellt. Als der Pro-
fessor sich ihr näherte, lächelte sie ihn freundlich an und
sagte:

»Na, Sie werden doch ein Bischen rechnen wollen,
Herr Professor, nicht wahr? Sie haben ja den ganzen
Nachmittag vertrottet und verplaudert und keinen Strich
mit dem Bleistift gemacht. Das lass’ ich mir gefallen, nun
wird die Arbeit um so besser schmecken. – Aber was mei-
nen Sie zu der Baronin? Ist sie nicht eine himmlische
Frau?«

»Göttlich!« sagte der Professor, mit zum Himmel auf-
geschlagenen Augen, da er gleich an den Beginn seiner
Comödie dachte. »Ja, göttlich, Alte, und ich glaube wahr-
haftig, es regt sich hier etwas für sie in meinem Herzen,
was sich noch nie darin geregt hat.«

Die Haushälterin sah ihren Herrn zuerst mit stummem
Erstaunen, dann mit Entzücken an. »Herr Gott,« kreischte
sie beinahe auf, »das wäre ja köstlich –«

»Still, Alte, verscheuche die guten Geister nicht mit
Deinem Geschrei, denn sie fürchten sich mit Recht davor
–«
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»Wie meinen Sie das, Herr Professor?« fragte die Dral-
ling etwas bitter.

»Ich meine, die Baronin ist eine himmlische Frau, und
wer solch eine Frau gewinnen könnte –«

»Das können Sie, Herr, wenn Sie wollen, ernstlich wol-
len –«

»Warum wollte ich denn nicht ernstlich?«

»So,« sagte Frau Dralling, ihren Muth zusammenfas-
send und ihr Heil in einer anderen Richtung noch einmal
versuchend, »dann – dann machen Sie die Augen auf und
suchen Sie nach einem gewissen Dinge, he? und entlar-
ven Sie den Heuchler – den Spitzbuben –«

Weiter kam sie nicht mit ihrem Versuch. Der Professor
hielt sich die Ohren zu und lief rasch an das andere Ende
des Saales. Als er aber nach einer Weile zurückkam und
die Dralling mit kochender Brust noch immer auf der al-
ten Stelle stehen und ihn geduldig erwarten sah, sagte
er mit seiner mildesten Stimme, die nur zuletzt zu einer
etwas lauteren Fülle anschwoll:

»Wissen Sie was, Dralling? Ja, die Baronin von Woll-
kendorf ist eine himmlische Frau, aber Sie – Sie sind ein
alter Dragoner, wie ich es immer mehr einsehe, und nun
erlaube ich mir die Bitte auszusprechen, mich allein zu
lassen, da ich arbeiten will. Leben Sie wohl. Um neun
Uhr bitte ich mir meine Suppe aus.«

Er drehte ihr den Rücken und schloß mit einem Schlüs-
sel, den er aus der Westentasche zog, das große kostbare
Schreibpult auf, auf dessen herausgezogene Platte er die
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Lampe stellte und dann seinen Sessel davor rückte, oh-
ne sich jedoch sogleich zu setzen. Frau Dralling dagegen
sah ihn noch immer mit starrer Verwunderung an, dann
schüttelte sie mit einem gewissen mitleidigen Bedauern
den Kopf, drehte sich um und verließ, ohne ein Wort zu
erwidern, den Saal.

Der Professor war wieder allein. Er stand vor dem
Schreibtisch, ließ seine Blicke rasch über das kostbare
Möbel schweifen, zog einige Kasten auf, blickte ober-
flächlich hinein und seufzte dann laut auf. Endlich öff-
nete er ein größeres Fach, nahm einige sorgsam aufbe-
wahrte, noch halb reine Papierschnitzel heraus, legte sie
vor sich auf die Platte und rückte nun den Sessel her-
an, in den er sich leise auf den äußersten Rand setzte,
als fürchte er den kostbaren grünen Sammet zu beschä-
digen, mit dem er überzogen war. So fing er an, die klei-
nen Papierschnitzel der Reihe nach zu beschreiben und
mit Ziffern und algebraischen Zeichen zu bedecken, und
nun sah und hörte er nichts mehr um sich her, nicht ein-
mal, wie kurz vor neun Uhr die Dralling wieder herein-
kam und über den großen runden Tisch vor dem Alko-
ven, nachdem sie sorgfältig die Sammetdecke abgenom-
men, sein ungeheures Damasttuch zu breiten und Teller
und andere Geräthe daraufzustellen begann.

Wie der kleine stille schmale Mann, ganz und gar sei-
ner Arbeit hingegeben, jetzt in gebeugter Haltung vor
dem kostbaren, von edlen Metallen und anderen Schät-
zen blinkenden Pult saß und mit laut kritzelnder Feder
seine Papierstreifen beschrieb, sah er aus, als ob er nur



– 671 –

durch Zufall, oder gar einen Irrthum des Schicksals in
diesen prachtvollen Raum geworfen wäre. Sicher paß-
te er nicht dahin, eben so wenig wie seine kleine dürf-
tige Lampe, die kaum das Papier beleuchtete, auf wel-
ches er schrieb. Der ganze übrige große Raum lag dun-
kel und still unter den rasch über ihn hinziehenden Wol-
ken, nur der Regen prasselte bisweilen auf die großen
Kuppelscheiben, und die vielen an verschiedenen Stel-
len des Saales aufgestellten Uhren ließen ziemlich regel-
mäßig ihre lauteren oder leiseren Stimmen vernehmen.
Das waren aber auch alle Geräusche, die ein aufmerksa-
mes Ohr hätte erlauschen können, und nur der Professor
vernahm keins von ihnen. Seine Arbeit fesselte ihn, wie
sonst, auch heute vollständig, und er hätte sie sicher bis
weit über die Mitternacht hinaus fortgesetzt, bis ihm die
Augen vor Müdigkeit zugefallen wären, wenn es nicht ei-
ne Frau Dralling gegeben hätte, die schon wußte, wie sie
mit einem solchen Manne verfahren mußte.

Die Uhren hatten eben alle fast zu gleicher Zeit die
neunte Stunde geschlagen, als plötzlich eine wuchtige
Hand sich auf die Schulter des Professors legte und eine
Stimme mit fast mütterlicher Freundlichkeit sagte: »Herr
Professor! Es ist neun Uhr, die Suppe steht auf dem Tisch
und – um Punct zehn Uhr müssen Sie zu Bett gehen – das
haben Sie mir heilig mit Ihrem Wort versprochen.«

Der Professor fuhr halb unwillig auf. »Was?« rief er,
»schon neun Uhr? Ach, die dummen Dinger gehen hier
nicht richtig und laufen alle viel zu schnell. Ich habe ja
eben erst angefangen und fühle noch keinen Appetit.«
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»Der findet sich ein, wenn man ihn weckt. Kommen
Sie. Ich habe Ihre Lieblingssuppe – Sago mit Wein –«

»Sago mit Wein? So! Nun, dann werde ich wohl kom-
men müssen.« Und er griff schon nach der Lampe.«

»Lassen Sie sie hier stehen,« sagte die Dralling. »Man
könnte wahrhaftig graulich werden, wenn der große Saal
so dunkel ist. Es brennen zwei Kerzen auf dem Tisch.«

»Zwei Kerzen?« fragte der Professor verwundert und
sich nach dem Tische begebend. »Wahrhaftig. Und noch
dazu von Wachs! Na, seien Sie nicht zu verschwende-
risch, Dralling, so lange der Vorrath reicht, mag es ge-
hen.«

»Er reicht noch lange, Herr Professor. Sie brauchen ja
gar keine Kerzen. Und nun wünsche ich Ihnen eine ge-
segnete Mahlzeit!«

»Ich danke.« Der Professor setzte sich auf den Stuhl,
den ihm die Haushälterin unterschob, ohne über den
Tisch zu blicken. Es war, wie immer, nur für ihn allein
gedeckt, aber außer der dampfenden und einen lecke-
ren Geruch verbreitenden Suppe stand noch ein kalter,
kaum angeschnittener Braten, in Essig gelegter Lachs,
Brod, Butter, Käse und – eine Flasche Rothwein auf dem
Tisch, die auf der Etikette das für so Viele magische Wort:
Chateau Lafitte. Grand vin. trug.

Während Frau Dralling ihrem Herrn den Teller mit
Suppe füllte, zog dieser leise sein Notizbuch aus der
Brusttasche und legte es nebst einem Bleistift neben sich.

»Jetzt essen Sie gefälligst,« sagte die Dralling und rück-
te das Notizbuch energisch von ihm fort. Er warf einen
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fast gierigen Blick wie ein Habicht darauf hin, dem man
eine eben errungene Beute rauben will, und sagte:

»Lassen Sie liegen – es gehört auf den Tisch!«
Dann aß er einige Löffel voll, plötzlich aber hielt er in-

ne, und den Löffel weglegend, murrte er: »Sie ist noch
zu heiß – einen Augenblick Geduld.« Und nun griff er ha-
stig nach dem Notizbuch und schrieb rasch einige Zeilen
mit Zahlen darin nieder. Als der Reihen aber immer mehr
wurden; nahm die Dralling sanft das Buch von ihm fort
und sagte ernst:

»Jetzt ist sie kalt genug.«
Er aß wieder, dankte aber für mehr, als er fertig war.

»Haben Sie sonst noch Etwas, Dralling?« fragte er.
»Mein Gott, da steht es ja – sehen Sie es denn nicht?«
»Ach so – ich dachte an etwas ganz Anderes. Geben Sie

her – etwas Fisch – so. Das ist wahrhaftig lecker. Ha, das
bringt die schöne See hervor.«

»Aber dabei müssen Sie auch ein Glas Wein trinken,
Herr Professor,« sagte sie, den Kork lüftend und ein schö-
nes Kelchglas füllend.

»Wein? Ich? Warum nicht gar! Wenn man allein trinkt,
schmeckt der Wein nicht –«

»Nun, wenn das ist,« versetzte die Dralling phlegma-
tisch, »so will ich in Ermangelung besserer Gesellschaft
heute mit Ihnen trinken. Darf ich?«

»Nun natürlich, wenn Sie ein Glas haben.«
»Da steht es schon.«
Und sie goß auch das zweite Glas voll und leerte es auf

des Herrn Professors Gesundheit.
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»Ich danke Ihnen. Ist der Wein gut? Mein Bruder muß
ein großer Kenner und Liebhaber von dem Zeug gewesen
sein.«

»Mir schmeckt er sehr gut und ich liebe ihn auch.«

»So trinken Sie mehr, so viel Sie wollen, davon ist Vor-
rath genug da, wie von so vielen unnützen Dingen. Na
– morgen, morgen vielleicht schon ist noch ein Anderer
hier – der soll auch trinken, so viel er will – o mein Gott,
wie freue ich mich auf den Jungen!«

»Ach, Herr Professor,« fiel die Haushälterin ein, als er
Gabel und Messer schon bei Seite legte, »da fällt mir ein,
ich habe Ihnen ja noch nicht einmal die neue Einrichtung
Ihres Schlafzimmers gezeigt. Sehen Sie doch da – gefällt
Ihnen das?«

Dabei ging sie nach dem Alkoven, schlug die Vorhänge
auseinander, die sie gleich für die Nacht an ihren Haken
befestigte, und trug dann eine der brennenden Kerzen in
den dunklen Raum. Der Professor stand auf, folgte ihr
und sah sich die Einrichtung an. Dann lächelte er.

»Dummes Zeug!« rief er. »Na, der wird über uns la-
chen, daß man ihn hier mit mir unter eine Decke ein-
pfercht. Als ob es keine andere Stube im Hause gäbe!«

»Wenn er den Grund erfährt, warum wir das gethan,
wird er zufrieden sein.«

»Warum wir es gethan? Seit wann sprechen Sie denn
im Pluralis majestatis von sich?« Und als die Dralling
ihn nicht verstand, fuhr er fort: »Sie, Sie allein haben es
gethan und Gott weiß warum!«
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»Damit Sie nicht in der Nacht erwürgt werden, Herr
Professor, allein darum. Nun sind wir wenigstens vor dem
Aergsten gesichert. Ja wahrhaftig, Herr, Andere glauben
hier an Spuk und Gespenster, und daran glauben Sie und
ich nicht, aber an Spitzbuben und Galgengelichter glaube
ich.«

»Aber ich nicht;« sagte der Professor fast streng.

»Ja, mein Gott, Sie – Sie glauben am Ende an gar
nichts.«

»O ja – ich glaube an sehr Vieles, woran Andere nicht
glauben,« erwiderte er in selten energischem Tone, »so-
gar an eine Existenz nach dem Tode, und den Beweis da-
von liefern Sie mir, nur daß Ihr ehemaliger Polizeiser-
geant in Ihren Leib gefahren ist und in Ihrer Gestalt also
fortbesteht.«

Die Haushälterin sah ihn erst groß, dann wehmüthig
an und zuletzt nahm sie die Schürze vor die Augen und
wischte sich damit ein paar Thränen aus. »Ach Gott,«
schluchzte sie, »was Sie heute böse sind, »und heute
Nachmittag gegen die Baronin waren Sie doch so gut!
Nun lassen Sie nicht einmal den armen Seligen in Ruh.
Und er soll in meinen Leib gefahren sein? Ach, das ist
ja schrecklich von Ihnen, Herr Professor! O, mein guter
alter Dralling war ein prächtiger Mann, und wenn wir
den hier hätten, sollten die Spitzbuben bald ertappt sein
– darauf verlassen Sie sich –«
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Der Professor hörte nicht mehr, was sie sprach. Er
nahm sein Notizbuch auf und ging damit an den Schreib-
tisch, wo er sich wieder niederließ und zu rechnen an-
fing. Aber nur so lange durfte er bei seiner Arbeit blei-
ben, bis die Dralling den Eßtisch abgeräumt hatte, dann,
nachdem sie sich schon längst wieder beruhigt, wie es
immer bei ihr sehr rasch geschah, trat sie leise an den
Schreibenden heran und sagte mit fast flehender Stim-
me:

»Herr Professor!«
Dieser schaute mit seinem mildesten Blick von der Ar-

beit auf. »Was giebt’s, Dralling?«
»Es ist gleich zehn Uhr und Sie haben mir Ihr Wort

gegeben, hier nicht länger arbeiten zu wollen. Sie dürfen
sich nicht erhitzt in’s Bett legen.«

Der Professor seufzte laut auf, aber legte doch die Fe-
der weg und schloß das Pult zu, während die Dralling,
Auge und Herz voller Triumph, die Lampe schon in den
Alkoven trug, wohin der Professor ihr bald nachkam.

»Sie werden sich doch gleich niederlegen und nicht im
Bett rechnen, wenn ich fortgegangen bin?« fragte die gu-
te Person mit bittender Miene.

Er brummelte etwas vor sich hin, was man eben so gut
für ein Ja wie ein Nein auslegen konnte.

»Das verstehe ich nicht,« sagte sie, »ich möchte ein
deutliches Wort hören, dem ich vertrauen kann.«

»Ja, ja, nein, nein!« sagte er laut. »Zum Teufel, soll ich
denn noch schwören kurz vor’m Zubettgehen?«
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»Gute Nacht, Herr Professor,« sagte sie nun freudig.
»Ich habe Ihr Wort, Sie schlafen bald ein. Vergessen Sie
nicht, daß die Klingel hier dicht neben dem Bett hängt,
wenn Sie Jemanden gebrauchen – ich habe einen leisen
Schlaf.«

»Ich auch. Gute Nacht – und ich habe noch nie etwas
in meinem Leben vergessen.«

Sie warf ihm noch einen liebevollen Blick zu, wie eine
Mutter ihn auf ihr Kind wirft, von dem sie sich so lan-
ge trennen soll, und dann ging sie mit einer brennenden
Kerze fort und schloß hinter sich die Thür ab, die eben so
gut von innen wie von außen zu gleicher Zeit verschlos-
sen werden konnte.

Als der Professor sich allein sah, seufzte er laut auf.
»Ach ja,« sagte er, »so geht es alle Abende, als ob ich noch
in Wickeln läge. Aber sie meint es gut und – hat vielleicht
Recht. Seinen richtigen Schlaf muß der Mensch haben,
sonst existirt er nicht lange. Sie ist doch eine prächtige
Frau, obgleich ein Dragoner.«

Jetzt zog er seine kostbare goldne Taschenuhr auf, die-
selbe, die der Rentmeister Hummer dem verstorbenen
Bruder einst aus der Tasche genommen. Schon hatte er
darauf den Rock abgeworfen, da fiel ihm noch eine Auf-
gabe ein. Rasch griff er nach dem Notizbuch, das auf
dem Nachttische lag, und schrieb sie nieder damit er, der
nie etwas vergaß, sie nicht vergesse. Er wollte sie sogar
gleich berechnen, aber da fiel ihm zu guter Zeit das gege-
bene Wort ein, und nun entkleidete er sich, stieg schnell
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in das schöne breite Bett und, damit er nicht wieder wan-
kend werde, blies er sogleich das Licht aus: Fünf Minuten
später hatte er schon die Augen fest geschlossen und sei-
ne ruhigen und tiefen Athemzüge verriethen, daß er sanft
eingeschlafen war.
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DRITTER THEIL.

ERSTES KAPITEL. DIE ERBSCHAFT – WIE SIE ERSCHEINT.

Wunderbar ist es mit den Stimmungen, die den Men-
schen oft so plötzlich und meist ganz unvermuthet befal-
len! Wer hat jemals ihre Quelle erforscht oder die Regel
erkannt, nach der sie den Geist und das Gemüth beherr-
schen, und wer hat ihnen je einen Zügel anlegen können,
um sie in den Schranken naturgemäßer Strömung zu er-
halten? Wie aus den Wolken herniedergesendet oder mit
dem Winde herangeweht, nehmen sie unser Gemüth im
Sturmschritt ein, und wo wir so eben noch trübe, finster
oder traurig blickten, sind wir im Handumdrehen heiter,
froh, sogar glücklich geworden.

Etwas Aehnliches sollte auch Paul van der Bosch auf
dem Wege erfahren, den er an dem bereits geschilderten
Morgen antrat, nachdem er das kleine Haus an der Kugel-
baake verlassen hatte. War es ihm doch, als er so in der
Frühstunde des Tages und in der frischen kräftigen See-
luft dahin schritt, zu Muthe, als ob die vor Kurzem ihn
bedrängenden Ereignisse schon längst in den dunklen
Schooß der Vergangenheit und Vergessenheit versunken
seien, als bewahre er kaum noch eine Erinnerung an sie
und als tage ein ganz neues frisches Leben voller Glanz
und Freude vor ihm auf, mit dem sein eben beschlossenes
sich in gar keiner Weise vergleichen ließ, ja nicht einmal
in irgend einer Verbindung stand.

»Doch halt,« rief er sich zu, als er dieser so plötzli-
chen heiteren Umstimmung mit einiger Verwunderung
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sich bewußt wurde, »schreiten wir nicht zu schnell mit
siegesgewissem Triumphschritt in’s neue Leben hinein,
noch sind nicht alle Schwierigkeiten hinweggefegt, sogar
noch recht große sind zu überwinden, und wer weiß, ob
dann endlich noch der Triumph auf unserer Seite bleibt.
Eins aber – eins, o mein Gott, das kann ich bestimmt er-
hoffen – ihr, ihr bin ich nun schon näher gerückt und –
heute Mittag werde ich sogar nur noch zwei Stunden von
ihr entfernt sein. Doch still, still – nichts von ihr, noch
gar nichts von ihr – die Grüße, die ich bringe, werden
sie schnell genug erreichen – zuerst habe ich es mit mei-
nem guten Onkel zu thun, er hat die ersten Ansprüche
an mich, und ihn will ich erst hören, bevor ich der Mei-
nung der Menschen da unten beistimme und einen Stein
auf ihn werfe. Audiatur et altera pars! Das ist die erste
Juristenregel, und auch ich will ihr folgen – kein Plan,
kein Vorurtheil, kein Entschluß soll mich vorweg in Be-
schlag nehmen, erst will ich sehen und hören und dann
– zu handeln versuchen, wie ich es nicht allein verspro-
chen habe, sondern wie ich meiner Naturanlage, meinem
Rechtlichkeitsgefühl nach handeln muß.«

Als er den ihn bedrängenden Gedanken auf diese Wei-
se hinreichend Luft gemacht, hob er die Augen auf und
schaute sich den im vollsten Glanze um ihn her pran-
genden Morgen an. Die frisch aufquellenden Blätter der
Bäume und Gesträuche, die Gräser und Halme, die We-
ge auf dem Deich und noch viel mehr die in den Niede-
rungen waren noch feucht von dem heftigen Regen der
verflossenen Nacht, aber die stille Luft war würzig warm
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und die Sonne wirkte auf Menschen, Thier und Pflanze
schon fühlbar und wohlthätig ein. Die Vegetation schi-
en im Ganzen und Einzelnen in dem kurzen Zeitraum
von vierundzwanzig Stunden Riesenfortschritte gemacht
zu haben, denn die Ferne war schon mit einem lich-
ten grünen Schleier bedeckt und die zahllosen Obstbäu-
me, an denen Paul unterwegs vorüberkam, strotzten von
schneeiger Blüthenfülle, ein Anblick, der in dem fühlen-
den Menschenherzen immer die Empfindung des Wohl-
seins und der übersprudelnden Gesundheit hervorruft,
weil die Natur selbst, indem sie diese Blüthen erzeugt,
im vollsten Besitz ihrer Machtfülle und schaffenden Ge-
sundheit sich befindet. Ja, auch Paul van der Bosch fühlte
sich an diesem Morgen kräftig und gesund wie nie. Ein
fast brennender Arbeitsdrang belebte seinen Geist und
stärkte die Kraft seines Willens; mit der hinter ihm lie-
genden Vergangenheit hatte er gebrochen für immer, sie
hatte sich ihm an irgend einem Puncte krank, hinfällig,
der Verbesserung bedürftig erwiesen, und jetzt schritt er
mit voller Hoffnungsfreudigkeit in eine neue Gegenwart
hinein. Und glücklicherweise war diese Gegenwart, wenn
er das einzige ihm vorliegende Räthsel in Betreff der
Erbschaft seines Onkels ausnahm, reich an neuen Hoff-
nungsblüthen, wie die Bäume um ihn her, denn wenig-
stens in Freundschaft, herzinnigster Freundschaft, konn-
te er mit Denen leben, zu denen er ging, die er zu fin-
den erwartete, und die Freundschaft, die ist schon viel
werth und ein göttlich großer und reicher Besitz, wo ein
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wärmeres Gefühl durch die Machtgebote der Menschen
ausgeschlossen ist.

Mit solchen ermunternden und ihn wahrhaft erheben-
den Gedanken beschäftigt, hatte er das Dorf Döse mit sei-
nen vereinzelten Bauer- und Fischerhäusern erreicht und
nun wandte er sich, immer noch den Deich verfolgend,
dem Dünendorfe Duhnen zu, von wo aus in der Regel die
Ueberfahrt nach der Insel Neuwerk unternommen wird,
wenn man dieselbe zur Ebbezeit auf dem Landwege über
das Watt erreichen will. An der idyllischen Wohnung des
ehrwürdigen Strandvogts vorüber, der die dortige Ret-
tungsstation befehligt, wandte er sich nun mehr dem Bin-
nenlande zu und schritt munter durch reiche, in die Mar-
schen eingestreute Obstgärten, bis er endlich den kleinen
Höhenwaldungen nahte, die schon auf dem Deichwege
von Cuxhafen nach der Kugelbaake seinen Blick angezo-
gen und beschränkt hatten.

Auch hier waren überall feste und hohe, mit Gras be-
wachsene Deiche gezogen und von ihnen herab sah der
rüstige Wanderer tief in das vor ihm liegende Land hin-
ein. Aber hier hörten mitunter die Marschen mit ihren
weidenden Viehheerden auf und öde Haidestriche, aus
kahlem Geestland bestehend, machten sich bemerklich,
bis er endlich die kleine Ortschaft erreichte, wo gestern
der Professor den heftigsten Regenguß abgewartet hatte.

Hier erfragte er bei einer ihm begegnenden Frau den
richtigen Weg nach Betty’s-Ruh, und diese deutete ihm
einen Fußsteig an, der ihn rascher als ein anderer zum



– 683 –

Ziele führen würde. Munteren Sinnes und rüstig aus-
schreitend kam er bald vorwärts, bis er bei einer Biegung
des Weges unerwartet auf dem schon aus der Ferne grün
erscheinenden Hügel ein ansehnliches, mit einem Thurm
verziertes Gebäude emporragen sah, das ihm sein laut-
klopfendes Herz als sein jetziges Ziel verrieth.

Er blieb einen Augenblick stehen und betrachtete mit
scharfem Auge die weit und lieblich sich öffnende Fer-
ne, die ihm ja nun hoffentlich zur neuen Heimat werden
sollte. Dann schritt er wieder weiter, bis er endlich die
Mauer erkannte, durch welche das Einfahrtsthor zu der
Besitzung seines Onkels gebrochen war. Vor demselben
angelangt, war das Schloß seinen Blicken wieder ent-
schwunden, aber der alte Thorhüter lag, seine Morgen-
pfeife rauchend, im Fenster des ihm zur Wohnung ange-
wiesenen Thürmchens und gab ihm auf seine Frage die
Antwort, daß dies der Park von Betty’s-Ruh und Herr van
der Bosch zu Hause sei.

»Ach mein Gott,« sagte da mit einem Mal der Park-
hüter und richtete sich aus seiner bequemen Lage auf,
»sind Sie vielleicht der Herr Neffe des gnädigen Herrn,
der schon seit einigen Tagen erwartet wird?«

»Ja, der bin ich – warum seht Ihr mich so verwundert
dabei an?«

»Ach, Du lieber Gott, Herr, daß ich mich freue, da ich
Sie nun endlich vor mir sehe, darf Sie nicht wundern. Wir
freuen uns Alle auf Sie von dem Augenblick an, wo wir
hörten, daß Sie kämen, und ich bin nun der Erste, dem
diese Freude zu Theil wird.«
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Paul konnte nicht anders, er trat an das Fenster zu
dem Mann heran, der ein treubiederes Gesicht hatte, und
reichte ihm die Hand.

»Ich freue mich auch, daß ich hier bin,« erwiderte er,
»aber nun sagt mir, führt dieser Weg zunächst zu meines
Onkels Haus?«

»O, o, ich will hinauskommen und Sie führen, mein
Herr!«

»Nein, ich will lieber allein gehen und meinen Onkel
überraschen. Beantwortet mir nur meine Frage.«

»Ach so – ja, dies ist der Weg und in fünf Minuten wer-
den Sie vor der Halle stehen.«

Paul grüßte und schritt, lustig mit dem Stock in der
Luft fechtend, auf dem bezeichneten Wege fort. Auch hier
war die Vegetation schon ziemlich weit vorgerückt, nur
die Eichen standen noch kahl und grau da; die anderen
Bäume aber hatten sich schon mit ihrem frischen grünen
Gewande bedeckt und Paul fühlte sich noch mehr aufge-
heitert, als er den hohen Wuchs der Tannen und Birken,
der Buchen und Eichen und die geschmackvoll in maleri-
schen Gruppen zusammengestellte Anordnung des Gan-
zen sah. Nur das Unterholz war hier und da etwas wüst
aufgeschossen, und der Rasen, als er weiter kam, ent-
behrte sichtbar der nachhelfenden Menschenhand, ob-
gleich der warme Regen Alles grün und duftig gemacht
hatte.



– 685 –

Da stand er wieder still, denn plötzlich öffnete sich der
Weg und vor ihm, auf einem allmälig ansteigenden grü-
nen Hügel, erhob sich der massive Bau des neuen Schlos-
ses. Paul’s Herz hämmerte heftiger und sein Auge bohr-
te sich fast in die von Steinen gezogenen Linien, in die
Architektur der Giebel ein und blieb zuletzt, nachdem
es die Höhe und Breite des Thurmes mit dem goldenen
Mercur gemessen, auf dem Balcon und den schönen do-
rischen Säulen von grauem Marmor haften, zwischen de-
nen oberhalb der breiten Stufen das broncirte Thor von
festem Eichenholz sichtbar wurde.

Mit kürzerem Athem schritt der junge Baumeister dem
herrlichen Gebäude näher und ein Lächeln freudiger Ue-
berraschung erhellte wiederholt seine männlich schönen
Züge.

»Das ist kein reiner Styl,« sagte er nach längerer Prü-
fung zu sich, »es sind in Bezug auf die Stellung des Thur-
mes einige Fehler begangen, aber im Ganzen ist es doch
imposant und gefällig. Die hohen und breiten Fenster mit
den riesigen Scheiben, die geraden reinen Linien, das
Fehlen alles überflüssigen und carrikirenden Schmuck-
werks – alles das behagt mir. Ha, es soll ursprünglich
ein Bauwerk in holländischem Styl sein, wie der Erbauer
ein Holländer war, und das ist es auch, aber die seltsa-
men Giebel da oben, die das flache Dach verdecken, sind
altdeutsch. Ach, ich wünschte, es sähe mich noch lange
Niemand, damit ich mich erst so recht nach Herzenslust
satt sehen könnte, und in der That, es ist Alles öde und
kein Mensch sichtbar. Ich will mich langsam hinter den
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Bäumen fort bewegen und wo möglich das Bauwerk von
allen Seiten betrachten, ehe ich in sein Inneres eintrete.«

Vorsichtig schritt er nun weiter, bog in einen Seiten-
weg zur linken Hand ein, so daß das Schloß rechts von
ihm liegen blieb und beschrieb einen großen Bogen, bis
er endlich in einem mit Hyacinthen- und Tulpenbeeten
bedeckten Rasenfleck, etwa mitten zwischen dem Mau-
soleum und der Hauptfront des Schlosses anlangte, wo
er nun endlich der fünf großen Fenster des Saales seines
Onkels ansichtig wurde, die mit den schön geschwunge-
nen und vergoldeten Eisenstangen so fest verschlossen
waren.

»Ha!« schlüpfte es ihm unwillkürlich über die Lippen,
»das ist noch schöner und größer als die jenseitige Nord-
front. Aber allerdings, sie verräth in dem Erbauer noch
mehr den Sonderling als jene. Warum hat er denn nur die
Mitte mit wirklichen Fenstern versehen und die Seitenflü-
gel dunkel gelassen, obwohl die blinden Fenster sehr na-
türlich gemalt und mit Marmor verziert sind. Der Thurm
ist nicht übel, das ist wahr, und jetzt sehe ich, warum
er nicht in der Mitte steht: er sollte dieser Hauptfront
zur ansehnlichsten Zierde gereichen. Das ist ein Fehler,
ja, aber er läßt sich entschuldigen. Ha! Was sehe ich da?
Wölben sich da an den Seiten des Thurms nicht durch
die spitzen Giebel verborgene Kuppeln auf? Wie? Sollte
es möglich sein?«

Fast blieb ihm der Athem stehen, er glaubte – und das
bereitete ihm eben die größte Ueberraschung – etwas
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ganz Besonderes in der Bauart dieses Schlosses zu ent-
decken; aber da sollte seine stille Betrachtung und Ver-
wunderung ihr Ende erreichen, denn in diesem Augen-
blick war er vom Schlosse aus bemerkt worden und nun
erhielt er Zeichen über Zeichen, daß er erkannt und will-
kommen sei.

Der Professor saß zu dieser Zeit, nichts in der Welt
sehend, weder den schönen Morgen, noch den frischen
Thau auf dem im Sonnenlicht glänzenden Rasen, vor sei-
nem Schreibtisch. Frau Dralling war im Saale beschäf-
tigt, den Staub von den Möbeln abzuwischen, was sie
stets in Gegenwart des Herrn thun mußte, da dieser ja
nie vom Platze zu bringen war, wenn er bei der Arbeit
saß. Da ging die Alte zufällig an einem Fenster vorüber,
warf einen Blick in den Park und sah draußen auf der be-
zeichneten Stelle einen hochgewachsenen Mann in hel-
len Reisekleidern stehen.

»Herr Gott!« rief sie laut, die Hände über dem Kopf
zusammenschlagend. »Was ist denn das? Herr Professor,
Herr Professor! Kommen Sie doch – sollte das nicht Ihr
Herr Neffe, der Baumeister, sein?«

Jetzt sprang der Onkel Casimir wie electrisirt von sei-
nem Stuhle auf und ein Blick von ihm auf den Fremden
reichte hin, in demselben den so sehnlichst Erwarteten zu
erkennen, wenigstens zu errathen. Mit zitternden Hän-
den, wobei Frau Dralling ihm aus Leibeskräften half, be-
mühte er sich, das große Fenster, vor dem, er stand, zu
öffnen und als es ihm endlich gelungen war, rief er laut in
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den sonnig flimmernden Morgen sein: »Paul – Paul, bist
Du es?« hinaus. –

Paul nahm den Hut ab und winkte herzlich grüßend
hinüber, dann, der deutenden Hand des Professors fol-
gend, schlug er den nächsten Weg nach dem Säulenportal
ein, wo ihm schon auf der Treppe der Onkel im grauen
Schlafrock und neben ihm die laut keuchende Dralling
athemlos entgegengerannt kamen.

»Junge, mein braver Junge!« tönte es von den Lippen
des vor Freude Thränen vergießenden Alten, – »habe ich
Dich endlich? O, komm an mein Herz, da, da – und sei
mir zehntausend Mal willkommen!«

Paul stand, ganz erschüttert von diesem herzlichen
Empfang, nach der Umarmung vor seinem Verwandten
und drückte noch einmal ihm und dann auch Frau Dral-
ling die Hand, die diese, vor Freude zitternd, schon nach
ihm ausgestreckt hatte. Dann aber blieb sie, wie ihr Herr,
eine lange Weile schweigend vor dem Neffen stehen und
schaute ihn mit eben so verwunderten wie glückstrahlen-
den Augen an, denn, wie sie sich den Herrn Baumeister
Paul van der Bosch in seiner vollsten Jugendblüthe auch
gedacht haben mochte, sie wie ihr Herr hatte keine Ah-
nung davon gehabt, daß derselbe ein so großer, kräftiger
und schöner Mann geworden sein könne, wie Beide ihn
jetzt vor sich sahen.

Der Onkel, nachdem er sich in sein Glück gefunden,
hatte ihn unter den Arm gefaßt und führte ihn nun von
der äußeren Säulentreppe in die Halle ein. Hier aber
blieb Paul unwillkürlich schon einen Moment stehen und
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warf einen hastigen Blick nach den mit vergoldetem
Gitterwerk geschmückten Galerien, der Glaskuppel und
den schön geschwungenen breiten Marmortreppen hin-
auf, wobei ein fast bedrückendes Gefühl ihn beschlich,
denn von solcher Ausschmückung, solchem Reichthum
und Glanz erfüllt hatte er sich den Wohnsitz seines alten
Onkels denn doch nicht gedacht.

»Aha,« rief dieser, vor Freude sprudelnd, »es wirkt
schon auf Dich, wie einst auf mich, ich sehe es wohl. Aber
komm’ nur weiter, das ist ja nur erst der Anfang des Gan-
zen.«

Er zog ihn durch die drei kostbaren Vorzimmer, die
Paul nur langsam und schweigend durchschritt, da es
ihm sichtbar an Worten fehlte und bei jedem Schritt ein
neuer Anblick ihn fesselte. Kaum aber war er in den Saal
getreten und hatte mit raschem, scharfem Blick das Gan-
ze erfaßt, da geschah Etwas, was weder der Onkel noch
Frau Dralling erwartet hatte.

Von einer seltsamen Ueberraschung, die fast dem
Schreck gleichkom, ergriffen, war Paul stehen geblieben
und ließ sein Auge flüchtig von einem Ende zum andern
vom Fußboden bis zur Höhe des ungeheuren Raumes
schweifen. Dann erhob er die Arme, als wolle er damit
in die funkelnde Höhe hinauf streben, in der schon das
helle Licht der Sonne spielte, und rief laut:

»O mein Gott, mein Gott, was sehe ich! Das ist ja
mein architektonischer Traum, den ich hier verkörpert
und verwirklicht erblicke! Ja, ja – ich erkenne ihn wieder
– da sind die beiden Kuppeln, die ich mir nie so herrlich
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wieder construiren konnte – da ist der lichte Mittelraum
mit der grandiosen Wölbung, den hehren Fenstern – da
ist Alles, Alles, der Schmuck, die Verzierung – wie ich es
einst in meinem jugendlichen Traume gesehen!«

Der Professor stand wie versteinert vor ihm. »Wie, das
hast Du Alles schon einmal gesehen, mein Junge?« fragte
er mit ganz bleichem Gesicht.

Paul lächelte, glückselig, wie er lange nicht gelächelt,
und nun erzählte er auch dem Onkel den Traum, den er
einst beim Banquier Ebeling im Garten seiner Freundin
Betty erzählt hatte.

»Das ist ja seltsam,« sagte der Onkel, als der Erzähler
geendigt, »und mir ist es noch nie vorgekommen, daß
man etwas träumen kann, was man noch nicht gesehen
hat.«

»O ja,« rief da die Dralling, »mir ist es erst gestern ähn-
lich ergangen und diesen Augenblick fällt es mir wieder
ein. Ich habe von dem Herrn Baumeister geträumt, oh-
ne ihn gesehen zu haben, und in meinem Traume sah er
gerade so aus, wie er jetzt vor mir steht.«

»Dummes Zeug!« sagte der Professor leise zu der Haus-
hälterin. »Besorgen Sie lieber das Frühstück, denn der
Junge ist wahrhaftig durch die Nässe zu Fuß gekommen.
Wo ist Dein Koffer, Paul, he?«

»In der Kugelbaake, lieber Onkel, wie Du es mir rie-
thest. Ich muß Dich schon bitten, ihn holen zu lassen.«

»Das soll Alles besorgt werden!« rief die glückliche
Dralling und trippelte hinaus, um alle Beine und Arme im
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Schlosse in Bewegung zu setzen und mit Triumph auszu-
rufen, daß der Herr Baumeister gekommen sei und daß
nun eine ganz andere Zeit in Betty’s-Ruh beginnen wer-
de.

Unterdessen hatte der Professor seinen Neffen in die
Mitte des Saales geführt und hier auf einem Sopha vor
einem der Kamine mit ihm Platz genommen, wobei Letz-
terer sich jedoch noch immer nach allen Seiten neugierig
umblickte, als ob er sich noch gar nicht von seinem Stau-
nen erholen könne.

Da aber faßte der Onkel noch einmal seine Hand und
sagte in einem warmen und die Tiefe seiner Gefühle ver-
rathenden Tone: »Mein lieber Junge, ich kann Dir un-
möglich mit Worten sagen, wie groß meine Freude ist,
Dich bei mir zu sehen, und ich habe fast die Empfindung,
als ob mit Dir eine Art Messias in mein Haus getreten
wäre. Auch Du bist überrascht, mich in so wunderbaren
und großartigen Verhältnissen zu finden, ich sehe es, und
nun kannst Du Dir ungefähr einen Begriff davon machen,
wie mir zu Muthe war, als ich zum ersten Mal unter dies
hochgewölbte Dach trat. Nun ja, es konnte nicht gut an-
ders sein, ich hatte ja nie in einer großen Stadt gelebt
und mit keinem Luxus in irgend einer Art Bekanntschaft
gemacht. Ich war ja von jeher nur ein vertrockneter Bü-
cherwurm, der seine Augen nie auf etwas Anderes als
seine Buchstaben und Ziffern richtete, und von dem viel-
gestaltigen Genuß der reichen Menschen hatte ich gar
keinen Begriff. So trat ich hier ein und ich war wie be-
nommen von Allem, als ich sah und erfuhr, daß das Alles
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mir, mir allein gehören solle. Das konnte ich nur schwer
begreifen und es wollte mir durchaus nicht in den Sinn.
In den ersten Tagen getraute ich mir gar nicht auf diese
köstlichen Teppiche zu treten oder mich auf die Sessel
von Sammet und Seide zu setzen, weil ich sie zu verder-
ben fürchtete. Auch faßte ich Alles neugierig an wie ein
Kind, fragte mich bei jedem Gegenstande, was er wohl
kosten könne, und erst allmälig gewöhnte ich mich an
Einzelnes, obgleich mir das Ganze noch jetzt unbegreif-
lich vorkommt. Allein der Mensch gewöhnt sich ja schnell
an das Allerseltsamste und so erging es auch mir zum
Theil. Nur an Eins konnte ich mich nicht gewöhnen und
das hat mir bis jetzt die größte Sorge bereitet, und das
ist der Zustand der Verlassenheit und Hülfslosigkeit, in
den ich Mich trotz der Anwesenheit und des Beistandes
des guten Rentmeisters hier versetzt sah. Ich meine da-
mit nicht die Stille und Einsamkeit, die auf dem ganzen
Gute und besonders in diesem Saale liegt, ach nein, die
war sogar eine Wohlthat für mich, da ich ja von jeher Ru-
he und Stille um mich her geliebt habe. Freilich, als ich
hier ankam, war es in dem Park da draußen und hier im
Hause nicht ganz so still wie jetzt, es trieben sich genug
Menschen darin umher, viel mehr sogar als nothwendig,
aber als sie endlich fort waren – denn sie mußten fort –
da erst trat diese Ruhe und Stille ein, aber zugleich auch
die traurige Rathlosigkeit, der Mangel aller Hülfe bei der
Bewältigung von Dingen, in denen ich nie stark gewesen
bin. Und als diese Dinge mir nun über den Kopf wuchsen,
mich unglücklich machten, da mir auch der Rentmeister,
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trotzdem er sich die größte Mühe gab, nicht helfen konn-
te, da vermochte ich es endlich nicht mehr auszuhalten,
und – von einem guten Engel berathen, den mir plötz-
lich die Vorsehung sandte – schrieb ich an Dich und bat
um Deinen Beistand, den Du mir nun so freundlich durch
Deinen Besuch gewährt hast. So, ja, so steht die Sache,
und nun habe ich gleich mein Herz auf einen Schlag er-
leichtert.«

Er ließ eine Pause eintreten und sah seinem Neffen
glücklich lächelnd in das erstaunte Gesicht.

»Warum mußten denn jene Menschen, die ehemaligen
Diener Deines Bruders, von hier fort?« fragte Paul mit der
größten Ruhe.

»Warum? Ei – doch nein, jetzt noch keine Erklärungen,
keine Schilderungen, mein Junge – erst wollen wir uns
freuen, uns genießen, uns aneinander aufrichten. Und
dann, wenn Du Dich gestärkt hast – es ist ja auch mei-
ne Stunde, wo ich etwas zu essen pflege – dann sollst Du
meine – nein, unsere Erbschaft sehen, und wenn Du sie
gesehen, das heißt, den rechten Begriff davon erhalten
hast, dann erst will ich Dir erzählen, was ich Dir erzäh-
len muß, und darauf wird sich ja meine ganze unselige
Lage von selbst ergeben.«

Paul, immer noch voller Verwunderung und vergeb-
lich den Schlüssel zu dieser ›unseligen‹ Lage des Onkels
suchend, wollte eben etwas entgegnen, als Frau Dral-
ling wieder erschien, den großen Speisetisch deckte und
mit Chocolade, kaltem Fleisch und verschiedenen ande-
ren Dingen versah. Während sie aber ihre Arbeit mit
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fast athemloser Hast verrichtete, flogen ihre Blicke im-
mer wieder nach dem Neffen ihres Herrn hinüber, der,
ohne es zu ahnen, so glücklich war, schon bei seinem er-
sten Erscheinen das Vertrauen der guten Frau Dralling
gewonnen zu haben.

»Ja,« sagte sie zu sich, als sie das edle Gesicht des jun-
gen Mannes studirte und seine stattliche Größe im Verein
mit seiner männlichen Kraft bewunderte, »ja, ja, der ist
ganz so, wie er sein muß, um hier zu helfen und zu wir-
ken. Das ist der Mann, den verdammten Schurken die
Hälse zu brechen, die hier im Dunkeln ihr Wesen trei-
ben und unter dem Fell des Lammes den raubgierigen
Wolf verbergen. O, hat er nicht ganz die Gestalt und den
Wuchs und die Kraft meines seligen Dralling? Bei Gott,
ja, und nun weiß ich, warum er mir gleich von Anfang
an in’s Herz gewachsen ist.«

Bald darauf lud sie die Herren zum Frühstück ein, wo-
bei sie sie nach Kräften bediente. Als Paul aber nach ein-
genommener Mahlzeit sich gleich an die nähere Besich-
tigung seiner Umgebung begeben wollte, sagte der Pro-
fessor:

»Wenn Du meinem Vorschlage folgen willst, so läs-
sest Du Dir erst das ganze Haus von mir zeigen, ehe Du
Dich hier genauer umsiehst und Dich von den Dingen
unterrichtest, die Du doch näher kennen lernen mußt.
Allerdings ist dieser Saal das schönste Gemach im gan-
zen Hause; aber nicht etwa darum habe ich mich darin
häuslich niedergelassen, wie mein verstorbener Bruder
vor mir, sondern weil ich hier Alles zur Hand habe, was
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ich gebrauche, ein Umstand, der namentlich bei meiner
Ankunft schwer in’s Gewicht fiel. Hätte ich meine Nei-
gung befragen dürfen, wo ich wohnen wollte, so würde
ich diesen mir so wenig zusagenden Raum zuallerletzt
gewählt haben. Er ist mir zu groß, zu prächtig und ich
verliere mich fast darin. Am liebsten hätte ich die Eck-
zimmer nach der Ostseite da oben bezogen, die sehen
meiner alten Wohnung in . . . am meisten ähnlich; da fin-
de ich mich zurecht, da verlaufe ich mich nicht und da
habe ich für den Winter so niedliche kleine Oefen, die
mir hier ganz und gar fehlen und doch viel gemüthlicher
sind, als diese schwarzen Marmorkamine mit allem ih-
rem Tand, an denen man sich versengt, wenn man ihnen
zu nahe kommt und die mit ihrer Wärme doch kaum den
ganzen Raum auszufüllen vermögen.«

»Dann laß Dir doch ein paar geschmackvolle eiserne
Oefen davor setzen, die geben Wärme genug –« warf Paul
lächelnd ein.

Der Onkel machte ein erschrockenes Gesicht. »Um
Gotteswillen,« sagte er, »fange nur nicht gleich zu bauen
an. Wo soll ich denn das Geld dazu hernehmen? – Ja so
– davon nachher. Nun laß uns zuerst unsere Reise antre-
ten, wir haben einen ganz hübschen Marsch zu machen
und vielerlei bunte Sächelchen zu sehen.«

Frau Dralling war auf ihres Herrn Geheiß schon mit
einem ganzen Korbe voller Schlüssel vom Alkoven die
Wendeltreppe hinauf in das obere Stockwerk gestiegen,
um die Thüren zu öffnen und die Vorhänge der Fenster in
die Höhe zu ziehen. Ihr folgten die beiden Herren bald,
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nachdem Paul von seinem Onkel erfahren hatte, wo er
selbst schlief, und daß die alte dumme Person, die Dral-
ling, es durchaus gewollt habe, daß auch der Gast in die-
sem Alkoven sein Lager aufschlage.

»Du wirst nicht damit zufrieden sein,« fuhr er in sei-
ner Erklärung fort, »und ich verdenke Dir das nicht, denn
Du könntest Dir zehn bessere Schlafstätten wählen. Aber
wenn Du mir einen Gefallen thun willst, so sprich mit der
einfältigen Person selber darüber, ich habe mir schon die
Lunge müde geredet, doch sie beharrt auf ihrer Meinung
wie ein stätisches Pferd.«

»Warum will sie denn durchaus haben, daß ich mit Dir
in einem Zimmer schlafe?« fragte Paul lächelnd.

Der Professor, der eben auf der Wendeltreppe einpor-
stieg, während sein Neffe hinter ihm her kam, blieb ste-
hen, drehte sich um und rief, mit dem rechten Zeigefin-
ger auf seine Stirnfalte deutend: »Weil sie sich überklu-
ger Weise in den närrischen Kopf gesetzt hat, man wol-
le mich umbringen, um mir die im Saale aufgehäuften
Schätze und mein Bischen Geld zu rauben. Kannst Du
Dir etwas Unsinnigeres denken, mein Freund? – Du mußt
nämlich wissen,« fuhr er weitergehend fort, »sie leidet
mitunter an Hirngespinnsten. Außerdem war ihr verstor-
bener Mann ein Polizeisergeant, und der arme Mensch
hat ihr Mißtrauen gegen die ganze Menschheit eingeflö-
ßt. Nun bildet sie sich ein, auch mein Polizeisergeant sein
zu müssen und liest auf jedes Menschen Antlitz, der in
meine Nähe tritt, das Verbrechen des Mordes und Dieb-
stahls. Doch – laß mich nichts weiter darüber reden, es
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ist reine Zeitverschwendung. Sie wird Dich übrigens bald
genug in eine Ecke ziehen und Dir ihre dämonischen
Warnungen in die Ohren flüstern. Sapienti sat, nun bist
Du genügend darauf vorbereitet.«

Unter solchem Gespräch kam man in den oberen
Räumlichkeiten der nördlichen Schloßseite an und hier
hörte man auf zu sprechen, da es Vieles und dabei sehr
viel Schönes zu sehen gab. Es war nicht der Luxus und
Reichthum, der bisweilen fast in Verschwendung ausar-
tete, welcher hier aller Orten zu Tage trat und Paul’s
Verwunderung erregte, nein, es waren wirklich die mit
Geschmack gesammelten und aufgestellten Kunstgegen-
stände aller Art, die er bewundern mußte. Während man
so von Zimmer zu Zimmer weiter schritt, nahm sein Ge-
sicht allmälig eine höhere Färbung an, kaum konnte er
fassen, daß ein einziger Mensch allein so viele Schätze
besitzen könne, und in diesem Gefühle sagte er, als man
die Halle wieder erreicht hatte und in die unteren Zim-
mer der Westfront getreten war, die den Vorzimmern des
Saales gegenüberlagen:

»Das ist ein großartiges Denkmal, Onkel, welches Dein
Bruder seiner Jugendliebe gesetzt hat. Ich kann Dir un-
möglich die Bewunderung verhehlen, die Alles und Jedes
in mir hervorruft. Du bist in der That reicher geworden,
als ich es für möglich hielt; alle meine Erwartungen sind
bis jetzt weit übertroffen und man könnte versucht wer-
den, zu glauben, daß Du einer der glücklichsten Men-
schen auf Erden seiest, wenn Schätze und Reichthümer
der Art glücklich machen können.«
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Der Professor, von diesen Worten tief ergriffen, blieb
stehen, seufzte tief auf und sah seinen Neffen mit einer
wahrhaft kläglichen Miene an. »Urtheile nicht zu früh,
mein Lieber,« sagte er, »sonst bist Du nicht so weise, wie
ich es von Dir geglaubt habe und wie Du jetzt sein mußt.
Ich habe Dich absichtlich erst hier umhergeführt, damit
Du sähest, was ich geerbt, nachher, wenn wir mit Se-
hen fertig sind; sollst Du auch hören, und dann, wenn
es Dir beliebt, theile mir Dein Urtheil mit, und wenn Du
mir dann noch einen Glückwunsch zu sprechen hast, will
ich ihn dankbar annehmen, obgleich ich wahrhaftig nicht
weiß, was ich damit anfangen soll. Dinge, mögen sie von
Gold und von Edelsteinen strotzen, wie hier und dort
drüben so viele, sind in meinen Augen nur Gerümpel,
wenn sie zu nichts zu gebrauchen sind, und ich, wie ich
einmal bin, verstehe sie nicht zu gebrauchen.«

Paul schwieg eine Weile, den dunklen Sinn der Wor-
te bedenkend, die der alte wunderliche Mann eben mit
auffallendem Eifer gesprochen hatte; dann aber äußerte
er das Bedauern, daß alle diese schönen Räume so leer
ständen.

»Bis jetzt, ja,« fuhr der Onkel ruhiger fort, »aber ich
konnte doch nicht in dem ganzen Hause wohnen. Von
heute an aber, hoffe ich, werden sie nicht mehr leer ste-
hen; Du kannst Dir eine Wohnung aussuchen, so groß Du
sie haben willst.«

Hier brach der Professor ab, denn eben fiel ihm ein,
daß sein lieber Neffe ja nur auf eine kurze Zeit bei ihm
sei, und der Gedanke, daß der kaum Gekommene wieder
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von ihm scheiden könne, zerriß ihm schon jetzt das Herz.
So trat man ziemlich schweigsam wieder durch die drei
Vorzimmer in den Saal ein und nun begann Paul mit ru-
higer Ueberlegung darin umherzuwandeln und sich jede
einzelne Abtheilung desselben, von der Bibliothek anfan-
gend, zu betrachten. Vor allen Dingen aber zog ihn für
jetzt noch die architektonische Gestaltung des Ganzen
an. Er konnte den freien kühnen Bau der Kuppeln, die
anmuthige Wölbung des Mittelraums, den Mechanismus,
wodurch die Kuppelfenster geöffnet und geschlossen und
die Sonne abgehalten und die Luft zugelassen werden
konnte, nicht genug bewundern. Dann kam er auf die
Zusammenstellung der Farben zurück, die für sein kunst-
gebildetes Auge eine so wunderbare Harmonie zu Wege
brachten, daß er eben so sehr staunen wie sich freuen
mußte – eine Untersuchung und Betrachtung, auf wel-
che der Professor noch niemals verfallen war. Auch die
Auswahl der Gemälde, meist Landschaften und Genrebil-
der aus deutscher und niederländischer Schule, entzück-
te ihn, eben so die der größeren und kleineren Statuen,
Uhren und Vasen und dergleichen mehr, denn der Werth
aller dieser Kunstwerke war so bedeutender Art, daß man
bei ihrer Betrachtung nicht blos einen flüchtigen Genuß
empfand, sondern daß man sie alle Tage mit erneuter
Freude und wachsendem Verständniß begrüßen und stu-
diren konnte.

Endlich war man bis zu der Besichtigung des schönen
Raumes gekommen, in welchem das Billard stand. Als
man auch hiermit fertig war, drehte Paul sich zu dem
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Onkel um und sagte, indem er auf die mit der gewöhnli-
chen Eingangsthür correspondirende Thür an der hintern
Wand des Saales deutete: »Du hast mich ja nicht durch
diese Thür aus den Gemächern der Westseite zurückge-
führt. Oder hat der Saal nur jenen einzigen Ein- und Aus-
gang, wenn wir den an der Wendeltreppe im Alkoven ab-
rechnen?«

»So ist es in der That,« erwiderte der Professor. »Nur
durch die Wendeltreppe und jene Thür in der Bibliothek
kann man den Saal erreichen oder verlassen. Ich betrach-
te dies als einen Fehler in der Bauart, der vielleicht der
Laune meines Bruders oder der seines Baumeisters sei-
nen Ursprung verdankt; die kluge Frau Dralling dagegen
behauptet, diese Einrichtung habe man wahrscheinlich
nur deshalb getroffen, um sich gegen Diebe zu schützen,
und aus demselben Grunde auch seien so wenig Fen-
ster im Saale angebracht und diese wenigen obendrein
so stark vergittert.«

»Dann mag Frau Dralling doch wohl nicht so ganz Un-
recht haben, lieber Onkel. Auch ich theile diese Ansicht
und schließe daraus, daß das Wichtigste und Werthvoll-
ste des ganzen Besitzes Deines Bruders Quentin in die-
sem Saal enthalten gewesen sei.«

»Darin hast Du allerdings Recht,« erwiderte der Pro-
fessor, »und ich will Dir nachher, sobald ich meine Erb-
schaftsgeschichte erzählt habe, auch den geheimnißvol-
len Ort zeigen, wo mein Bruder – haha! – seine Schätze
aufbewahrte, die ja wenigstens aus drei Millionen beste-
hen sollten, wie man mir lächerlicher Weise in Hamburg
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und Cuxhafen in’s Ohr flüsterte, worüber gleich damals
der Rentmeister Hummer, als ich ihm diese Fabel mitt-
heilte, sein Urtheil sprach, indem er sagte: er wisse frei-
lich nicht, wie groß das Vermögen seines Herrn gewesen
sei; daß es aber so groß sei, müsse er durchaus bezwei-
feln, da ja der so rechtliche Quentin sonst eine viel hö-
here Collateralsteuer für mich, seinen Erben, gerichtlich
hätte feststellen lassen müssen, als wirklich geschehen,
wie ich mich in Betty’s-Ruh mit eigenen Augen überzeu-
gen würde. Nun ja, natürlich, das war mir einleuchtend
und ich hatte ja auch keinen Augenblick an eine solche
Fabel geglaubt, denn – es wäre ja unvernünftig und oben-
ein eine Sünde, wenn ein einziger Mensch drei Millionen
in seinem Besitz haben sollte.«

Paul lächelte über dies seltsame Argument des so be-
scheidenen und uneigennützigen Onkels und erwiderte
dann: »Mir hat man auch an verschiedenen Orten gesagt,
daß Onkel Quentin ein Millionair gewesen sei.«

»Haha!« lachte der Professor. »Na ja, warte es nur ge-
duldig ab. Von mir sollst Du bald die Wahrheit erfahren,
und wenn es Dir Vergnügen macht, kannst Du Dir nach-
her auf Groschen und Pfennige oder vielmehr auf Mark
und Schillinge, wie man hier sagt, das baare Vermögen
berechnen, über welches ich jetzt zu gebieten habe.«

Paul nahm wieder seine ruhige Miene an und deute-
te noch einmal auf die vorher bezeichnete Thür, da er
noch immer nicht wußte, wohin sie führte oder wozu sie
diente.



– 702 –

»Sie ist wohl nur blind oder verbirgt einen Schrank,«
fragte er, »und am Ende wohl nur der Harmonie wegen
mit jener dort dem Kamine zur Seite gesetzt?«

Der Professor lachte laut und überaus lustig. »Da ha-
ben wir’s,« sagte er, »Du fällst gerade in denselben Irr-
thum wie ich, der ich diese köstlich gearbeitete und so
reich mit Gold verzierte Thür auch für eine sehr wich-
tige hieli. Als ich aber erfuhr, wohin sie führt, habe ich
mich königlich über die Narrheiten der Menschen amü-
sirt. Und Quentin – das ist gewiß wahr – hat auch ein
gut Theil davon weggehabt. Na, damit Du nicht länger
in Unruhe bist, wollen wir sie einmal aufschließen und
erkunden, was sie verbirgt.«

Er ging langsam nach seinem Schreibtisch, zog ein
Fach darin auf, welches ganz voller großer und kleiner
Schlüssel war, von denen ein jeder auf einem Brettchen
seine Bezeichnung trug, und wühlte lange darin umher,
bis er endlich den rechten fand. Es war dies ein großer,
sehr künstlich gearbeiteter Stahlschlüssel mit einem ver-
goldeten Griff. Als er diesen Schlüssel zu sich gesteckt,
zündete er eine Wachskerze an und nun forderte er Paul
auf, ihm zu folgen und einen neuen Theil seines schönen
Erbes zu besichtigen, wobei er heiter lächelte und seinen
Neffen in völliger Ungewißheit ließ, ob er etwas Kluges
oder Närrisches zu sehen bekommen werde.

»Trage Du die Kerze,« sagte der Professor, indem er sie
dem jungen Manne hinreichte, »so, und nun folge mir.«

Man war bald vor der bezeichneten Thür angelangt
und hatte sie leicht geöffnet. Der Professor schlug einen
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der schweren Flügel zurück und nun sah Paul eine noch
festere Eichenholzthür vor sich, in deren Schloß sorglos
ein starker Schlüssel steckte.

»Siehst Du,« sagte der Professor, »ich habe mir nicht
einmal die Mühe gemacht, die nun folgenden Schlüs-
sel herauszuziehen und einzuschließen. Ich habe derglei-
chen so schon mehr als genug. Du magst daraus entneh-
men, daß ich auch hier nicht so leicht bestohlen zu wer-
den fürchte, wie Frau Dralling, die auch dies Vermächt-
niß für ungeheuer kostbar hält. Haha! Nun – merkst Du
etwa schon Etwas?«

Bei diesen Worten hatte er schon die zweite Thür ge-
öffnet und Paul sah, wie das Licht seiner Kerze eine ab-
wärts führende steinerne Treppe beleuchtete, die augen-
scheinlich in einen Keller führte, was ihm auch die ihm
entgegenströmende feuchtkühle und mit einem eigent-
hümlichen Dufte geschwängerte Luft bestätigte.

»Ah,« rief er, dem niedersteigenden Onkel folgend, »ist
hier etwa der Weinkeller Deines Bruders gewesen?«

»Du hast es errathen, mein Junge, ja, das ist das gan-
ze Geheimniß. Sieht es nicht nach etwas ganz Anderem
aus? Ich dachte auch Wunder was ich finden würde, und
es war nichts als Wein. Haha! Mein Bruder hat es ge-
liebt, Alles was er zum täglichen Gebrauche nöthig hatte,
in seiner unmittelbaren Nähe zu haben, und dazu hat er
auch wohl seinen Keller gerechnet. Für mich ist dieser
Keller der erste gewesen, den ich in meinem Leben be-
treten habe, bisher hatte ich nur davon sprechen hören.
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Nun sieh da – da sind wir im Allerheiligsten – blicke Dich
um und freue Dich, wenn Du ein Liebhaber davon bist.«

Paul schaute verwundert ringsum. Was er vor sich sah,
war allerdings ein großer Reichthum – an Wein, denn
die großen festgewölbten Räume, die er nach einan-
der durchschritt, enthielten auf zweckmäßig geordneten
Brettergestellen einen ungeheuren Vorrath aller mögli-
chen schon auf Flaschen gefüllten Weinsorten, wovon je-
de auf einem besonderen Schild ihren Namen und das
Jahr ihres Ursprungs trug. Paul las nicht ohne einiges
Vergnügen sehr edle Namen und vortreffliche Jahrgänge,
und da er fast jedes Fach bis auf den letzten Raum gefüllt
fand, wandte er sich lächelnd an seinen ihn aufmerksam
beobachtenden Onkel und sagte:

»Es ist ja Alles voll – Du hast das Fehlende wohl in
letzter Zeit ergänzt?«

Der Professor lachte laut auf. »Hältst Du mich für den
Abkömmling eines Bacchanten?« fragte er lustig. »Bei
Gott, für mich brauchte der Wein nicht auf der Welt zu
sein, da ich ja nie welchen getrunken habe, als bis ich
hierher gekommen bin, wo mir die Dralling täglich ein
paar Gläser mit Gewalt aufdrängt. Nein, lieber Junge: so,
wie es hier liegt, habe ich Alles gefunden, und wenn Du
ein Liebhaber von dergleichen Zeug bist, so kannst Du Dir
ein Genüge thun. Da, laß uns gleich ein paar Flaschen für
heute mit hinauf nehmen, dann braucht sich die Dralling
nicht zu bemühen, die jetzt hier das Oberaufsichtsamt
führt. Welche Sorte ziehst Du vor?«
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Paul war heiter geworden, ohne es vielleicht selbst zu
wissen. Er wählte einige Flaschen aus und dann stieg
man wieder die Treppe hinauf; der Professor verschloß
rasch alle Thüren und warf den letzten Schlüssel mit ei-
ner gewissen Geringschätzung in das Schlüsselfach. Im
Saal fanden sie Frau Dralling ihrer wartend vor, und
als diese die Herren mit einigen Flaschen beladen sah,
glaubte sie, sie wollten trinken, und so holte sie gleich
Gläser herbei und setzte sie auf den Tisch, an dem sie On-
kel und Neffen vorher hatte sitzen sehen. Dann entkorkte
sie eine von Paul angedeutete Flasche Rüdesheimer und
goß den goldenen Wein, der einen lieblichen Duft um
sich her verbreitete, in zwei schöne Crystallgläser ein.

»Ist er denn gut?« fragte der Professor mit seltsam
zweifelhaftem Gesicht den Neffen, als dieser an dem Gla-
se roch und dann von dem Inhalt kostete, wobei jener mit
gespanntem Lächeln beobachtete.

»Er ist köstlich, Onkel, und Dein Bruder Quentin hat
wirklich auch darin Geschmack gehabt.«

»Gott sei Dank!« rief der Professor, »nun bin ich wie-
der eine Sorge los. Bisher wußte ich gar nicht, was ich
mit allen den verschiedenen Vorräthen anfangen sollte,
die für meine Gewohnheiten nicht im Geringsten berech-
net schienen. Sage einmal – hast Du Dich vielleicht auch
dem Laster des Tabackrauchens ergeben?« fragte er mit
neugierig heiterer Miene.
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»Dem Laster nicht, lieber Onkel, aber ich finde wohl
ein Vergnügen daran, eine gute Cigarre zu rauchen, ob-
gleich es mich fast bedünken will, als würdest Du es nicht
gern sehen, wenn in diesem Saale geraucht wird.«

Der Professor lachte wieder laut auf und lief sporn-
streichs nach seinem Schreibtisch, wo er abermals im
Schlüsselfach herumkramte. Hastig kam er endlich mit
einem neuen Schlüssel zurück, schloß damit einen der
Schränke neben dem Kamin auf und sagte: »Da – sieh
einmal her – was meinst Du dazu? Mein Bruder hat auch
diese Dinger immer zur Hand gehabt, und nun rauche
so viel Du willst, – hier gebe ich Dir den Schlüssel zu
dem Schrank – mich hindert es nicht und der Rauch zieht
schnell zu den Fenstern da oben hinaus.«

Paul war an den schönen Schrank getreten und fand
denselben von oben bis unten mit ächten Havannahci-
garren gefüllt. Ueber sein Gesicht flog ein heiteres Stau-
nen und er sah bald den Onkel, bald Frau Dralling an,
die sich Beide freuten, daß auch für diese Sammlung ein
Liebhaber gefunden war. –

Eine Viertelstunde später saßen Onkel und Neffe, zu
ernsterem Gespräch gerüstet, auf dem Sopha. Vor ihnen
standen gefüllte Weingläser; von Paul’s Cigarre stieg in
langsam wirbelnden Rauchsäulen ein köstlicher Duft in
die Kuppelhöhe, an der Frau Dralling, ohne dazu aufge-
fordert zu sein, ein Fenster geöffnet hatte.

»So,« begann der Professor, »nun sitzen wir endlich al-
lein, zur Stärkung eine Flasche Wein vor uns – wie mir
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das seltsam vorkommt, kannst Du Dir gar nicht vorstel-
len, aber hier ist ja Alles seltsam – die Alte ist in die Küche
gegangen und ich könnte Dir nun meine Geschichte zu
erzählen beginnen. Indessen habe ich noch etwas Schwe-
res auf dem Herzen und davon muß ich mich zunächst
befreien. Also – laß mich einmal mit der Thür in’s Haus
fallen – für mich ist diese Frage Wichtiger als Du denken
magst – auf wie lange Zeit wird Dein Besuch mich glück-
lich machen? Du hast dich doch hoffentlich auf mehrere
Wochen von Deinen Geschäften abgelöst?«

Ueber Paul’s bisher so heiteres Gesicht flog ein ern-
sterer Schatten. Er setzte das Glas, welches er eben an
die Lippen führen wollte, auf den Tisch und sagte: »Du
sprichst da eine Frage aus, die ich ebenfalls gern zuerst
erörtert hatte, und ich danke Dir, daß Du mir darin ent-
gegenkommst. Ich habe gar nicht nöthig gehabt, mich
von meinen Geschäften abzulösen, um Dich zu besuchen,
sondern man hat es mir sehr leicht gemacht, indem man
mich aus freien Stücken diesen Geschäften überhob. Ja,
staune nicht zu sehr, ich bin augenblicklich heimatlos,
außerdem aber bin ich Herr meines Willens so gut wie
meiner Zeit, ich kann bei Dir bleiben, so lange ich will,
und ich hoffe so bald nicht wieder von hier fortzugehen,
wenn Du mich nicht selbst dazu aufforderst.«

Des Professors Gesicht hatte schon lange ein verwun-
dertes Staunen verrathen. »Wie soll ich das verstehen?«
fragte er mit unsicherer Stimme, die vor unterdrückter
Freude hörbar bebte.
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Paul begann nun seine Geschichte zu erzählen, die der
Leser ja kennt, und die mit der Ausweisung aus seinem
bisherigen Wohnorte schloß.

Sein Onkel hatte mit wachsendem Staunen bis an’s En-
de zugehört und nur bisweilen einen lauten Ausruf der
Verwunderung oder Beistimmung von sich gegeben. Als
der Erzähler aber fertig war, sprang er von seinem Sitze
auf, klatschte vor Freuden in die Hände und rief: »Wie,
das nennst Du ein Unglück? Ei, wie die Menschen die
Dinge im Leben doch so verschieden beurtheilen, je nach
dem Gesichtspunct, aus welchem sie dieselben betrach-
ten! Bei Gott, Junge, ich halte das ja gerade für das größ-
te Glück, welches mir –, und vielleicht auch Dir – begeg-
nen konnte. Wahrhaftig, das fehlte nur noch, um mich
wieder ruhig und heiter zu stimmen und so – gieb mir
die Hand, mein Junge – habe ich Dich ja ganz für mich
und mein Haus gewonnen. Natürlich bist Du hier in Dei-
ner rechten Heimat – in doppelter Beziehung – und hier
hast Du mich für’s ganze Leben. O, nun wollen wir wirk-
lich glücklich mit einander sein, so gut wir es können,
und wenn ich den ganzen Firlefanz von Gold, Schmuck
und Kunst verkaufen sollte, um mich mit Dir zu ernäh-
ren – es soll wahrhaftig geschehen, sobald es nöthig sein
wird. Aber Du bist mein, das ist die Hauptsache – so, und
nun habe ich den Muth, Dir in aller Ruhe auch meine Ge-
schichte zu erzählen, nachdem Du mir die Deine erzählt
hast.«

Paul sah den so ungestüm redenden Onkel, dem die
wahrhafteste Freude aus den Augen blitzte, groß an und
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wußte nicht, was er von seinen Reden denken sollte. Auf
der Stelle fiel ihm ein, was Friede Winstrup an der Ku-
gelbaake ihm erzählt, und der Geiz, den man dem guten
Professor nachgesagt, nahm in seinen Augen eine immer
wunderbarere Gestalt an, die sich freilich in einer sehr
natürlichen Weise am Ende der Erzählung darstellen soll-
te, mit deren Beginn der alte Herr nun nicht mehr lange
zögerte.

ZWEITES KAPITEL. DIE ERBSCHAFT – WIE SIE WIRKLICH

IST.

Bevor der Professor jedoch zu sprechen begann, ging
er noch einmal an seinen Schreibtisch, schloß ein gehei-
mes Fach auf und nahm ein wohlverwahrtes Packet Pa-
piere daraus hervor. Diese legte er vor sich auf den Tisch,
sah seinen Neffen unendlich liebevoll an und ließ sich
nun mit leiser, fast schüchterner Stimme folgendermaßen
vernehmen:

»Wie mich die Nachricht von dem so plötzlich erfolg-
ten Tode meines Bruders überraschte, weißt Du eben so
gut, wie Du die bitteren Gefühle kennst, mit welchen ich
mich von meiner kleinen liebgewonnenen Heimat und
meinen Lebensgewohnheiten losriß. Vier Tage vor mei-
ner Abreise schrieb ich an den Rentmeister Hummer und
bezeichnete ihm die Stunde, in welcher ich in Hamburg
einzutreffen gedachte. Mir war beklommen zu Muthe, da
ich in den Wagen stieg, als ob ich ein Verbrechen began-
gen hätte und zum Richtplatz geführt werden sollte. Die-
ser unbequeme Zustand wuchs von Stunde zu Stunde, je
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weiter ich kam, und jeder Pfiff der Locomotive, wenn sie
an einem neuen Orte anlangte, schnitt mir wie ein Messer
durch die Seele. Hätte ich meine treue Dralling nicht bei
mir gehabt, die mir unterwegs Trost und Muth einsprach,
ich wäre, glaube ich, sterbenskrank an Ort und Stelle ge-
kommen. Endlich waren wir in Hamburg. Ich denke, es
war Mittag, obgleich ich für die Berechnung der Zeit da-
mals gar keinen Sinn hatte. Aber da sollte meine Angst
vor der Hand ihr Ende finden, der liebe Gott schickte
mir einen Beistand, auf den ich hier noch nicht gerech-
net hatte. Der Erste, der mich begrüßte, als ich aus dem
Wagen stieg, war der Rentmeister Hummer. Ich hätte ihn
vor Freuden umarmen mögen, obgleich die Dralling eine
entsetzliche Grimasse schnitt, als sie sein ehrliches Ge-
sicht sah und seine ehrerbietige Begrüßung vernahm, die
mit einem Ausdruck der Trauer gemischt war, der mir be-
wies, wie nahe der guten Seele der Verlust meines armen
Bruders ging.

Von nun an sorgte dieser mir so unersetzliche Mensch
für alles Nöthige. Er brachte uns in einem Wagen nach
einem Gasthaus und aß mit mir an der Wirthstafel, wäh-
rend die Dralling auf ihrem Zimmer blieb. Nach Tische
ging er mit mir zu dem Banquier meines verstorbenen
Bruders, dem er mich vorstellte und wo ich verschie-
dene Papiere empfing und eine lange Unterredung mit
dem fremden Manne zu bestehen hatte, von der ich kein
Wort mehr weiß, da sie sich immer um Geldverhältnisse
drehte, in denen ich wenig bewandert war, so daß Hum-
mer stets für mich sprechen mußte, was auch vortrefflich
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ging, da der Mann den göttlichen Instinct besaß, mich
immer zu verstehen, ehe ich auch nur ein Wort geäußert
hatte.

Unsere Ankunft in Hamburg war zu einer sehr glück-
lichen Zeit erfolgt, so daß wir gleich am anderen Mor-
gen ein Schiff besteigen konnten, um nach Cuxhafen zu
fahren. Bis hierher war Alles ganz gut gegangen und ich
war durch die Unterhaltung mit Hummer viel ruhiger ge-
worden. In Cuxhafen aber begann ein neuer Sturm von
seltsamen Ueberraschungen. Als ich mit dem Rentmei-
ster und meiner Alten aus dem Schiff gestiegen und in
das Gasthaus Belvedere getreten war, glotzten mich alle
Menschen wie ein überseeisches Wesen an und viele von
ihnen beugten sich tief vor mir. Ich wußte gar nicht, wie
ich mich dabei verhalten sollte und muß eine sonderbare
Figur gespielt haben, namentlich als ich in einen kostba-
ren Wagen mit Glasfenstern steigen mußte, der mit vier
Pferden bespannt war und den außer dem Kutscher zwei
Bediente in Livree begleiteten. Außer diesem Wagen, um
den sich eine Menge aufdringlicher Menschen versam-
melt hatten, war noch ein zweiter da, der mein Gepäck
fahren sollte und den nun die Dralling bestieg, da sie im-
mer fürchtete, es würden uns unsere Sachen gestohlen
werden. So fuhren wir nach Ritzebüttel. Unterwegs zit-
terte mir das Herz, als der Rentmeister mir erklärte, daß
wir zum Amtmann führen, woselbst ich durch ihn und
meine Papiere legitimirt werden würde, um alsobald als
der gesetzliche Erbe meines Bruders betrachtet zu wer-
den. Als ich durch den Park des Schlosses von Ritzebüttel
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fuhr, sah ich hier und da Schildwachen in Uniform ste-
hen und als wir vor’m Schlosse ausstiegen, präsentirte
ein alter Mann das Gewehr vor mir, eine Ehre, die mir
bis dahin noch niemals zu Theil geworden war. Ich nahm
höflich meinen Hut ab und sagte: ›Guten Morgen, mein
Freund!‹ worauf er sein Gewehr noch einmal präsentir-
te und dabei so viel Geräusch machte, daß ich förmlich
erschrak.

Der Rentmeister geleitete mich in das Schloß und ließ
mich als Herrn van der Bosch auf Betty’s-Ruh anmel-
den. Ich wurde in ein hübsches Zimmer geführt, wo
mir ein sehr liebenswürdiger Mann mit einem röthli-
chen Vollbart, geistvollen blauen Augen und einer Spra-
che entgegen kam, die mich entzückte, denn sie verrieth
mir auf der Stelle einen hochgebildeten Mann, der sich
sogar vollkommen wissenschaftlich auszudrücken ver-
stand. Sehr bald saßen wir im Zimmer und die Besich-
tigung meiner Papiere begann, was eine reine Förmlich-
keit war, da der hier bekannte und geachtete Rentmeister
Hummer mich ja schon persönlich als den Erben meines
Bruders kannte.

›Mein Herr van der Bosch,‹ sagte da der Amtmann
zu mir, ›ich freue mich sehr, Ihre persönliche Bekannt-
schaft zu machen, zumal ich damit gleich meine Gratu-
lation zum Antritt einer so schönen Erbschaft verbinden
kann. Ich hoffe, wir werden fortan gute Nachbarschaft
halten. Ihr Herr Bruder freilich pflog keinen Umgang mit
mir, wahrscheinlich weil ich eine Gerichtsperson bin, für
die er niemals besondere Sympathie fühlte. Darum hat
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er auch nicht gewollt, daß die Gerichte sich in sein Ver-
mächtniß mischten und namentlich hat er sich die Ver-
siegelung seines Hauses und was dazu gehört verbeten,
indem er seinen treuen Diener, eben diesen Herrn Rent-
meister, zum alleinigen Testamentsvollstrecker ernannte.
Herr Hummer aber hat in seiner gewissenhaften Aengst-
lichkeit und durch ein Zartgefühl geleitet, welches man
ehren muß, die große Verantwortlichkeit nicht allein auf
sich nehmen wollen und mir sogleich nach dem Tode
Ihres Herrn Bruders dessen Ableben angezeigt und um
Versiegelung der wichtigsten Effecten gebeten. Dies ist
nun geschehen und Sie werden also Ihr Besitzthum unter
amtlichem Siegel vorfinden. Damit dies Hinderniß sehr
bald beseitigt wird, will ich Ihnen sofort zwei Beamte
mitgeben, die das Geschäft in einigen Minuten vollbrin-
gen werden. Was die übrigen Pflichten betrifft, die Sie
gegen den Staat, in dem Sie von nun an leben, zu er-
füllen haben, so werden Sie aus Ihren Papieren ersehen,
daß Ihr Herr Bruder schon lange vor seinem Tode sei-
nen Besitz laut dem beglaubigten Inventarium gerichtlich
hat abschätzen lassen, damit wir die Collateralsteuer von
fünf pro Cent bestimmen könnten, die Sie als Bruders Er-
be zu entrichten haben. Es ist dies allerdings eine bedeu-
tende Summe, die Sie verlieren, aber da Ihr übriger Be-
sitz groß genug ist, werden Sie dieselbe leicht verschmer-
zen. Die Zahlung selbst kann ganz nach Ihrem Belieben
binnen hier und sechs Wochen erfolgen, und erwarte ich
Nachricht von Ihnen, wie Sie es damit gehalten wissen
wollen. Sie können das Geld in Person oder durch einen



– 714 –

Bevollmächtigten zahlen, oder auch es einem Beamten
in Ihrem Hause übergeben, den ich, falls Sie diesen Weg
vorziehen, damit beauftragen werde.‹

Er hielt inne und sah mich leutselig lächelnd an. Ich
verbeugte mich stumm, da ich nicht wußte, was ich
darauf entgegnen sollte und auch der Rentmeister sich
schweigsam verhielt. Da kam mir mit einem Male die
dumme Frage auf die Lippen, wie groß wohl das Vermö-
gen sei, welches mein Bruder hinterlassen.

Der Amtmann zuckte die Achseln und erwiderte mit ei-
nem feinen Lächeln: ›Das weiß ich nicht, mein Herr, we-
nigstens über das baare Vermögen Ihres Herrn Bruders
war und ist Niemanden, sogar nicht einmal dem Herrn
Rentmeister Hummer, etwas Sicheres bekannt. Nur der
liegende Besitz und viele Kostbarkeiten, wie sie das mir
vorgelegte und von mir beglaubigte Inventarium angab,
sind gerichtlich taxirt und mit einer Steuer belegt. Soll-
ten Sie aber unerwartet eine große Summe Geldes vor-
finden,‹ – und hier erhob der Amtmann seine Stimme mit
einem bedeutsamen Blick – ›so hege ich das Vertrauen zu
Ihnen, daß Sie mir diese Summe angeben werden, damit
der Staat auch dafür zu seinem Rechte komme.‹

›Natürlich,‹ erwiderte ich, ›das versteht sich ja ganz
von selbst.‹

Bald nach diesem Gespräch brachen wir auf, vom Amt-
mann bis zum Wagen begleitet, und ich schied mit herz-
lichem Händeschütteln von dem edlen Mann.
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Mir war dieser förmliche Besuch – der erste in meinem
Leben der Art – sehr peinlich gewesen und auch der Rent-
meister mußte meine Empfindungen theilen, denn auf
dem Wege nach Betty’s-Ruh war er ungemein heiter und
gesprächig, und erzählte mir, um mich aufzuheitern, tau-
send verschiedene Dinge, von denen ich jedoch nichts be-
halten habe, da es mir von dem vielen Neuen gleichsam
im Kopfe wirbelte. Ich sah nichts von dem Lande, durch
welches wir fuhren, und weiß auch nicht, ob die Sonne
schien oder ob es regnete. Endlich kamen wir hier an und
fanden die Dralling, die schon vor uns eingetroffen war,
auf ihren Koffern wie eine brütende Henne sitzend und
unserer wartend in der Halle vor. Aber wer beschreibt
meinen Schreck, als ich dies Haus sah, in dem es von eil-
fertig hin und her rennenden Menschen mit erstaunlich
neugierigen Gesichtern wimmelte, die sich alle bemüh-
ten, mir die größte Ehrfurcht und irgend einen Dienst zu
erweisen, den ich gar nicht nöthig hatte. Doch ich will
mich mit der Beschreibung meines damaligen Zustandes
nicht aufhalten und Du magst ihn Dir denken. Mit einem
Wort, ich war ganz benommen und doch wunderbar red-
selig, als hätte ich eine ganze Flasche Wein getrunken,
während ich doch ganz nüchtern war. Ich glaubte ein
Mährchen aus Tausend und eine Nacht zu erleben, und
hielt mich für Aladin, der im Besitz seiner Wunderlam-
pe ist. Ich machte meine Augen immer weiter auf und
sah doch eigentlich weiter nichts, denn es lag mir wie
ein Flor vor dem Gesicht. Hätte ich nicht den Rentmei-
ster zur Seite gehabt, der mich wie ein Kind leitete und
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für Alles Sinn und Empfindung zu haben schien, so weiß
ich nicht, ob ich die Stufen hätte ersteigen können, die in
meine Vorzimmer führten. Sehr bald nach uns, nachdem
ich die Diener, Frauen und Mägde in der Halle begrüßt
und ihnen die Hände geschüttelt hatte, kamen die Beam-
ten von Ritzebüttel an und die Entsiegelung des Saales,
des Schreibtisches und des eisernen Geldschrankes im Al-
koven begann. Erst jetzt war ich der vollständige und un-
bestrittene Besitzer meines Erbes geworden und nun fing
ich allmälig an zu sehen und zu begreifen, was die Vor-
sehung mir in die Hand gelegt hatte. O, und da begann
schon die Angst wieder, ob ich auch wohl würdig und
kräftig genug sei, die Last zu tragen, die Quentin mir auf
die Schultern gedrückt. Allein der Rentmeister, der mein
Bedenken sah und dem ich meine Gefühle offen enthüll-
te, tröstete mich und wich nicht von meiner Seite, indem
er mich fragte, ob ich nicht den Geldschrank öffnen und
das Testament meines Bruders nebst dem Inventarium,
welche darin niedergelegt, lesen und mit den Papieren,
welche ich von dem Banquier in Hamburg erhalten, ver-
gleichen wollte.

Bevor wir jedoch dazu kamen, war die Tafel bereitet
und eine Menge Speisen wurden nach und nach aufge-
tragen, nebst drei oder vier Sorten Wein, wovon mir der
sogenannte Champagner am besten schmeckte, den der
Rentmeister mich zum ersten Mal in meinem Leben ko-
sten ließ. Als wir nun Beide gegessen, wobei uns zu mei-
nem Erstaunen vier Lakaien in weißen Strümpfen, rothen
Westen und hellblauen Röcken aufwarteten, forderte der
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Rentmeister mich noch einmal auf, an das wichtigste Ge-
schäft zu gehen.

Ich war bereit. Er schloß das Schreibpult auf und zeig-
te mir zuerst verschiedene Kostbarkeiten, Dosen, Rin-
ge, mit Edelsteinen besetzt, und dergleichen, die Du alle
noch jetzt darin sehen kannst, denn ich habe sie kaum
angerührt. Auch die Uhr und der Ring, den mein Bruder
getragen, als er starb, waren dabei.

Glücklicherweise wußte Hummer in Allem Bescheid
und kannte alle Schlüssel, die damals wie jetzt in dem
großen Schubfach lagen. Auch die Schlüssel zum Geld-
schrank befanden sich darunter und mit ihnen begaben
wir uns in den Alkoven, wo Du Dir nachher das Unget-
hüm in der hinteren Wand ansehen kannst. Hier zeigte
mir der Rentmeister den Mechanismus und lehrte mich
die Art und Weise, wie man den eisernen Schrank öffnen
konnte, was erst große Schwierigkeiten für mich hatte,
aber am Ende lernte ich es doch, wie man ja Alles lernt.
Zuletzt stand der Schrank mit allen seinen Fächern offen,
wozu noch besondere Schlüssel vorhanden waren, und
der Rentmeister zeigte mir die Geld- und Werthpapiere,
das baare Geld in Rollen und Scheinen, und endlich dies
Packet, welches das Testament meines Bruders und das
von ihm selbst aufgenommene und von dem Amtmann
in Ritzebüttel beglaubigte Inventarium enthielt.

So will ich Dir denn jetzt, bevor ich in meiner Erzäh-
lung weiter schreite, dies Testament oder vielmehr den
letzten Willen meines Bruders vorlesen. Es ist sehr kurz
und wir werden bald damit fertig sein. Du siehst, er hat
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es selbst geschrieben und auch dieses Blatt, welches die
Aufzählung und Summirung der verschiedenen Legate
enthält, rührt von seiner Hand her.«

Der Professor, ganz erhitzt vom anhaltenden Reden,
machte eine Pause, trocknete sich den Schweiß von der
Stirn, trank einige Tropfen Wein und las dann folgendes
Schriftstück vor:

»Letzter Wille des Quentin van der Bosch auf
Betty’s-Ruh. Eigenhändig verfaßt und wiederholt
durchgesehen von ihm selbst, zuletzt am 18. April
185 · zu Betty’s-Ruh.

Ruhe und Frieden in Gott! Das ist jetzt mein ein-
ziger Wunsch, wie es früher mein Wunsch war, Ruhe
und Frieden mit allen Menschen auf Erden zu ha-
ben. Bald werde ich mit Der im Himmel vereint sein,
die mir für die Erde versagt blieb, aber für die lange
Trennung, die uns Beiden auferlegt ward, habe ich
wenigstens den Trost und die Freude, schon jetzt,
da ich noch athme, zu wissen, daß auch mein ver-
gänglicher Leib an ihrer Seite ruhen wird, die mir so
lange in jene Ewigkeit vorangegangen ist. Der bren-
nende Wunsch, den ich ein ganzes Menschenleben
mit mir herumgetragen: auf dieser Stätte zu wan-
deln und auf ihr meine Tage zu beschließen, ist mir
erfüllt worden und ich danke meinem Gott mit kind-
licher Ergebenheit für diese Wohlthat. –

Wenn ich auf mein vergangenes Leben zurück-
blicke, so sucht mich keine Reue heim. Ich habe
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Niemanden wissentlich geschadet, Niemanden wis-
sentlich gekränkt, Niemanden wissentlich betrübt.
Nur das Eine kann man von mir mit Recht behaup-
ten, daß ich wie ein Egoist gelebt, daß ich mit dem
von mir erworbenen Besitz nach Laune und Willkür
geschaltet, daß ich mein Leben als Einsiedler ver-
bracht, ohne mit thätiger Kraft in die Speichen des
großen Rades, welches die Welt bewegt, eingegrif-
fen zu haben. Ja, ich habe für mich allein gelebt,
da ich nicht mit Derjenigen leben konnte, mit der
ich am liebsten gelebt hätte und unter deren Einwir-
kung ich vielleicht ein ganz anderer Mensch gewor-
den wäre. Wenn das ein Unrecht, ein Fehler ist, so
habe ich sie begangen, aber eines andern bin ich mir
nicht bewußt. So also kann mein Erbe meine Hinter-
lassenschaft mit gutem Gewissen übernehmen; mag
er sich ihrer noch lange in Gesundheit erfreuen und
mag er vor einem Schicksal bewahrt bleiben, wie es
leider mir beschieden ward: keinen Menschen auf
Erden zu haben, der seinem Herzen nahe steht, denn
das ist der einzige Kummer, der mich bis in das Grab
begleitet.

Wenn ich todt bin, so weiß mein Secretair Hum-
mer, wie ich es mit meiner Leiche gehalten haben
will; er hat mir sein Wort gegeben, daß er meine
Wünsche erfüllen werde, und ich vertraue ihm, wie
in allem Uebrigen, auch hierin.
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Was nun meinen Nachlaß betrifft, so ernenne ich
zu meinem alleinigen Universalerben meinen ein-
zigen mich überlebenden Bruder Casimir van der
Bosch, den Professor der Mathematik an der Univer-
sität zu ∗ ∗ ∗. Ihm vermache und vererbe ich mein
Gut Betty’s-Ruh mit allem darauf lebenden und tod-
ten Inventar, wie es in beiliegendem Papier No: Zwei
verzeichnet und von meiner und meines Secretairs
Hand unterschrieben ist. Auch mein baares Vermö-
gen, sei es in Metall oder Papier, vererbe ich diesem
meinem Bruder Casimir. Da ich aber leidend und
zu anstrengenden Geschäften nicht mehr aufgelegt
bin, so habe ich es unterlassen, die Summe meines
Vermögens aus den vorhandenen Geld- und Werth-
papieren zusammenzuzählen, auch habe ich keine
Neigung dazu, mich mit Dingen zu quälen, die erst
zur Verhandlung kommen, wenn ich nicht mehr bin.
Möge also mein Bruder dies Geschäft übernehmen,
er wird Zeit genug dazu haben, und auch die Lust
dazu wird sich bei ihm finden. Wenn er die siche-
re Ueberzeugung von dem Umfang seines Erbes er-
langt hat, so überlasse ich seiner Ehrlichkeit und Ge-
wissenstreue, dem Gerichte anzugeben, was er an
baarem Gelde in meinem Nachlaß vorgefunden hat,
damit er dem Staate, in dem ich zuletzt lebte und
in dem er in Zukunft lebt, den ihm gebührenden
Zins davon entrichte. Ich habe es absichtlich vermie-
den, irgend Jemanden auf den Grund meiner Kasse
blicken zu lassen; einmal, weil ich auf keine Weise
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dazu verpflichtet war, und sodann, weil mich von je-
her ein gewisses widerwilliges Gefühl peinigte, aller
Welt offen zu sagen, wie hoch sie mich zu schätzen
habe.

Auch mein treuer Secretair, der Rentmeister Hum-
mer, kennt den Umfang dieses meines Vermögens
nicht und daher darf Niemand – ich füge dies aus-
drücklich auf seinen eigenen Wunsch meinem letz-
ten Willen bei – daher darf Niemand, sage ich, ihm
eine Unkenntniß zur Last legen, in der er mit mei-
nem Willen erhalten worden ist. Um ihm aber den
Beweis meines vollsten Vertrauens dafür zu geben,
daß er mir zwanzig Jahre hindurch mit seltener
Treue und Redlichkeit zur Seite gestanden, ernenne
ich besagten Rentmeister Uscan Hummer zum allei-
nigen Testamentsvollstrecker, und mein Bruder und
Erbe Casimir mag überzeugt sein, daß er ihm in allen
Dingen und nach allen Richtungen hin vollkommen
vertrauen darf.

Mein Nachlaß soll nicht versiegelt und von kei-
nem Menschen, der irgend eine amtliche Stellung
bekleidet, in näheren Betracht gezogen werden.
Hummer allein hat über denselben zu wachen und
ihn meinem Erben zu überantworten, was ihm um
so leichter und angenehmer sein wird, da er mei-
nen Bruder Casimir schon aus eigener Anschauung
kennt und zu ihm dasselbe Vertrauen und dieselbe
Neigung gewonnen, die er mir bewiesen hat.
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Auf beiliegendem Blatt No: Drei stehen die Na-
men aller meiner Diener und Dienerinnen verzeich-
net und daneben die Summen angegeben, die ich
jedem Einzelnen zur Belohnung der mir geleisteten
Dienste als mein Vermächtniß überweise. Ich will
und bestimme dabei, daß mein Bruder, sobald er
hier eingetroffen ist, es als eine seiner ersten Pflich-
ten betrachte, unter Beistand des Rentmeisters Hum-
mer, die Legate in baarem Gelde auszuzahlen, und
habe ich dafür gesorgt, daß das dazu nöthige Ca-
pital jederzeit in meinem Schranke vorhanden ist.
Niemand wird sich somit beklagen können, daß ich
ihn übersehen oder zu knauserig behandelt habe,
denn ich habe eines Jeden persönlichen Werth und
meine Neigung zu ihm wohl erwogen und danach
mein Vermächtniß bestimmt. Will mein Bruder die
genannten Diener in seinem Hause behalten, so wird
mir das angenehm sein; ich verpflichte ihn aber nicht
dazu, da ich seine Ansichten in dergleichen Dingen
nicht kenne und seiner Neigung in keiner Weise vor-
greifen mag. Hält er es daher für rathsam, seinen
Haushalt zu beschränken, so mag er es damit hal-
ten, wie er will – ja, er ist sogar in seinem Rechte,
wenn er sie alle fortschickt und an ihrer Statt sich
neue Diener wählt.

Wie die Summe jener Legate in meinem Schran-
ke vorräthig liegt, so ist auch die vorhanden, wel-
che mein Erbe als Collateralsteuer für die Ererbung
meines Grundstückes, meines Hauses und übrigen
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Besitzes darin an den Staat zu zahlen hat. Ich habe
Sorge getragen, daß auch diese Summe vor meinem
Ableben gerichtlich festgesetzt wurde, um meinem
Erben die Mühe zu ersparen, die mit einem solchen
Geschäft unabweislich verbunden ist. Er wird außer-
dem noch Mühseligkeiten genug zu überwinden ha-
ben, das sehe ich voraus, ich kann ihn derselben aber
leider nicht überheben.

Die Hülfe, die er dabei gebraucht, findet er zu-
nächst und am besten in meinem Secretair Hummer
selbst. Dieser hat mir sein heiliges Versprechen gege-
ben, so lange im Dienste meines Bruders zu bleiben,
bis das letzte Geschäft in Betreff meines Nachlasses
geregelt und beseitigt ist, und ich baue sicher darauf,
daß er sein Versprechen erfüllen wird. Dafür aber
soll mein Bruder Casimir verbunden sein, auch die-
sen Secretair Hummer in seinem Dienst zu behalten,
bis der Nachlaß geordnet, und selbst später noch, so
lange bis derselbe aus freien Stücken sich seinen Ab-
schied erbittet. Letzteres wird wahrscheinlich schon
nach einiger Zeit der Fall sein, da Uscan Hummer –
auch dies erwähne ich hier ausdrücklich auf seinen
Wunsch – schon seit Jahresfrist mit dem Gedanken
umgeht, Europa wieder zu verlassen und in das Land
zurückzukehren, wo er mit mir so lange gelebt und
gearbeitet hat. Jedoch wiederhole ich im Interesse
meines Erben, daß dieses erst dann geschehen kann
und darf, wenn mein Bruder Casimir ihm mündlich
und schriftlich erklärt, daß mein Nachlaß geordnet
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ist und alle Geschäfte in dieser Beziehung vollstän-
dig abgewickelt sind.

Mit diesen meinen Worten glaube ich Alles abge-
than zu haben, was meinem Bruder und Erben zu
wissen nöthig ist. Ich weiß kein einziges mehr hin-
zuzufügen, wenn es nicht das ist, daß ich ihm Genuß
und Freude an seinem Erbe wünsche, daß Gott ihm
ein langes Leben und beständige Gesundheit schen-
ken und daß er so glücklich sein möge, einen Erben,
wo möglich aus unserer Familie zu finden, dem er
vertrauen kann, wie ich ihm vertraue.

So lebe denn wohl, mein Bruder Casimir! Wenn
Dir diese Zeilen zu Gesicht kommen, ruhe ich schon
an der Seite meiner Jugendgeliebten, meiner ewi-
gen Sehnsucht auf Erden. Beschütze ihr und mein
Grab, Du siehst es jede Stunde vor Deinen Augen,
wie auch ich es jede Stunde sah, und möge der An-
blick desselben Dich stets an mich und die Pflichten
erinnern, die ich Dir in diesem meinem letzten Wil-
len übertragen habe. Friede sei mit Dir wie mit mir,
wenn Du diese Zeilen liesest, und das ist das letzte
Wort, der letzte Wunsch, den Dir in Voraussicht des
allmälig herannahenden Todes ausspricht Dein Bru-
der Quentin van der Bosch.«
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»Findest Du etwas an diesem letzten Willen meines
Bruders auszusetzen?« fragte der Professor seinen Nef-
fen, als er das Testament zu Ende gelesen hatte.

»Nein,« erwiderte Paul nach einigem Nachdenken,
»doch werde ich es später mit Deiner Erlaubniß noch ein-
mal lesen. Für jetzt bin ich nur um so mehr auf die Fort-
setzung Deiner Erzählung gespannt. Laß mich nicht zu
lange darauf warten.«

»Nein, das sollst Du auch nicht und ich fahre sogleich
darin fort. Ich hatte also meine Erbschaft angetreten, al-
lein der Genuß derselben, was man so nennt, sollte mir
noch lange nicht zu Theil werden. Jetzt erst kamen die
eigentlichen Geschäfte haufenweise über mich und ich
gerieth in einen Strudel von Aufregung und Mühsal, den
ich, ohne treuen und redlichen Beistand, niemals über-
wunden hätte. Wie mein Bruder es mir gesagt, stand mir
der brave Hummer kräftig zur Seite, er wußte für Alles
einen Rath und eine Hülfe, und ihm allein habe ich es
zu danken, daß ich so weit gekommen bin, wie Du mich
gegenwärtig findest.

Indessen war die Arbeit bei Weitem nicht so rasch
vollbracht, wie ich mir vorgestellt hatte; es gingen Wo-
chen und Monate darüber hin und schon das Durchgehen
des so reichhaltigen Inventariums nahm eine ungeheure
Zeit weg, denn der Rentmeister ruhte nicht eher, als bis
ich mich mit eigenen Augen überzeugt, daß auch nicht
das Kleinste fehlte, was in dem Verzeichniß geschrieben
stand, welches allerdings überaus genau und fast mit
peinlicher Sorgfalt abgefaßt war. Dabei überzeugte ich
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mich denn wirklich mit eigenen Augen, daß man mir bis-
her treu gedient und die Schätze bewahrt hatte, die mein
Bruder besessen, und auch Du kannst Dich noch heute
überzeugen, daß Niemand mir auch nur das Geringste
entwendet hat.

Doch nun komme ich endlich zu dem nachgelassenen
Vermögen meines Bruders,« fuhr der Professor seufzend
fort und legte das Testament und das Inventarium, wel-
che er bisher in der Hand gehalten, auf den Tisch zurück,
während Paul eine ernstere Miene annahm und mit er-
neuter Spannung den Worten des Redenden folgte, der
sogleich fortfuhr.

»Ja,« sagte er, »als der Rentmeister zum ersten Mal die
in dem Geldschrank liegenden Papiere, die Geldrollen –
es war meist Gold – preußische Kassenanweisungen und
Gott weiß was sonst noch für Geld aufhob, hier auf dem
großen runden Tische der Reihe nach ausbreitete und
mir die einzelnen Summen mit ruhiger Geschäftsmiene
vorzählte, wobei er einen beschriebenen Zettel benutz-
te, der, von meines Bruders Hand verfaßt, auch in dem
Schrank gelegen, war ich über die Höhe dieser Summen
über die Maaßen erstaunt. Ich hatte nicht allein nie in
meinem Leben eine solche Geldsumme beisammen gese-
hen, sondern ich war auch der Meinung, daß sie so groß
sei, daß sie niemals von mir verausgabt werden könne.
Allein als es nun an die Absonderung der für die Diener
ausgesetzten Legate ging – aus jenen Papieren kannst Du
ersehen, daß der Rentmeister allein fünfzigtausend Mark
und der älteste Diener meines Bruders zehntausend Mark
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empfing – gewahrte ich, daß doch auch eine sehr große
Summe sich unter Umständen rasch vermindern könne.

Als wir so weit waren, fragte mich der Rentmeister,
ob ich gesonnen sei, der vorgeschriebenen Bestimmung
meines Bruders gemäß, diese Legate sogleich zu vert-
heilen, und als ich ihm natürlich beistimmte, sagte er:
›Dann wollen wir die übrigen Geschäfte so lange ruhen
lassen!‹ und wir trugen nun das jetzt nicht gebrauchte
Geld sammt allen Papieren in den Geldschrank zurück.
Nur das für die Legate bestimmte blieb hier auf dem Ti-
sche liegen.

Eine Stunde später waren alle Diener und Dienerin-
nen des Hauses, vom Rentmeister herbeigerufen, in den
Vorzimmern versammelt und jeder Einzelne ward nun zu
uns in den Saal beschieden und es wurde ihm die seine
Person betreffende Stelle des letzten Willens meines Bru-
ders vorgelesen und gezeigt, woran die genannte Summe
ihm sofort ausgehändigt ward und ein Jeder nach besten
Kräften in einer offen gelassenen Rubrik den Empfang
quittirte. Daß und wie dies geschehen, kannst Du in je-
nen Papieren später nachsehen. Als das letzte Legat ge-
zahlt war, lagen nur noch fünfzigtausend Mark für den
Rentmeister selber hier auf dem Tisch.«

»Halt!« unterbrach den Redenden hier der sichtbar
irgend einen Gedanken verarbeitende Neffe, »erinnerst
Du Dich vielleicht, lieber Onkel, in welchem Papier oder
in welcher Geldsorte diese fünfzigtausend Mark gezahlt
wurden?«
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Der Professor dachte einen Augenblick nach, dann sag-
te er mit seinem gutmüthigen Lächeln: »Es ist merkwür-
dig, daß Du danach fragst, und zwar insofern, weil ich
gerade einen Theil dieser Papiere genauer angesehen ha-
be, da sie mir damals zum ersten Mal in meinem Leben
vor Augen kamen. Es waren preußische und russische Pa-
piere, und ich glaube – ja, es ist sicher, ich irre mich nicht
– der Rentmeister sagte mir, daß die letzteren zur neue-
sten russisch-englischen Anleihe gehörten.«

Paul’s Gesicht, das noch so eben eine große Spannung
verrathen, beruhigte sich bei dieser Erklärung wunder-
bar schnell. Er nickte ziemlich befriedigt seinem Onkel zu
und sagte: »Verzeihe die Unterbrechung, und nun fahre
in Deiner Erzählung fort.«

»Nachdem ich dem Rentmeister nun auch einige von
mir schon vorher angestrichene Stellen des Testaments
vorgelesen hatte, in welchen von der Treue desselben
und dem Vertrauen meines Bruders zu ihm die Rede war,
händigte ich ihm mit herzlichem Danke das ihm gehö-
rende Geld ein, indem ich ihm auch meine Anerkennung
für die meinem Bruder geleisteten Dienste aussprach.

Da legte der gute Mann die rechte Hand auf die Brust,
in seinen Augen schimmerten Thränen der Rührung und
er sprach zu mir mit tief bewegter Stimme: ›Ich habe nur
meine Schuldigkeit gethan, Herr Professor; ich konnte
gar nicht anders, denn Ihr Herr Bruder war gütig gegen
mich, wie ein Herr gegen seinen Untergebenen es nur
sein kann.‹
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›Und sind Sie geneigt,‹ fragte ich weiter, ›dem Wunsche
meines Bruders zu willfahren und so lange bei mir zu
bleiben, bis Alles um mich her in bester Ordnung ist?‹

›Das ist ja eine beschworene Pflicht,‹ erwiderte er mit
erhobenem Kopfe, ›und Sie werden finden, daß ich kei-
nen Finger breit davon abweiche.‹

›So danke ich Ihnen nochmals,‹ sagte ich und unter-
schrieb nun das vor mir liegende Protokoll – auch das
liegt in jenen Papieren – welches besagte, daß die Lega-
te in meiner Gegenwart ausgezahlt seien und daß Jeder
den ihm nach dem Willen des Erblassers gebührenden
Antheil empfangen habe, wie die beiliegenden Quittun-
gen es ergäben.

Diese erste Arbeit hatte eine lange Zeit fortgenom-
men und ich fühlte mich danach äußerst angegriffen. Der
Rentmeister sah es und rieth mir, die noch übrigen Ge-
schäfte auf den folgenden Tag zu verlegen, und so gesch-
ah es. Am nächsten Morgen, als ich kaum aufgestanden,
ließ der eifrige Mann sich schon wieder bei mir melden
und wir begaben uns bald an die Arbeit. Zuerst handelten
wir die gesetzliche Steuer ab, die bereits genau verzeich-
net war und zu meinem Erstaunen eine ungeheure Sum-
me betrug. Wir zählten das Geld – es waren nur preu-
ßische Kassenanweisungen, zu fünfhundert und hundert
Thalern eine jede, – drei bis vier Mal nach, und als wir
uns überzeugt, daß es richtig sei, schlossen wir die ganze
Summe in ein festes Papier und siegelten es zu, worauf
der Rentmeister es mit dem Wort ›Collateralsteuer‹ be-
zeichnete und es wieder in den Geldschrank legte.
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›So,‹ sagte er, ein großes Packet anderer Papiere in sei-
nen Händen hierhertragend, ›das wäre abgemacht. Sie
sind allen Ihren Verpflichtungen für’s Erste nachgekom-
men und nun – nun können Sie an die Durchsicht und
Summirung Ihres eigenen Vermögens gehen, bei welcher
angenehmen Beschäftigung Sie hoffentlich keinen Zeu-
gen gebrauchen.‹

›Wie,‹ rief ich, ›Sie wollen mich doch nicht verlassen?
O nein, nein, bleiben Sie und helfen Sie mir zählen, ich
bin darin nicht so ängstlich und geheimnißvoll wie mein
Bruder, und ich werde Sie sogar sofort nach Beendigung
dieses Geschäfts beauftragen, die Summe meines Vermö-
gens dem Amtmann in Ritzebüttel mitzutheilen, damit
derselbe die dem Staate zukommende Steuer auch da-
von erhebe.‹

Ich sah deutlich oder glaubte wenigstens zu sehen, daß
diese meine Worte einen peinlichen Eindruck auf den
Rentmeister machten und er sagte auch sogleich:

›Wenn es sein muß, will ich auch dieser Pflicht genü-
gen, obwohl ich es nicht für nothwendig erachte, hierbei
Ihr Zeuge zu sein, denn es ist eine reine Privatangele-
genheit, die Niemand als Sie allein betrifft. – Doch, er-
lauben Sie,‹ unterbrach er sich, ›ich habe Ihnen zunächst
erst noch eine Bitte vorzutragen. Wie Sie bereits wis-
sen, ist der Pächter Dirksen vorige Woche gestorben und
Sie müssen nothwendig bald einen neuen Pächter haben,
wenn Sie das Gut nicht selbst bewirthschaften wollen.
Darf ich hoffen, daß Sie in Ermangelung eines anderen
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Bewerbers mich selbst bei dieser Pachtung berücksichti-
gen, das heißt für die Zeit wenigstens, die ich noch in
Europa zu verleben gedenke?‹

Ich war höchst erfreut über diesen Vorschlag, denn die
Besetzung jener wichtigen Stelle hatte mir schon schwer
auf der Seele gelegen. ›Natürlich,‹ erwiderte ich, ›Sie ha-
ben den ersten Anspruch darauf und ich freue mich, in
Ermangelung jedes anderen Bewerbers sie Ihnen sofort
übergeben zu können.‹

Der Rentmeister verbeugte sich dankbar, indem er tief
erröthete. ›Dann handelt es sich nur noch um die Höhe
des Pachtzinses, den Sie von mir beanspruchen wollen,‹
sagte er mit lächelnder Miene.

›Den kennen Sie ja,‹ erwiderte ich, ›ich kann Ihnen
doch nicht die Pacht erhöhen, da Sie für meinen Bruder
und mich so viel gethan haben. Wie hoch belief sich die
Summe?‹

›Dirksen gab jährlich zweitausend preußische Thaler,
aber das war nur ein geringer Preis, Herr Professor. Das
Gut trägt bei Weitem mehr ein und Dirksen hat sich sehr
gut dabei gestanden. Ihr Herr Bruder aber verlangte nicht
mehr, und so ließ er sie ihm dafür bis an sein Ende.‹

›Was mein Bruder gethan, kann ich auch thun,‹ sag-
te ich, ›er war hoffentlich nicht der einzige großmüthige
Mensch auf der Welt. Zweitausend Thaler jährliche Ein-
nahme ist immer ein hübsches Geld für mich und wenn
Sie dabei Vortheil haben, so gönne ich Ihnen denselben.‹

Der Rentmeister ergriff meine Hand und fast hätte er
sie geküßt, wenn ich ihn nicht davon abgehalten hätte.
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Wir stellten sogleich den nöthigen Contract aus, womit
der Rentmeister schnell zu Stande kam, denn die übli-
chen Formausdrücke flossen ihm aus der Feder wie mir
meine Gleichungen, und so war die Sache bald abge-
macht und ich hatte glücklicherweise wieder einen Päch-
ter. Vier Wochen später verließ die Familie des verstor-
benen Dirksen das Gut und der Rentmeister zog in das
Pachthaus, nachdem er sich in Bezug auf das vorhande-
ne Inventar mit der Wittwe geeinigt hatte.«

»Also Du hast ihm die Pacht nicht auf ewige Zeiten
überlassen?« fragte Paul, der bei der letzten Mittheilung
seines Onkels mehrmals schnell geathmet hatte.

»Wie meinst Du?« fragte der Professor.

»Ich meine, Du hast mit dem Rentmeister nicht auf ei-
ne bestimmte Reihe von Jahren hinaus den Contract ab-
geschlossen?«

»Nein, mein Lieber, es ist gar keine Zeit bestimmt, viel-
mehr nur der Ausdruck gebraucht: so lange der Rentmei-
ster Hummer in Europa zu bleiben gedenkt.«

»Es ist gut,« sagte Paul, »und nun erzähle weiter.«

Der Professor seufzte schwer auf und man sah ihm an,
daß die Fortsetzung seiner Erzählung ihm immer saurer
wurde. »Nun,« sagte er, »als wir auch damit zu Stande ge-
kommen, begaben wir uns endlich an die Zählung meiner
Papiere. Der Rentmeister ging sehr langsam und vorsich-
tig zu Werke und dictirte mir laut die Summen in die
Feder, die ich, neben ihm sitzend, sogleich auf ein Blatt
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Papier niederschrieb. Es kam zuerst eine Rolle mit hun-
dert Louisd’or, dann preußische Staatspapiere und zu-
letzt Stammactien irgend einer Eisenbahn. Als ich im be-
sten Schreiben war, hielt der Rentmeister plötzlich inne
und sah mich mit verwunderten Blicken an. Und ich ihn
auch, denn sein Gesicht nahm den Ausdruck eines mit
jedem Augenblick wachsenden Schreckens an.

›Was ist Ihnen?‹ fragte ich.
›Wir müssen uns geirrt haben,‹ sagte er, ›denn so wenig

Vermögen kann Ihr Herr Bruder unmöglich hinterlassen
haben. Die Papiere sind zu Ende und, so viel ich weiß,
liegt kein einziges mehr im Geldschrank. Zählen Sie die
Summe doch einmal gefälligst zusammen.‹

Ich zählte und es kamen, Alles in Allem, etwas über
einundvierzigtausend Thaler heraus. Auch ich, mein lie-
ber Junge, fand diese Summe etwas gering, obgleich ich
gewiß nicht habgierig bin, aber mir that der Rentmeister
leid, der sich vor Staunen gar nicht zu lassen wußte. Wir
gingen noch einmal an den Geldschrank, suchten alle Fä-
cher durch, fanden aber nichts. Nun fingen wir noch ein-
mal an zu zählen und es stimmte die vorher angegebene
Summe auf ein Haar. Es stand also fest, daß das baare
Vermögen, welches mein Bruder mir hinterlassen, nicht
mehr und nicht weniger als etwa einundvierzigtausend
Thaler betrug.«

Paul’s Antlitz hatte bei dieser Erzählung eine tiefe Bläs-
se überzogen. »Aber das ist ja gar nicht möglich!« rief er
jetzt mit energischer Stimme. »Ein Mann, der sich ein sol-
ches Haus baut, darin eine so große Dienerzahl ernährt,
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wie Dein Bruder, und der sein ganzes Leben lang kauf-
männische Geschäfte betrieben hat, muß rechnen kön-
nen und wissen, daß er von zweitausend Thalern Pacht
und einundvierzigtausend Thalern Vermögen kein sol-
ches Hauswesen auf die Dauer unterhalten kann. Habe
ich nicht Recht?«

»Gewiß hast Du Recht,« sagte der Professor kleinlaut,
»und das dachte auch ich damals und der Rentmeister
sprach es laut und offen aus. ›Das geht nicht mit rech-
ten Dingen zu,‹ sagte er, ›es muß noch irgend wo an-
deres Geld verborgen sein. Lassen Sie uns suchen.‹ Ach,
mein lieber Junge, und nun begann eine wahre Hetzjagd
nach verstecktem Gelde. Vierzehn Tage lang durchsuch-
ten wir alle Kasten, Behälter und Fächer, aber so viel wir
auch suchten, wir fanden nichts, und endlich, ermüdet,
erschöpft, standen wir Beide davon ab und fügten uns in
das Unabänderliche.«

»Also wirklich?« rief Paul wie betäubt. »Nein, das kann
ich nicht denken, Ihr müßt nicht ordentlich gesucht ha-
ben. Und es hat sich in diesem ganzen Jahre, wo Du hier
lebst, nichts gefunden?«

»Keine Spur, mein Lieber.«
Paul senkte den Kopf in die Hand und dachte tief nach.

Plötzlich sprang er auf. »Laß mich einmal Deinen Geld-
schrank sehen und die Papiere betrachten, die aus dem
Nachlaß Deines Bruders herrühren,« rief er.

Der Professor zündete eine Kerze an, Paul nahm ei-
ne zweite und sie gingen nach dem Schrank im Alko-
ven. Dieser war ziemlich leer und außer dem Testament,
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dem Inventarium und verschiedenen anderen Papieren
lag nichts darin, als einige Rollen Silbergeld, in die das
einst gefundene Gold schon lange umgesetzt war, und die
einundvierzigtausend Thaler in preußischen Staatspapie-
ren und Eisenbahnactien. Paul nahm diese zur Hand und
besichtigte sie genau. Dann aber sah er bei jedem die
Rückseite an und fand, wie bei jenem Papier, welches
Fritz Ebeling einst auf so seltsame Weise erhandelt, den
Namen van der Bosch unten in der Ecke von dersel-
ben Hand gekritzelt, wie jener Staatsschuldschein ihn ge-
zeigt.

»Hast Du jemals russisch-englische oder preußische
Staatspapiere verkauft?« fragte Paul seinen Onkel mit
brennend auf ihn gerichteten Augen.

»Ich? Nie. Von den ersteren habe ich ja nie welche be-
sessen.«

»Hat etwa der Rentmeister die seinigen verkauft?«
fragte Paul mit noch schärferem Blick.

»Wie Du so seltsam fragst! Wie soll ich denn das wis-
sen? Der Mann kann ja mit seinem Gelde machen, was er
will.«

»Das ist wahr. Ist der Rentmeister jetzt wohl zu Hau-
se?«

»Der Rentmeister? Ei, mein Gott, er ist ja schon vier-
zehn Tage verreist, wie ich Dir schrieb, und ich erwarte
ihn erst heute oder morgen zurück.«

»Wohin ist er gereist?« fragte Paul weiter und sein
dunkles Auge brannte wie Feuer dabei.
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»Nach Ostfriesland, sagte er mir, um seine Verwandten
zu besuchen, die er seit zehn Jahren nicht gesehen hat.«

Paul verfiel wieder in Nachdenken. In seinem Geiste
stieg bereits die Idee auf, von der ganzen heutigen Unter-
redung mit seinem Onkel, sobald er noch nähere Kunde
über Personen und Verhältnisse eingezogen, einen treu-
en Bericht an Ebelings zu senden. Als er zu diesem Ent-
schluß gekommen, stellte sich seine frühere Ruhe allmä-
lig wieder ein, und er kehrte mit dem Onkel nach dem
Platze zurück, den sie vorher eingenommen.

»Jetzt kannst Du weiter erzählen,« sagte er, »Du bist
mit Deinen Erlebnissen noch nicht zu Ende gekommen,
wie ich merke.«

»O, noch lange nicht, und jetzt kommen erst die
schlimmsten. – Von jenem Tage an, wo wir die Ent-
deckung machten, daß ich keineswegs ein so reicher
Mann geworden sei, wie es so Viele vermuthet, wurde
der Rentmeister von einem tiefen Kummer befallen. Ich
merkte dem guten Manne an, wie sehr er litt und lern-
te nun auch sein edles Herz und sein theilnehmendes
Gemüth kennen, wie mein Bruder es schon vor mir er-
kannt. Jeden Morgen, wenn er zu mir kam, fand ich ihn
bedrückter und trauriger, und in diesem Zustande fuhr er
eines Tages nach Ritzebüttel, um dem Amtmann die noch
einmal von uns durchgezählten Steuergelder zu über-
bringen, zu welcher Handlungsweise ich mich entschlos-
sen hatte, da ich einen Widerwillen hegte, noch einmal
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in meinen Angelegenheiten mich zu dem Beamten zu be-
geben. Allein ich hatte mich verrechnet, das Zusammen-
treffen mit ihm sollte mir dennoch nicht erspart werden.

Den Tag nach des Rentmeisters Fahrt nach Ritzebüttel
nämlich kam der Amtmann selber zu mir und sprach of-
fen seine Verwunderung aus, daß mein Bruder kein grö-
ßeres Vermögen hinterlassen habe, als die Summe be-
trug, die am Tage zuvor der Rentmeister ihm genannt.
Wir sprachen die Sachlage nach allen Richtungen durch
und auch der Amtmann äußerte die naheliegende Ver-
muthung, daß Quentin doch noch vielleicht eine größere
Summe Geldes irgend wo verborgen habe. Bis auf Wei-
teres indessen zählte ich einige Tage später, die mir von
Amtswegen auferlegte Collateralsteuer von fünf Procent
für die einundvierzigtausend Thaler, und damit war ich
für’s Erste allen meinen Verpflichtungen gegen Fremde
nachgekommen.

Nun aber, mein Lieber,« fuhr der Professor fort, nach-
dem er vielleicht wider sein Wissen ein halbes Glas Wein
getrunken, »hatte ich auch noch eine Verpflichtung ge-
gen mich selbst zu erfüllen. Von der Dralling aufmerk-
sam gemacht, erinnerte ich mich zur rechten Zeit, daß
ich ein Rechenkünstler sei und – ich begab mich zum er-
sten Male in meinem Leben daran, mein eigenes Vermö-
gen zu berechnen und meine Ausgaben mit meinen Ein-
nahmen zu vergleichen. Aber da machte ich eine traurige
Entdeckung, denn ich sah ein, daß ich, wenn ich meinen
Haushalt so fortführen wollte, wie ich ihn von meinem
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Bruder übernommen, für meine Person eine kaum nen-
nenswerthe Summe übrig behielt.

Ich hatte etwa ein Einkommen von viertausendfünf-
hundert Thalern, wenn ich den Pachtzins und sogar mein
früheres kleines Vermögen mit in Anschlag brachte, und
meine jährlichen Ausgaben an Steuern und Unterhalt
meines überflüssigen Hausgesindes nahmen allein schon
einen großen Theil dieser Summe weg. Dies konnte also
nicht so bleiben. Es mußten Einschränkungen aller Art
eintreten und zuallererst mußte nothwendig die Diener-
schaft bedeutend verringert werden. Natürlich legte ich
meine Berechnung zunächst dem Rentmeister vor und
nach einiger Ueberlegung stimmte er mir vollkommen
bei. Es war hart für mich, den gefaßten Entschluß zur
That werden zu lassen und den alten treuen Dienern mei-
nes Bruders unser bisheriges Verhältniß aufzukündigen.
Dennoch mußte es geschehen und die gesammte Die-
nerschaft wurde eines Tages in diesen Saal beschieden.
In Gegenwart des tief niedergeschlagenen Rentmeisters
theilte ich den Leuten die Nothwendigkeit mit, unser bis-
heriges Verhältniß zu lösen, und ich bat sie, mir das Herz
nicht noch schwerer zu machen und ohne eine Aeuße-
rung ihrer Gefühle sich in das Unabänderliche zu fügen
und am nächsten Monat ganz still Betty’s-Ruh zu verlas-
sen. Aber mein Gott, da stürmte ein ganz neues und un-
bekanntes Weh über mich herein. Männer und Weiber
fingen bitter an zu klagen und laut zu heulen, beschwo-
ren und baten mich mit thränenden Augen, sie nicht in
die weite Welt zu stoßen, nachdem sie es hier so gut
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gehabt, und viele von ihnen wollten sich sogar mit der
Hälfte ihres bisherigen Lohnes begnügen, wenn sie nur
hier bleiben dürften. Aber ich konnte ihnen nicht will-
fahren, ich war gezwungen, hart zu erscheinen, wo ich
doch so weich war und – mußte standhaft auf meinen
Beschluß beharren. Vier Wochen später zogen die Leute
mit Wehklagen, einige freilich auch mit Zorn und Unwil-
len ab und zerstreuten sich in alle Welt, Jedermann, der
es hören wollte, verkündend, was Unerhörtes, Grausa-
mes und Unmenschliches auf Betty’s-Ruh geschehen. Na,
da gab es natürlich eine große Aufregung in der ganzen
Umgegend. Kein Mensch wollte glauben, daß ich durch
die Noth zu jener Handlungsweise gezwungen worden,
und ich ward überall – die Dralling setzte mich davon
in Kenntniß – als unersättlicher Geizhals verschrieen, als
ein Mann ohne Herz und Gefühl, worein ich mich natür-
lich mit philosophischem Gleichmuth ergeben mußte, da
ich ja nichts daran ändern konnte. Schon dadurch war
ich beruhigt, daß wenigstens der Amtmann in Ritzebüt-
tel und seine Bekannten wußten, wie die Sache zusam-
menhing, und mein Gewissen machte mir nicht den ge-
ringsten Vorwurf. So behielt ich nur die nothwendigsten
Diener im Hause, um meine Zimmer, meine Ställe, Kü-
che, Garten und Park nicht ganz verkommen zu lassen,
und die Dralling trat wieder wie in der kleinen Heimat
in ihre früheren Rechte ein, indem sie von Neuem thätig
werden und als Oberaufseherin und erste Wirthschafte-
rin mein Hauswesen in Ordnung halten mußte.«
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»Erlaube mir nur ein Wort,« unterbrach hier Paul den
von seinem eifrigen Vortrage erhitzten Professor, »Deine
Handlungsweise in Betreff der vielen überflüssigen Haus-
, Stall- und Gartendiener kann ich nur billigen, Du muß-
test so und konntest nicht anders handeln. Allein mit ei-
nigen der alten Getreuen hättest Du vielleicht eine Aus-
nahme machen sollen und Du würdest Dir dadurch wahr-
scheinlich manche üble Nachrede erspart haben.«

Der Professor horchte hoch auf. »Eine Ausnahme?«
fragte er. »Mit einigen Getreuen? Mit welchen denn zum
Beispiel – hast Du vielleicht schon etwas darüber ge-
hört?«

»O ja,« erwiderte Paul, »man hat es mir unterwegs er-
zählt, als ich zufällig Jemanden nach Betty’s-Ruh fragte.
Am bittersten wurde getadelt, daß Du auch den ältesten
Leibdiener Deines Bruders entlassen habest, der demsel-
ben doch so lange Jahre treu zur Seite gestanden hatte.«

»Aha,« rief der Professor, »Du meinst den Laurentius
Selkirk. O, o, mein Lieber, wenn man Dir gesagt, daß
ich ihn wie alle übrigen fortgeschickt, so hat man Dir ei-
ne ganz falsche Mittheilung gemacht. Gerade ihn, den
mein Bruder in seinem Testament so reichlich mit zehn-
tausend Mark bedacht, wollte ich behalten und ich bat
ihn sogar wiederholt, bei mir zu bleiben. Allein, ich ha-
be vom ersten Augenblick an aus dem Mann nicht klug
werden können; er stand mir niemals Rede und legte so-
gar einen merklichen Eigensinn an den Tag, der mit ei-
ner wunderbaren Menschenscheu verbunden war. Gera-
de in der Nacht, die dem Tage folgte, wo ich ihm zum
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letzten Mal gesagt, daß ich ihn in Betty’s-Ruh behalten
wolle und worauf er mir noch heute die Antwort schul-
dig ist, verließ er gegen alles Vermuthen und ohne allen
Grund bei Nacht und Nebel das Gut und – ich habe nie
erfahren, wohin er sich von hier aus gewandt hat. So,
nur so, mein Junge, hängt die Sache zusammen, und Du
siehst, daß ich mich gegen diesen Mann keiner Pietäts-
verletzung schuldig gemacht habe.«

Paul schüttelte verwundert den Kopf, als er dies hör-
te, aber er schwieg. Die Art und Weise, wie Laurentius
Selkirk sich von Betty’s-Ruh entfernt, fiel ihm auf und er
beschloß im Stillen, sich noch einmal genau nach dem-
selben im Leuchthause an der Kugelbaake zu erkundigen
und dann auch auf Neuwerk Nachfrage nach ihm zu hal-
ten, wenn der seltsame Mann noch auf der Insel verwei-
len sollte.

»Hast Du mir noch mehr zu erzählen?« fragte er end-
lich den Onkel laut.

»O Du mein Himmel, es kommt ja erst noch das Aerg-
ste!« rief dieser, indem er nach der Uhr sah, »und ich
möchte gern mit meinem Bericht zu Ende kommen, ehe
unsre Speisestunde schlägt. Na, es ist noch Zeit bis da-
hin und ich fahre also fort. – Wie ich es mit den die-
nenden Männern und Weibern gehalten, so mußte ich es
natürlich auch mit anderen Dingen machen. Da kamen
denn zuerst die Pferde an die Reihe, deren zwölf im Stal-
le standen und die täglich viele Scheffel Hafer fraßen.
Wozu mein Bruder diese Menge Pferde gebraucht hat, ist
mir unerklärlich, es müßte denn sein, daß er sie dazu
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benutzte, alle seine Leute täglich spazieren fahren zu las-
sen. Es waren sämmtlich vortreffliche Thiere und ich ließ
sie in öffentlichen Blättern ausbieten, eben so die Equi-
pagen, von denen auch ein unnützer Vorrath vorhanden
war. Da kamen denn die Käufer von allen Seiten herbei
und es begann, ein Handeln und Feilschen, das mir die
Haare zu Berge trieb. Ich hatte keine Stunde Ruhe bei
Tage und ich dankte meinem Gott, als die letzten Pfer-
de und Wagen verschachert waren, wofür ich einen ganz
hübschen Preis erhielt, der die durch Steuern und sonsti-
ge Ausgaben für Diener und andere Dinge entstandene
Kassenlücke wieder zum Theil ersetzte. Nur zwei flinke
Grauschimmel und einen leichten Wagen, der für jede
Jahreszeit benutzt werden kann, behielt ich. Ganz ohne
Fuhrwerk konnte ich nicht bleiben, und so gern ich mir
auch noch diese Einschränkung auferlegt, so bewies mir
doch der Rentmeister mit verständigen und eindringli-
chen Worten, daß sie bei der Lage von Betty’s-Ruh un-
möglich sei. So habe ich mir denn das Leben bisher ge-
fristet; meine Ausgaben entsprechen meinen Einnahmen
und ich habe in dieser Beziehung die Ueberzeugung ge-
wonnen, daß ich in Zukunft wenigstens, nicht zu darben
brauche, wenn ich etwas sparsam bin. Auch brauche ich
nun vor der Hand von dem vielen Tand, den ich besitze,
nichts weiter zu verkaufen, wogegen ich einen großen
Widerwillen hege, zumal ich ja doch nur Alles, wie Wa-
gen und Pferde, weit unter seinem wirklichen Werth los-
schlagen müßte.
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Doch das habe ich Dir nur vorweg mitgetheilt – es fie-
len noch ganz andere Dinge vor, die meine Zeit in An-
spruch nahmen und mir alle Freude an der neuen Erb-
schaft benahmen.

Ich habe Dir schon gesagt, daß der Rentmeister in ei-
ne kummervolle Stimmung gerathen war, seitdem er in
Erfahrung gebracht, wie gering an baaren Mitteln meine
Erbschaft ausgefallen war. Der arme Mann verging fast
vor Schmerz, als er die Diener vom Hause scheiden und
den Verlauf der schönen Pferde und Wagen sah, und je-
den Abend saß er hier bei mir und klagte mir seine Noth,
als ob mein Schicksal ihn selbst betroffen habe. Da, ei-
nes Morgens, als ich eben aus dem Alkoven in den Saal
getreten war, kam er ganz verstört zu mir und sagte, er
müsse mir ein schreckliches Ereigniß berichten. Ich war
darüber so betroffen, daß ich kaum reden konnte, denn
ich glaubte schon, mein Grund und Boden sei über Nacht
von dem Meere verschlungen worden.

›Was giebt es denn?‹ fragte ich endlich mit bebender
Stimme und mußte mich auf einen Stuhl setzen, so be-
wegt war ich. Und da kam er denn mit der Sprache her-
aus und erzählte mir, daß seine Ehre von verschiedenen
Seiten her angegriffen sei, daß das Gerücht sich in der
Umgegend verbreitet habe, es sei bei dem Tode meines
Bruders hier nicht mit rechten Dingen zugegangen, und
daß er, um wenigstens seine völlige Unschuld zu bewei-
sen, genöthigt sei, zum Amtmann nach Ritzebüttel zu ge-
hen und eine Untersuchung zu beantragen, deren Resul-
tat er mit Ruhe entgegensehe und von der er allein Hülfe
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erwarte, da er in der bisherigen Noth und Sorge nicht
mehr leben könne.

›Eine Untersuchung,‹ fragte ich mit laut schlagendem
Herzen, ›eine gerichtliche Untersuchung?‹

›Ja,‹ sagte er fest, ›und von mir gerade muß der Antrag
darauf ausgehen, wenn meine völlige Unschuld für ewige
Zeiten erwiesen werden soll.‹

›Aber, mein Gott,‹ rief ich, ›ich habe ja noch nie an Ihrer
Unschuld gezweifelt – was sollten und könnten Sie denn
Unrechtes begangen haben? Sie haben ja nur stets und
überall Ihre Pflicht erfüllt –‹

›Sie haben sie allerdings nicht bezweifelt,‹ erwiderte
er, ›das weiß ich wohl und dafür danke ich Ihnen schon
lange im Stillen, aber die Welt hat auch eine Stimme und
ich fühle mich von dieser Stimme verletzt, selbst wenn
sie der erbärmlichste Lump hören ließe. Es ist also meine
Pflicht, daß ich handle, um jene Stimme für ewig zum
Schweigen zu bringen.‹

Kannst Du Dir eine ehrlichere Seele vorstellen?« fragte
der Professor seinen Neffen mit der mildesten und harm-
losesten Miene. »Nein, gewiß nicht; der Mann ist ein
wahres Muster von Ehrlichkeit und Selbstverläugnung.
Ich mochte ihm sagen, was ich wollte, ihn bitten, wie
ich wollte, er beharrte auf seinen Entschluß, führte ihn
aus und fuhr nach Ritzebüttel zum Amtmann. Und nun
kannst Du Dir denken, was geschah. Der Amtmann nahm
sogleich die Untersuchung auf und begann eine lange
gerichtliche Verhandlung: deren genaue Schilderung Du
mir erlassen magst. Der Amtmann erschien abermals in
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Person hierselbst und es wurden außer mir alle vorhan-
denen Diener, der Rentmeister und sogar der Laurenti-
us Selkirk zu Protokoll vernommen, den Hummer irgend
wo aufgetrieben hatte. Aber es kam nichts dabei heraus –
der Selkirk verweigerte sogar anfangs jede Auskunft und
war fast geisteskrank, als er vor Gericht stand. Niemand
konnte aus ihm klug werden. Er gab ganz unzureichende
und nichtssagende Antworten und so wurde er endlich
wieder aus seiner Haft entlassen, in die man ihn zu brin-
gen für nöthig gehalten. Nach drei Monaten endlich – es
ist jetzt etwa zwei Monate her und so lange hatte die Ver-
handlung gedauert – kam der Amtmann abermals hier-
her und erklärte mir, daß gegen den Rentmeister Hum-
mer nichts, durchaus nichts vorliege, daß derselbe, wie
er zwanzig Jahre lang von seinem alten Herrn treu be-
funden sei, sich auch gegen mich treu erwiesen habe und
daß ihm nicht das Geringste zur Last gelegt werden kön-
ne.

Ich war davon schon vorher überzeugt gewesen und
freute mich in der Seele des guten Rentmeisters. Ich ließ
ihn sogleich rufen und der Amtmann wiederholte in sei-
ner Gegenwart, was er mir allein gesagt, wobei der Rent-
meister heftig zu weinen anfing und endlich sagte: er ha-
be sein Geschick mit Ergebung ertragen, da er das reinste
Gewissen gehabt. Er werde fortfahren, mir treu und red-
lich zu dienen, wie bisher, aber der Herr Amtmann möge
dafür sorgen, daß sein persönliches Urtheil über ihn und
seine Ansicht der Sache auch anderweitig bekannt wer-
de. Das versprach der Amtmann auch und so hatte diese
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fatale Geschichte ihr Ende und nun konnte ich endlich et-
was freier athmen. Was meinst Du zu dieser Mittheilung,
mein Junge, wie? Findest Du mich nicht beklagenswerth,
daß ich so viel auszustehen fand, und begreifst Du, wie
mir das erste Jahr in Betty’s-Ruh in Sorgen und Nöthen
vergangen ist, von denen ich in meinem früheren Leben
keine Ahnung hatte?«

»O ja,« sagte Paul nach einigem Nachdenken, »ich be-
greife das. Aber wenn Du nun mit Deiner Erzählung zu
Ende bist, lieber Onkel, so möchte ich mir noch eine Fra-
ge an Dich zu richten erlauben.«

»Ja, sprich sie aus, ich bin mit meiner Erzählung glück-
licherweise zu Ende.«

»Diese Frage ist wichtig,« fuhr Paul mit Nachdruck fort,
»wie es Dir gleich selbst einleuchten wird. Erinnerst Du
Dich des Briefes Deines Bruders Quentin, in welchem er
Dir von einem ›Büchelchen‹ schrieb, das er für Dich an-
gelegt und worin er Dir den genauen Nachweis seines
baaren Vermögens geliefert habe?«

Der Professor wurde plötzlich bleich und schaute mit
einer gewissen Verschämtheit vor sich nieder.

»Ja, ich erinnere mich,« sagte er leise, indem er sich
den Schweiß von der Stirn trocknete.

»Nun denn, hast Du den Rath, den ich Dir damals
schriftlich zusandte, nicht befolgt und Deinen Bruder ge-
beten, dieses ›Büchelchen‹, so nannte er es ja, sorgfältig
zu bewahren und dafür zu sorgen, daß es sicher in Deine
Hände käme?«
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»Mein lieber Junge,« sagte der Professor mit fast wei-
nerlicher Stimme, »in diesem Puncte muß ich mich frei-
lich einer Unterlassungssünde anklagen. Deinen Rath ha-
be ich wohl erhalten und ihn auch befolgen wollen. Al-
lein ich verschob es von Tag zu Tag, weil ich so viel zu
thun hatte, bis die Nachricht vom Tode meines Bruders
mich plötzlich überraschte, und da war es mit der Befol-
gung des Rathes für immer vorbei.«

Paul schüttelte bedenklich den Kopf. »Das ist sehr
übel,« sagte er, »und hierin liegt vielleicht die Ursache
aller der Verlegenheiten, denen Du hier preisgegeben ge-
wesen bist.«

»O, o, mein Junge, ich weiß es, Du hast Recht, aber ver-
urtheile nur Du mich nicht, ich habe mir schon oft selbst
darüber Vorwürfe gemacht. Jetzt ist leider nichts mehr
daran zu ändern. Auch habe ich die unterlassene Bitte an
meinen Bruder hier wieder gut zu machen gesucht, in-
dem ich wiederholt nach dem Büchelchen forschte, aber
ich habe keine Spur davon gefunden und mein Bruder
muß also vielleicht von seinem Vorhaben zurückgekom-
men sein oder das Buch irgend wo niedergelegt haben,
wo es bisher noch nicht entdeckt worden ist.«

»Hast Du dem Rentmeister von diesem Buche und der
Erwähnung desselben Seitens Deines Bruders irgend eine
Mittheilung gemacht?« fragte Paul mit scharfem Aufblick
seines dunklen Auges.

Der Professor sah ihn befremdet an. »Nein,« sagte er,
»das habe ich nicht gethan. Mein Bruder schrieb mir ja,
daß dem Rentmeister nichts davon bekannt sei, wie er
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ihm überhaupt verschwiegen, daß er an mich geschrie-
ben habe. Meinst Du aber, daß ich ihn danach fragen soll,
wenn er zurückkommt?«

»Nein,« erwiderte Paul bestimmt. »Sprich auch ferner
kein Wort mit ihm darüber, und wenn Du mir einen Ge-
fallen thun willst, so überlaß mir – mir allein jetzt, nach
diesem Buche zu forschen, wie überhaupt Licht in das
Dunkel Deiner Verhältnisse zu bringen. Vielleicht gelingt
es mir besser als Dir. Ich habe keine Vorurtheile, weder
für, noch gegen Personen und Dinge, ich bin unbefange-
rer als Du, weil ich weniger betheiligt bin als Du, und
vor allen Dingen: ich komme mit frischen Kräften hier-
her, während Du Dich schon übermüdet und überbürdet
hast.«

Der Professor reichte dem Neffen beide Hände. »Paul,«
rief er mit entzückter Miene, »Du sprichst mir wie aus
der Seele; das ist ja ganz meine Ansicht, die Du da eben
entwickelst. Warum hätte ich denn an Dich geschrieben
und Dich gebeten, mich zu besuchen? Nun bist Du ja da,
Du hast Zeit, Dich hier umzusehen. Vielleicht, ja, findest
Du die Spur des wichtigen Buches, und dann – dann tritt
Ruhe hier ein, denn sowohl Du, wie alle Welt wird sich
überzeugen, wie ich schon lange überzeugt bin, daß hier
nichts vorgefallen, was irgend einen Schatten auf einen
der hier lebenden Menschen wirft.«

Paul lächelte still in sich hinein, nickte mit dem Kopfe
und dann stand er auf, um einige Male im Saale auf-
und abzuwandeln und sich seinen Gedanken zu überlas-
sen, die mit Sturmesgewalt über ihn herflutheten. Nun
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endlich war ihm das Räthsel von Betty’s-Ruh gelöst, der
›Geiz‹ des neuen Herrn war ihm erklärt und die ganze
Erbschaft lag mit ihren bereits offenen und noch ver-
schlossenen Geheimnissen vor seinen Augen; vor seinen
Augen, die zwar noch nicht Alles sahen, was vielleicht
zu sehen war, die aber doch klar, hell und scharf genug
waren, den Vorhang zu durchdringen, der noch bis auf
diesen Tag alle Verhältnisse auf Betty’s-Ruh verschleier-
te, und, mit seinem starken Willen im Bunde, das Siegel
des Räthsels zu brechen, das noch Niemand erbrochen,
so viele Hände sich auch schon bemüht hatten, diese
schwierige Arbeit zu verrichten.

DRITTES KAPITEL. DER SPUKORT AUF BETTY’S-RUH.

Die Besichtigung der Räumlichkeiten und des reichen
Inhalts des Schlosses von Betty’s-Ruh, und dann die lan-
ge und wichtige Unterredung, welche Onkel und Neffe
gleich nach Ankunft des Letzteren gepflogen, hatten das
Mittagessen um eine volle Stunde verzögert. Frau Dral-
ling, die in Betreff desselben sonst sehr pünctlich war,
hatte sich diesmal absichtlich von jeder Störung der Bei-
den fern gehalten, da es ganz in ihrem Interesse lag, daß
der junge Baumeister, dem sie bereits ihr ganzes Herz zu-
gewandt, von allen Vorgängen auf Betty’s-Ruh und den
verschiedenen Verlegenheiten ihres Herrn in Kenntniß
gesetzt werde. Als sie aber endlich die Beendigung der
Unterhaltung gewahrte, beeilte sie sich um so mehr mit
der Zurichtung der bescheidenen Tafel und lud dann die
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Herren ein, unverweilt an dem großen runden Tisch in
der Mitte des Saales Platz zu nehmen.

Während der Mahlzeit selbst erschien sowohl der On-
kel wie der Neffe sehr einsylbig und wenig zu gleich-
gültigerer Unterhaltung geneigt. Ersterer war von dem
vielen Sprechen und der lebhaften Erinnerung an sei-
ne erst kürzlich überstandenen Drangsale sichtbar er-
schöpft, und Letzterer hatte seinen Kopf so voll neuer
Gedanken und Pläne, daß er fast nicht wußte, was er
aß, und die Augen nur beständig in die Weite gerichtet
hielt, als wolle er irgend eine unzweifelhafte Ueberzeu-
gung aus derselben auftauchen sehen, die sich doch so
leicht und schnell nicht vor seinem forschenden Geiste
erzeugen wollte und konnte.

Als man sich dem Ende des Essens näherte, wagte es
Frau Dralling, die wie gewöhnlich die Herren bediente,
sich dem Professor gegenüber aufzustellen, ihm freund-
lich in’s Gesicht zu sehen und, zum ersten Mal heute bei
Tische, das Wort an ihn zu richten, indem sie sagte:

»Sie haben einen schlechten Appetit, Herr Professor,
und ich weiß, woher das kommt. Sie sind müde und ab-
gespannt, und das rührt von dem vielen Sprechen her.
Wenn ich Ihnen einen Rath geben darf, so ruhen Sie
heute ausnahmsweise ein Stündchen, und damit Sie Nie-
mand störe, mögen Sie sich in den Alkoven begeben und
ich werde die Thür des Saales schließen.«

»Ja,« nahm nun auch Paul das Wort, »Frau Dralling hat
Recht, Onkel. Eine Stunde Schlaf wird Dir wohlthun und
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ich werde unterdeß in den Park gehen, mir seine Einrich-
tung betrachten und dabei den Gedanken nachhängen,
die Du mit Deiner Erzählung in mir angeregt hast.«

Der Professor gab seinen Beifall zu erkennen, und so
wurde Frau Dralling’s Rath bald befolgt.

Der alte Herr hatte sich auf sein Bett im Alkoven gelegt
und Paul war in den Garten gegangen, um sein Vorhaben
auszuführen.

Es war ein sonniger lieblicher Frühlingstag. Der lange
Regen am vorigen Tage und in der Nacht hatte Wunder
gewirkt und die warmen Strahlen der Sonne hatten ihre
Schuldigkeit gethan, so daß die Bäume und Sträucher in
ihrem frischesten Schmuck prangten und die Blumen der
Jahreszeit glanzvoll ihre bunte Farbenpracht entfalteten.
Dabei war die Luft still, der Himmel ringsum blau und
von den weiten Rasenflächen stieg jener duftvolle Früh-
lingshauch empor, der eben so lieblich wie erfrischend ist
und das Herz beruhigt, wie er den Geist mit lebensvollen
Ahnungen und Hoffnungen erfüllt.

Nachdem Paul eine Weile vor der Halle umhergestri-
chen war, die stillen Springbrunnen und ihre Verzie-
rungen betrachtet und dann auch den nahen Stallun-
gen und Wirthsschaftsgebäuden seine Aufmerksamkeit
geschenkt, wandte er sich der Südseite des Schlosses zu
und schlug, gemüthlich seine Cigarre rauchend, den Weg
nach dem Mausoleum ein, das er noch nicht in der Nähe
gesehen hatte.

Er war von der Anordnung des Ganzen überrascht und
auch den einzelnen Verzierungen und Ausschmückungen
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konnte er seinen Beifall nicht versagen. Man sah auf der
Stelle, daß der ehemalige Besitzer von Betty’s-Ruh vielen
Fleiß und viele Mühe auf die Herstellung dieses Platzes
und seiner Umgebung hatte verwenden lassen, und auch
jetzt noch fuhr der alte Gärtner fort, seine Schuldigkeit
zu thun und mit seinen geringeren Kräften und Mitteln
die Perle seines ganzen Gebietes in möglichstem Glanz
zu erhalten.

Das Grabgewölbe selbst lag unter einem ziemlich
großen Hügel, den eine wohlgepflegte Rasendecke über-
zog, auf einer Insel, die von einem breiten und tiefen
Wasserstreifen umgeben war, welcher von einem von
Süden heranrieselnden Bache gespeist wurde, von dem
auch früher das Wasser in die Springbrunnen geleitet
war. Den Uebergang nach dem grünen Grabhügel ver-
mittelte eine starkgebaute schwarze Fähre und außer-
dem ein kleiner, grün und weiß angestrichener Kahn, die
an dem diesseitigen Ufer angekettet lagen, und auf dem
klaren Wasserspiegel selbst ruderten zwei Schwäne mit
ausgespreizten Flügeln herum, die das stille landschaftli-
che Bild anmuthig belebten und ihm ein behagliches und
friedliches Ansehen gaben. Die in das Wasserbecken sich
allmälig absenkenden Ufer waren ebenfalls mit grünem
Rasen bedeckt und hie und da erhoben sich daraus ein-
zelne Gruppen dunkler Edeltannen, hochstrebender Pap-
peln und leise säuselnder Espen, die dem Ganzen eben
so wohl einen wohlthuenden Schmuck verliehen, wie sie
ihm doch ein ernstes Gepräge ausdrückten. Am Fuße des
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sanft aufsteigenden Grabhügels waren kleine ovale Blu-
menbeete angebracht, zur Zeit mit buntfarbigen Hyacin-
then und dunkelrothen Tulpen besetzt und mit großblätt-
rigem Epheu zierlich eingefaßt. An der dem Schlosse ab-
gewandten Seite des Hügels lag in einem scharf abge-
schnittenen und festgemauerten Erdwall die Eingangst-
hür zu dem Gewölbe, weit und breit genug, um den
Todten, die man daselbst gebettet hatte oder noch bet-
ten wollte, einen bequemen Einzug zu gewähren. Die
Thür war aus starkem, braungebeitztem Eichenholz ge-
zimmert, mit vergoldeten Eisenbändern versehen und
darüber waren in großen goldenen Buchstaben die Worte
angebracht: ›Sanft ruhe ihre Asche.‹ Auf dem flachen Gip-
fel des Hügels aber erhob sich, oberhalb eines granitenen
meisterhaft gearbeiteten Fußgestells, der schönste und
kostbarste Schmuck des Ganzen, die aus weißem Mar-
mor kunstvoll gemeißelte Psyche, die mit ihren kleinen
Flügeln zum Himmel aufstrebt, wohin sie auch die Au-
gen gerichtet hielt, während sie in der Rechten einen ver-
goldeten und im Sonnenschein hell leuchtenden Kranz
trug. Dicht an der Seite dieser Statue stieg inmitten üppi-
ger Epheuranken eine hohe schlanke Trauerbirke empor,
jetzt freilich erst im zartesten Blätterschmuck grünend,
im Sommer aber, wenn sie erst ihre lang herabhängen-
den Zweige senkte, einen gar lieblichen und dem ernsten
Bilde entsprechenden Anblick gewährend.

Paul, seine Augen nur auf das Denkmal der reinsten
und edelsten Liebe gerichtet haltend, umging es von al-
len Seiten und betrachtete es mit großem Interesse. Hier
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also ruhte der seltsame Mann, der in frühster Jugend ver-
schollene Stiefbruder seines Vaters, von seinem unruhi-
gen und vielbewegten Leben aus! Und neben ihm lag das
arme, in zarter Jugend gestorbene Weib gebettet, dem
er sein ganzes Leben hindurch seine Liebe zugewandt
und in treuer Mannesbrust bewahrt hatte, das ihn auch
wieder geliebt, aber durch den Machtspruch eines nur
auf sein Geld stolzen Vaters auf ewig von ihm getrennt
worden war! O, wie pochte sein Herz bei diesem Gedan-
ken, denn dieses schon lange schlummernde Weib trug
ja auch den Namen, der ihm so theuer war, und sein ei-
genes Schicksal war in mancher Beziehung mit dem des
neben ihr ruhenden Mannes zu vergleichen, da ja auch er
durch eine triumphirende menschliche Bestimmung auf
ewig von dem Gegenstande seiner Liebe geschieden war.

»Ja,« sagte er nach langer stiller Betrachtung zu sich,
»hier, an diesem Orte und wenn ich mir sein Schicksal
vor die Seele rufe, verzeihe ich ihm seine Sonderbarkei-
ten und seine wunderlichen Neigungen, denn hier fühle
ich so recht innig und warm, was er gelitten haben muß,
ein Menschenalter hindurch, trotzdem ihm das Glück von
anderer Seite her so Manches gegeben hat, wonach die
Menschen in dieser Welt so oft vergeblich trachten und
ringen. Ja, sanft ruhe Beider Asche! Das Leben trenn-
te sie schonungslos und erst der Tod vereinte sie – das
ist eine dunkle, dämonische Lehre, die mich tief erschüt-
tert und mit unendlichem Weh erfüllt. Doch nicht ver-
zagt, Paul! Du lebst, Du denkst und kannst also handeln
– und wer denken und handeln kann, der darf auch nie
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die Hoffnung aufgeben, so lange das Ziel der Hoffnung
noch nicht unter dem grünen Rasen schläft, wie hier des
armen Onkels Liebe, der nicht einmal den Trost fand, der
mir noch zu Gebote steht, die noch lebend wiederzuse-
hen, die er für sein kostbarstes Gut auf Erden hielt.«

So weit war er in seinen Gedanken gekommen, als er
den Kies des Weges, auf welchem er stand, unter den
Füßen eines sich ihm Nähernden knirschen hörte. Lang-
sam drehte er sich um und sah, wie Frau Dralling eifrig
auf ihn zukam und ihm schon von Weitem mit der Hand
einen Gruß zuwinkte.

»Darf ich Sie in Ihren Betrachtungen stören, Herr van
der Bosch?« rief sie ihm zu, als sie in seine Nähe gekom-
men war, »oder wollen Sie jetzt lieber allein sein?«

Paul lächelte ihr freundlich entgegen, bot ihr die Hand
und sagte: »Nein, meine liebe Frau Dralling, Sie stören
mich jetzt nicht mehr; ich habe hier bereits meine An-
dacht verrichtet, wie ich es immer thue, wenn ich in die
Nähe von Gräbern komme, in denen Menschen ruhen,
die einst ein warmes Herz und darin eine warme Liebe
hatten, und das, denke ich, können wir diesen Beiden da
drinnen nicht absprechen.«

»Nein, gewiß nicht, Herr van der Bosch. Ich kann Ih-
nen nur Recht geben. Geliebt haben sie sich und es ist
jammerschade, daß sie sich im Leben nicht wiedergefun-
den haben.«

»Lassen Sie uns nicht mehr von den Todten sprechen,
Frau Dralling,« erwiderte er, »uns bieten die Lebenden
jetzt ein größeres Interesse, nicht wahr?«
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Die kluge Frau sah ihn mit ihren grauen Augen bei die-
sen Worten scharf an und nickte eifrig dabei. »O,« rief sie,
»Sie sprechen eben aus, was mir auf der Seele liegt, und
wenn Sie es nicht übel nehmen, so will ich die Gelegen-
heit benutzen, die mir sehr erwünscht gekommen ist, und
Sie gleich im Anfang unserer Bekanntschaft mit meinen
dummen Gedanken bekannt machen, wie der Herr Pro-
fessor in der Regel meine Gedanken zu nennen pflegt.«

»Das meint er nicht so schlimm, wie es klingt,« erwi-
derte Paul lächelnd.

»O, das weiß Niemand besser als ich, glauben Sie es
mir, und es kränkt mich auch so eigentlich nicht, ich be-
daure vielmehr, daß gerade der Professor, ein so kluger
Mann, die Gedanken einer Frau dumm nennt, die es so
gut meint, und deren Gedanken, mögen sie sein, wie sie
wollen, er lieber benutzen sollte, um sich aus seinen Ver-
legenheiten emporzuhelfen – aber das versteht er nicht;
nein, nein, das versteht der gute Mann ganz gewiß nicht,
und so habe ich die Sache stets angesehen. – Es ist wun-
derbar mit den Menschen,« fuhr sie fort, da Paul schwieg,
»daß manche von ihnen, wenn sie betrogen werden und
man es ihnen sagt, doch nie glauben wollen, daß es so ist,
und daß sie den Betrug hinnehmen, als gehöre er mit zu
ihrem Erbtheil, was doch zum Beispiel hier gewiß nicht
in der Absicht des Erblassers gelegen haben kann, nicht
wahr?«

Paul wandte seine klaren dunklen Augen auf die leicht
in Leidenschaft gerathende Frau und sah sie ruhig und
doch mit einiger Verwunderung an. Er war es schon aus
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früherer Zeit an ihr gewohnt, daß sie, wie man zu sa-
gen pflegt, den Stier bei den Hörnern zu fassen liebte,
aber daß sie gegen ihn ohne weitere Einleitung gleich
von einem Betruge sprach, dem der Professor, nach ih-
rer Meinung, unterliege, machte ihn doch einigermaßen
betroffen.

»Fahren Sie fort,« sagte er, »und schütten Sie Alles aus,
was Sie auf dem Herzen haben. Ich habe gute und willige
Ohren und der Weg von ihnen zu meinem Herzen ist gar
nicht weit, das glauben Sie mir.«

»O mein Gott, das habe ich mir ja auch gleich von Ih-
nen gedacht, als ich Sie sah,« rief sie, »und ich habe jetzt
wie früher an der Stelle Vertrauen zu Ihnen gefaßt. Wo-
her das kommt, weiß ich nicht, aber es muß Ihnen im
Blute liegen, wie es mir im Blute liegt, zu sagen, was ich
denke, und so will ich denn gar nichts gegen Sie zurück-
halten und Ihnen meine Ansicht der Sache vortragen,
wie der Professor Ihnen vorher die seine vorgetragen hat.
Doch – kommen Sie nach jener Bank hinüber, da können
wir sitzen und in Ruhe plaudern.«

Sie gingen langsam nach der eisernen Gartenbank und
nahmen Platz darauf. »Da,« sagte die Dralling, mit der
Hand vor sich in die Ferne deutend, »da können Sie auch
am Ende jener Kastanienallee das Pachthaus sehen, wel-
ches früher das alte Schloß war. Das Mausoleum liegt
merkwürdig hübsch, von beiden Häusern aus kann man
es in’s Auge fassen und überwachen, nicht wahr?«

»Sie haben Recht,« entgegnete Paul, indem er seine
Augen in die Ferne richtete und am Ende einer vielleicht
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vierhundert Fuß langen breiten Allee, die jetzt nur noch
wenig von dem jungen Laube der alten elf Kastanien be-
schattet war, die grauen Steinmassen eines alterthümli-
chen Gebäudes auftauchen sah.

»Ja,« fuhr die Dralling fort, »in jenem Pachthause
wohnt jetzt der eigentliche regierende Herr von Betty’s-
Ruh, der doppelt so viel Einkünfte hat, als der Besitzer
selber – der Herr Rentmeister Uscan Hummer – in Wahr-
heit, ein gewaltiger Mann!«

»Scherzen Sie oder reden Sie im Ernst, Frau Dralling?«
fragte Paul.

»Gott bewahre mich vor dem Scherz, wenn ich von
dem Rentmeister rede, Herr van der Bosch – der Mann
hat nichts Scherzhaftes an sich für mich und wenn ich
ihn sehe, wird mir immer sehr – sehr ernst oder eigent-
lich grimmig zu Muthe –«

»Lassen Sie Ihren Grimm jetzt fahren, liebe Frau,« be-
sänftigte sie Paul, da sie bei den letzten Worten heftig mit
den Händen gesticulirt hatte, »und fangen Sie lieber Ihre
Erzählung von vorn an; dann gerathen wir ja doch auf
den Mann, der Sie grimmig macht, nicht wahr?«

»Gewiß, Sie haben wieder Recht. Na also – ich soll an-
fangen – und da fange ich mit Ihnen an, der Sie mir jetzt
der Nächste sind. Sie sind also jetzt bei uns und werden
ganz bei uns bleiben, wie ich gehört habe. Gott sei Dank!
da ist mir ein großer Stein vom Herzen genommen –«

»Warum denn?«
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»Ei, sehen Sie und merken Sie das noch nicht? Der
Herr Professor hat Ihnen ja seine ganze Erbschaftsge-
schichte erzählt und ist die nicht merkwürdig genug?«

»Ja, gewiß ist sie das.«

»Nun also – und weiter frage ich: leidet sie etwa an
übergroßer Klarheit? O, ich lese es schon auf Ihrem Ge-
sicht. Sie werden eben so wenig daraus klug wie andere
Leute. Haha! Nun sagen Sie mir aber, was denken Sie
denn eigentlich davon? Halten Sie sie, wie sie sich bis
jetzt darstellt, wirklich für ein großes Glück? Nein, wahr-
haftig, was Sie auch sagen oder vielmehr verschweigen
mögen – ich lese Ihnen die Antwort aus den Augen – Sie
denken darin wie ich – und ich halte sie für kein großes
Glück. Mein guter Herr hat früher so ruhig und still ge-
lebt, ist immer fleißig und mit sich und seinem Gott zu-
frieden gewesen, hat keine Sorgen, keinen Kummer ge-
habt, und jetzt ist das Alles mit einem Schlage vorbei, er
kann nicht einmal mehr ruhig arbeiten und weiß oft vor
Sorge weder aus noch ein. So, nun habe ich den Anfang
gemacht und nun mögen Sie mir sagen, was Sie von die-
ser Angelegenheit denken.«

Paul mußte sich einige Mühe geben, dieser scharfen
Beobachterin gegenüber seine Gesichtszüge zu beherr-
schen. Mochte er denken oder besorgen, was er wollte,
er wünschte für jetzt noch nicht von ihr errathen zu wer-
den und mußte noch viel mehr erfahren, um sich selbst
ein einigermaßen begründetes Urtheil zuzutrauen. Dar-
um sagte er jetzt mit möglichst ruhiger Stimme:
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»Ich kann Ihnen unmöglich sagen, was ich bis jetzt da-
von denke, Frau Dralling. Ich sehe bei Weitem noch nicht
Alles klar vor mir und kenne die handelnden Personen
noch nicht, was doch zu irgend einem Urtheil durchaus
nothwendig ist. Gönnen Sie mir also Zeit, ich will mich
erst orientiren und vor allen Dingen die Oertlichkeiten,
die früheren Verhältnisse im Schloß und die noch aus je-
ner Zeit hier lebenden Menschen studiren.«

»Das Letzte ist die Hauptsache,« fuhr die Dralling fort,
»ja, die Menschen müssen Sie studiren, das muß das Al-
lererste sein. Und einen Menschen giebt es hier, den stu-
diren Sie vor allen. Was mich betrifft, so habe ich nicht
lange Zeit gebraucht, ihn aus- und inwendig kennen zu
lernen – ihn nämlich, den ich meine – und ich meine den
ehemaligen Secretair, den jetzigen Rentmeister Herrn Us-
can Hummer. Als ich ihn vor zwei Jahren in . . . zum er-
sten Mal uns gegenüber im Fenster liegen und sein pfiffig
ehrliches Gesicht mit der demüthig sanften Miene sah,
und später, als ich seine feine glatte Stimme hörte, seine
horchenden Ohren und seine lauernden Augen erkann-
te, da war ich fertig mit ihm und wußte, daß in kei-
nem Menschen auf der Welt ein Fuchs oder gar ein Wolf
steckt, wenn nicht in diesem – Was der Professor für eine
Meinung über ihn hat, fuhr sie leiser fort, als Paul nach-
denklich schwieg, so können Sie leider Gottes darauf gar
nichts geben. Der gute Mann ist so harm- und arglos,
daß das erste freundliche Wort von den falschesten Lip-
pen ihn zu gewinnen vermag. Weil er selbst, was man
so sagt, eine Seele von Mann ist, so hält er Jedermann
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für eine gute Seele; schlechte Subjecte und betrügerische
Schurken existiren gar nicht in seiner Buchstaben- und
Zahlenwelt, er glaubt Alles wie ein Kind, was die Leute
ihm sagen, und er ließe sich von ihnen bis auf das Hem-
de ausziehen, ohne zu schreien, wenn sie es mit freund-
lichen Worten thäten. Und dieser Mann, dieser Rentmei-
ster Hummer, der zieht ihn mit freundlichen Worten bis
auf das Hemde aus, das glauben Sie mir, denn daß in
dem Menschen eine große Teufelei brütet, die bis jetzt
noch kein Anderer ergründet hat, selbst sein ehemali-
ger Herr und die klugen Gerichtsherren da drüben nicht,
das ist gewiß, und ich – ich, Thusnelde Dralling, möch-
te einen heiligen Eid ablegen, daß es so ist – ja, Herr van
der Bosch, das ist mein jetziges Glaubensbekenntniß, und
mögen Sie von mir denken was Sie wollen.«

Paul hatte den Kopf gesenkt und zeichnete mit sei-
nem Stocke allerhand krumme Linien in den Sand. Als
die Dralling schwieg, hob er sein Gesicht in die Höhe
und sagte mit erkünstelter Gelassenheit: »Sie bringen da
schwere Anklagen gegen den Mann vor und Sie sollten
darin sehr vorsichtig sein. Es ist keine Kleinigkeit, was
Sie mir im Vertrauen gesagt haben. Vielleicht hassen und
beneiden Sie ihn, weil er sich des Vertrauens Ihres Herrn
bemächtigt hat, den Sie früher allein beherrschten, und
weil mein Onkel – ich möchte sagen blindlings – allen
seinen Anregungen folgt. Wie, sollte ich nicht Recht ha-
ben?«

»O ja, Sie haben in manchen Puncten Recht, Herr van
der Bosch. Einmal hasse ich den Rentmeister wirklich,
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ja, und aus voller Seele. Zweitens beherrscht er mei-
nen Herrn, Ihren Onkel, vollständig und dieser folgt ihm
blindlings – selbst bis in’s tiefste Verderben hinein; aber
eine Art Neid, wie Sie sich vielleicht denken, beschleicht
und leitet mich dabei nicht, sondern ich hasse und ver-
abscheue und verfolge ihn auf Schritt und Tritt, weil ich
die feste Ueberzeugung habe, nein, weil ich weiß, daß
er meinen Herrn, also auch Sie, um ein großes Vermö-
gen betrogen hat und ihn noch jeden Augenblick be-
trügt, weil ich sehe, daß er ihn einschläfern und beru-
higen will, bis dieser ihm sagt« – und hier ahmte die eif-
rig Redende die sanfte Sprechweise des Professors nach
–: »mein lieber Herr Rentmeister! ich bin zufrieden mit
Ihnen gewesen; ich erkenne, daß Sie mir unendlich viel
Gutes und Liebes gethan. Meine Erbschaftsangelegenheit
ist jetzt geordnet und nun können Sie gehen, wohin Sie
wollen, wenn es Ihnen beliebt! – Haha! Und darauf lau-
ert der Schurke nur. Denn hat er den sichtbaren Beweis
seiner Ehrlichkeit erst in Händen, womit er alle Welt täu-
schen kann, dann packt er seine geraubten Schätze zu-
sammen und geht über das Meer, wo ihn kein Hund und
keine Katze findet und – der Herr Professor ist beraubt,
betrogen, geplündert auf ewige Zeiten, und Sie, Sie Herr
Paul – nehmen Sie es nicht übel, daß ich so vertraulich
werde, ich meine es gut – Sie mit ihm.«

Paul war von diesen mit einer wunderbaren Ueberzeu-
gungstreue und Sicherheit vorgebrachten Worten mehr
erschüttert, als er sich selbst zugestehen mochte. Aber er
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bezwang sich männiglich und behielt mit dem Aufgebot
aller seiner Kraft seine frühere Ruhe bei.

»Haben Sie denn irgend einen Beweis für diese Ihre,
den Rentmeister so schwer gravirende Anklage?« fragte
er die vom leidenschaftlichen Reden erhitzte Frau. »Wer
und was giebt Ihnen das Recht, von diesem Mann so Ar-
ges zu denken?«

Die Dralling sah ihn mit flammenden Augen an und
lachte dann bitter auf. »Wer mir das Recht giebt?« fragte
sie. »Mein Herz, Herr, giebt es mir, mein inneres Auge,
mein ganzes Gefühl – ich weiß nicht, wie kluge Men-
schen das nennen – aber sehen Sie, Herr Paul, wenn ich
den Rentmeister nur von Weitem sehe, dann dreht sich
mir schon das Herz um – ich möchte auf ihn zueilen,
ihm seine glatte Maske vom Kopfe reißen und schreien:
Schurke, zeige einmal Dein wahres Gesicht, denn daß es
das nicht ist, welches Du hier zeigst, ist so gewiß wahr,
wie daß ein Gott im Himmel lebt!«

Paul schüttelte halb ungläubig, halb zweifelnd den
Kopf. »Das mag Ihnen Beweis genug sein,« erwiderte er,
»aber mir bei Weitem noch nicht, liebe Frau Dralling.
Doch werden Sie nur etwas ruhiger, mit übergroßer Hitze
kommen wir nicht zum Zweck; wir wollen Alles, was wir
kennen und wissen, nicht nur heute, sondern von jetzt an
alle Tage recht ruhig überlegen, und ich – darauf verlas-
sen Sie sich – ich werde schon kräftiger handeln als mein
Onkel, der seine Geschäfte jetzt in meine Hände gelegt
hat – dazu bin ich der Mann und ich habe Zeit und Lust
dazu.«
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»Und ich danke meinem Gott dafür, denn so habe ich
Sie mir vorgestellt, als ich Sie hier eintreten sah. Ja, ich
will ruhig sein, Sie haben Recht, den Teufel kann man
nicht bei den Hörnern fassen, wie einen wilden Ochsen,
denn er kann fliegen und reißt uns am Ende mit in die
Luft; aber umschleichen will ich ihn wie eine Katze und
ihn belauern, und wo ich ihn auf falscher Fährte ertap-
pe, da werde ich Ihre junge Kraft herbeirufen und dann
wird uns das Kunststück wohl gelingen, was bisher noch
keinem Menschen gelungen ist.«

»Ich will wünschen, daß es uns gelinge. Sie glauben al-
so, geradeheraus gesprochen, an einen Betrug, der mei-
nem Onkel gespielt ist?«

»O, und an einen recht großen, das versteht sich von
selber. Verlassen Sie sich darauf: der Hummer weiß, wo
das Vermögen seines verstorbenen Herrn steckt und er
hat vielleicht auch das ›Büchelchen‹ – Sie wissen doch?«

»Also davon wissen Sie auch?« rief Paul verwundert.
»O, ich weiß Alles; ich habe ja oft genug gesehen, wie

der Professor es in allen Winkeln gesucht hat, wie eine
Stecknadel.«

»Das wäre freilich schlimm,« sagte Paul, nachdenklich
den Kopf senkend, »doch gewiß ist es nicht.«

»Nein, freilich ist es nicht gewiß und es ist auch mög-
lich, daß der Herr Hummer von dem Buche gar keine
Kunde hat.«

»Wann mag er wohl wiederkommen?«
»Ja, das mag Gott wissen!« seufzte die Dralling, »Es

sind gestern vierzehn Tage her, daß er ging, ach! mit
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solcher Lammesmiene und den Professor Gottes Schutze
empfehlend. Ich dachte, ja, da ist er freilich besser aufge-
hoben als in des Teufels Schutz, und das bist Du selber!
Da er nun aber über die bestimmte Zeit fortgeblieben ist,
so habe ich schon gefürchtet, er sei auf und davon, über
alle Berge mit dem ganzen Schatz Ihres Herrn Onkels –
und ich würde mich gar nicht darüber wundern, denn er
muß endlich eilen, seinen Raub in Sicherheit zu bringen
– es wird Zeit.«

»Sie sehen allerdings sehr, sehr schwarz!« entgegnete
Paul.

»Ich? Schwarz? Nun ja, wenn ich das nicht thäte, müß-
te mein Seliger nicht Polizeisergeant gewesen sein. Nein,
Herr Paul, ich kenne meine Leute, und dieser Herr Hum-
mer, wenn man ihn mit dem rechten Blick betrachtet, ist
außen weiß und innen schwarz, und hat ein wahres Teu-
felsgesicht. Sehen Sie ihn nur an, wenn er sich einmal
von Niemanden beobachtet glaubt.«

»Das ist auch mein Wunsch,« erwiderte Paul. »Aber ich
möchte ihn eher sehen als er mich sieht, überhaupt ehe
er weiß, daß ich hier bin. Wie fangen wir das wohl am
besten an?«

Diese Worte brachten Wasser auf Frau Dralling’s Müh-
le. Sie blickte freudig zu dem jungen Manne auf und ver-
setzte rasch: »Das ist sehr einfach, Herr. Wenn er wieder
kommen sollte – na, ich zweifle noch daran – so erfahren
wir es im Schlosse bald und in der nächsten Viertelstun-
de wird er beim Professor sein, verlassen Sie sich darauf,
denn den behält er immer im Auge und umkreist ihn,
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wie eine Motte das Licht. Richten Sie es nur so ein, daß
Sie nicht im Saal sind, wenn er kommt. Ich gebe Ihnen
dann einen Wink, öffne die Wendeltreppenthür im Alko-
ven und dann steigen Sie von der Galerie der Halle in
den Alkoven hinab und hören, was er spricht und sehen
ihn sich dabei mit Muße an.«

Paul mußte bei diesem nicht übel ausgedachten Vor-
schlage unwillkürlich lachen. »Das ist ja aber Spionerie,
Frau Dralling,« sagte er, »Sie scheinen wirklich von der
Criminalpolizei etwas gelernt zu haben.«

»Gewiß habe ich das. Bisweilen aber, Herr Paul, und
zum Beispiel gerade hier ist die Spionerie gut angebracht,
wie wollte man denn sonst hinter die Schliche der Men-
schen kommen? Nun, und finden Sie in dem Mann, den
Sie kennen lernen wollen, den Engel, den der Professor
in ihm sieht, dann ist es auch gut, dann wird sich eine an-
dere Gelegenheit finden, ihm die Engelshaut abzustreifen
– aber ich bin überzeugt, Sie werden mehr mir als dem
Professor Recht geben.«

Paul war von der Bank aufgestanden und hatte das
Mausoleum noch einmal betrachtet. »Es ist wirklich
hübsch erdacht und ausgeführt,« sagte er halb für sich,
»und die friedliche Stille rings umher ladet in der That
zu ernsten Betrachtungen ein.«

Die Dralling lachte, als sie dies hörte.
»Warum lachen Sie?« fragte er ruhig.
»Na, ich muß wohl lachen, wenn Sie sagen, daß die-

ser Ort zu ernsten Betrachtungen einladet. Natürlich thut
er das und ich begreife auch, warum er es thut. Aber
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ob auch wohl die Geister und Gespenster der ernsten
Betrachtungen wegen hier umgehen?« fuhr sie bitter lä-
chelnd fort.

»Welche Geister und Gespenster?«
»Ah freilich, Sie wissen das noch nicht, Herr Paul,« rief

sie lebhaft aus. »Na, dann will ich es Ihnen klar machen.
Sie müssen nämlich wissen, daß diese Stelle der Haupts-
pukort auf dem ganzen Gute ist, und außer dem Gärtner
und mir wagt sich kein Dienstbote des Schlosses in die
Nähe des Wassers, weil sie alle an Nixen und dergleichen
tolles Zeug glauben.«

Paul dachte einen Augenblick nach. »Das erkläre ich
mir ganz einfach,« sagte er dann. »Hier liegen Todte be-
graben und davor haben viele Lebende, besonders unge-
bildete Menschen Furcht.«

»Natürlich, so wird es wohl zusammenhängen, und
darum haben sie den Spuk hierher verlegt. Es soll auch
erst so lange hier spuken, als die Leiche des jungen Mäd-
chens da drinnen liegt. Na, ich habe mich nie vor Todten
gefürchtet und bin schon zweimal in dem Gewölbe gewe-
sen; einmal mit dem Herrn Professor, als er sich den Sarg
seines Bruders ansah, und dann mit dem Rentmeister, der
einen Kranz auf den Sarg seines Herrn legen wollte, weil
er meinte, es sei sein Geburtstag. Sie können ihm auch
einmal einen Besuch abstatten, der Schlüssel liegt oben
im Saal bei den übrigen. Es sieht gar nicht schrecklich
darin aus. Es ist wie eine hübsche kleine Capelle unter
der Erde. Zwei große schöne Särge von Zinn stehen dar-
in und zwei Stühle, und auf dem einen hat oft der selige
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Herr gesessen, wenn er am Grabe der Dame gebetet hat.
Er ist bei offenen Thüren oft stundenlang darin gewesen
und die Luft ist ganz rein und frisch, obwohl etwas kühl.«

»Bei Gelegenheit werde ich das Gewölbe besuchen. Al-
so hier soll es spuken?« sagte Paul träumerisch. – »Glau-
ben Sie auch an Spuk?« fragte er plötzlich die ihn auf-
merksam beobachtende Frau.

»Ich? Na, da müßte ich nicht Thusnelde Dralling sein!
Es giebt keinen Spuk auf der Welt, Herr Paul, Todte ge-
hen nicht um, denn sie können nicht umgehen; aber le-
bendige Menschen, freilich, die mögen es thun und sie
machen oft viel Spuk. Vor den Menschen aber fürchte ich
mich nicht, und der soll noch geboren werden, der mich
bange macht. Haha! Aber wie gesagt, außer dem Gärtner
Barker und mir glauben hier Alle an den Spuk – es sind ja
nur dumme Leute und sie haben nie in einer Stadt unter
aufgeklärten Menschen gelebt.«

Bei diesem Gespräch waren sie schon von dem Mau-
soleum fort und dem Schlosse näher gegangen. In dem
Augenblick, als sie um die östliche Ecke desselben biegen
wollten, kam ihnen ein alter Mann entgegen, der eine
Gießkanne in der linken Hand trug. »Da kommt Barker,«
sagte die Dralling, »das ist der Gärtner. O Herr, das ist ei-
ne treue Seele und gegen ihn müssen Sie freundlich sein.
Der steht ganz auf meiner Seite und hat ein Auge auf den
Rentmeister wie ich. Er hat ihn nie leiden können, weil er
meint, er sei bei dem seligen Herrn ein Fuchsschwänzer
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gewesen und habe allen Denen, die nicht zu ihm gehal-
ten, das Leben sauer gemacht. – Guten Tag, Barker! Nun
was giebt es? Ihr macht ja ein so krauses Gesicht?«

Der Gärtner, der schon von Weitem den rechten Arm
wie zum Gruße geschwenkt und damit nach Westen hin-
über gedeutet hatte, kam näher. Er war ein ziemlich alter,
etwas steifer Mann, mit langen Stiefeln, blauen Kurzho-
sen und Jacke bekleidet, unter der er ein rothwollenes
Hemd trug. Sein Kopf mit den langen grauen Haaren
sah ehrwürdig aus und auf seinem gefurchten, sonne-
verbrannten Gesicht lag der Ausdruck einer behäbigen
Heiterkeit, gemischt mit Biederkeit und Selbstgenügsam-
keit. Als er den bei den Wandelnden ganz nahe gekom-
men war und mit seinem treuherzigen Blick Paul scharf
in’s Auge gefaßt hatte, stutzte er sichtbar und blieb mit-
ten im Gange stehen, indem er die Gießkanne auf den
Boden stellte.

»Nun, Barker,« redete die Dralling ihn an, »was blickt
Ihr denn so scheu auf? Seht doch, das ist ja unser junger
Herr, der Neffe des Herrn Professors – der bleibt jetzt bei
uns.«

»Ach Du lieber Gott,« sagte der Alte und nahm höflich
seinen zerknitterten Strohhut ab, »das ist ja eine große
Freude, aber ich habe mich doch recht erschrocken.«

»Warum denn?« fragte Paul, seine rechte Hand ver-
traulich auf die Schulter des alten Mannes legend. »Aber
setzt nur erst Euren Hut wieder auf, Ihr seid warm, wie
ich sehe.«
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Der Gärtner sah den Redenden noch immer starr an
und konnte sich von seinem Erstaunen nur schwer erho-
len. »Warum?« fragte er, wehmüthig lächelnd. »O, weil
der Herr Neffe dem verstorbenen Herrn so merkwürdig
ähnlich sehen – nein, das ist wirklich zum verwundern.
So, gerade so ging er aufrecht und fest, als er hierher kam
und noch kein Asthma hatte, und eben solche feurige Au-
gen hatte er.«

»Das von Euch zu hören, ist mir angenehm, Barker,«
erwiderte Paul liebreich. »Nun, wir wollen gute Freunde
sein, nicht wahr?«

»Das wollen wir, wenn es mir erlaubt ist, Herr! Ach, Sie
sprechen so gütig wie der Herr Professor und sehen aus
wie sein Bruder – das ist ein doppeltes Glück. – Aber was
ich vorher sagen wollte,« wandte er sich zu der im Stillen
lächelnden Dralling – »ich habe was Neues für Sie. Der
Rentmeister ist so eben gekommen und zwar zu Wagen
von Dahnen her.«

»Wie? Ist er da?« rief die Dralling, beide Hände vor
Verwunderung zusammenschlagend.

»Ja, er muß jetzt schon an seinem Hause sein, und er
sah ganz vergnügt aus, als er mir ›Guten Tag, Barker!‹
zurief.«

»Kommen Sie,« sagte die Dralling rasch zu Paul und
verabschiedete den Gärtner, der sogleich seines Weges
ging. »Nun können wir unsere Verabredung gleich aus-
führen, es wird keine Viertelstunde dauern, so tritt der
Rentmeister in das Schloß.«
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Beide schritten eilig der Halle zu, unterwegs aber sagte
Paul: »Hier haben Sie schon einen Beweis, Frau Dralling,
daß Sie zu schwarz sahen, Ihre Befürchtung, der Rent-
meister sei auf und davon gegangen, war ohne Grund, er
ist vergnügt zurückgekehrt und tritt sogleich seinen alten
Dienst wieder an.«

»Warten Sie es ab, es ist noch nicht aller Tage Abend.
Wenn er wieder gekommen ist, so beweist das in meinen
Augen nichts, als daß seine Stunde noch nicht geschlagen
und daß er seine schwarzen Pläne noch nicht alle ausge-
führt hat. Herr Hummer liebt es, in allen Dingen sicher
zu gehen, das sagte er bei jeder Gelegenheit; und seine
größte Sicherheit ist also noch nicht vorhanden. Haha!
Nun Sie aber hier sind, wollen auch wir sicher gehen,
und dann wird sich erweisen, wer von uns schließlich am
sichersten gegangen ist. Aber jetzt folgen Sie mir auf die
Galerie, er darf Sie nicht sehen und kommt gewiß bald.«

Paul folgte ihr schweigend in die Halle und stieg auf
ihren Rath ohne Zögern die Treppe nach dem oberen
Stockwerk hinauf. Hier wollte sie ihn benachrichtigen,
wenn sie die Thür im Alkoven geöffnet hätte, und Paul
brauchte in der That nicht lange auf sie zu warten. Sie
kam keuchend die Treppe herauf, schloß von innen die
Thür eines auf die Galerie führenden Zimmers auf, trat
heraus und sagte leise:

»Es ist Alles ganz leicht gegangen. Der Professor sitzt
vor seinem Schreibtisch schon lange wieder bei der Ar-
beit und rechnet. Er hat gar nicht gemerkt, daß ich die
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Schlüssel genommen habe und dann in den Alkoven ge-
gangen bin. So, nun wissen Sie Bescheid. In diesem Zim-
mer – da, dort – ist die Thür zur Treppe und nun steigen
Sie getrost hinab und setzen sich ruhig auf einen Stuhl.
Ich gehe die größte Wette ein, Sie werden nicht lange auf
den Besuch zu warten haben.«

Paul war kaum auf die erste Stufe der schmalen Wen-
deltreppe getreten, als die Thür sich schon hinter ihm
schloß, da Frau Dralling besorgte, der Rentmeister kön-
ne jeden Augenblick kommen und von irgend Jemanden
die Anwesenheit des Neffen ihres Herrn erfahren, wes-
halb sie ihn selbst im Schlosse empfangen wollte. Um
Paul herum war es völlig finster. Da er aber die Treppe
und den Ort kannte, wohin sie führte, so stieg er vor-
sichtig nieder und wenige Minuten später hatte er den
Alkoven erreicht, durch dessen schwere und dichte Sam-
metvorhänge kein Lichtstrahl fiel. Er trat behutsam bis an
dieselben heran, zog sie in der Mitte etwas auseinander
und blickte mit seltsamer Scheu und einer wunderbaren
Empfindung, wie er sie nie gehabt, in den weiten und stil-
len Saal hinein. Es war ihm zu Muthe, als ob er sich auf
unrechten Wegen befände, und doch war Alles so schnell
gekommen und der Vorschlag der Dralling war ihm für
den angedeuteten Zweck so ersprießlich erschienen, daß
er sich keinen Augenblick besonnen hatte, denselben ge-
nau zu befolgen.
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VIERTES KAPITEL. USCAN HUMMER.

Die peinliche Lage, in der sich der so unvermuthet zum
Lauscher Gewordene befand, dauerte indessen nicht lan-
ge und wich sehr bald einem lebhaften Interesse. Schon
nach wenigen Minuten ruhiger Ueberlegung sah er ein,
wie wichtig für die glückliche Lösung der ihm zugefalle-
nen Aufgabe sein jetziges Verhalten sei, und so erlang-
te er allmälig seine völlige Ruhe wieder, um die sich
ihm darbietenden Beobachtungen mit der ungetheilte-
sten Aufmerksamkeit anstellen zu können.

In den ersten Minuten seines Verweilens im Alkoven
konnte Paul ungehindert und in aller Muße den gan-
zen Saal überschauen. Zur Linken und ihm den Rücken
zukehrend saß unbeweglich mit tief niedergebeugtem
Kopfe vor seinem Pult der Professor, der ohne Zeitver-
lust gleich die erste freie Stunde benutzte, um mit ei-
niger Ruhe an seine so oft unterbrochene Arbeit zu ge-
hen. Zur Rechten hockte der Kakadu auf seiner vergol-
deten Stange und schlief. Nichts also regte sich in dem
großen Raume und nur die durch ein offenes Kuppelfen-
ster hereinströmende Luft spielte mit den Staubatomen
im Sonnenstrahl, den die halb verhangenen Fenster in
den Mittelraum schräg einfallen ließen. Hierdurch ward
auch das grelle Sonnenlicht bedeutend gemildert und ei-
ne sanfte aber klare Helligkeit breitete sich in dem gan-
zen, in seiner vollen Schönheit prangenden Saale aus.

Paul mochte etwa zehn Minuten in seiner Stellung ver-
harrt haben, die er sich durch einen herbeigetragenen
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Stuhl bedeutend erleichtert hatte, als er plötzlich hörte,
daß die Saalthür geöffnet ward und Jemand hereintrat.
Es war die strenge Wacht haltende Frau Dralling, die so-
gleich mit viel lauterer Stimme als gewöhnlich ihr ›Herr
Professor!‹ rief.

Der Gerufene fuhr mit dem Kopf in die Höhe und dreh-
te sich hastig um. »Mein Gott,« rief er, »warum schreien
Sie denn so, Dralling, ich bin ja noch nicht taub. Was
giebt’s denn?«

»Der Herr Rentmeister Hummer ist gekommen,« erwi-
derte sie eben so laut. »Er steht draußen im Vorzimmer
und bittet um Erlaubniß, Sie sprechen zu dürfen.«

»Ah!« rief der Professor mit lebhafter Freude und
sprang schnell vom Sitze vor dem Pult auf – »ist er end-
lich da? Das ist recht, das ist mir sehr lieb. O, lassen Sie
ihn rasch herein.«

Er schritt der Thür zu und ging selbst dem Ankom-
menden entgegen. Darauf erfolgte eine laute herzliche
Begrüßung von beiden Seiten, von der Paul jedes Wort
verstand, obgleich er, da dieselbe in der Nähe der Thür
stattfand, noch keinen der redenden Männer sehen konn-
te. Die fremde Stimme aber, die er hier zum ersten Ma-
le vernahm, klang trotz der Bescheidenheit, mit der sie
sich hören ließ, mochte diese nun natürlich oder künst-
lich sein, mehr scharf als glatt und entbehrte des so schö-
nen vollen Metalltones, der manche Menschenstimme so
unwiderstehlich macht. Dagegen waren die Ausdrücke,
die der Redende gebrauchte, gewählt und fast zierlich
gestellt, so daß man ihn unläugbar für einen gebildeten
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Mann halten mußte. Nur Eins fiel dem aufmerksamen
Lauscher dabei auf, daß nämlich der Fremde jedes Wort
mit einer außerordentlichen Vorsicht und Langsamkeit
sprach, als habe er seinen Vortrag entweder auswendig
gelernt und müsse sich dann und wann auf irgendeine
Wendung besinnen, oder als überlege er jeden Gedanken
mit ängstlicher Sorgfalt, bevor er ihn äußerte.

Jedoch nicht nur Paul’s Ohren sollten hier lange allein
beschäftigt werden, auch seinen Augen wurde alsbald der
Anblick der fremden Person dargeboten. Nachdem die
beiden Männer ihre ersten Begrüßungen gegenseitig aus-
getauscht, verließen sie die Bibliothek und begaben sich
in die Mitte des Saales, wo sie am Fenster, gerade dem Al-
koven gegenüber, auf zwei nahe bei einander stehenden
Sesseln Platz nahmen.

Paul’s Herz bebte unwillkürlich, als er zum ersten Mal
des Mannes ansichtig wurde, von dem er so viele sich
widersprechende Urtheile vernommen hatte und der mit
dem Schicksal seiner Verwandten, ja mit seinem eigenen
so eng verflochten war. Vorsichtig drängte er sein Auge
an den kleinen Spalt, der ihm für seine Beobachtung ge-
stattet war, und gab sich dabei die größte Mühe, nicht
den Vorhang zu berühren, der so leicht in Bewegung ge-
setzt werden und dadurch seine Anwesenheit vorzeitig
verrathen konnte.

Paul war überrascht, in dem Rentmeister eine ganz an-
dere Persönlichkeit zu finden, als er erwartet hatte. Der
Mann sah viel feiner und bedeutender aus, als er sich ihn
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gedacht. Er war mittelgroß, von breiter Brust und kräf-
tigem Muskelbau und sein Gesicht strotzte von blühen-
der Gesundheit, wie sein ganzes Gehaben und Aussehen
ihn als einen Mann darstellte, der noch lange nicht sein
fünfzigstes Lebensjahr erreicht haben konnte. Vielleicht
trug sein überaus helles, fast strohfarbig blondes Haar
dazu bei, ihm ein so jugendliches Aussehen zu geben, ei-
ne Haarfarbe, die der äußeren Erscheinung des Rentmei-
sters, wie allen Denen, die damit begabt sind, etwas Mat-
tes und Kaltes beifügte, zumal sie sich auch an den Au-
genbrauen und langen Wimpern wiederholte, die schlei-
erartig sein graues Auge bedeckten, wenn er sprach und
dabei, was er sehr oft that, die Augen mit einer gewissen
unterthänigen Bescheidenheit niedergeschlagen hielt.

Mit dieser letzteren Eigenschaft stimmte auch die Hal-
tung der sonst so wohlgebauten und kräftigen Gestalt des
Mannes überein. Wenigstens als er dem Professor gegen-
übersaß, hielt er die Schultern und den Kopf etwas vor-
wärts geneigt, wie ein demüthiger und ganz in die Gna-
de desselben sich ergebender Supplikant, und bei jedem
Wort, welches der alte Mann mit seiner gewöhnlichen
Freundlichkeit und Milde sprach, verbeugte er sich un-
terwürfig und nahm dabei stets eine süß lächelnde Miene
an, die fast eingeübt schien, da sie sich immer auf diesel-
be rasch vorüberfliegende Weise einfand.

Nachdem Paul zuerst diese allgemeinen Betrachtun-
gen angestellt, faßte er die einzelnen Züge des Mannes
schärfer in’s Auge und da mußte er sich freilich gestehen,
daß der erste, fast angenehme Eindruck sehr bald einem



– 777 –

anderen Platz machte, der sogar nicht wieder weichen
wollte, als die leise Stimme des Redenden in ein bitten-
des Lispeln überging und seinen vorgebrachten Worten
durch ihre demüthige Geschmeidigkeit eine Art unwider-
stehlicher Dringlichkeit verleihen zu sollen schien.

Herr Hummer trug nämlich sein strohfarbenes Haar
überaus kurz geschnitten, wobei seine Schädelbildung
viel klarer und übersichtlicher hervorsprang. Dieser
Schädel aber war fest geformt wie aus Eisen, was sich
namentlich in den starken Knochenvorsprüngen auf der
Stirn aussprach, deren massive Gestaltung seltsam mit
der unterwürfigen Miene und der sanften Flötenstimme
des Mannes contrastirte. Seine hellfarbigen Augen wa-
ren nur selten zu sehen, theils blickte er zur Erde oder
er verschleierte sie mit den langen Wimpern, worin er
eine fast virtuose Fertigkeit besaß, theils war ihre Bewe-
gung und ihr Aufschlag so unstät und rasch, daß man sie
selten in einer und derselben Richtung verharrend fand.
Die Nase trat stark und kühn aus dem blutreichen Gesicht
hervor und war, namentlich an ihrer oberen Hälfte, der
am dunkelsten gefärbte Theil des ganzen Gesichts, wor-
aus man nicht mit Unrecht schließen konnte, daß Herr
Uscan Hummer kein Verächter eines guten Glases Wein
sei und daß er die Vorräthe seines ehemaligen Herrn sich
früher gewiß hatte schmecken lassen.

Für Paul das Unangenehmste in diesem Gesicht aber
war außer der matten Haarfarbe die Bildung des Mun-
des. Wenn er das übrige Gesicht hübsch und sogar nicht
ganz unedel nennen konnte, so war es gewiß der Mund,
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der dieser Bezeichnung geradezu widersprach. Denn die-
ser Mund des Herrn Rentmeisters war sehr groß und weit
und mit übermäßig starken und etwas gelben Zähnen
versehen. Die Lippen traten ungewöhnlich fleischig und
beinahe plump hervor und unterlagen einer fast krampf-
haften Beweglichkeit, wiewohl ihr Besitzer sich augen-
scheinlich bemühte, sie beim Sprechen in Ruhe zu hal-
ten, wobei es ihm nur bisweilen, gleichsam wider Wil-
len, begegnete, daß der eine Mundwinkel sich ein wenig
in die Höhe zog und so eine Art fletschender Grimasse
hervorrief, die aber immer wieder rasch verschwand, als
habe eine innere Stimme den Mann darauf aufmerksam
gemacht, die verrätherischen Muskeln seines Mundes in
gebührender Zucht und Ordnung zu halten. Wie der gan-
ze Knochenbau des Gesichts, so war auch der des Kinnes
stark entwickelt und dabei reichlich mit Fleisch und Fett
begabt. Von Bart aber war auf dem ganzen Gesicht kei-
ne Spur wahrzunehmen außer auf der Oberlippe, wo ein
flaumartiger, fast wie Schnee glänzender Anflug davon
saß, der es trotz aller Mühe seines Pflegers nicht zu wei-
terer Stärkeentwickelung hatte bringen können.

Wie glücklich der Professor über die Rückkehr des
Rentmeisters war, an den er sich nun schon völlig ge-
wöhnt hatte und dessen Rath und Beistand er auch fer-
ner kaum entbehren zu können glaubte, trat Paul jetzt
erst so recht deutlich vor Augen. Sein Gesicht strahlte
vor Vergnügen, sein gutmüthiges Auge blitzte freudig ge-
gen den Liebling auf und in seinen Mienen und Geberden
gab sich so ganz seine innerste Empfindung kund, daß
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Uscan Hummer selbst keinen Augenblick in Zweifel sein
konnte, ob er hier noch immer so willkommen sei wie
sonst. Mit stillem Behagen schaute er den sich so lebhaft
ergießenden Besitzer von Betty’s-Ruh an, der ihn noch
gar nicht zu Worte kommen ließ und tausend Fragen zu
stellen hatte, die Jener nur kurz und fast immer nur mit
Ja oder Nein beantworten konnte, da sie fast keine an-
dere Erwiderung zuließen. Endlich aber hatte der Pro-
fessor seinem Herzen genug gethan und nun war es an
dem Rentmeister, seinerseits das Gespräch weiterzufüh-
ren, was er auch sogleich mit dem unterwürfigen Wesen
eines seines Standpunctes sich bewußten Menschen that.

»Ich freue mich außerordentlich, Herr Professor,« sag-
te er, »daß bei Ihnen in meiner Abwesenheit Alles so gut
und glatt gegangen ist, und Sie haben also damit den Be-
weis erhalten, daß Sie bald ganz ohne mich fertig wer-
den können. Am meisten aber freue ich mich über Ihr
leibliches Befinden. Sie sehen prächtig aus und die Land-
und Seeluft thut bereits ihre Wirkung an Ihnen. O, Sie
glauben gar nicht, wie oft ich um Sie besorgt gewesen
bin. Die Gesundheit eines Menschen in Ihrem Alter ist
ein eben so kostbares wie zartes Ding, ach ja! ich habe
das Alles mit Ihrem Herrn Bruder zu meinem Leidwesen
durchgemacht. Und gerade, wenn man von seinen Lieben
entfernt ist, trägt man die lebhafteste Sorge um sie.«

»Sie sind sehr gütig, lieber Hummer,« versetzte der
Professor gerührt, »aber nun wollen wir von mir ge-
nug gesprochen haben. Reden Sie lieber einmal von sich
selbst. Wie ist es Ihnen denn auf Ihrer Reise ergangen
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und haben Sie Ihre Lieben im erwünschten Wohlsein ge-
troffen?«

Der Rentmeister stützte beide Hände auf seine Kniee
und schüttelte bedenklich den Kopf, wobei seine Mie-
ne einen fast wehmüthigen Ausdruck annahm. »Was soll
ich von mir sprechen,« sagte er mit tiefster Bescheiden-
heit, »das ist eben kein ergiebiger Stoff. Und meine Reise
war wahrhaftig keine Vergnügungsreise. In meiner Hei-
mat traf ich nur noch einige Verwandte am Leben, zwei
junge Männer, deren Ausbildung ich von nun an in mei-
ne Hand genommen habe, da ich ja jetzt – Dank der Güte
Ihres Herrn Bruders – in der Lage bin, für die Meinigen
sorgen zu können. Die Uebrigen waren alle« – und hier
blickte der Rentmeister ergebungsvoll in die Höhe – »zur
ewigen Ruhe eingegangen. Doch das ist ja einmal das
Loos des Menschen und man muß leider jeden Augen-
blick darauf gefaßt sein, einen oder den anderen seiner
Lieben zu verlieren.«

Er schwieg und, wie es Paul vorkam, hatte er die letz-
ten Worte fast ganz ohne innere Theilnahme gespro-
chen, als ob seine Gedanken auf einem weit abliegen-
den Felde sich ergingen. Daß dies so war, sollte der Lau-
scher sogleich erfahren. Offenbar hatte der Rentmeister
etwas Wichtiges auf dem Herzen, dessen Einleitung er
nur schwer zu finden schien. Der Professor merkte natür-
lich davon nichts. Arglos wie immer saß er nur da, schau-
te freudig den Rentmeister an und nickte ihm wiederholt
vertraulich zu.
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Da faßte sich dieser ein Herz, räusperte sich und sag-
te endlich mit seinem sanftesten Stimmton: »Doch jetzt,
mein werther Herr Professor, wollen wir auch meine Rei-
se genügend besprochen haben. Sie war gewissermaßen
nur eine Vorbereitung zu einer viel größeren Reise, die
mir bevorsteht und von der ich mit Ihnen nun endlich re-
den muß. Sind Sie geneigt, ein paar Worte in Geschäfts-
angelegenheiten von mir zu hören?«

Der Professor rückte unruhig auf seinem Stuhle hin
und her. »Ach du lieber Gott,« sagte er, »also schon wie-
der Geschäfte? Bin ich denn noch nicht genug damit ge-
plagt worden?«

»Verzeihen Sie, es betrifft diesmal nicht Ihre, sondern
meine eigenen Geschäfte, die ich bisher, indem ich al-
lein die Ihrigen betrieb, vielleicht etwas zu sorglos außer
Acht gelassen habe. Hoffentlich aber erlauben Sie mir,
jetzt mit Ihnen darüber zu reden, und haben eben die
Verhältnisse der Meinigen, die ich so überaus verwickelt
fand, mir den Muth gegeben, Sie um Ihre gütige Beach-
tung derselben zu bitten.«

Der Professor erhob sein großes blaues Auge zu dem
fast kläglich Redenden und sah ihn verwundert an. »Was
sagen Sie da,« rief er lebhaft, »Sie bitten mich um Be-
achtung Ihrer Verhältnisse? Versteht sich denn das nicht
von selbst? O, so reden Sie doch – warum sollte ich nicht
geneigt sein, auch einmal mit Ihnen über Ihre Geschäf-
te zu sprechen, da Sie so oft mit mir über die meinigen
gesprochen haben? Also frei von der Leber weg, obgleich
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ich keine Ahnung habe, wie ich Ihnen nützen kann, wenn
Sie etwa dergleichen von mir verlangen.«

»Ich verlange nichts, Herr Professor, ich bitte nur,« sag-
te der Rentmeister mit zerknirschter Miene und sanfte-
stem Flötenton. »Ihre Güte, die so groß ist wie die Ihres
Herrn Bruders, kenne ich ja und so vertraue ich Ihnen
auch, wie ich dem Verstorbenen vertraut.«

Hier machte er wieder eine Pause, athmete tief auf, als
ob er allen Muth zusammenraffe, etwas Verhängnißvol-
les zusprechen und fuhr dann mit eindringlichem Tone
und seinen Stuhl dem des Professors um einige Zolle nä-
her rückend, also fort:

»Sie wissen, daß ich Ihrem Herrn Bruder und Ihnen
das feierliche Versprechen gegeben habe, so lange bei Ih-
nen zu bleiben, bis alle Ihre Verhältnisse vollkommen ge-
ordnet sind.«

Der Professor schaute aufmerksam in die Höhe und
nickte dann dem Schweigenden gleichsam die Bitte zu,
weiter fortzufahren.

»Nun ja, ich verstehe Sie,« fuhr Jener fort, »wenn Sie
auch nicht sprechen, Ihre Miene sagt mir genug und mei-
ne eigene Ueberzeugung sagt mir noch mehr. Ja, ach
ja, Ihre Verhältnisse sind freilich bis jetzt nicht völlig
nach Ihrem Wunsche geordnet und das empfindet Kei-
ner schmerzlicher als ich – aber wen soll man dafür in
Anspruch nehmen, wenn nicht das Walten einer höheren
Hand, die unsichtbar und doch allmächtig in all’ unser
Thun und Lassen greift. Nein, ich gestehe es selbst, Ihre
Verhältnisse sind weder nach Ihrem noch nach meinem
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Wunsch geordnet, allein – allein, Herr Professor – es wird
doch endlich Zeit, daß ich – auch an meine Zukunft den-
ke. Auch ich werde alt und bin doch mir selbst und den
Meinigen verpflichtet, meine neue Arbeit – die mich an
einem anderen Orte erwartet – noch mit rüstiger Kraft zu
beginnen.«

»Wie, wollen Sie mich etwa verlassen?« fragte der Pro-
fessor erschrocken, und man sah ihm an, wie schon die-
ser Gedanke allein ihm tief in die Seele schnitt.«

Der Rentmeister freute sich offenbar im Stillen über
dieses Erschrecken; gab es ihm doch den vollgültigen Be-
weis, wie unentbehrlich er dem alten Manne geworden
sei. Er lächelte auch mit einer eigenthümlich befriedig-
ten Miene, denn nun hatte er ja schon den schwersten
Stein von seiner Seele gewälzt, und dann fuhr er fort:

»O, beruhigen Sie sich, Herr Professor. So bald will ich
Sie noch nicht verlassen, aber im Herbst – im Herbst muß
ich doch vielleicht daran denken, wenn – wenn Sie mir
nämlich bis dahin die mündliche und – schriftliche Er-
klärung geben, daß – daß ich Ihnen nichts mehr nützen
kann.«

»O, o,« rief der Professor, einen Blick nach dem im letz-
ten Sonnenstrahl blitzenden Denkmal auf dem Mausole-
um werfend, »also wirklich – im Herbst! Ja, ja, kommen
mußte es einmal, das habe ich mir schon oft gesagt. Also
im Herbst?«

»Ja, Herr Professor, ich denke so, und leider bin ich ge-
wissermaßen durch jene zwei lebenden Verwandten da-
zu gedrängt. Ich habe nämlich beschlossen, mit meinen



– 784 –

beiden Neffen – sie sind Kaufleute, wie auch ich es war
– nach Newyork und von da nach Californien und dann
endlich nach Java zu gehen –«

»Du mein Himmel!« rief der Professor. »Das ist ja eine
Reise um die Welt, Hummer – haben Sie das wohl be-
dacht?«

»Das ist sie freilich und gewiß habe ich es schon lange
bedacht. Und in Java, wo mir alle Personen und Verhält-
nisse bekannt sind und alle Thüren offen stehen, will ich
mir mit meinen Ersparnissen einen eigenen Heerd grün-
den, wie einst Ihr Herr Bruder es vor mir mit so gutem
Erfolge gethan.«

»Gut, gut, ich habe ja nichts dagegen, lieber Freund.
Der Eine liebt das Wasser, der Andere das Land, Jener ei-
ne Insel und Dieser einen festen Erdtheil – aber sagen Sie
mir, warum machen Sie sich so große Kosten und Mühen
mit einer so weiten Weltreise? Warum bleiben Sie nicht
lieber hier? Hier ist doch Alles in einem haltbareren und
minder gefährlichen Zustande – wie?«

Der Rentmeister ließ einen seiner kurzen und scharfen
Blicke über den Professor schweifen und sagte: »O ja, in
vielen Dingen ist es hier besser, Herr Professor, da haben
Sie Recht, aber bei Weitem nicht in allen. Der Erwerb
zum Beispiel ist im hiesigen Lande sehr schwierig und
verhältnißmäßig gering, so daß ich hier zwanzig Jahre
gebrauche, um zu erreichen, was ich dort in fünfen ge-
winne; das ist ein Unterschied, den Sie als guter Rechen-
meister mir gewiß zugestehen werden.«
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Der Professor lachte bei dieser Appellation an seine
Wissenschaft fröhlich auf, was den Rentmeister sichtbar
zu erleichtern schien. »Also der Erwerb zieht Sie in’s Wei-
te?« rief er. »Darum verlassen Sie Europa, Ihre Heimat,
Ihre ruhige Lage, Ihre Freunde, Ihr – mit einem Wort –
Ihr Alles?«

»Ja wohl, Herr Professor, darum allein. Ich bin ja ein
Kaufmann, wie Sie wissen, und ein solcher träumt und
lebt nur vom Handel. In den zwanzig Jahren, welche ich
bei Ihrem Herrn Bruder zugebracht, habe ich mir eine
ziemlich bedeutende Geschäftskenntniß aneignen kön-
nen und mir auch, das schöne Legat eingerechnet, wel-
ches ich seiner Freundschaft und seinem Vertrauen ver-
danke, eine hübsche Summe erspart. Damit will ich mei-
nen Handel in der großen Welt beginnen und Gott wird
mir ja wohl beistehen, daß ich den Erfolg habe, wie Ihr
Herr Bruder ihn hatte.«

Der Professor seufzte laut auf. »Hm!« sagte er, »wenn
es so ist, kann ich Ihnen nicht verdenken, daß Sie mich zu
verlassen wünschen, ja, es wäre sogar unrecht, Sie länger
als nöthig halten zu wollen. Ist es denn schon ganz fest
bestimmt, wann Sie fortgehen?«

»Fest bestimmt? Das kann es ja wohl meinerseits nicht
sein, Herr Professor,« sagte der Rentmeister mit einer fast
demüthigen Bescheidenheit – »die Bestimmung der Zeit
hängt ja ganz allein von Ihnen ab.«

»Oho! Glauben Sie etwa, daß ich Ihrem Glück im Wege
stehen will, wenn Sie es in Java oder irgend sonst wo zu
finden glauben? Gott bewahre mich davor – nicht einen
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Augenblick will ich Ihnen im Wege sein, aber Sie müs-
sen mir den Zeitpunct genau vorherbestimmen, damit ich
mich an den Gedanken, Sie zu verlieren, gewöhnen und
meine kleinen Vorkehrungen dazu treffen kann.«

Ueber das Gesicht des Rentmeisters flog ein blitzarti-
ges aber schnell vorüberschwebendes Lächeln, das einem
inneren geheimen Triumphe auf ein Haar glich. Er erhob
sich rasch, als wollte er gehen, und das war wirklich sei-
ne Absicht – er hatte ja lange und siegreich genug von
seinen eigenen Geschäften gesprochen.

»Sie verzeihen,« sagte er, sich dem Professor nähernd
und ihm freundlich und dankbar zulächelnd – »ich bin
lange von Betty’s-Ruh entfernt gewesen und hoffe, daß
meine Leute während dieser Zeit meine Befehle ausge-
führt haben und thätig gewesen sind –«

»O ja, so viel ich weiß,« unterbrach ihn der Professor
mit einem Tone, der Jedermann belehren mußte, daß er
wirklich sehr wenig davon wußte – »haben sie tüchtig
gearbeitet – wollen Sie gehen?«

»Ja, wenn Sie es erlauben, möchte ich einmal die Fel-
der besichtigen und dann in meinem Hause mich um-
blicken, wo ich nur abgestiegen bin, um pflichtschuldigst
Ihnen zuerst meine Ankunft zu melden.«

Der Professor, dem jetzt erst wieder Etwas einfiel, was
er bisher vergessen oder zu erwähnen absichtlich unter-
lassen hatte, sah sich im Saal um, als suche er Jeman-
den. »Warten Sie doch einen Augenblick,« sagte er auf-
stehend, »ich habe Ihnen auch noch eine Neuigkeit und
noch dazu eine recht angenehme zu verkünden –«
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»Eine Neuigkeit?« fragte der Rentmeister mit ernstem
Ausdruck der Miene, der eine ungemeine Spannung sei-
nes Innern verrieth.

»Ja, und Sie sollen sie sogleich mit Augen sehen –«

Diesen Augenblick hielt Paul für den rechten, um end-
lich sichtbar zu werden, damit sein Onkel nicht von ihm
und seiner Ankunft spreche und den Rentmeister gewis-
sermaßen auf ihn vorbereite, was Paul vermeiden woll-
te, um die Wirkung zu sehen, die seine unvermuthete
Erscheinung auf diesen Mann ausüben würde, auf den
er schon jetzt bei Weitem nicht mehr das unbegränzte
Vertrauen setzte, welches der harmlose Gelehrte ihm ge-
schenkt. So schlug er denn langsam die Vorhänge des Al-
kovens in der Mitte auseinander und trat plötzlich mit
festem, ruhigem Schritt in den Saal, wobei zufällig der
Kakadu einen grellen und gleichsam ängstlichen Schrei
ausstieß, der mit eigenthümlichem Echo an der hohen
Kuppel des Saales widerhallte.

Wenn Paul neugierig gewesen war, welche Wirkung
dieses sein unvermuthetes Hervortreten auf den Rent-
meister machen würde, so sollte er befriedigt werden,
denn diese Wirkung war nicht allein eine deutlich sicht-
bare, sondern sogar eine auffällige, die selbst den ver-
wundert aufschauenden Professor überraschte.

Denn als Uscan Hummer die große mächtige Gestalt
des jungen Mannes so plötzlich in den Saal treten sah,
als er dieses kühne, ernste Gesicht mit dem dunklen
Wellenhaar und den flammenden Augen gewahrte, da
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erschrak er heftig, trat einen Schritt wie taumelnd zu-
rück und stieß unwillkürlich einen Ruf höchster Ueber-
raschung aus. Aber diese Ueberraschung, dieser Schreck
dauerte nur einen Moment, die Nerven Hummer’s waren
fest und elastisch genug, augenblicklich dem Willen sei-
nes Geistes zu gehorchen, und so stand er gleich darauf
wieder fest und mit einer Art trotziger Kühnheit vor dem
Fremden und starrte ihn mit seinen weit aufgerissenen
Augen scharf und durchdringend an.

»Ah,« rief der Professor, der sich eben so schnell von
seiner Ueberraschung erholt hatte, »da ist er ja schon!
Sehen Sie da, lieber Hummer, es ist mein Neffe, Paul van
der Bosch, der heute Morgen gekommen ist, um mir end-
lich einmal seinen Besuch zu schenken. Und in diesem
Herrn, mein Junge, stelle ich Dir den vielbesprochenen
Rentmeister Uscan Hummer vor.«

»Ihr Neffe?« stammelte der Letztere mit einem seltsam
irren Blick – »hatten Sie denn einen Neffen, Herr Profes-
sor?«

»Ja, wie Sie sehen, mein Herr,« nahm nun Paul mit
seiner mächtigen Stimme das Wort, »er hatte einen und
Sie sehen ihn hier in mir mit Ihren eigenen Augen vor
sich.«

Die Haltung und das Gesicht des Rentmeisters nahmen
bei diesen Worten ein völlig verändertes Aussehen an.
Sein unwillkürliches Staunen wich fast blitzartig schnell
einer freudigen Verwunderung und indem er sich dem
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Baumeister um einen Schritt näherte, sagte er mit ziem-
lich ruhiger Stimme, obgleich seine Brust sich noch im-
mer lebhaft hob und senkte: »Ihr Neffe? O, o, dann frei-
lich ist mir meine wunderbare Empfindung erklärt, mei-
ne Herren. Ja, der so unvermuthete Anblick Ihrer Person
hat mich so betroffen gemacht, daß ich fast erschrak.«

»Das sah ich,« versetzte Paul mit seiner ruhigsten Mie-
ne – »aber warum erschraken Sie so?«

»Warum? Ei, das ist doch wohl kein Wunder,« entgeg-
nete der gewandte Mann mit allmälig sich aufhellendem
Gesicht – »weil Sie eine seltsame Aehnlichkeit mit dem
verstorbenen Bruder Ihres Herrn Onkels haben und ich
im ersten Augenblick dachte, er selbst, um dreißig Jahre
verjüngt, träte mir aus dem Alkoven entgegen, aus dem
ich ihn so oft als gebeugten Greis habe hervorschreiten
sehen.«

»Sie sind nicht der Erste, der mir das sagt,« erwiderte
Paul, sich halb an den Professor und halb an den Rent-
meister wendend. »Als ich vorher durch den Garten ging,
verrieth der Gärtner ein ähnliches Staunen, da er mei-
ner ansichtig ward – die Aehnlichkeit muß also wirklich
vorhanden sein.«

»Verlassen Sie sich darauf,« fuhr der Rentmeister fort,
der nun wieder sein ruhiges und geschmeidiges Wesen
angenommen hatte, »die Aehnlichkeit ist auffallend und
fast wunderbar. Nur war Herr Quentin van der Bosch
nicht so groß und stark wie Sie, aber sein Kopf und Ge-
sicht war wie Ihr Kopf und Gesicht, und sogar aus der
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Stimme klingen mir einige bekannte und liebgewonne-
ne Töne heraus. O, mein Herr, wie sehr ich mich darüber
freue, vermag ich Ihnen nicht auszudrücken – und nun,
nun erlauben Sie mir, daß auch ich Sie, den so lieben
Gast, in diesem Hause willkommen heiße, worin ich mir
ja selbst durch vieljährige Dienste und so manche saure
Arbeit das Heimatsrecht erworben habe.«

Paul verneigte sich höflich, aber doch mit einer ge-
wissen Zurückhaltung vor dem sich tief verbeugenden
Mann, der nun auch gegen ihn den sanften Ton anstimm-
te, den er vorher gegen den Professor gebraucht, aber er
unterließ es keinen Augenblick, jede Miene des Rentmei-
sters zu studiren, was dieser, von einem ähnlichen Inter-
esse angeregt, mit aller Macht seiner scharfen Augen er-
widerte.

»Ich danke Ihnen für diese Bewillkommnung,« sagte
Paul ruhig und nahm nun auf einem schnell herbeige-
zogenen Sessel Platz, indem er die beiden Herren durch
Geberden einlud, seinem Beispiel zu folgen, »und es ist
mir lieb, daß mir so bald nach meiner Ankunft die Gele-
genheit zu Theil wird, einen Mann persönlich kennen zu
lemen, von dem ich bereits von meinem Onkel so viel des
Guten erfahren habe.«

Hier verbeugte sich der Rentmeister verbindlich gegen
beide Herren und nahm sofort eine noch bescheidenere
und unterwürfigere Miene an.

»Ja, wir haben heute den ganzen Morgen von Ihnen
gesprochen und mein Onkel hat mir erzählt, was Sie ihm
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geleistet, wie viele Mühen Sie gehabt und wie treu Sie –
seinem verstorbenen Bruder gewesen sind.«

»O mein Herr,« nahm der Rentmeister mit einer vor
Rührung fast zitternden Stimme das Wort und wandte
seinen Kopf mit dankender Neigung zu dem glücklich lä-
chelnden Professor hin – »der Herr Professor ist zu gütig,
wenn er das von mir gesagt hat, und es beweist mir nur
wieder seine Nachsicht mit meinen schwachen Leistun-
gen –«

»Lassen Sie uns hiervon abbrechen,« unterbrach ihn
Paul, »es klingt nie gut, wenn man Jemanden zu laut in’s
Gesicht lobt. Doch – und hier stand er schon wieder von
seinem Stuhle auf – »Sie standen im Begriff zu gehen und
es wäre unrecht von mir, wenn ich Sie von Ihren wichti-
gen Beschäftigungen zurückhalten wollte. Wenn Sie es
mir aber erlauben, so besuche ich Sie bald und dann er-
füllen Sie mir vielleicht die Bitte, mich mit dem Gute mei-
nes Onkels bekannt zu machen und mit mir auf den Län-
dereien umherzuwandeln, da Sie doch gewiß die Person
sind, von der ich die beste Unterweisung darin empfan-
gen kann.«

Der Rentmeister verbeugte sich ehrerbietig und lächel-
te geschmeichelt. »Es wird mir eine große Ehre sein,
Herr van der Bosch,« sagte er, »Sie mit Allem bekannt zu
machen, was Ihnen hier von Nutzen oder Interesse sein
kann. – Werden Sie lange hier verweilen?« setzte er nach
einer kurzen Pause hinzu.

Der Professor wollte eben diese Frage beantworten, als
Paul rasch das Wort ergriff und sagte: »Das hängt von
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Umständen ab, Herr Rentmeister. Ich bin, wie gesagt, erst
heute angekommen und da spricht man noch nicht gern
von dem Abschied.«

»Ah, ich verstehe – gewiß! Wann kann ich Sie aber bei
mir erwarten?«

»Haben Sie morgen früh um sieben Uhr Zeit?«

»Mein ganzer Tag steht Ihnen zu Gebote –«

»O, ich begnüge mich mit einigen Stunden – so ist es
also abgemacht?«

»Morgen früh um sieben Uhr werde ich die Ehre ha-
ben, Sie im Pachthause zu erwarten – oder soll ich Sie
vielleicht hier abholen?«

Paul besann sich einen Augenblick, dann sagte er:
»Nein, ich wünsche das Pachthaus selbst zu sehen.«

»Das ist mir noch erfreulicher, Herr van der Bosch. Und
jetzt – jetzt, meine Herren, habe ich die Ehre, mich zu
beurlauben.«

Er verbeugte sich ehrerbietig gegen Beide; der Profes-
sor reichte ihm die Hand und Paul verneigte sich höflich.
Dann nahm er seinen Strohhut und verließ mit raschen
energischen Schritten den Saal, in dem er heute – das
stand ihm leserlich auf dem Gesicht geschrieben – eine
unerwartete Ueberraschung erfahren und – eine wichti-
ge Stunde verlebt hatte.

Als der Professor und Paul wieder allein waren,
schwiegen Beide und sahen sich lächelnd an. Endlich
aber nahm der Professor zuerst das Wort und sagte: »Das
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muß ich sagen, Junge, diesmal bist Du mir wie geru-
fen gekommen. Ich wollte mich eben nach der Glocken-
schnur begeben und die Dralling bitten, daß sie Dich,
wenn Du in der Nähe seiest, in den Saal bescheide – da
tratst Du schon herein. Und, es war merkwürdig, wie der
Rentmeister erschrak, als er Dich sah. Also so wie Du hat
der Quentin ausgesehen. Das habe ich noch gar nicht ge-
wußt, denn es existirt seltsamer Weise kein Bild von ihm
hier. Doch nun sage mir, wie bist Du denn eigentlich in
den Alkoven gekommen? Ich habe Dich doch nicht hinein
gehen sehen?«

Paul lächelte unbefangen und erwiderte kurz: »Ich
kam diesmal von der Galerie der Halle herunter, und da
der kürzeste Weg mir immer der liebste ist, wenn ich ein
bestimmtes Ziel erreichen will, so zog ich die kurze Wen-
deltreppe dem weiten Gange durch die vielen Zimmer
vor.«

»Aha! Natürlich! Aber nun sage mir, wie gefällt Dir der
Rentmeister, he?«

Paul sah seinen guten Onkel, der ohne Zweifel eine
günstige Antwort von ihm erwartete, einige Secunden
fest und schweigend an. Dann aber erwiderte er: »Im Urt-
heil über Menschen, die man noch nicht genau kennt,
muß man stets vorsichtig sein, lieber Onkel. Jedenfalls
ist er ein glatter und polirter Mann, der keine auffallend
rauhe Außenseite bietet.«

»Ja, das ist er,« sagte der Professor, von dieser auswei-
chenden Antwort so ziemlich befriedigt, »und gewiß ist
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er noch etwas mehr. Ein Mann von vielen und reichen
Kenntnissen in verschiedenen Dingen des Lebens –«

»Und gewandt und schnell gefaßt, wenn man ihm
einen großen Schrecken einflößt,« fügte Paul hinzu.

»Ja, gewiß, aber daß er über Dein plötzliches Erschei-
nen erschrak, war kein Wunder – ich habe mich eigent-
lich auch erschrocken –«

»Ich habe es wohl gesehen, Ihr standet ja Beide, wie
man sagt, fast verblüfft – doch, Du warst vorher bei Dei-
ner Arbeit – willst Du nicht noch etwas rechnen?«

Des Professors Gesicht nahm einen überglücklichen
Ausdruck an. »Du bist ein herrlicher Junge,« sagte er,
»Du erräthst immer meine liebsten Wünsche – ja, wenn
Du Dich allein etwas beschäftigen kannst, so möchte ich
wohl noch ein Stündchen bei der Arbeit bleiben.«

»Laß uns das heute ein für alle Mal abmachen, On-
kel,« erwiderte Paul freundlich. »Keiner von uns soll und
darf den Andern je stören oder ihm lästig fallen und mag
Jeder treiben, was er will. Arbeite Du, so viel Du willst,
und wenn ich Deiner einmal bedürfen sollte, werde ich
mir die Freiheit nehmen, Dich zu unterbrechen. So ist
Jeder sein eigener Herr und mag seinen Lieblingsneigun-
gen nachgehen; auch ich werde mir bald hier ernstlich
Geschäfte machen.«

Der Professor rieb sich vergnügt die Hände und war,
wie durch einen Magnet dahingezogen, seinem Sessel
vor dem Pult schon um einige Schritte näher getreten.
»So habe ich es mir gewünscht und gedacht,« sagte er,
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»und nun erfüllt es sich schon am ersten Tage. O das ist
herrlich und ich lebe wieder auf.«

Paul lächelte herzlich über den eifrigen Mann und sag-
te ihm dann bis zum späteren Abend Lebewohl, während
der Onkel sich sogleich auf seinen Stuhl niederließ und
seine Arbeit ohne so wunderbare Nebengedanken, wie
sie in seines Neffen Kopfe schwirrten, so lebhaft wie in
früheren Tagen fortsetzte. –

Als Paul in das Gartenzimmer trat, sah er Frau Dralling
mit erhitztem Gesicht an einem der Fenster die Blumen
begießen. Sobald sie des jungen Mannes ansichtig ward,
kam sie auf ihn zu und starrte ihn mit einem Blick an,
den Paul verstand, ehe sie ein Wort sprach.

»Nun,« sagte sie, mit der Hand in’s Weite deutend, »er
ist fort – nach dem Pachthause hin. Und was sagen Sie
nun?«

»Noch gar nichts, Frau Dralling,« lautete die mit nach-
denklichem Ernst gegebene Antwort, »wenigstens heute
noch nicht. Morgen kann ich Ihnen vielleicht schon et-
was mehr sagen, da ich mich morgen früh mit dem Herrn
Rentmeister ausführlich beschäftigen werde, den ich heu-
te nur im Fluge sah und sprach.«

»Aber wie hat er Ihnen denn gefallen?« fragte die neu-
gierige Frau. »Das können Sie mir doch wenigstens sa-
gen!«

Paul sah sie mit einem eigenthümlichen Blick an, aber
er erwiderte nichts als: »Thun Sie mir den Gefallen, Frau
Dralling, und holen Sie mir meinen Hut und Stock aus
dem Alkoven. Ich habe vergessen, sie mit in den Saal zu
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nehmen, und will noch einen tüchtigen Spaziergang ma-
chen.«

In zwei Minuten hatte er Hut und Stock empfangen
und war in den Garten hinausgetreten, den die Strahlen
der Sonne bereits seit einigen Minuten verlassen hatten.
Nur im Nordwesten glühte der Himmel in goldenem Pur-
pur und warf von da aus einen wunderbar leuchtenden
Schimmer über die grünen Rasenflächen und die im lich-
testen Farbenschmuck glänzenden Bäume des Parks. Paul
aber sah diesmal von aller dieser Pracht des Sonnenun-
terganges nichts – in seinem Kopfe gährte und in seinem
Herzen hämmerte es mächtig, denn so viel war gewiß, er
hatte Ernstliches zu bedenken bekommen und schon der
erste Tag auf Betty’s-Ruh war für ihn ein wichtiger und
für Andere vielleicht sogar ein verhängnißvoller gewor-
den.

Als aber Frau Dralling, die ihn bis unter das Säulen-
portal begleitet hatte, ihn langsam und sinnend durch
den Park gehen sah, lächelte sie still in sich hinein.

»Er will mir nicht sagen, wie ihm der Rentmeister ge-
fallen hat,« kicherte sie. »Als ob das auch noch nöthig
wäre, haha! Nein, nein, mein lieber junger Herr, die alte
Dralling ist nicht auf den Kopf gefallen und ihre Augen
sitzen an der rechten Stelle. Daß dieser Lump von einem
Menschen ihm nicht behagt, das habe ich ihm an der Na-
se angesehen. Und es ist gut, daß ich das konnte, das be-
weist mir, woran ich mit ihm bin und daß er auch eins
von den ehrlichen Menschenkindern ist, die sich nicht
verstellen können. Gesagt hat er es freilich nicht, aber
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auf seiner Stirn, in seinen Augen stand es geschrieben:
›die Dralling hat Recht und der Professor hat Unrecht!‹
Und wenn es nicht so ist, so will ich keinen Polizeiser-
geanten zum Manne gehabt haben, und das wäre doch
ein großer Verlust für mich gewesen, denn der gute alte
Dralling – Gott habe ihn selig! – hat mich doch erst klug
und sehend gemacht, das ist gewiß!«

Glänzend war aus leichtem Nebelgewölk die näch-
ste Morgensonne über Betty’s-Ruh aufgegangen, als Paul
nach der ersten unter dem Dache seines Onkels verlebten
Nacht neugekräftigt sein Lager verließ und mit frischen
Hoffnungen und lebhaftem Thatendrang den jungen Tag
begrüßte. Er hatte sein Frühstück schon eingenommen,
als der Professor erst aus festem Schlaf erwachte, und
als dieser die Bibliothek betrat und sich mit lange nicht
empfundener Freude an den gleichsam wiedergewonne-
nen Schreibtisch setzte, schritt er schon aus der Halle, bis
wohin Frau Dralling ihm wie gewöhnlich das Geleit gab
und, als er sie verließ, den besten Erfolg in allen seinen
heutigen Unternehmungen wünschte.

Da es noch zwanzig Minuten vor sieben Uhr war, so
brauchte unser Freund sich nicht zu übereilen und so
schlug er den am Mausoleum vorüberführenden Weg ein,
um durch die schöne Kastanienallee nach dem Pachthau-
se hinabzuschreiten. Als er sich der Ueberfahrstelle zum
Grabgewölbe näherte, fand er den alten Gärtner schon
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in voller Thätigkeit, die breiten Kieswege glatt und eben
zu harken, bevor er an die andere, ihm so reichlich zuge-
messene Arbeit ging. Als der alte Mann den jungen Herrn
langsam daherwandeln sah, nahm er grüßend seinen Hut
ab und rief ihm schon aus der Ferne sein: »Guten Morgen,
Herr!« zu.

»Guten Morgen, Barker!« entgegnete Paul freundlich.
»Ihr seid ja schon früh thätig und stellt Alles wieder so
hübsch her, das gefällt mir.«

»Ich muß wohl, Herr,« erwiderte der alte Gärtner, sich
auf seine Harke lehnend und dem jungen Manne freudig
in das edle Antlitz sehend, »ich muß wohl früh anfangen,
wenn ich mit meinem Tagewerk fertig werden will. Ich
bin ja nur allein in diesem Theil des Parks und habe eine
lange Arbeit vor mir.«

»Das wird und muß einst anders werden, Barker,« trö-
stete ihn Paul, »und so viel an mir liegt, sollt Ihr bald
wieder einen Gehülfen haben.«

»Wolle es der liebe Gott geben, Herr van der Bosch,
es ist auch nothwendig, wenn das Beste ringsum nicht
verkommen soll. Aber der Herr Professor hat ja – Sie er-
lauben mir gewiß das zu sagen – dafür keinen Sinn und
hat alle helfenden Hände fortgeschickt.«

»Das hat er freilich gethan und zwar weil er es thun
mußte,« sagte Paul bestimmt.

»Mußte er es wirklich? Na, wenn Sie das mit so ernster
Miene sagen, dann will ich es glauben, obgleich wir Alle
bisher noch einen gelinden Zweifel darüber hegten.«
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»Zweifelt nicht mehr,« erwiderte Paul, »die Nothwen-
digkeit lag wirklich vor; wenn wir aber erst einen neuen
Pächter haben, der einen größeren Pachtzins zahlt, dann
sollt Ihr und der Garten zuerst bedacht werden, das ver-
spreche ich Euch.«

Der Gärtner machte große und verwunderte Augen.
»Einen neuen Pächter?« fragte er, die Worte fast in ihre
Sylben zerlegend. »Wie soll ich das verstehen, Herr?«

»Herr Hummer wird uns wahrscheinlich im Herbst ver-
lassen, habe ich gestern gehört, und dann müssen wir
doch natürlich einen anderen Pächter haben.«

Der Alte machte eine Geberde mit der Hand, als wollte
er sagen: »Ich gräme mich gar nicht darum, wenn er nur
erst weit weg wäre! – Aber das ist ja etwas ganz Neues,«
sagte er dann laut, »also er will fort?«

»Ja, doch ein andermal mehr darüber. – Was habt Ihr
denn hier eigentlich so ernsthaft zu harken?« fuhr er fort,
als Barker schon wieder zu seinem Instrumente gegriffen
hatte und eifrig damit zu wirthschaften begann.

Der Alte hielt wieder inne, sah Paul blinzelnd an und
lachte in sich hinein. »Es ist komisch, Herr,« sagte er, »die-
se Nacht ist hier seit langer Zeit wieder zum ersten Mal
die alte Wirthschaft losgegangen, und wenn ich nicht der
Erste gewesen wäre, der heute Morgen hierher kam, so
würde alle Welt wieder von dem Spuk reden, der sich wie
früher an seiner Lieblingsstelle gezeigt hat.«

»Der Spuk?« lächelte Paul, »hat sich wieder hier ein
Spuk gezeigt?«
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»Ja freilich, wenigstens was die dummen Leute so nen-
nen.«

»Und worin oder wodurch hat er sich gezeigt?«

»Hm, ja, jetzt sehen Sie freilich nichts mehr davon, ich
habe schon Alles wieder von da hinten her glatt gemacht.
Der ganze Spuk besteht nämlich in weiter nichts, als in
Fußspuren, wie wir sie früher sehr oft gefunden haben
und die sich noch Niemand so recht hat erklären kön-
nen. Da, sehen Sie, von jener Waldecke des Parks an be-
gannen sie heute, früher auch von da drüben her, stets
aber führen sie nach dem Wasser, obwohl der Mensch,
der sie hinterlassen, sich immer bemüht, sie mit irgend
einem Instrument – vielleicht mit einem scharfen Besen
– hinter sich wegzuwischen, und das, glaubten die dum-
men Leute, rühre von dem Geistermantel her, den das
Gespenst tragen soll. Haha! Als ob es solch’ Ding geben
könne! Na ja, und damit ich diese mir schon bekannten
Spuren um so leichter wiederfinde, wenn sie sich noch
einmal einstellen sollten, darum harke ich so häufig wie
möglich diese Wege frisch auf.«

»Was sind es denn für Fußsparen?« fragte Paul, ohne
besonders auf das Ereigniß neugierig zu sein.

»Ja, es ist nicht so ganz leicht zu sagen, Herr, aber von
einem feinen oder nur gewöhnlichen Stiefel rühren sie
wahrhaftig nicht her, weit eher von einem recht plum-
pen Holzschuh, wie die Landleute hier herum ihn tragen.
Darum bin ich auch fest überzeugt, daß irgend ein Bauer
aus der Nähe sich das Vergnügen macht, hierher an das
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Wasser zu kommen und mir meine schönsten Blumen ab-
zubrechen.«

»Haha! Ist das wirklich geschehen? Nun, dann wäre
ja der Spuk erklärt,« sagte Paul, sich nach den zunächst
gelegenen Blumenbeeten umschauend.

»Ja gewiß, Herr, sehen Sie doch da – da fehlen einige
ganz hübsche Dinger und ich wundere mich nur, daß er
sie nicht alle mitgenommen hat.«

»Könnt Ihr denn nicht einmal eine Nacht dem Diebe
aufpassen lassen, um seiner Person auf die Spur zu kom-
men?«

»Ach Du lieber Gott, Herr,« versetzte Barker und kratz-
te sich hinter dem rechten Ohr, »das möchte ein schwie-
riges Stück Arbeit sein. Wer soll ihm denn aufpassen? Es
sind ja nur so wenige Leute hier, und die da sind, haben
bei Tage alle Hände voll zu thun und schlafen Nachts fest
wie die Ratten. Außerdem geschieht es nur selten und
man könnte viele Nächte im Freien campiren, ehe man
die rechte trifft.«

»Das ist freilich wahr. Aber Eins beweist mir doch die-
ser nächtliche Besuch.«

»Was denn, Herr?«

»Daß nicht alle Leute hier an Spuk glauben, denn der,
der die Fußtapfen macht, fürchtet sich gewiß nicht da-
vor.«

»Ei du mein Himmel, Herr, das thun ja auch nur die
dummen Leute, die im Schlosse wohnen. Und der Dieb
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ist ein Fremder, das ist gewiß. Wer von uns wollte dem se-
ligen Herrn da drüben seine Lieblinge rauben, das müßte
ja ein schändlicher Bösewicht sein.«

»Da habt Ihr Recht. Doch nun muß ich Euch verlassen,
Barker, und wünsche Euch einen guten Tag.«

»Der Tag ist gut, Herr, die Sonne scheint goldklar und
es wird warm werden, wenn es auch jetzt noch ein Bi-
schen frisch ist. In acht Tagen haben wir hier Alles grün
und dann sollen Sie einmal die Allee da drüben mit ihren
weißen und rothen Blüthenbüscheln sehen, es ist eine
wahre Pracht!«

»Ich freue mich schon darauf,« sagte Paul, nickte dem
Alten zu und bewegte sich nach der Allee zu, die gerade-
aus nach dem Pachthause führte.

Mit kurzem, energischem Schritt, wie er immer ging,
trat er in dieselbe ein und seine Augen schweiften ver-
gnüglich von Baum zu Baum, deren Blätter sich bereits
mächtig entfalteten und den befiederten Sängern, die lu-
stig ihr Morgenlied zwitscherten, schon einen erquickli-
chen Schatten boten. Auch Eichkätzchen waren sichtbar
und kletterten gewandt von Ast zu Ast, oft den Wanderer
furchtlos dicht an sich herankommen lassend und dann
doch wie der Blitz verschwindend, aber immer noch hin-
ter den breiten Stämmen hervor ihn mit den klaren Aeug-
lein verfolgend, bis er aus ihrer Nähe gewichen war.

So kam er dem Pachthause näher und näher und end-
lich stand er auf einer größeren Lichtung dicht vor dem
altersgrauen umfangreichen Gebäude, das mit seinem
spitzen Schieferdach und seinen breiten Seitengiebeln
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sich als ein ganz ansehnliches Bauwerk darstellte und
früher gewiß ein noch besseres Aussehen geboten haben
mochte. Es zeigte auf jeder Seite der breiten Hausthür
von geschnitztem, durch das Alter schwarz gewordenem
Eichenholz, vier hohe Fenster, vor denen in geeigneten
Zwischenräumen vier große Lindenbäume standen, die
bis hoch über das aus Mansardenzimmern bestehende
obere Stockwerk emporragten und das Ganze im Som-
mer fast zu düster beschatteten. Auch die Tiefe des Hau-
ses war beträchtlich und an die hintere Front schloß sich
ein großer weiter Hofraum, von Scheunen und Ställen
umgeben, deren Bewohner durch ihr Blöken und Brül-
len sich dem Näherkommenden bald zu erkennen gaben,
so weit sie sich nicht auf den fern liegenden Wiesen und
Angern tummelten.

Als Paul sich dem Hause näherte, sprangen ihm laut
kläffend ein paar tüchtige Jagdhunde entgegen, aber ein
kräftiger Pfiff aus einem der Fenster rief sie schnell in
das Haus zurück und gleich darauf trat der Rentmeister
in seiner alltäglichen Landtracht, einem kurzen grünen
Jagdrock, schwarzen ledernen Beinkleidern und langen
Sporenstiefeln hervor, die ihm fast noch besser stand als
die modischen Kleider, welche er am vorigen Tage ge-
tragen hatte. Der Bewohner des Pachthauses trug keine
Kopfbedeckung und trat dem erwarteten Gaste mit ei-
nem freundlich begrüßenden Lächeln entgegen, allein er
streckte seine fleischige Hand nicht nach demselben aus,
der seinerseits nur leicht den Hut lüftete und ein kurzes
»Guten Morgen, Herr Rentmeister!« sprach.
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»Ich heiße Sie bei mir willkommen, Herr van der
Bosch,« sagte der Pächter mit etwas befangener Miene,
»und bemerke gleich, daß Sie es in meinem alten Hau-
se etwas weniger wohnlich finden werden, als bei Ihrem
Herrn Onkel. Mir genügt es indessen und somit müssen
auch meine Gäste damit vorlieb nehmen.«

Er sprach dies in kurzer natürlicher Weise, indem er
auf dem Hausflur, in den Paul bereits eingetreten, die
erste Thür zur Rechten öffnete und den Gast mit einer
höflichen Verbeugung zum Voranschreiten einlud.

Dieser, obgleich durch jene Worte auf eine gewisse
ländliche Einfachheit vorbereitet, war dennoch erstaunt,
als er in das geöffnete Zimmer trat, welches außer ei-
nem daneben liegenden Schlafcabinet, das einzige mit
Möbeln versehene Gemach im ganzen Hause war und
außerdem seit vielen Jahren weder neu geweißt noch ta-
pezirt zu sein schien, so verwohnt und fast verräuchert
sahen Wände und Decke aus. Ueberdieß konnte man die
innere Einrichtung nicht nur einfach, sondern fast dürftig
nennen, obgleich die vorhandenen Gegenstände ziemlich
neu und sichtlich erst vor kurzer Zeit angeschafft waren.
Hier war nirgends ein Möbel der Bequemlichkeit oder gar
der Behaglichkeit wahrzunehmen, als ein fast bretthar-
tes, mit gestreiftem Drell überzogenes Sopha, und nur
die nothwendigsten und unentbehrlichsten Dinge stan-
den rings an den Wänden herum. Diese Einfachheit er-
schien fast zu studirt, um natürlich zu sein, und erst, als
Paul sich erinnerte, daß der Rentmeister gleich bei seiner
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Einrichtung nur einen kurzen Aufenthalt in diesem Hau-
se vor Augen gehabt, konnte er sie erklärlich und somit
auch sachgemäß finden.

»Ja,« sagte der Rentmeister, während er Paul’s Gesicht
bei der Wahrnehmung dieser Wohnungseinrichtung neu-
gierig musterte, »ich habe es Ihnen schon gesagt, es ist
einfach und ländlich bei mir, aber das ist ja ganz natür-
lich. Ich wußte ja vorher, daß ich nur kurze Zeit hier woh-
nen und wirken würde, und da wäre es doch thöricht ge-
wesen, wenn ich mein Geld für überflüssigen Tand hätte
wegwerfen wollen. Nein, Herr, ein Landmann kann sein
Geld besser zu anderen Dingen gebrauchen. Bitte, wollen
Sie nicht Platz nehmen und eine Cigarre rauchen?«

»Ich danke für Beides,« erwiderte der Gast höflich doch
entschieden, »ich rauche so früh des Morgens nie und
will mich auch nicht länger als nöthig aufhalten. Lassen
Sie uns gleich mit der Besichtigung Ihres Hauses und des-
sen Zubehör beginnen und dann wollen wir uns auf die
Felder verfügen.«

»Gut. Reiten, fahren oder gehen wir nachher?«
»Wie weit haben wir zu gehen?« fragte Paul dagegen.
»In zwei Stunden können wir so ziemlich Alles abge-

laufen haben, außer der kleinen Waldung da drüben, die
unsere Gränze nach Hannover hin bildet und ein ganz
hübsches Wild hegt.«

»Dann lassen Sie uns gehen, denn ich gehe gern. Mit
dem Reiten bin ich überdieß, offen gesagt, nicht sonder-
lich vertraut; ich habe es wohl gelernt, aber ich sitze viel-
leicht doch nicht sicher im Sattel.«
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»Das lernt sich sehr leicht, wenn man nur einiges Ge-
schick dazu besitzt. Ich reite fast den ganzen Tag; es
bringt Einen schneller vom Fleck. – Aber was für eine Le-
bensweise haben Sie denn früher geführt, wenn ich fra-
gen darf? Ich hätte in Ihnen sogar einen tüchtigen Reiter
und Jäger vermuthet.«

»Man irrt sich bisweilen in den Fähigkeiten der Men-
schen. Ich bin Baumeister und habe mich bisher mehr
mit dem Studium meiner Kunst und Wissenschaft als mit
anderen Dingen beschäftigt.«

Der Rentmeister, dessen sichtliche Neugierde nun end-
lich befriedigt war, verbeugte sich. »O,« sagte er mit lä-
chelnder Miene, »wenn Sie ein Baukünstler sind, so wer-
den Sie drüben im Schlosse manches Schöne gefunden
haben, was wohl Ihrer Beachtung werth sein mag.«

»Sehr viel Schönes sogar und ich werde mich noch lan-
ge daran erfreuen. Es muß ein tüchtiger, obgleich origi-
neller Baumeister gewesen sein, der das Schloß erbaut
hat.«

»Ja, das war er, obgleich das Originelle mehr auf Seiten
des Bauherrn lag. Ersterer war ein Holländer aus dem
Haag, van der Boos mit Namen, der leider zwei Jahre
nach Vollendung dieses Baues in Hamburg gestorben ist.
Aber mein seliger Herr war ein Freund und Kenner von
schönen Bauwerken und so hat er es sich etwas kosten
lassen, nach seinem Geschmack und Entwurf ein sicheres
Dach über seinem Haupte zu haben.«
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»Ja,« erwiderte Paul mit ironischem Lächeln, »so viel,
daß dabei fast sein ganzes Vermögen darauf gegangen zu
sein scheint.«

Der Rentmeister hatte sich eben nach der Wand umge-
dreht, um von einem Riegel Mütze und Stock zu nehmen,
die daran aufgehängt waren. Es dauerte etwas lange, bis
er unter drei oder vier wuchtigen Stöcken die richtige
Auswahl traf. Endlich aber war er fertig, drehte sich her-
um und sagte: »Wenn es gefällig, so sehen wir uns erst
das Haus, dann den Hof mit den Stallungen und Scheu-
nen an.«

Paul trat rasch aus dem Zimmer, dessen Luft ihm
dumpf und feucht zu sein schien. Auch die öden, kah-
len und ausgewohnten übrigen Räume des großen Hau-
ses behagten ihm wenig und so verließ er es endlich mit
Vergnügen und schritt erheitert über den sonnigen Hof,
wo er sich die in gutem Stande erhaltenen Gebäude, das
Vieh und die Pferde betrachtete, die namentlich tüchtig
und zum Theil aus dem früheren Besitz seines Onkels
angekauft waren. Der Rentmeister gab auf diesem Gange
einen geschulten Führer und Erklärer ab. Er sprach über
Alles ruhig und verständig und machte nie mehr Worte
als nöthig. Auch glaubte Paul zu bemerken, daß sein Ge-
haben bei diesem Geschäftsgespräch allmälig natürlicher
wurde und weit von dem erkünstelten und unterthäni-
gen Wesen abwich, welches er am vorigen Tage gegen
den Professor hervorgekehrt hatte.

Endlich war man auch mit der Besichtigung des Hofes,
der Stallungen und Scheunen fertig und nun ging es auf’s
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Feld. Hier zeigte sich Alles lustig, grün und frisch. Die
Lerchen schmetterten in den Lüften, die Mücken spiel-
ten schon im warmen Sonnenstrahl und die Felder waren
so sorgsam bestellt und bebaut, wie man es nur bei ei-
ner vollkommen geregelten und einsichtsvollen Bewirth-
schaftung zu seiner Freude sehen kann.

Hier auf freiem Felde wurde der Rentmeister noch na-
türlicher als innerhalb der Räumlichkeiten des Pachthofs.
Alle Befangenheit, die er anfangs an den Tag gelegt, war
verschwunden und er sprach mit dem jungen Gaste fast
in vertraulicher Weise über Alles, was den Grund und Bo-
den betraf, wie es früher damit gehalten worden, was
er selbst daran gethan und was künftig damit geschehen
müsse, so daß Paul von dieser Unterhaltung völlig be-
friedigt war und dem ruhigen Sprecher an seiner Seite
von Zeit zu Zeit ein freundlicheres Gesicht zeigte. Der
Rentmeister merkte das sehr wohl, und je heiterer und
aufmerksamer der Baumeister ward, um so ruhiger, über-
legter wurde er selber, bis er endlich ganz schwieg und
irgend einen Gedanken im Stillen zu verfolgen schien. –

Da war man an den Rand einer kleinen Tannenwal-
dung gelangt und hier stand der Rentmeister still. »So,
wie hier die Bäume stehen,« sagte er, »geht es durch den
ganzen Belauf, und wenn dem Wald ein grüner Anger
folgt, so stehen Sie auf hannoverschem Boden. Lassen Sie
uns nicht in den Wald, sondern lieber auf jenen kleinen
Hügel daneben gehen – es ist unsere Hauptschaaftrift –
und dort oben können wir uns einen Augenblick auf eine
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Bank setzen, die Ihr verstorbener Herr Onkel hat anbrin-
gen lassen und von der aus man das Schloß, den Park, so
wie überhaupt das ganze Gut so ziemlich überschauen
kann.«

Paul stimmte bei und man erreichte bald die Bank auf
dem Hügel, die auf der Spitze desselben in einer dichten
Umhägung dunkler Tannen aufgestellt war, um sie vor
den dort oben hausenden Winden möglichst zu schüt-
zen. Der Blick, den man hier gewann, war sehr hübsch
und ziemlich reich. Geradeaus auf dem nächsten grü-
nen Hügel, lag das herrliche Schloß mit seinem Thurm
und seinen Kuppeln, die man aus dieser hochliegenden
Ferne deutlich zwischen den Oeffnungen der Giebel hin-
durchschimmern sah. Zu beiden Seiten desselben ragten
die frischgrünen Pappeln, Linden, Buchen und sonstigen
Bäume auf, die den Park bildeten, und in der Mitte da-
vor, als wäre sie wirklich der Haupt- und Mittelpunct des
Ganzen, um welchen Quentin van der Bosch seinen schö-
nen Besitz geordnet, erhob sich auf ihrem gewölbten Hü-
gel die Psyche, die wie Silber in den Strahlen der Mor-
gensonne glänzte, obgleich sie, von hier aus gesehen, nur
sehr klein erschien. Zur Linken dagegen lugte hinter der
langen Kastanienallee und den es halb verdeckenden Lin-
denbäumen das graue Pachthaus mit seinem schwarzen
Dache hervor, und weit darüber hinaus, jenseits grüner
von Deichen eingehegter Anger und Wiesen, Obstgärten
und Ackerland, zog sich eine im Sonnenschein schnee-
weiß blitzende, unendlich lange Linie, hinter der das ge-
waltige Meer brauste und wogte, aus dem sich hie und
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da, wie kleine schwarze Puncte erscheinend, die großen
Schiffe erhoben, die mit allen Segeln in die Elbe hinein-
strebten oder auch durch ihre lange Rauchsäule sich als
Dampfer erwiesen, ein Anblick, der Paul van der Bosch
lange fesselte und ihn wieder in die Stimmung versetzte,
die er vor zwei Tagen gehabt, als er zum ersten Mal in
seinem Leben dem gewaltigen Elemente so nahe gekom-
men war.

»Ja,« sagte der Rentmeister, als er den angenehmen
Eindruck bemerkte, den dieser Anblick auf den jungen
Mann an seiner Seite hervorbrachte, »man muß geste-
hen, daß Ihr älterer Herr Onkel seinem Bruder ein hüb-
sches Stück Land hinterlassen hat, nicht wahr? Schade
nur, daß der Herr Professor – Sie verzeihen mir gewiß,
daß ich in meiner gewohnten Offenheit hier vor Ihnen
den wunden Fleck der sonst so schönen Erbschaft berüh-
re – daß der Herr Professor, sage ich, vielleicht eine zu
große Idee von seinem Erbe gehegt hat, welche sich, wie
gewöhnlich im Leben, leider nicht verwirklicht hat.«

Er schwieg und schaute anscheinend tief bewegt vor
sich in das lachende Gefilde hin, während Paul aus seinen
Träumereien auffuhr und einen raschen Blick über das
Gesicht seines Gefährten schweifen ließ.

»Da irren Sie,« sagte er ruhig; »ich glaube nicht, daß
mein Onkel Casimir eine höhere Idee von seinem Erbe
gehegt, als es sich ihm erwiesen hat, denn es giebt weni-
ge so genügsame und bescheidene Menschen in der Welt,
wie er einer ist.«
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»Das ist gewiß wahr,« bestätigte der Rentmeister, »aber
es wäre doch gut, wenn es eben anders und besser mit
seiner Erbschaft gestanden hätte. O, Herr van der Bosch,«
fuhr er mit lebhafterer Wärme fort, als bräche er mit
Gewalt den Bann, der bisher seine Zunge gefesselt, »Sie
glauben gar nicht, wie lieb es mir ist, daß ich mich einmal
über dieses dunkle und räthselhafte Ereigniß, das sich da
unten zugetragen hat, aussprechen kann, ein Ereigniß,
welches ich nie vergessen werde, da ich persönlich am
meisten darunter gelitten habe. Es ist auch fast unbegreif-
lich, wie sich, wenn man den Zusammenhang von Anfang
bis zum Ende überschaut, Alles so seltsam hat gestalten
und entwickeln können. Stellen Sie sich vor, daß der frü-
here Herr von Betty’s-Ruh in seiner Art fürstlich gelebt
hat und daß nun ein stiller, bescheidener Erbe kommt
und diesen fürstlichen Haushalt mit aller seiner Fülle und
seinem Ueberfluß vorfindet. Natürlich mußte er denken,
daß da, wo so viel Glanz herrscht, wo so viele Diener
unterhalten werden, auch große Reichthümer vorhanden
seien. Und da werden die gerichtlichen Siegel abgenom-
men, da öffnen sich die Schränke, da wird das Testament
verlesen, welches so zahlreiche und große Legate fest-
setzt und – für den bescheidenen Erben, nachdem er alle
ihm aufgebürdeten Pflichten erfüllt hat, bleibt außer dem
liegenden Besitz nur ein ganz unbedeutendes Vermögen
übrig. Ist das nicht gar zu seltsam und sollte man es nicht
fast für unmöglich halten?«

Paul war sehr aufmerksam geworden bei dieser eifri-
gen Rede, die ihm anfangs fast zu absichtlich vom Zaune
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gebrochen, deren Fortsetzung aber so viel Interessantes
zu verheißen schien, daß er über die Motive dazu jetzt
nicht weiter nachdenken mochte. Um daher den Rent-
meister sich ganz aussprechen zu lassen, vermied er es in
sein Gesicht zu schauen und sagte nur:

»Ja, es ist allerdings merkwürdig, sogar auffällig, und
ich habe es im ersten Augenblick, wie Sie selbst sagen,
für unmöglich gehalten.«

»O, wer sollte es nicht, die ganze Welt mußte es da-
für halten – und ich, ich, Herr van der Bosch, am aller-
meisten. Ich war förmlich erstarrt, als ich die kleine Erb-
summe des Herrn Professors vor mir liegen sah, die sich
trotz allen Rechnens nicht vergrößern wollte! Sie glau-
ben nicht, wie ich mir Tag und Nacht den Kopf zerbro-
chen habe, um zu entdecken, zu erdenken, wo das Ver-
mögen des Verstorbenen geblieben sein könne, denn daß
er bei Weitem mehr im Besitz gehabt, als wir gefunden,
lasse ich mir durch keinen Menschen streitig machen,
mag er darüber philosophiren und sophistisiren, so viel
er will.«

»Wo hat er es denn aber gelassen?« fragte Paul mit
wachsender Spannung und indem sein Herz heftig zu
schlagen begann.

Der Rentmeister zuckte die Achseln. »Das weiß Gott!«
sagte er seufzend. »Ich weiß nur, daß der sonst so gute,
klare und immer richtig calculirende Herr in Geldange-
legenheiten stets sehr eigensinnig und leider auch zu ge-
heimnißvoll war, daß er in diesem Puncte Niemanden –
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ich sage Niemanden vertraute, daß er seine Gelder im-
mer nur in einzelnen Summen bald hier, bald dort, bald
in diesem, bald in jenem Papier anlegte, daß er die Briefe
darüber stets eigenhändig abfaßte und selbst mich, dem
er doch sonst Vertrauen schenkte, niemals einen Blick
in diese Verhandlungen thun ließ. So kann es allerdings
sehr leicht geschehen sein, daß er einen großen Theil
seines baaren Vermögens – unedlen und untreuen Hän-
den überlieferte, daß der geheimnißvolle Geschäftsmann
die Eigenthümlichkeit des Herrn kannte und darauf sei-
nen Plan gründete, und daß er also nach dem Ableben
desselben, da er allein im Besitz des Geheimnisses war,
schwieg, weil Niemand vorhanden war, der ihm hätte be-
weisen können, daß er der Vertraute in Geldangelegen-
heiten des seligen Herrn gewesen sei.«

»Das ist wahr – es kann wenigstens wahr sein,« sagte
Paul nachdenklich, »und Sie eröffnen mir da eine ganz
neue Aussicht. Ja, so kann es sein und es ist vielleicht
auch so.«

»Nicht wahr?« fuhr der Rentmeister wärmer und ver-
traulicher fort. »Ich wenigstens lasse es mir nicht streitig
machen, bis ich etwas noch Sichereres und Entscheiden-
deres entdecke.«

Paul schüttelte bedenklich den Kopf. »Freilich,« erwi-
derte er, »es läßt sich vielleicht noch etwas Sichereres
und Haltbareres entdecken, und ich – das sage ich ehr-
lich – habe noch nicht die Hoffnung aufgegeben, daß dies
Dunkel sich einst lichten wird.«

»Das sage ich auch – es muß sich einst lichten.«
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»Aber wie seltsam ist es dann doch,« fuhr Paul langsam
redend fort, als überlege er erst, was er sprechen wolle,
»daß sich nicht einmal irgend ein Verzeichniß unter den
Papieren des Verstorbenen gefunden hat, welches dem
Erben an die Hand giebt, wieviel er an baarem Vermö-
gen zu erwarten und wo er es zu suchen hat. Das pflegen
vorsichtige Geldmänner doch in der Regel zu thun und
mein Onkel Quentin soll, wie ich von allen Seiten höre,
ein sehr vorsichtiger und umsichtiger Mann in Geldange-
legenheiten gewesen sein.«

»Das ist er gewiß gewesen!« fuhr der Rentmeister mit
einer Art frohlockenden Ungestüms auf. »Was Sie da sa-
gen, hat seine volle Richtigkeit und ich bin über das
Nichtvorhandensein eines solchen Verzeichnisses, wie Sie
es nennen, selbst überaus betroffen gewesen.«

Diese Worte sprach er mit solcher Natürlichkeit und
Wärme im Ton der Stimme und im Ausdruck der Miene,
daß Paul nicht umhin konnte, die Empfindung des Re-
denden dabei für eine wirkliche zu halten.

»Ja,« fuhr der Rentmeister mit steigender Erregtheit
fort, »an ein solches Verzeichniß hatte auch ich bestimmt
gerechnet, aber auch darin habe ich mich getäuscht, und
man kann daraus wieder entnehmen, daß das, was man
für das Gewisseste hält, immer noch nicht gewiß genug
ist. – Das aber – ach! Herr van der Bosch, ist erst die
eine Seite dieser wunderbaren Erbschaftsangelegenheit,
und sie betrifft den Erben. Sie hat noch eine andere Sei-
te, und die betrifft mich. Denken Sie nun einmal an mich
und versetzen Sie sich so recht in meine Lage dabei. Ach,
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die ist in Wahrheit so qualvoll und bitter gewesen, daß
ich keine Worte habe, um meine Empfindungen auszu-
drücken. Fassen Sie meine Stellung genau in’s Auge und
dann urtheilen Sie. Ich war der erste und einer der äl-
testen Diener eines von Jedermann für sehr reich gehal-
tenen Herrn und auch ich hielt ihn für sehr reich. Bei
Lebzeiten hatte er ein großes Vertrauen in mich gesetzt
und das bewies er mir auch nach seinem Tode. Er starb
und setzte mir nicht allein ein bedeutendes Legat aus,
sondern – er ernannte mich auch, ganz gegen meinen
Wunsch und gegen meine Erwartung, zum alleinigen Te-
stamentsvollstrecker. O, hätte er das doch nicht gethan,
denn das ist die traurigste Ehre gewesen, die mir in mei-
nem Leben zu Theil geworden, und zugleich die reichste
Quelle eines mir bisher unbekannten Elends! Ja, dieses
Vertrauen hat mir ein großes Herzleid bereitet. Natürlich
glaubte kein Mensch, daß der Herr Professor nur einund-
vierzigtausend Thaler geerbt haben könne und daß also
hier ein Irrthum oder wohl gar ein ungeheurer Betrug
vorliegen müsse. Auf Wen fiel nun der Verdacht dieses
Irrthums oder dieses Betruges? Auf mich, Herr van der
Bosch, auf mich ganz allein, und das erkannte ich nicht
nur selbst, sondern das deuteten mir auch hämische und
neidische Menschen mit Worten an, die ich nicht mißver-
stehen konnte. Nun denn, ich bin ein Mann, Herr Bau-
meister, der in allen Dingen sein ganzes Leben hindurch
sicher zu gehen gewohnt ist, und so mußte ich, um mei-
nen Ruf und meine Ehre sicher zu stellen, einen kurz-
en Proceß machen und ich beantragte die Untersuchung
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gegen mich selbst, ich rief die Gerichte herbei, legte ih-
nen mein ganzes Vermögen und den Nachweis des Ur-
sprunges desselben vor und sagte ihnen, wenn Ihr nur
einen Schilling findet, der nicht redlich erworben oder
mir nicht gesetzlich zugefallen ist, so mögt Ihr mich hän-
gen oder deportiren, mir ist Alles recht. O, ich bin da in
einer verzweiflungsvollen Lage gewesen, das mögen Sie
mir glauben, und wenn die Natur mir nicht eine so zähe
Widerstandskraft gegeben, ich hätte diesen furchtbaren
Schicksalsschlag nicht überwinden können.«

Er schwieg, starrte wie zerknirscht vor sich hin und
kaute dabei heftig an den Nägeln seiner rechten Hand,
als könne er die in ihm tobende Leidenschaft kaum be-
zähmen.

»Ich kann es mir wohl vorstellen,« sagte Paul nach ei-
ner Weile, »daß dieser Schlag Sie hart betroffen haben
mag. Doch nun ist es ja vorüber und das Gericht hat, wie
mein Onkel mir gesagt, Ihren Ruf und Ihre Ehre durch
seinen Ausspruch gerettet.«

»Ja, das hat es,« rief der Rentmeister fast überlaut,
als breche seine alte Wunde von Neuem gewaltsam auf,
»aber der Stachel davon bleibt doch im Herzen und noch
heute sitzt er darin und wird so lange darin sitzen, bis
das weite Meer zwischen mir und Betty’s-Ruh liegt und
ich endlich vergesse, was mir hier so Bitteres, so Unge-
rechtes, so – Unverdientes geschehen.«

Bei diesen Worten waren ihm Thränen in die Augen
gekommen und Paul wurde einen Augenblick wirklich
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von der Wahrheit und Tiefe seines Schmerzes zum Mit-
leid bewegt.

»Sie sollten nicht mehr so lebhaft daran denken,« sagte
er beschwichtigend; »wer ein reines Gewissen hat, kann
das Aergste im Leben standhaft ertragen, und dem Red-
lichen ist sein eigenes Bewußtsein stets der beste Schild
gegen äußere Ungebühr.«

»Ja, das habe ich mir auch schon gesagt und sage ich
mir jeden Tag wieder!« rief der Rentmeister mit seltsam
frohlockender Stimme und Miene und brach damit das
Gespräch kurz ab, als habe er nun seine Schuldigkeit
gethan, nachdem er sich gegen den jungen Mann an sei-
ner Seite so energisch ausgesprochen und auf diese Weise
die auf seiner Brust liegende Last abgeschüttelt hatte.

Dieser rasche und so sichtbar in innere Befriedigung
übergehende Umschwung in dem Wesen des Rentmei-
sters fiel Paul auf. Er wurde nur noch stiller und nach-
denklicher, als er schon den ganzen Morgen gewesen,
und so trat er mit seinem Begleiter, der sich rasch er-
hob, den Rückweg nach dem Park an, ohne zu bemerken,
daß Jener, von allen übrigen und kürzeren Wegen zum
Schlosse abbiegend, den weiteren, sich vielfach schlän-
gelnden Weg nach dem Mausoleum einschlug. Als sie
endlich davor angekommen waren, warf der Rentmei-
ster einen schmerzlichen Blick nach dem stillen Grabhü-
gel hinüber und nickte dabei dem grüßenden Barker zu,
der mit dem Kahn über das Wasser gesetzt war, um den
Blumenbeeten am Fuße des grünen Hügels seine Sorgfalt
zu widmen.
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Als sie langsam an dem Mausoleum vorübergeschrit-
ten waren, sagte der Rentmeister lächelnd zu Paul: »Der
alte Barker ist ein thätiger Mann und ersetzt durch
Fleiß, was ihm an Arbeitskraft abgeht. Es ist immer seine
Hauptbeschäftigung gewesen, die Umgebung des Mauso-
leums in Ordnung zu halten und – sehen Sie, wie regel-
recht und reinlich hier Alles aussieht.«

Paul dachte in diesem Augenblick an etwas ganz Ande-
res; der Spuk, von dem ihm am Morgen der alte Gärtner
erzählt, kam ihm daher nicht in den Sinn und so sprach
er auch nicht davon. Endlich blieb der Rentmeister ste-
hen, nahm höflich den Hut ab und sagte:

»Das war unser erster Spaziergang auf Ihres Herrn
Onkels Gut, Herr van der Bosch, und ich bedaure, daß
ich Ihnen denselben nicht durch angenehmere Gesprä-
che habe verkürzen können. Aber doch ist es gut, daß wir
gleich zuerst die Hauptsache abgehandelt haben. Ich we-
nigstens fühle mich erleichtert und so ist doch Einer von
uns befriedigt. Leben Sie wohl, Herr Baumeister. Jetzt, da
Ihr Herr Onkel Ihre Gesellschaft genießt, wird er meiner
weniger bedürfen als früher, sollte er aber irgend einmal
Verlangen nach mir tragen, so werde ich jederzeit bereit
sein, mich auf seinen Wunsch vorzustellen. Ich mag dem
guten alten Herrn nicht lästig fallen. Wollen Sie die Güte
haben, ihm diese meine Ansicht mitzutheilen, so werden
Sie mich sehr verbinden.«

Paul erwiderte einige zusagende Worte, nahm dann
seinen Hut ab und die beiden Männer schieden von ein-
ander, ohne daß sie sich durch ihre Unterhaltung näher
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gekommen wären. Paul wußte selbst nicht, warum die
letzten Worte des Rentmeisters ihm so stark und scharf
in’s Ohr gefallen waren. Hatte derselbe sie lauter oder
mit einem bestimmteren Ausdruck als seine früheren ge-
sprochen, oder lag etwas Anderes, gleichsam eine gewis-
se übermüthige Sicherheit oder eine Art Pochen auf seine
Unentbehrlichkeit zwischen denselben, was ihn auf den
Wechsel im Wesen und Gebahren des Mannes aufmerk-
sam zu machen geeignet war? Wie gesagt, er wußte es
nicht, auch kannte er ihn noch nicht genau genug, konn-
te sich also leicht in ihm irren, und darum legte er sich
selbst noch kein Urtheil über ihn ab. So schritt er vor
der Hand ruhig den Weg entlang, um seinen Spaziergang
noch ein Stündchen fortzusetzen, da er noch lange nicht
ermüdet und noch weit weniger mit seinen Ueberzeu-
gungen in’s Reine gekommen war. Kaum aber hatte der
Rentmeister die Kastanienallee erreicht und war seinen
Blicken entschwunden, so zog er sein Cigarrenetui aus
der Tasche, zündete sich eine der geerbten Cigarren an
und schritt lächelnd und sich jedes Wort und jede Mie-
ne wiederholend, die er so eben gehört und gesehen, an
dem Schlosse vorüber, um auch den jenseits desselben
gelegenen Park zu besuchen, den er bisher nur oberfläch-
lich in Augenschein genommen hatte.
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FÜNFTES KAPITEL. DER NEFFE TRITT AN STELLE DES

ONKELS IN DIE HANDLUNG EIN.

Etwa eine Stunde später trat der Neffe mit leidlich auf-
geheitertem Gesicht wieder in den Saal und fand den On-
kel noch immer auf seinem Stuhl vor dem Schreibtisch,
ununterbrochen mit der begonnenen Arbeit beschäftigt.
Auf dem großen runden Tische stand das Frühstück, dem
Frau Dralling auf eigene Verantwortung auch eine Fla-
sche Rothwein zugesellt hatte, und als Paul diese Vorbe-
reitungen bemerkte, warf er der guten Frau einen freund-
lich dankbaren Blick zu und näherte sich dann dem unbe-
weglich sitzenden Professor, auf den Frau Dralling schon
mit stummem Kopfschütteln gedeutet hatte, dessen Sinn
zu enträthseln dem jungen Mann nicht schwer wurde.

So trat er denn hinter den Stuhl des Onkels, legte ihm
beide Hände auf die Schultern und sagte laut: »Guten
Morgen, Onkel! Nun laß einmal die Arbeit ruhen und
nimm mit mir das Frühstück ein. Ich habe einen tüch-
tigen Weg gemacht, das ganze Gut von einem Ende zum
andern belaufen und mir einen recht erfreulichen Appetit
mitgebracht.«

Zuerst, als er so plötzlich unterbrochen ward, schaute
der Professor mit stieren Augen wie geistesabwesend in
die Höhe; als er aber die eben gesprochenen Worte hör-
te und das freundliche Gesicht seines Neffen sah, begriff
er, was vorging, stand sogleich auf und rief ihm herzlich
nickend zu:
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»Ja, Du hast Recht. Ah, das war einmal tüchtig gear-
beitet. So leicht ist es mir lange nicht aus der Feder ge-
flossen: Ha – und auch ich habe Appetit. So komm denn.
– Ach, das ist gut,« setzte er hinzu, als er die Flasche Wein
und die beiden Gläser bemerkte. »Die Alte ist vernünftig
und weiß, was sich ziemt.«

Beide setzten sich. Frau Dralling blieb hinter dem
Stuhl des Professors stehen, so daß dieser ihr Gesicht
nicht wahrnehmen, sie selbst aber das des Baumeisters
im Auge behalten konnte, welches in einem seltsam leb-
haften Glanze strahlte und ihr etwas Gutes zu verspre-
chen schien.

»Also Du hast Dir das ganze Gut besehen?« fragte der
Professor nach einer Weile. »Das ist schön. Wie gefällt es
Dir?«

Paul lächelte die Dralling verstohlen an und versetz-
te: »Der neue Pächter wird sich freuen, es in so gutem
Stande zu finden. Das Land ist – so viel muß man dem
Rentmeister zugestehen – trefflich bestellt, die Feldfrüch-
te gedeihen und ich bin fest überzeugt, Du kannst Dir
den doppelten Pachtzins im nächsten Jahre notiren.«

Der Professor hielt im Kauen inne und sah den also
Redenden mit gränzenlosem Erstaunen an, als ob er ihn
gar nicht verstanden habe. »Der neue Pächter?« fragte er
endlich. »Und den doppelten Pachtzins soll ich notiren?
Wie verstehe ich das? Hast Du denn schon einen anderen
Pächter, wenn der Rentmeister fortgegangen ist?«
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Paul nickte freudig. »Ja, den habe ich glücklicherwei-
se,« sagte er, »und einen recht ordentlichen und zuverläs-
sigen, und Du wirst dem Manne eine Wohlthat erweisen,
wenn Du ihm die Stelle giebst, die Dein Bruder Quentin
ihm früher schon selbst versprochen hat.«

»Na, das muß ich sagen,« rief der Professor, »Du
machst schnelle Fortschritte hier und bringst in einem Ta-
ge zu Stande, wozu ich ein paar Monate gebraucht hätte.
Wer ist denn der Mann?«

»Das laß für’s Erste noch mein Geheimniß sein, lieber
Onkel. Ich habe Dir nur einen Wink geben wollen, daß
Du bei der einstigen Besetzung der Stelle mich zu Rat-
he ziehst und nicht etwa dem abziehenden Pächter eine
Gunst in dieser Beziehung gewährst, die derselbe mögli-
cherweise von Dir begehren könnte.«

Der Professor schaute seinen Neffen wie verwirrt an,
Frau Dralling aber rieb sich die Hände vor Entzücken und
nickte mit strahlendem Gesicht dem so seltsam redenden
Baumeister zu.

»Das begreife wer kann!« sagte der Professor. »Doch
jetzt esse ich. Nachher mehr darüber.«

»Nein,« erwiderte Paul, »darüber noch nicht. Es giebt
vor der Hand Wichtigeres zu besprechen und das soll
noch heute Morgen vor Tische abgemacht werden. Du
hast mir ja Deine Geschäfte übertragen, lieber Onkel, und
ich muß Dir beweisen, daß ich eben so schnell handeln
kann, wie ich mich rasch dazu entschieden habe.«
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»Dralling!« rief der Professor mit drolligem Eifer. »Gie-
ßen Sie Wein ein. Ich brauche eine Stärkung, denn mein
Begriffsvermögen fängt an schwach zu werden.«

Frau Dralling ließ sich nicht zweimal dazu auffordern.
Bald standen die Gläser gefüllt und Paul hielt das seine
dem Professor hin, indem er sagte:

»Auf Deine Gesundheit und daß mir mein Unterneh-
men gelinge!« Und damit trank er das ganze Glas leer
und ließ es sich sogleich wieder von der diensteifrigen
Wirthschafterin füllen.

Als die beiden Männer aber dem Dargebotenen fleißig
zugesprochen und ihren Appetit genügend gestillt hat-
ten, begann Paul von Neuem zu sprechen. »Darf ich jetzt
reden, Onkel?« fragte er.

»Ei gewiß, ich brenne nach Deiner Mittheilung, denn
Du hast mich neugierig gemacht. Frau Dralling – wir wol-
len Geschäftssachen besprechen – leben Sie wohl!«

Paul gab ihr einen Wink, daß sie bleiben solle und sag-
te: »Laß Frau Dralling bei uns, Onkel. Sie ist ja von Allem,
was hier vorgegangen ist, unterrichtet und so wird es gut
sein, wenn sie im Zuge bleibt und erfährt, was von jetzt
an vorgehen soll.«

»Ich bin es zufrieden,« murmelte der Professor mit
leichtem Kopfnicken. »Dann mag sie sich einen Stuhl
nehmen und auch ein Glas Wein trinken.«

»Den Wein werde ich trinken und danke Ihnen für Ih-
re Güte; sitzen aber kann ich nicht, ich bin zu unruhig
dazu.«
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»Dann bleiben Sie stehen, wenn es Ihnen beliebt. Nur
machen Sie keine Männerchen hinter mir, wozu Sie im-
mer aufgelegt sind – haha! ich kenne das schon. Nun fan-
ge an, Junge, was hast Du mir mitzutheilen?«

Paul nahm eine ernste Miene an, trank noch ein hal-
bes Glas Wein und sagte dann mit ruhigem und über-
zeugendem Wesen, so daß die Dralling sogleich innerlich
aufjauchzte, der Professor dagegen mit jedem Augenblick
unruhiger wurde:

»Mein lieber Onkel! Ich habe den Rentmeister Uscan
Hummer nun etwas näher kennen gelernt und er hat
mich auch seinerseits einen Blick in Deine Verhältnisse
thun lassen. Um mein Urtheil über diesen Mann, sei es
nun richtig oder falsch, gut oder – nicht gut, handelt es
sich in diesem Augenblick noch nicht und so mag das-
selbe noch eine Weile auf sich beruhen. Das Gespräch
mit ihm über das Testament Deines Bruders und was sich
daran knüpft aber hat mir die sichere Ueberzeugung ver-
schafft, daß allerdings hier irgend wo ein Irrthum ob-
waltet und diesen Irrthum – so nenne ich ihn vor der
Hand – will ich jetzt näher beleuchten, nachdem ich mir
die ganze Sachlage in aller Ruhe überlegt habe. Also zur
Sache jetzt. Ohne allen Zweifel – auch der Rentmeister
zweifelt nicht daran – hat Dein Bruder mehr baares Geld
hinterlassen, als Du gefunden hast. Zu entdecken, wo
das Fehlende geblieben – das soll meine jetzige nächste
und hauptsächlichste Aufgabe sein. Ich kann mir bis jetzt
nur Folgendes denken. Entweder hat er es irgend Jeman-
den anvertraut, der noch nicht damit hervorgetreten ist,



– 825 –

weil er glaubt, Du habest keine Kunde von seinem Ver-
bleib und er könne es also als gute Beute für sich be-
halten; oder er hat es hier irgend wo verborgen, wo Du
es bis jetzt noch nicht gefunden hast. Bevor wir den er-
sten Punct in’s Auge fassen und weiter verfolgen, wollen
wir den zweiten zu erledigen suchen und uns zuerst al-
le Mühe geben, das etwa hier irgend wo versteckte Geld
aufzufinden, womit wir zugleich das Suchen nach dem
vermißten ›Büchelchen‹ verbinden, von dessen Verbleib
– deß bin ich gewiß – der Rentmeister keine, nein, gar
keine Kunde besitzt, obwohl er selbst die Existenz eines
solchen höchst wahrscheinlich vorausgesetzt hat.«

»Ah!« rief hier der Professor und zugleich die Dralling
aus. »Aber woher weißt Du das?« fragte der Erstere naiv.

»Das laß allein meine Sache sein. Ich habe das Ge-
schäft übernommen und ich werde es nach besten Kräf-
ten zu Ende führen. – Wenn jedoch der erste Fall, den wir
bis jetzt noch nicht in Erwägung ziehen, vorhanden ist,
also das Geld in eines Anderen Händen sich befindet, so
bin ich fest überzeugt, daß irgend wo, nicht nur ein Irr-
thum, sondern sogar ein Betrug, ein unerhörter und ganz
gemeiner, aber allerdings sehr schlau verdeckter Betrug
obwaltet. Wie gesagt, ich denke noch immer nicht an die-
sen Betrug, aber doch müssen wir ihn als möglich neben-
bei im Auge behalten. Nun hat aber die Sache ihre ganz
eigenthümlichen Schwierigkeiten, und die hat vielleicht
wider Wissen und gewiß gegen seinen Willen Dein ver-
storbener Bruder Quentin selbst heraufbeschworen. Ent-
schieden ist, daß er ein Sonderling gewesen und seine
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ganz besonderen Absichten auf ganz besonderen Wegen
verfolgt hat. Seiner eigenen Aussage nach, die er in dem
Schreiben an Dich niedergelegt, hat er Niemanden, selbst
seinen vertrauten Secretair nicht, mit seinen Geldangele-
genheiten bekannt gemacht, und daß dies eine Wahrheit
ist, glaube ich ganz zuversichtlich; Hummer wußte also
wirklich nichts Gewisses darüber und ihm war weder et-
was von jenem Büchelchen noch von der Höhe des baa-
ren Nachlasses bekannt, so lange Dein Bruder lebte. So
viel steht fest. Es handelt sich also allein um den Verbleib
des vorhanden gewesenen baaren Vermögens. Nun aber
ist wiederum Zweierlei möglich. Wie es Dein Bruder in
jenem Schreiben verheißen, so hat er Dich vor seinem
Ableben von der Höhe seines Vermögens in Kenntniß set-
zen und Dir zu diesem Zweck das bewußte Büchelchen
auf irgend eine Weise in die Hände spielen wollen. Da
dies nicht geschehen, so ist nun entweder anzunehmen,
daß der Tod ihn überrascht und er seinen Vorsatz also
nicht mehr hat ausführen können, oder er hat Dir wirk-
lich durch irgend Etwas den Ort bezeichnet, wo dies Buch
liegt, und Du hast dasselbe nur noch nicht entdeckt, da
Dir selbst die Bezeichnung jenes Ortes nicht zugegangen
ist. Vor allen Dingen müssen wir daher diesen Saal und
seine Nebenräume, die Möbel und Papiere darin einer ge-
nauen Musterung unterwerfen, denn hier allein hat Dein
Bruder sich aufgehalten, für diesen Saal hat er alle seine
Sicherheitsvorkehrungen getroffen, hier hat er also auch
sein Vermögen verborgen und so wird er auch hier ir-
gend wo das Buch niedergelegt haben. Erst in dem Fall,
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daß unsere Untersuchung fruchtlos bleibt, was möglich
ist und uns nicht bekümmern darf, erst in diesem Fall,
sage ich, müssen wir oder muß ich meine Untersuchung
auf einen weiteren Kreis ausdehnen, und da, muß ich
Dir sagen, habe ich zufällig eine Entdeckung gemacht,
die mir von Nutzen sein kann, obgleich ich auch darauf
nicht ganz fest fußen und mir zu früh mit einem glück-
lichen Erfolge schmeicheln will. Alle diese Untersuchun-
gen werden mich einige Tage hinreichend beschäftigen,
und erweisen sie sich fruchtlos, dann werde ich ungefähr
einen Tag gebrauchen, um einen ausführlichen Bericht zu
schreiben, den ich an einen Mann senden will, dem ich
vertraue und der mir seinen Beistand im Fall der Noth
versprochen hat. Diesen Beistand werde ich in Anspruch
nehmen und ehe er mir nicht seinen Rath ausgesprochen
hat, werde ich keinen Schritt weiter in der Sache thun.
Wozu er aber räth, das werde ich unter allen Bedingun-
gen thun, denn er ist der Mann, dessen Einsicht, Scharf-
blick und Geschäftskenntniß in Geldsachen von unläug-
barem Werth für mich ist. Bist Du mit diesen Vorschlägen
einverstanden?«

Während diese Worte ruhig und bedächtig gesprochen
wurden, war Frau Dralling allmälig wie eine Purpurrose
aufgeblüht und hatte schon lange durch allerhand Zei-
chen und Geberden ihren Beifall zu erkennen gegeben;
der Professor dagegen war sehr ernst geworden, blickte
wie eingeschüchtert vor sich nieder, und erst als Paul jene
Frage an ihn richtete, sagte er:
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»Ach mein Gott, mein Gott, was man doch Alles erle-
ben muß! Also nun geht die Geschichte von Neuem los.
Na ja, das habe ich mir denken können. Doch ja, ich habe
Dich ja darum hierher beschieden und natürlich, natür-
lich sollst Du handeln, wie es Dir gut dünkt. Jedoch wäre
es mir lieb, wenn wir ohne die Hülfe eines Fremden aus-
kämen – der trägt am Ende noch einmal auf eine gericht-
liche Untersuchung an – und davor habe ich ein Grauen,
das ich Dir nicht mit Worten beschreiben kann.«

»Für jetzt sind wir noch nicht so weit,« entgegnete Paul
lächelnd, »und vielleicht kommen wir ganz ohne sie zum
Zweck.«

»Das wäre göttlich, Junge, ja, rein göttlich! O, mache
doch, daß Du ohne sie fortkommst – Du weißt nicht, was
so eine gerichtliche Untersuchung zu bedeuten hat – und
gegen Wen sollte sie denn überhaupt gerichtet werden?«

»Gegen Den,« sagte Paul mit einer selten an ihm wahr-
nehmbaren Strenge in Miene und Ausdruck, »der das
Geld unterschlagen oder Dir auf irgend eine Weise vor-
enthalten hat, denn nur wenn dies wirklich der Fall wäre,
könnte von einer Untersuchung die Rede sein.«

»Na, dann fürchte ich mich noch nicht vor ihr,« rief
der Professor, »denn betrogen hat mich gewiß Niemand
– so schlecht sind die Menschen nicht – und das ganze
Mißverhältniß kann nur auf einem unschuldigen Irrthum
beruhen.«

Die Dralling lachte fast laut und selbst Paul stimmte
ihr darin bei. Der Professor aber war so von neuer Angst
und Sorge mitgenommen, daß er es nicht bemerkte und
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ganz aus Zerstreutheit ein Glas Wein nach dem andern
trank, so daß die Flasche bald leer war.

»Mit der Untersuchung hier im Hause bist Du doch ein-
verstanden?« fragte Paul ihn noch einmal.

»Ei, das versteht sich von selber, mein Junge. Wann
willst Du damit beginnen?«

»Gleich heute nach Tisch, und Du brauchst Dich da-
durch nicht im Geringsten von Deiner Arbeit abhalten zu
lassen. Gieb mir und der Dralling nur die Schlüssel, alles
Uebrige ist unsere Sache.«

Der Professor nickte fröhlich. »Da sind sie, die Schlüs-
sel. Thut, was Ihr wollt, aber für heute werde ich wenig-
stens dabei sein und Dir zeigen, wo ich gesucht und –
nichts gefunden habe.«

Frau Dralling konnte es nicht unterlassen, zu Paul her-
anzugehen und ihm durch Winken und Nicken ihren vol-
len Beifall zu spenden, da sie es nicht wagte, in Gegen-
wart ›des alten Mannes‹ die Worte zu sprechen, die ihr an
der Seele brannten. Paul aber verstand sie und so war die
erste wichtige Verhandlung beendet und der junge Mann
ruhte nun ein Stündchen, um sich durch stilles Nachden-
ken auf seine nächsten Arbeiten vorzubereiten.

Unmittelbar nach Tisch begann die beschlossene Un-
tersuchung und wurde an diesem ersten Tage von den
drei Personen ununterbrochen bis zum Anbruch der
Dämmerung fortgesetzt. Paul fing nach einem bestimmt



– 830 –

vorher festgesetzten Plan in der Bibliothek, und zwar mit
dem wichtigsten Theile derselben, mit dem Schreibtisch,
an; und bei der Durchstöberung dieses vielfächerigen
und inhaltreichen Möbels verfuhr er in einer ganz ande-
ren Weise, als sein Onkel es früher gethan, der bald hier
bald da ein Fach aufgezogen, darin herumgekramt und
dabei manche Ecke außer Acht gelassen hatte. Der kost-
bare Schreibtisch war eine Art Cylinderbureau, aber von
großem Umfange und mit einer eigenthümlichen inneren
Einrichtung versehen. Paul nahm zuerst nach Baumei-
sterart ganz bestimmte Maaße von seiner Länge, Breite
und Tiefe und maß dann die einzelnen Kasten und Fä-
cher ebenfalls, um so den Inhalt des Ganzen zu berech-
nen und dadurch vielleicht noch auf geheime und bisher
verborgene Fächer zu stoßen. Die ihm bekannt gewor-
denen hatte der Professor zuerst mittelst des ihm vom
Secretair gezeigten Mechanismus’ geöffnet, außer diesen
aber fand sich auch jetzt nach genauster Abwägung der
Verhältnisse kein neues vor.

Bei der Untersuchung sämmtlicher herausgenomme-
ner Fächer und Kasten ging Paul gleichfalls sehr ruhig
und umständlich zu Werke. Jeden einzelnen Gegenstand
besichtigte und durchforschte er, wie er auch jedes be-
schriebene Blättchen Papier und die verschiedenen No-
tizbücher genau durchlas. Frau Dralling, als sie dem Bau-
meister erst die Art und Weise abgelauscht, wie er ver-
fuhr, erwies sich ungemein aufmerksam und geschickt
im Spüren, und wo ihre Finger und Augen geweilt, da
brauchte Paul, das erkundete er sehr bald, die seinigen



– 831 –

nicht hinzulenken, da er überzeugt sein konnte, daß der
klugen Frau nichts entgangen war. Diese so krittliche Ar-
beit nahm aber viel Zeit fort und erst als des Professors
gewöhnliche Kaffeestunde gekommen, war man kaum
mit dem Schreibtisch fertig geworden, der nun als völlig
durchforscht betrachtet werden konnte und nichts Wich-
tiges verrathen hatte, außer daß auch Paul’s Augen sei-
nen reichen Inhalt, die vielen goldenen Dosen und son-
stige Kleinodien kennen gelernt hatten.

Als man etwas rasch den Kaffee verzehrt, ging es an
die einzelnen Bücherschränke, wie sie der Reihe nach
standen, und hier wurde von den obersten Regalen an
jedes Buch herausgenommen, durchblättert und außer-
dem jeder Winkel der vielen Schränke besichtigt. Diese
Arbeit erwies sich gerade nicht als eine sehr mühselige,
aber höchst langweilige, die ebenfalls viel Zeit fortnahm,
dennoch wurde sie gewissenhaft zu Ende gebracht. Nie-
mand ermüdete oder gab ein Mißfallen zu erkennen, und
so behielt man noch Zeit, die übrigen Gegenstände in der
Bibliothek zu untersuchen, die Gemälde von den Wän-
den zu nehmen, die Uhren, die Vasen, die Unterlagen der
Statuen zu durchstöbem, bis endlich in dieser Abtheilung
des Saales kein Gegenstand mehr vorhanden war, an dem
man nicht seine Pflicht erfüllt hätte.

Erst als die Abenddämmerung hereinbrach, stellte
man die Arbeit für heute ein und nun ergingen sich der
Professor und Paul noch etwas im Freien, um sich we-
nigstens an der warmen Frühlingsluft zu erquicken und
so der gewohnten Bewegung nicht ganz zu entbehren.
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Abends aber saß man etwas verstimmt beisammen, da
man sich eingestehen mußte, in der gehegten Hoffnung
getäuscht zu sein; allein Paul ermuthigte den Onkel im-
mer wieder, der einen gänzlichen Fehlschlag des Unter-
nehmens prophezeite und Alles schon mit hinreichen-
der Sorgfalt durchforscht zu haben erklärte. Aus diesem
Grunde redete ihm auch Paul zu, am nächsten Morgen
seinerseits der Untersuchung ferner nicht mehr beizu-
wohnen, sondern sich lieber mit seiner Arbeit zu beschäf-
tigen, und als der Morgen endlich kam und die Fortset-
zung der Nachforschung begann, ließ er sich auch wil-
lig finden, am Schreibtisch Platz zu nehmen und seinen
Neffen und Frau Dralling allein schalten und walten zu
lassen.

Während nun der Professor schrieb und rechnete, nah-
men die beiden Anderen den mittleren Saal vor, und hier
ging die Untersuchung rascher als am vorigen Tage von
Statten, da nicht so viele kleine Gegenstände in Betracht
gezogen zu werden brauchten. So war man auch hier
bald mit den Gemälden und Spiegeln, den Tischen und
Sesseln und allen einzelnen Schränken fertig, und die
aufmerksame Frau Dralling kehrte sogar die Teppiche um
und durchstöberte die Kamine, ohne jedoch irgend eine
Spur, weder von Geld, noch von dem so eifrig begehrten
Buche zu finden.

So gelangte man endlich an die dritte Abtheilung des
Saales, wo die Gesellschaftstische und das Billard stan-
den, und von hier aus ging man auf den wichtigen Al-
koven und seine verschlossenen Räume über, was in der
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Tiefe desselben bei hellem Kerzenglanz und auf die vor-
sichtigste Weise geschah; aber auch hier wie an den an-
deren Orten fand sich nichts vor und Frau Dralling mußte
leider von den Lippen des Baumeisters vernehmen, daß
er überzeugt sei: das Gesuchte finde sich nicht vor und
man werde sich wie bis jetzt auch ferner vergeblich be-
mühen.

»Ach, mein lieber Herr Paul,« sagte da die von Schweiß
triefende Frau, die immer noch einen neuen Trostgrund
auffand, »doch nicht so ganz vergeblich, denn nun erst
wissen Sie ja bestimmt, daß hier nichts zu hoffen ist, und
nun können Sie getrost an den Bericht gehen, von dem
Sie gestern gesprochen haben.«

»Ja, das werde ich morgen gewiß thun, Frau Dralling,
aber erst kommt der Keller an die Reihe und dann folgen
die anderen Gemächer des Hauses, denn ich habe mir
vorgenommen, gründlich zu verfahren und nicht eher zu
rasten, als bis ich die feste Ueberzeugung gewonnen, daß
der erste Theil des ganzen Unternehmens als vollständig
gescheitert zu betrachten ist.«

So begab man sich auch in den Weinkeller und hier
wurde jede Flasche, so mühselig es war, von ihrem Plat-
ze genommen, jede Wand mit Hammer und Zollstock un-
tersucht, aber auch hier wie in den übrigen Gemächern
des Hauses, die man an den nächsten Tagen durchforsch-
te, fand sich kein geheimes Behältniß, noch weniger ein
Gegenstand vor, der nur die entfernteste Spur von einem
Buche oder gar einer Geldkasse geboten hätte.
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Ein solches, lange Zeit ohne Unterlaß fortgesetztes ver-
gebliches Suchen pflegt aber nicht nur stets eine große
Ermüdung und Abspannung, sondern auch in der Regel
eine mehr oder minder große Verstimmung in ihrem Ge-
folge zu haben. Die Spannung, der Eifer, die Hast wach-
sen mit jedem Augenblick und die darauf folgende Ent-
täuschung bedrückt das Gemüth, wie sie auch endlich
die ausdauerndste Kraft lähmt und den besten Willen er-
schlafft. Solches sollte endlich auch Paul an sich verspü-
ren; und um seine Mißstimmung über den so gänzlich
verehlten Zweck die Anderen nicht merken zu lassen, be-
gab er sich am Abend des dritten Tages, während der Pro-
fessor schon wieder bei den Büchern saß, in den Park,
um hier, langsam auf- und abgehend und eine Cigarre
rauchend, mit seinen Gedanken über die nun folgende
Unternehmung zu Rathe zu gehen.

»Morgen Mittag,« sagte er unter Anderm zu sich, »bin
ich mit der Untersuchung ganz fertig, und dann komme
ich nicht wieder darauf zurück, sonst wird es eine Arbeit
ohne Ende und wir versäumen nur eine kostbare Zeit.
Morgen Mittag beginne ich meinen Bericht an Ebelings
zu schreiben, und wenn ich recht fleißig bin, hoffe ich bis
Abend fertig zu werden, und dann will ich einmal nach
der Kugelbaake hinüber und mich noch einmal nach Lau-
rentius Selkirk erkundigen, der mir immer wieder von
Neuem einfällt und mir gar nicht mehr aus den Gedan-
ken will. Wenn dieser Mann noch auf Neuwerk ist, und
Friede Whistrup wird mir durch den Capitain Haidegge
wohl sichere Nachricht darüber verschaffen können, so
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will ich selbst nach der Insel hinüber, ihn aufsuchen, mit
ihm sprechen und – dann werden wir vielleicht wieder
neue Anhaltspuncte finden. – Guten Abend, Barker! Na,
ist die Tagesarbeit vollbracht?«

Der Gärtner, seine Pfeife rauchend und sein Hand-
werkszeug auf der Schulter tragend, kam eben langsam
durch den Park daher, um sich in das Schloß zu begeben,
wo er in den Souterrains, die vielen Dienern früher zur
Wohnung gedient, sein Stübchen hatte.

»Ja, Herr van der Bosch,« sagte der alte Mann, indem
er seine Pfeife in die Hosentasche stecken wollte, »die
Tagesarbeit ist vollbracht und nun will ich mich ruhen,
denn ich bin herzlich müde, Guten Abend, Herr!«

»Das glaube ich. Doch laßt Eure Pfeife nicht ausgehen,
legt Euer Geräth hier auf den Rasen und begleitet mich
ein paar Schritte diesen Gang hinunter, ich möchte mich
von Euch noch in einigen Dingen unterrichten lassen.«

Der Alte war sogleich bereit, legte Gießkanne, Harke
und Schaufel bei Seite und schloß sich dem jungen Herrn
an, der langsam einen offenen Weg hinabwandelte, über
dem noch das letzte Abendroth spielte, während die Son-
ne schon lange in die Fluthen des Meeres gesunken war.

»Barker,« begann Paul seine Rede, »ich habe Vertrauen
zu Euch gewonnen. Wodurch und warum, weiß ich sel-
ber nicht, aber Ihr scheint mir ein braver, ehrlicher Mann
und ein treuer Diener Eures Herrn zu sein. Habe ich mich
darin geirrt, mein Freund?«



– 836 –

Der alte Gärtner schaute den so offenherzig Redenden
mit einem seltsamen Blick von der Seite an und erwi-
derte erst nach einer Weile: »Darauf kann ich eigentlich
sehr wenig sagen, denn Jedermann, selbst der untreue
und unehrliche Diener würde hierauf mit einem Ja die-
nen; und damit würden Sie ja noch lange keine Bestäti-
gung meiner Aussage erhalten. Wenn Sie mir aber sagen,
daß Sie Vertrauen zu mir haben, so freue ich mich sehr,
und dann sage ich Ihnen, daß ich es auch zu Ihnen habe
und von dem Augenblick an gehabt habe, als ich Sie mit
der Frau Wirthschafterin, die auch eine ehrliche Seele ist,
neulich daher kommen sah.«

»Ich danke Euch für dieses Geständniß, Barker, und
nun biete ich Euch meine Hand. Da habt Ihr sie, und nun
wollen wir einen Freundschaftsbund geschlossen haben,
der so lange dauern soll, als wir Beide auf Betty’s-Ruh
bleiben.«

»Bleiben Sie denn lange hier?« fragte der Alte neu-
gierig, nachdem er den warmen Händedruck des jungen
Mannes nach seiner Weise herzlich erwidert hatte.«

»Ja, Euch will ich es gleich zum Beweise meines
Vertrauens sagen, ich werde wahrscheinlich lange Zeit,
wenn nicht für immer an Ort und Stelle bleiben.«

»O, das ist mir ja sehr lieb, Herr, und ich wünsche dem
Herrn Professor Glück dazu, eine so rasche Hand in sei-
ner Nähe zu haben, die ihm hoffentlich mehr leistet, als
hundert fremde Hände, und woran es ihm bisher so sehr
gefehlt hat. – Dann wollen Sie in Zukunft das Gut wohl
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selbst bewirthschaften?« fuhr der alte Mann voll rasch
aufblitzender Neugierde fort.

»Das glaube ich wohl nicht, denn dazu gehört Geschick
und Erfahrung, und ich besitze leider Beides nicht.«

»Na, das ist übel,« sagte der Alte, »denn wenn Sie es
selbst bewirthschafteten, dann würden Sie bald einse-
hen, daß die jetzige Verpachtung eigentlich nur dummes
Zeug ist und daß der Herr Professor sehr Unrecht gethan
hat, das ganze große Land für solch einen Firlefanz von
Geld an den – den Rentmeister zu verpachten, der auch
nicht viel von der Landwirthschaft versteht und Alles sei-
nen Helfershelfern überlassen muß.«

»Er zahlt zweitausend Thaler jährlich – wißt Ihr das
wohl?«

»Ja wohl weiß ich das, wie es hier jedes Kind weiß –
und wissen Sie denn,« fuhr er energischer fort, »wieviel
andere Leute dafür zahlen würden?«

»Nein, das weiß ich nicht, aber ich möchte wohl von
Euch etwas Vernünftiges darüber hören.«

Der Gärtner lachte. »Na, das ist hübsch, daß Sie mich
zu Rathe ziehen,« sagte er, »und ich will dafür ein ehrli-
ches Wort sprechen. Ich kenne einen Mann, der das Dop-
pelte, ja das Dreifache zahlen würde und doch noch sehr
zufrieden wäre, wenn er die Pachtung erhielte – das weiß
ich aus seinem eigenen Munde, und er – er hat ein Ver-
ständniß davon.«

»Wer ist dieser Mann?« fragte Paul, nun ebenfalls neu-
gierig werdend.
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»Das ist der Feuerwärter auf der Kugelbaake – Whis-
trup ist sein Name. Der ist früher Oekonom in den Vier-
landen gewesen und nur durch das Unglück in jenes klei-
ne Amt gekommen.«

»So, so. Also dieser Whistrup ist ein ehrlicher und mit
der Landwirthschaft vertrauter Mann?«

Barker hob seine blauen Augen zum Himmel auf, als
wolle er den zu seinem Zeugen anrufen. »Na, ob!« sag-
te er. »Einen ehrlicheren und fleißigeren Menschen giebt
es hierin der ganzen Gegend nicht und in seinen Hän-
den wäre das kostbare Land am besten aufgehoben. Das
wußte auch wohl der selige Herr, der es ihm gewisser-
maßen schon versprochen hatte – da aber starb er und –
der Rentmeister drängte sich in die erste Reihe vor und –
na! es war kein Wunder, daß er den fetten Braten für ein
Butterbrod wegschnappte.«

Paul ging gedankenvoll neben dem Gärtner auf und
nieder und im Stillen freute er sich, daß er sich in dem
braven Whistrup nicht geirrt hatte. »Das sollt Ihr mir
nicht vergebens gesagt haben,« versetzte er endlich, »ich
werde es nicht vergessen.«

»Nein, Herr, vergessen Sie es nicht. Wenn Sie aber für
den Herbst schon den Mann im Auge haben, dann müs-
sen Sie es ihm bald sagen, damit er seine Stelle kündigen
kann, die er nicht verlassen darf, bis ein Ersatz für ihn
da ist. Und für das erste Jahr müssen Sie auch noch kei-
ne zu hohe Pacht von ihm fordern, da er sich ja Alles neu
und blank beschaffen muß, und viel baares Geld wird der
arme Teufel auch nicht auf der Kante liegen haben.«
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»Das ist natürlich und ich werde sehr bald mit meinem
Onkel ernstlich darüber reden. Doch ich habe noch eine
andere Frage, Barker. Ist Euch auch der Laurentius Sel-
kirk bekannt, der früher als Leibdiener meines verstorbe-
nen Onkels hier im Hause diente?«

»Der Laurentius Selkirk?« rief Barker verwundert. »Na,
den werde ich doch wohl näher kennen? Er hat ja zehn
Jahre mit mir, Stube an Stube, unter einem Dache ge-
wohnt und ist mit dem seligen Herrn aus Batavia gekom-
men, wo er ihm schon fünfundzwanzig Jahre treu und
redlich gedient hatte.«

»Ja, das weiß ich. Nun erzählt mir einmal von dem
Laurentius, ich möchte den Mann auch etwas genauer
kennen lernen.«

»Ja, Herr, was kann ich da viel erzählen? Der alte Lau-
rentius ist eine gutmüthige, ehrliche Haut, wie man zu
sagen pflegt, nur etwas eingeschüchtert und furchtsam,
der an Spuk glaubt, wie kein Anderer, und das ist wahr-
haftig auch, glaube ich, der Grund gewesen, daß er das
Haus hier, wo er sich einst so wohl gefühlt, Hals über
Kopf in der Nacht verlassen hat. Daß aber irgend eine
mir unbekannte Teufelei dabei im Spiele ist, lasse ich mir
nicht ausreden, und so viel ist wenigstens sicher, daß ihn
– den Laurentius meine ich – der da drüben auch auf sei-
nem Gewissen hat.«

»Meint Ihr mit dem da drüben den Rentmeister?«
»Ja wohl, Herr, den meine ich.«
»Aber wie kann er ihn denn auf seinem Gewissen ha-

ben?« fragte Paul mit sichtbarer Spannung.
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»Nun, ich meine damit, daß der Rentmeister schuld ist,
daß der Laurentius so rasch weggelaufen ist; und ganz
ohne Noth. Er hat ihn, mit einem Wort, bange gemacht,
hat ihm von dem Spuk des seligen Herrn erzählt, hat ihm
weisgemacht, daß er umgehe und Gott weiß was er ihm
sonst noch vorgelogen hat – und da ist der Laurentius
kopfscheu geworden, hat ganz im Stillen seine sieben Sa-
chen zusammengepackt und – fort war er, obgleich der
Herr Professor ihn gern behalten hätte, wie er ihm und
auch mir selbst gesagt hat, als er die Anderen entließ.«

»So, so!« sagte Paul, wie zu sich selbst. »Und wißt Ihr
vielleicht, wohin der Laurentius von hier gegangen ist?«

»Nein, Herr, das weiß ich wirklich nicht,« versetzte der
Gärtner nach einigem Besinnen, »obgleich mir bekannt
ist, daß er hier irgend wo in der Nähe einen Verwand-
ten haben soll. Aber der da drüben weiß es gewiß, denn
als die Untersuchung stattfand – Sie werden ja wohl da-
von gehört haben – da hatte er ihn gleich bei der Hand,
und er, der Rentmeister, meine ich, ist gewiß auch dar-
an schuld, daß der Laurentius so verbiestert war wie ein
Schwachköpfiger, und kein Wort sprechen konnte, vor
Angst, daß der Geist des seligen Herr ihm in der näch-
sten Nacht erscheinen, ihn beim Schopf nehmen und mit
in sein steinernes Gewölbe ziehen würde.«

»So – und Ihr meint, der Laurentius hätte mehr sa-
gen können, wenn er von dem Rentmeister nicht einge-
schüchtert worden wäre?«

Der Gärtner sah sich mißtrauisch nach allen Seiten
um und flüsterte dann: »Beschwören kann ich es freilich
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nicht, aber glauben thue ich es, so wahr mir Gott helfe!
Ich wenigstens bin immer überzeugt gewesen, daß Alles,
was jetzt hier in Betty’s-Ruh noch dunkel ist, klar wer-
den könnte, wenn der Laurentius sprechen thäte, wie es
ihm um’s Herz ist, aber die Furcht vor dem Rentmeister
ist in ihm zu groß und der hat ihn ganz im Sack. Gott
weiß, wodurch ihm das gelungen ist, aber eine Teufelei
steckt, wie gesagt, dahinter, das werde ich bis in mein
Grab behaupten, obgleich ich nicht angeben kann, worin
sie besteht.«

Paul dachte eine Weile nach, dann sagte er: »Barker,
wir sind nun wirklich vertraute Frkunde geworden. Was
Ihr mir heute Abend gesagt, soll Niemand erfahren, selbst
mein Onkel nicht. Nur werde ich danach handeln, ganz
in der Stille; denn, Ihr müßt wissen, es ist meine Absicht
– das Dunkel aufzuhellen, welches auf Betty’s-Ruh liegt,
und das werde ich mit allen Kräften versuchen.«

»Haha!« lachte der alte Gärtner laut auf. »Das habe ich
Ihnen gleich an der Nase angesehen, als Sie mir neulich
da drüben mit der Frau Wirthschafterin entgegen kamen
– und die glaubt das auch von Ihnen. Ja, hellen Sie das
Dunkel auf; es liegt hier viel davon begraben, und wenn
ich etwas beitragen könnte, Licht zu machen, ich wollte
es wahrhaftig nicht daran fehlen lassen, denn den guten
Willen habe ich dazu, aber freilich – an Kraft gebricht es
mir.«

»Ich nehme schon mit dem guten Willen vorlieb, und
danke Euch herzlich für Eure Mittheilung. So, jetzt will
ich in das Schloß gehen und mir die Sache überlegen.
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Wenn ich wieder eine Frage an Euch zu richten habe,
werde ich Euch aufsuchen.«

»Na, und ich werde mich immer finden lassen. Und
jetzt Gute Nacht, Herr!«

Paul verließ den Alten und begab sich, mit zwei neuen
wichtigen Erfahrungen bereichert, in den Saal, wo er den
Onkel wieder von dem Schreibtisch loskettete und den
Abend mit ihm in mancherlei Gesprächen verbrachte.

SECHSTES KAPITEL. DER PROFESSOR BESUCHT SEINE

SCHÜLERIN.

Etwa um elf Uhr am nächsten Morgen war Paul mit
seiner letzten Untersuchung fertig geworden und wie al-
le früheren hatte sie nicht das geringste Resultat geliefert.
Mit der Meldung dieses Ausfalls trat er zur Frühstückszeit
bei dem Onkel in den Saal ein, aber er ließ es sich des-
halb nicht weniger gut schmecken, da er bereits am Tage
vorher die Hoffnung aufgegeben hatte, irgend etwas Er-
wünschtes in den verschiedenen Räumen des Hauses zu
finden. Als er sein letztes Glas Wein getrunken, rückte er
sich mit Frau Dralling’s Hülfe einen Tisch in der Biblio-
thek zurecht, an dem er von nun an ungestört arbeiten
konnte, und sein Onkel versorgte ihn aus den nachgelas-
senen reichen Vorräthen seines Bruders hinreichend mit
dem schönen Papier, worauf er, seitdem er in Betty’s-Ruh
wohnte, seine eigenen Briefe zu schreiben pflegte. Eine
Viertelstunde später saßen die beiden Männer schon bei
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der Arbeit, ihre Federn kritzelten lebhaft und ihre Aem-
sigkeit und Ausdauer war so groß, daß sie sogar die Spei-
sestunde vergessen haben würden, wenn Frau Dralling
nicht aufmerksamer als sie gewesen wäre.

Unmittelbar nach Tisch begab sich Paul wieder an die
Arbeit, der Professor dagegen folgte verwundert einem
stillen Winke der Haushälterin, die ihn aus dem Saal in’s
Freie zog und hier zu ihm mit einem gewissen demon-
strirenden Eifer sagte:

»Herr Professor, sehen Sie sich einmal den schönen
blauen Himmel, die grünen Bäume und die so warm
scheinende Sonne an – ist das nicht eine wahre Pracht?
Und Sie hocken immer da drinnen, die Brust gegen den
Tisch geklemmt, die Augen auf das Papier geheftet und
genießen von der ganzen schönen Gotteswelt gar nichts.
Wissen Sie wohl, daß das eine wahre Sünde ist und daß
der liebe Gott eigentlich ein sehr großes Unrecht began-
gen, indem er Ihnen eine Erbschaft hat zufallen lassen,
die Sie gar nicht zu nutzen verstehen?«

Der Professor sah die also Redende mit großen Augen
an, nachdem er bei ihren ersten Worten einen Blick nach
dem Himmel und den Bäumen geworfen hatte, die aller-
dings im vollsten Frühlingsschmuck prangten und sein
altes Herz mit frischer Wonne erfüllten.

»Hm, ja, Sie raisonniren nicht ganz ohne Grund, Frau
Dralling,« erwiderte er schmunzelnd, »aber was soll ich
denn thun als arbeiten? Sehen Sie denn nicht, daß der
Junge da drinnen auch fleißig ist, und darf ich mich wohl
von ihm beschämen lassen?«
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»Ach, das ist nur eine schwache Ausrede, Herr Profes-
sor, und ein so kluger Mann, wie Sie einer sind, müßte
immer was Besseres bei der Hand haben. Na, diesmal ha-
be ich es. Sie sollten einmal einen tüchtigen Spaziergang
antreten, da Sie sich schon so lange keine ordentliche Be-
wegung gemacht haben.«

»Ja, das ist wahr; aber es ging doch in den letzten Ta-
gen nicht, es gab ja genug im Hause zu thun. Na, ich
werde heute nach der See gehen und meine liebe Kugel-
baake besuchen.«

Die Dralling lächelte verschmitzt; hatte sie ihren
Zweck doch schon halb erreicht. So schritt sie denn rasch
weiter vor, um ihn ganz zu erreichen, und sagte: »Nach
der Kugelbaake – sollten Sie denn nicht ein noch ange-
nehmeres Ziel kennen?«

»Welches meinen Sie denn? So sprechen Sie doch.«

»Ach, Du lieber Gott, und das soll ich Ihnen noch sa-
gen? Na, Sie sind mir ein eifriger Liebhaber, Herr Profes-
sor! Sie haben Lust, sich zu verheirathen, und doch zieht
Sie keine Sehnsucht nach der schönen Frau hin, die Ih-
nen ja auch ihr Herz geschenkt hat? Sie haben wohl über
die Ankunft des Herrn Baumeisters ganz und gar die Frau
Baronin von Wollkendorf vergessen, wie?«

Der Professor warf noch einen fragenden Blick nach
dem heiteren Himmel und rieb sich vergnügt die Hän-
de. »Sie haben diesmal Recht,« sagte er sanft, »ich habe
sie nicht – aber ich hätte sie beinahe über all’ das Neue
vergessen, was mir in den letzten Tagen begegnet ist.«
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»Na ja, ich dachte es wohl; und doch haben Sie ihr
versprochen, ihr sogleich Kunde zu geben, wenn der Herr
Baumeister angekommen wäre.«

»Wie?« rief der Professur erstaunt, »habe ich das? Ja
wahrhaftig, ich glaube es selbst, und da schickt es sich
doch wohl, daß ich als ehrlicher Mann mein Wort halte.«

»Natürlich müssen Sie es halten, und nun werde ich
gleich anspannen lassen und Sie fahren selbst nach Woll-
kendorf hinüber.«

»Aber nicht allein, Alte, ich werde diesmal den Jungen
mitnehmen –«

»Nein, thun Sie das lieber heute noch nicht,« ermahn-
te Frau Dralling mit ernster Miene; »der Herr Baumei-
ster hat etwas sehr Wichtiges zu schreiben, das sehen Sie
doch wohl, und darum stören Sie ihn für jetzt nicht.«

»Na, ich will ihn doch wenigstens fragen!« rief der Pro-
fessor und ging eilig in den Saal zurück, denn der Vor-
schlag seiner Haushälterin behagte ihm, der blaue Him-
mel hatte ihn mit so heiteren Augen angeblickt und nun
war er mit einem Mal in einen ganz neuen und viel leb-
hafteren Gedankengang gerathen.

»Höre, Paul,« sagte er, als er an den Tisch des Schrei-
benden getreten war, »entschuldige, daß ich Dich störe –
willst Du mit mir eine Spazierfahrt machen?«

Paul sah ruhig von seiner Arbeit auf und besann sich
nur einen Augenblick. »Nein, lieber Onkel,« sagte er be-
stimmt, »heute nicht. Ich bin jetzt gerade im besten Fluß,
es springt Alles wie von selbst aus der Feder, und was ich
schreibe, ist wichtig für Dich wie für mich.«
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»O ja, ich glaube es wohl. Aber ich – ich fahre nach
einem recht hübschen Orte.«

»Und wenn es das Paradies wäre, wohin Du fährst, ich
würde Dich heute doch nicht dahin begleiten. Mein Brief
ist wichtiger als alles Uebrige auf der Welt. Von morgen
an aber stehe ich Dir zu Gebote und dann wollen wir alle
Tage große oder kleine Ausflüge machen.«

»Gut, ich bin es zufrieden. So will ich Dich nicht län-
ger stören. Wenn Du früher fertig bist, als Du denkst, so
komm mir entgegen, die Dralling wird Dir den Weg be-
schreiben, den ich einschlage.«

»Ja, gut, es soll geschehen!« sagte Paul und hatte die
Feder schon wieder in die Tinte getaucht. –

Der Professor ging in den Alkoven und zog sich frisch
und sauber an, wie er es immer that, wenn er in Woll-
kendorf einen Besuch abzustatten Willens war. Als er da-
mit zu Stande gekommen, begab er sich, ohne noch ein
Wort mit Paul zu sprechen, in das Vorzimmer, wo Frau
Dralling ihm entgegen kam, seinen Anzug musterte, zu-
frieden nickte und dann meldete, daß der Wagen vor der
Thür stehe und die Reise beginnen könne.

»Adieu, Dralling!« rief ihr der Professor zu und trat
unter das Säulenportal der Halle. Vor der Thür dersel-
ben stand ein leichter, aber höchst bequemer Wagen, das
Halbdeck tief zurückgeschlagen, die mit dem van der
Bosch’schen Wappen bemalte Thür schon geöffnet. Die
beiden muthigen Grauschimmel, die sich über keine zu
schwere Arbeit zu beklagen hatten, scharrten unruhig
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mit den Hufen, käuten klirrend an dem stählernen Ge-
biß und schwenkten die schönen Köpfe gar anmuthig in
die Luft. Als der Professor in’s Freie trat, nahm der alte
graubärtige Kutscher seinen Hut ab und sagte:

»Guten Tag, gnädiger Herr! Also es soll nach Wollken-
dorf gehen?«

»Ja, Louis, und bringe mich schnell und sicher hin-
über.«

Er war schon, von Frau Dralling unterstützt, eingestie-
gen, die immer sehr strahlend aussah, wenn ihr Herr spa-
zieren fuhr, was ein großes Glück und stets ein Vergnü-
gen in ihren Augen war. Sie legte auch noch eine wollene
Decke, ein großes Plaid, einen Schirm und des Professors
Stock in den Wagen, und als nun Alles besorgt und fertig
war, rief sie:

»Grüßen Sie die schöne Frau Baronin von mir und sie
soll uns recht bald wieder besuchen und ihre Stunde neh-
men. Vielleicht läßt sich Herr Paul auch Mathematik bei-
bringen und dann haben Sie gleich zwei Schüler statt ei-
nes.«

»Adieu, Dralling!« rief der Professor ernst und dann
rissen die Pferde ungestüm den leichten Wagen fort und
in kurzem Galopp ging es dem Parkthor zu, wo der Weg
sich quer zwischen den Feldern hindurch schlängelte,
den Hügel umging, auf dem Paul neulich mit dem Rent-
meister gesessen, und sich dann südwärts wandte, um
bald über cultivirtes Land, bald über Haiden und durch
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kleine Waldungen zu führen, was Alles in raschem Wech-
sel sich unterwegs darbot und die Fahrt nicht gerade rei-
zend aber doch anmuthig machte, zumal das Wetter so
günstig, die Luft so mild war und Alles ringsum blühte
und grünte, wie der Mai es bisweilen so freigebig und
wonniglich spendet.

Wenn einer seiner früheren Bekannten den guten Pro-
fessor Casimir van der Bosch in dem eleganten, mit so
schönen Pferden bespannten Wagen sodurch die Felder
hätte fahren sehen, er hätte gewiß gelächelt und viel-
leicht hätten wir es sebst gethan; denn der gute Mann sah
ganz eigenthümlich und am allerwenigsten wie Jemand
aus, der von Kindesbeinen an in einem solchen Gefährt
zu sitzen gewohnt gewesen ist. Vielmehr saß er so steif
und straff auf seinem mit blauem Sammet überzogenen
Sitz, als fühle er sich selbst dadurch genirt und als könne
er sich noch immer nicht in den Vorzug und das Glück
finden, in einem solchen Wagen durch die Welt zu rol-
len. Auch lehnte er sich nicht an, wie es andere bequeme
Leute thun, die sich behaglich gebettet fühlen, wenn sie
so rasch durch die Luft gerissen werden, nein, er hielt
sich gerade aufrecht und gravitätisch, als ob er auf dem
Katheder sitze und eben seine Vorlesung beginnen wolle.
Dabei trug er den hohen cylinderförmigen Hut, der ihm
stets etwas zu eng gewesen, nur halb auf dem mit dich-
tem Haar bewachsenen Kopf, so daß die Stirn fast ganz
frei blieb, wobei er eine sichtbare Richtung nach hinten
annahm, wie es sich seit urewigen Zeiten für Leute von
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großer Gelehrsamkeit gebührt und von ihnen auch mit
oder ohne Wissen gehandhabt wird.

Dennoch schaute das gute, harmlose Gesicht mit dem
schneeweißen gekräuselten Bart außerordentlich ver-
gnügt in die Welt; der steife Kopf nickte jedem ihm be-
gegnenden Jungen freundlich zu und vor jedem Bauer,
der des Weges kam, nahm er sogar leutselig den Hut ab
und sprach jedesmal das übliche Wort. ›Ich grüße Euch!‹
dabei. O ja, der Professor war am Beginn dieser ihn rasch
fördernden Fahrt sehr froh und heiter gestimmt. Einmal
hatte er ja nun seinen Neffen im Hause, der die Besor-
gung aller seiner lästigen Geschäfte so freundlich über-
nommen, er selbst konnte also wieder arbeiten wie frü-
her und vielleicht sogar noch ganz neue Studien begin-
nen, dann aber freute er sich auch, die liebe junge Freun-
din wiederzusehen, die er seit einigen Monaten gewon-
nen und mit der er so rasch, er wußte selbst nicht wie
es geschehen, in einen so vertraulichen Verkehr gerathen
war. Ja, er freute sich sehr, sie wiederzusehen und ihr
nun selbst die Nachricht zu bringen, daß sein Neffe ge-
kommen, daß er für immer bei ihm bleibe und daß dieser
sein Neffe ein gewaltig prächtiger Kerl sei, der in Betreff
seines Aussehens, seines Wesens und seiner Leistungsfä-
higkeit alle Erwartungen weit übertroffen habe.

Alle diese Gedanken strichen ihm während der ersten
Viertelstunde in buntem Gewirr durch den Kopf und er
gab sich der Lust und Freude unbefangen hin, die sie in
ihrem Gefolge hatten. Ach, und die Lerchen schmetter-
ten so lustig über seinem Haupte, die Sonne blitzte so
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hell in den kleinen Seen wieder, an denen er vorüber-
fuhr, die Luft, je tiefer er in das gelobte Land Hannover
kam, schien immer süßer und milder, der Himmel immer
blauer und klarer zu werden – da sah er mit einem Mal
ein gelbblühendes Rappsfeld an seiner Seite – die Form
desselben fiel ihm sogleich auf – sie bildete ein Quadrat
– ein Quadrat! Ha, eine mathematisch so wichtige Figur
– und plötzlich war die schöne, warme, blühende Welt
um ihn her verschwunden, der zum Vergnügen Fahrende
war, wie durch die Wirkung eines Zauberstabes, wieder
in den Gelehrten, den Mathematiker verwandelt, und ehe
er es sich versah, war sein Körper in sich selbst zusam-
mengesunken, es hatten sich verschiedene Gleichungen
und Fragen in seinem Hirne gebildet, und da er dieselben
nicht im Kopfe entwirren konnte, zog er sein altes Notiz-
buch hervor und fing im Fahren an zu kritzeln und ver-
schiedene, ganz krumm werdende Figuren zu malen, wo-
bei er sich so sehr in seine Berechnungen vertiefte, daß
er ordentlich erschrocken auffuhr, als der Wagen plötz-
lich hielt und er sah, daß er bereits an sein heutiges Ziel,
vor dem Herrenhause in Wollkendorf angekommen war.

»Louis!« rief er dem Kutscher zu, »sind wir geflogen?
Wir sind schon da?«

»Ja natürlich, gnädiger Herr,« sagte der Kutscher, sich
lächelnd umdrehend, »natürlich sind wir da. Die Schim-
mel greifen tüchtig aus, wie immer, und wir haben kaum
eine Stunde gebraucht. – Aber mein Gott,« unterbrach er
sich, »kommt denn heute kein Mensch herunter, ist et-
wa Niemand zu Hause?« Und er knallte heftig mit der
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Peitsche, so daß die Grauschimmel erschraken und mit
Gewalt wieder vorwärts wollten.

In diesem Augenblick kam ein Diener in Livree ha-
stig aus dem Hause gesprungen, begrüßte den willkom-
menen Besuch und half dem Professor beim Aussteigen,
während der Kutscher mit dem Wagen nach dem nahege-
legenen Hofe fuhr, um für seine Pferde und sich ein gutes
Unterkommen zu suchen. –

Das Rittergut Wollkendorf war von viel größerem Um-
fange als Betty’s-Ruh, aber bei Weitem nicht so wohlbe-
stellt und so allgemein cultivirt, noch viel weniger aber
mit so schönen Gebäuden und Anlagen geschmückt. Der
verstorbene Gutsherr, früher ein Lebemann, in seinen
letzten Jahren ein mit sich selbst zerfallener Hypochon-
der, – die so häufige Folge eines wirklich verfehlten Le-
bens – hatte es nie selbst bewirthschaftet, sondern seit
langen Jahren einem etwas lässigen Pächter übergeben,
der für ihn seine Schuldigkeit gethan, wenn er pünct-
lich den ausbedungenen Pachtzins zahlte. Der Pachthof
mit allen Wirthschaftsgebäuden lag ungefähr in der Mit-
te des Gutes, und in der Nähe davon am Eingang ei-
nes leidlich verwilderten Parkes, der in eine ausgedehnte
Waldung mit vielem Hochwild überging, das Herrenhaus,
ein großes weißgetünchtes, zweistöckiges Gebäude, das
von außen wenig Einladendes besaß und im Innern mit
viel größerem Luxus und überflüssigem Prunk und Tand
als mit Geschmack und Kunstsinn ausgestattet war. Die
Baulichkeit selbst anlangend, so war das Ganze, wie es
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sich noch heute darstellte, gewiß schon vor hundert Jah-
ren aufgeführt, und niemals war etwas Wesentliches dar-
an gebessert oder umgestaltet worden. Das Mangelhafte,
Verfallende hatte man nur äußerlich nothdürftig über-
tüncht, und so waren die schlechten engen Treppen, die
schiefen Balken, die zerfressenen Fußboden geblieben,
obgleich der Firniß, – die Farbe und kostbare Teppiche,
mit denen man sie überkleidet, einem ungeübten Auge
so ziemlich den immer tiefer um sich greifenden Verfall
verbargen.

Seit dem so plötzlich erfolgten Tode des Gutsherrn und
namentlich seit dem Ableben des Oberforstmeisters von
Hayden ging es sehr still auf dem abgelegenen Gute her.
Die beiden Damen, die jetzt in dem Herrenhause wohn-
ten, lebten sehr zurückgezogen und sahen nie mehr grö-
ßere Gesellschaften bei sich, wie sie auch weniger noch
als sonst Besuche in der Nachbarschaft abstatteten. So
hatten Mutter und Tochter, jedes erfreulichen Umganges
und besonders des früher gewohnten erweiterten Ver-
wandtschaftskreises entbehrend, so viel wie möglich ihre
ehemaligen Gewohnheiten wieder angenommen, sie la-
sen fast den ganzen Tag, gingen und fuhren spazieren,
ohne in der Regel ein bestimmtes Ziel vor sich zu haben,
und für den mangelnden Verkehr entschädigten sie sich
durch eine fleißige Correspondenz, die, wie wir bereits
wissen, namentlich von der jungen Baronin sehr ämsig
betrieben wurde.

Frau von Hayden war seit dem Tode ihres Mannes fast
beständig kränklich gewesen und hatte im Winter fast



– 853 –

nie, im Frühjahr nur selten das Haus verlassen. In den
letzten Wochen hatte sie sich jedoch wieder bedeutend
erholt und der nahende Sommer erfüllte sie mit neuen
Hoffnungen, wozu besonders die frohe Aussicht beitrug,
ihre geliebte Schwester, die Frau Ebeling, längere Zeit
bei sich zu sehen, ein Wunsch, der ihr bisher noch im-
mer durch irgend einen unberechneten Vorfall vereitelt
worden war. Im Innern aber war sie so ziemlich mit den
Neigungen und Bestrebungen ihrer Tochter einverstan-
den, sie hatte sich ihr viel näher angeschlossen als frü-
her; ein so großes Vertrauen jedoch, wie Betty von je-
her zu ihrer Tante gehegt, konnte ihr die sich vornehmer
fühlende und geberdende Mutter nie einflößen, und so
kam es, daß Frau Ebeling viel inniger mit den inneren
Zuständen Betty’s befreundet war, als deren eigene Mut-
ter, obgleich das äußere Verhältniß zwischen Beiden ein
durchaus günstiges und natürliches war.

Frau von Hayden saß in ihrem gewöhnlichen Zimmer
im oberen Stockwerk des Hauses – das untere, welches
früher die beiden verstorbenen Männer bewohnt, stand
seit deren Tode völlig leer – und war sehr eifrig mit dem
Lesen einiger Briefe beschäftigt, die erst am Mittag die-
ses Tages angekommen waren. Da hörte sie einen Wagen
auf das Pflaster vor dem Hause rollen und als sie an’s
Fenster trat, erkannte sie den guten Professor, den origi-
nellen Nachbar, den ihre Tochter so überaus hochschätz-
te und verehrte, so daß sie ihm zu Liebe oft stunden-
weit ritt oder fuhr, um sich von ihm in seiner geliebten
Wissenschaft unterweisen zu lassen und mit ihm heitere
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und ernste Gespräche zu führen, wie wir ja schon einmal
selbst in Betty’s-Ruh einem solchen Besuche beigewohnt
haben.

Frau von Hayden war sichtlich gealtert, seitdem wir
sie nicht mit Augen gesehen, und vielleicht trug auch der
schwarze Wittwenanzug dazu bei, den sie seit dem To-
de ihres Gatten, obwohl derselbe schon vor Jahresfrist
erfolgt war, bis jetzt beibehalten hatte. Ihre frühere statt-
liche Fülle war bedeutend gewichen und ihre blühende
Farbe kaum noch in wenigen Spuren sichtbar. Um ih-
re sonst lebhaften Augen lagen einige bläuliche Schat-
ten und verschiedene Furchen, und an die Stelle ihrer
ehemaligen Munterkeit war ein stilles, fast beklommenes
Wesen getreten, das nur selten noch in lautere Freude
überging und sich meist in Gestalt nervöser Resignation
darstellte, wie sie Frauen ohne großen Geist und ohne
besondere Fähigkeiten im nahenden Alter so häufig ei-
gen zu werden pflegt.

Als der wohlgeschulte Diener den eben angelangten
Besuch meldete, stand die Dame von ihrem Sitze auf, leg-
te die Briefe, in denen sie so eifrig gelesen, in ein Fach
ihres Schreibtisches und ging ihm mit heiterem Gesicht
entgegen. Ihre Begrüßung des stillen gemüthlichen Man-
nes war eben so herzlich wie aufrichtig und sie bot ihm
wie einem alten Freunde ihre weiße Hand. Der Diener
nahm ihm Hut und Stock ab, den er mit heraufgebracht,
und trug beides dienstfertig in das Vorzimmer. Bald dar-
auf saß der Professor neben ihr auf dem Sopha und das
Gespräch begann.
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»Wir haben schon seit einigen Tagen etwas von Ihnen
zu hören erwartet,« sagte sie, »und nun kommen Sie sel-
ber. Das ist allerliebst von Ihnen, Herr Professor. Sie se-
hen so freudig und wohlgemuth aus, daß Sie uns gewiß
angenehme Nachrichten mitzutheilen haben. O, es ist
heute ein reicher Tag in dieser Beziehung. Mein Schwa-
ger, meine Schwester und mein Neffe haben geschrieben
und Betty sitzt auf ihrem Zimmer und verschlingt die
übersandten Neuigkeiten mit einem wahren Heißhunger.
Aber sie wird gewiß gleich kommen und sich sehr über
Ihren gütigen Besuch freuen, wie ich. Was bringen Sie
uns denn nun mit?«

»O,« sagte der Professor mit seiner gewöhnlichen Ru-
he, aber doch mit hoch erfreuter Miene, »ich bringe Ihnen
auch manches Neue. Auch ich habe von meinem Neffen
Nachricht erhalten –«

»Nur Nachrichten?« fragte Frau von Hayden mit er-
stauntem Gesicht.

»Ja, aber er hat sie mir selbst gebracht, liebe gnädige
Frau, denn er ist gekommen! Wahrhaftig, der Junge ist
gekommen und nun können Sie sich meine Freude und
das neue Leben in Betty’s-Ruh denken.«

»Ja, das kann ich mir denken. Sie schwelgen in Wonne,
nicht wahr?«

»Ja, vollständig, und ich habe wohl Grund dazu. Denn
mit dem Paul ist ein guter Engel in mein Haus gezogen,
und nun schaltet und waltet er nach Herzenslust darin.«

»Und Sie können auch nach Herzenslust schalten und
walten?« unterbrach sie ihn lächelnd.
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Der Professor lachte und drohte mit dem Finger. »Ja,
das thue ich wirklich,« sagte er, »und ich habe mich nun
ganz wieder meiner Wissenschaft ergeben, die ich leider
so lange vernachlässigen mußte. Und das Uebrige wird
sich ja nun auch wohl finden.«

Frau von Hayden sah ihn voller Theilnahme fragend
an. »Wenn Sie damit das bisher Vermißte meinen, so soll-
te mir das lieb sein,« sagte sie. »Ist denn irgend eine Aus-
sicht dazu vorhanden?«

»O, der Junge hat ja den besten Muth und entwickelt
einen wahren Feuereifer. Sie glauben gar nicht, was er
schon in den wenigen Tagen geleistet hat, seitdem er bei
mir ist.«

»Ist er denn schon seit mehreren Tagen da?« fragte
Frau von Hayden verwundert.

»Ja, gewiß, seit fünf oder sechs Tagen, und seitdem bin
ich ein ganz anderer Mensch geworden.«

»Das macht mir ja große Freude. O, was wird Betty
dazu sagen!«

Als ob die Genannte diesen Ausruf vernommen oder
ihn vorhergesehen hätte, so trat sie eben in die Thür
und augenblicklich sprang der Professor lebhaft auf und
ging mit freudiger Geberde auf die stattliche Erscheinung
zu, die in ihrem langen schwarzen Seidenkleide und mit
flammendem Gesicht hereintrat, auf dem die Rosen der
Jugend, der Schönheit und der Freude um die Wette
strahlten. Dennoch war sie nicht ohne einige Befangen-
heit und einen gewissen Rückhalt, aber der gute Profes-
sor bemerkte davon nichts; er begrüßte sie nur eben so
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herzlich, wie er vorher ihre Mutter begrüßt, und nahm
dann augenblicklich das Gespräch über den eben abge-
brochenen Gegenstand wieder auf und wiederholte fast
mit denselben Worten, was er so eben der Mutter Betty’s
gesagt.

Bald aber wurde seine Berichterstattung unterbro-
chen. Ein Diener brachte das Kaffeegeschirr von strahlen-
dem Silber herein und sogleich begann die junge Baronin
als Hausfrau ihre Pflicht zu erfüllen, und so saßen die
drei Personen bald um den brodelnden Wasserkessel und
tranken bei ruhiger fortgesetztem Gespräch ihren Kaffee.
Am eiligsten aber erwies sich Betty dabei, und als sie ih-
re zweite Tasse geleert, ging sie einen Augenblick hinaus
und kam gleich darauf mit Strohhut, Sonnenschirm und
Handschuhen wieder, als wolle sie ungesäumt einen Spa-
ziergang antreten.

»Nun,« fragte die Mutter, »Gehst Du in den Park? Bist
Du denn schon mit Deinen Briefen fertig?«

Betty nickte mit strahlendem Lächeln. »Ja,« sagte sie,
»zum ersten Mal habe ich sie flüchtig durchgelesen, aber
am Abend werden sie wieder und ernstlich vorgenom-
men, denn sie enthalten zu viel des Neuen und Unerwar-
teten.«

»So gieb sie mir doch während Du hinuntergehst.«
»Nein, liebe Muter, noch nicht!« bat Betty mit zärtli-

cher Freundlichkeit, »Laß sie mich erst noch einmal allein
lesen und darin werde ich Dir den Inhalt selbst vortragen.
Wir haben mehr Vergnügen davon, wenn wir gleich über
das Einzelne zusammen plaudern können. – Und nun,
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Herr Professor, darf ich unruhige Person Sie schon wie-
der in Bewegung setzen? Ich bin heute noch gar nicht in
der freien Luft gewesen und habe eine unaussprechliche
Sehnsucht danach, auf und ab zu streifen. Sie gehen ja
gern, mein Freund, begleiten Sie mich?«

»O ja!« rief der Professor. »Daß es so kommen wür-
de, habe ich mir schon zu Hause gedacht und mir dazu
gleich meinen Spazierstock mitgebracht. Also Sie wollen
uns noch nicht begleiten, gnädige Frau?« wandte er sich
zu Frau von Hayden.

»Nein, lieber Herr Professor, ich habe noch Stubenar-
rest; bis zur nächsten Woche, wenn das Wetter so bleibt,
habe ich ihn mir selbst dictirt, dann aber soll mein erster
Besuch Ihnen und dem schönen Betty’s-Ruh gelten.«

»Ich halte Sie bei’m Wort!« sagte der Professor und ver-
beugte sich. Zwei Minuten später stieg er mit Betty die
Treppe hinab und gleich darauf traten Beide in den schö-
nen Park, der wie sein schönerer Nebenbuhler in Betty’s-
Ruh auch im reichsten Frühlingskleide glänzte.

Als die beiden Personen eine lange mit Kastanien, Bu-
chen und Linden besetzte Allee erreichten, an deren Rän-
dern üppiger Hollunder, Geisblatt und Goldregen wuch-
sen, die aber ihre duftenden Blüthen noch nicht erschlos-
sen hatten, fing Betty an langsamer zu gehen. »So,« sagte
sie und erhob ihren reizenden Kopf, den jetzt der kleid-
same Strohhut bedeckte, gegen das mild lächelnde Ge-
sicht des neben ihr Wandelnden, »so sind wir also allein,
mein Freund, und das habe ich heute vor allen Dingen
gewünscht. Sie werden mir viel zu berichten haben, ich
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hoffe es bestimmt, und nun erzählen Sie mir Alles, was
Ihnen begegnet ist, seit ich bei Ihnen war, und nichts,
nichts dürfen Sie vergessen, sonst frage ich Sie todt, denn
ich bin heute ganz unmenschlich neugierig gestimmt.«

»Na,« versetzte der Professor lachend, »so leicht sterbe
ich nicht, ich habe eine zähe Natur und bin aus altem hol-
ländischen Blute. Glücklicherweise auch kann ich Ihnen
mit vielem Neuen dienen.«

»So fangen Sie an. Warum haben Sie so lange Ihren Be-
such verschoben oder – hatten Sie mir nichts zu melden,
wie Sie mir neulich versprachen?«

»Kind, mein Kind,« erwiderte der Professor mit väter-
licher Milde, »wo soll ich anfangen und wo aufhören mit
meinen Entschuldigungen? Doch, ich muß wohl ehrlich
sprechen und so sage ich Ihnen: ich habe erst heute Zeit
gefunden, mich meines Versprechens zu erinnern, denn
ich fand wahrhaftig mehr zu thun, als ich für möglich
hielt.«

»Und Ihr Besuch ist also wirklich gekommen?« fragte
Betty mit frisch auflodernder Neugier und mit jenem naiv
sinnigen und sanften Tone, der ihr zur zweiten Natur ge-
worden war, wenn er nicht ursprünglich in ihrem Wesen
lag.

»Gott sei Dank, ja, er ist gekommen, wie ich Ihnen
schon oben sagte, und er war bereits in meiner Nähe, als
Sie mir neulich die Ehre Ihres Besuches schenkten. Er hat
die Nacht auf der Kugelbaake zugebracht, da das Wetter
ihn weiter zu gehen verhinderte, wie mich. Na, jetzt ist er
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da, und sein Erscheinen hat natürlich eine Art Revolution
im ganzen Hause erzeugt.«

»Das kann ich mir denken. Was sagte Ihr Herr Neffe
denn, als er Ihren Saal sah?« fragte sie mit gespanntem
Gesichtsausdruck.

»Ah, er war ganz erstaunt und konnte sich gar nicht
satt sehen. So etwas Aehnliches hätte er einmal ge-
träumt, sagte er. Ist das nicht sonderbar?«

»O ja!« lautete es leise von Betty’s Lippen und ihr Kopf
nickte ganz eigenthümlich dabei. »Und was sagte er zu
Ihren Angelegenheiten?« fuhr sie lebhafter fort.

»Er interessirt sich erstaunlich dafür und er hat fast
noch keine Stunde im Hause gerastet, so lange er da ist.
Er hat Alles um und um gekehrt, ist in jeden Winkel ge-
krochen, bis in die Keller hinein, hat jeden Streifen Papier
durchgelesen, aber – er hat eben so wenig wie ich auch
nur das Geringste gefunden.«

»Das ist übel,« sagte Betty nach einer Weile und wie
aus einem langen Traume erwachend. – »Nun wird es
mit unseren mathematischen Stunden wohl vorbei sein?«
fragte sie plötzlich.

»Ei, ich denke gar nicht daran. Sie werden mich doch
nach wie vor in Betty’s-Ruh besuchen, wie?«

Betty zögerte etwas mit der Antwort. »Das wird darauf
ankommen,« sagte sie endlich. »Zuerst müssen Sie uns
doch Ihren Neffen vorstellen – oder beabsichtigen Sie das
vielleicht nicht?«

Der Professor sah sie erstaunt an. »Wie können Sie
so fragen, meine Liebe,« sagte er. »Natürlich werde ich
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ihn Ihrer Frau Mutter und Ihnen vorstellen und er wäre
schon heute mitgekommen, aber der gute Junge brennt
ja fast vor Eifer und, nachdem er drei Tage lang das ganze
Haus durchstöbert, sitzt er jetzt am Schreibtisch und ar-
beitet einen langen Bericht für einen seiner Freunde aus,
wie er sagt, der ihm einen guten Rath geben soll.«

»Aha!« sagte Betty, als stimme sie diesem Unterneh-
men aus vollem Herzen bei. »Das ist gut.«

»Ja, das glaube ich auch, obwohl ich doch einige
Furcht vor einer etwaigen neuen Untersuchung hege, auf
die er mich immerhin gefaßt gemacht hat.«

»Das darf Sie nicht in Furcht setzen, durchaus nicht.
Sie haben ja jetzt eine mächtige Hülfe und stehen nun
erst in der zweiten Reihe des Treffens.«

»Haha! Gut gesagt, und auch wahr, denn der Paul ist
kein Schwachkopf und kein Maulheld, er spricht wenig,
aber er handelt um so energischer.«

»Das ist noch besser. Also heute schreibt er schon?«

»Ja, und auf morgen, wenn er bis dahin fertig ist, hat
er mir seine Begleitung zugesagt, obwohl er noch nicht
weiß, wohin ich ihn führen will, eben so wenig wie er
weiß, wohin ich heute gegangen bin.«

»Wohin wollen Sie ihn denn führen?« fragte Betty mit
etwas zaghafter Miene, wobei ihr Athem auffallend kür-
zer wurde.

»Nun, natürlich zu Ihnen, da Sie sich doch gewiß freu-
en werden, ihn kennen zu lernen.«
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Betty lächelte verstohlen und blickte seitwärts in die
grünen Gebüsche. »Haben Sie ihm denn noch nicht ge-
sagt, daß wir mit einander bekannt sind?«

»Noch kein Wort ist darüber gesprochen, es gab ja so
viel Wichtiges und Unaufschiebbares zu thun.«

»So so! Ja, ja! Sie wollen es ihm auch wohl nicht sagen,
wohin Sie ihn morgen führen werden?«

»Gewiß werde ich ihm das sagen und zwar sobald ich
heute nach Hause kommes Es liegt ja kein Grund vor, ihm
das zu verschweigen.«

»Nein, es liegt kein Grund vor. Doch – wie sieht denn
Ihr Herr Neffe aus?« fragte sie mit einer leichten Beklem-
mung.

»Wie er aussieht? O, das sollen Sie mir selbst sagen,
wenn Sie ihn gesehen haben. Alle Leute in Betty’s-Ruh,
die meinen verstorbenen Bruder gekannt, behaupten, er
sehe ihm sprechend ähnlich, obwohl er viel größer, fester
und kräftiger sei. Denn in Wahrheit, er ist ein wahres Bild
von guter Gesundheit und Lebenskraft.«

Betty nickte, als ob sie von dieser Mittheilung befrie-
digt wäre. – »Wie ist er denn sonst?« fragte sie, behutsam
und etwas leiser sprechend. »Ist er fröhlich, heiter, zum
Scherz aufgelegt?«

»O nein, das ist er leider nicht, liebe Frau. Er ist sogar
sehr still, viel stiller, als ich mir ihn gedacht und als man
es nach seinem Alter erwarten sollte, denn er ist, glaube
ich, noch nicht ganz dreißig Jahre alt.«
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»Das ist das glücklichste Alter für Männer, namentlich
wenn es ihnen immer gut ergangen ist, wie ich es von
Ihrem Neffen hoffe.«

»O – das glauben Sie nicht,« fuhr der Professor ernst-
hafter fort, »der arme Junge hat auch schon seine Schick-
sale gehabt.«

Betty erhob rasch ihren Kopf gegen den Redenden und
sah ihn mit scharfer Aufmerksamkeit an. »Was für Schick-
sale hat er denn gehabt?« fragte sie mit etwas bewegter
Stimme.

»In seiner Jugend schon ist es ihm sehr trübe und über-
aus ärmlich ergangen. Aber er hat sich mit Hülfe wacke-
rer Menschen brav emporgearbeitet, bis – bis ihn jetzt,
da er fast über den steilsten Berg war, der letzte Schlag
traf.«

»Was war das für ein Schlag?«
Der Professor schwieg einen Augenblick, dann seufzte

und gleich darauf lachte er. Das Erste galt seinem Neffen,
das Zweite ihm selber. »Ich will es Ihnen erzählen,« sagte
er nach einiger Ueberlegung, »das heißt, so viel ich da-
von behalten habe, da ich bei seiner Mittheilung etwas
zerstreut war und mir so viele Gedanken jetzt durch den
Kopf schwirren.«

Und nun erzählte er Paul’s Leben in der fernen Resi-
denz, seinen Erfolg in seinen Bauunternehmungen, seine
Freundschaft mit dem guten Banquier Ebeling und end-
lich kam er auf die Ursache, die Paul heimatlos gemacht
oder ihn wenigstens so plötzlich und unerwartet aus sei-
nen bisherigen Verhältnissen getrieben hatte.
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Betty hatte voller Spannung zugehört. Als der Profes-
sor aber mit seinem Bericht fertig wgr, sagte sie mit ei-
nem eigenthümlichen Lächeln:

»Aha, nun weiß ich, worüber Sie vorher lachten. Ihren
Neffen hat ein Unglück betroffen, ja, indessen machen
die Umstände es weniger schwer und bedeutsam. Ihnen
wenigstens ist aus seinem Unglück das Glück erwachsen,
ihn ganz bei sich zu haben und vielleicht auch zu behal-
ten, nicht wahr?«

»Ja gewiß, mein gutes Kind,« erwiderte der Professor
mit schmunzelndem Gesicht, »und das ist ja eben meine
ganze Freude. Mir ist das ein wahres und großes Glück
und ich werde es mir auch zu nutze machen.«

»Sie sind doch wohl nicht auch ein großer Egoist?«
fragte sie, indem sie herzlich lächelnd ihm mit dem zu-
geklappten Sonnenschirm drohte.

»Ja, ja, das bin ich, wenigstens in diesem Punct, ich
gestehe es offen ein. – Doch, meine Liebe, Sie sehen ja
merkwürdig erhitzt aus – ist es Ihnen denn so sehr heiß
– wollen wir uns vielleicht irgend wo setzen?«

»Ja – nein, wie Sie wollen – ich bin zu Allem bereit,
was Sie wünschen. Kommen Sie, da vorn steht eine Bank.
Es scheint wirklich sehr warm zu sein. Oder vielleicht
macht es auch die Freude, Sie – den Mann bei mir zu
sehen, der mich heirathen will,« fügte sie schalkhaft lä-
chelnd hinzu.

Der Professor lachte herzlich auf. »Sie kommen immer
wieder auf diese Idee zurück,« sagte er, »aber mag sie
sein, was sie will, Scherz oder Ernst – hübsch ist sie und
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eine so kleine, niedliche Frau bei mir im Hause zu haben,
müßte wahrhaftig ein großes Glück sein.«

»Herr Professor!« rief Betty mit neckischem Ernst, »ich
bin größer als Sie!« Und sie stellte sich dicht neben ihn
und reckte sich dabei straff in die Höhe.

»Wahrhaftig! Wenigstens eben so groß! Ei, das hätte
ich nicht gedacht. Na, aber dem Paul reichen Sie kaum
bis an die Schulter, der ist ein halber Riese.«

»Trotz seiner Größe ist er Ihnen wohl sehr an das Herz
gewachsen, wie?« fragte Betty, anmuthig lächelnd.

»Nicht blos an’s Herz, sondern ganz und tief in dassel-
be hinein, liebes Kind, so daß mir kein Opfer zu schwer
fallen würde, um ihn glücklich zu machen. Ja, Sie müs-
sen es mir verzeihen, wenn ich mein eigenes Blut lobe,
aber der Junge hat Etwas an sich, was ihn unwidersteh-
lich macht, und alle Leute im Hause laufen ihm schon
nach – vor Allen die Dralling, die ihren Dragonersäbel
ganz vergißt, wenn sie mit oder von ihm spricht. Selbst
der Rentmeister war ganz erstaunt über ihn.«

»So. Wie machte sich denn die Bekanntschaft zwischen
den Beiden?« fragte Betty, plötzlich wieder ernst wer-
dend.

Der Professor erzählte den Auftritt im Saal, und wäh-
rend er noch sprach, hatten sie die erstrebte Bank er-
reicht und ließen sich darauf nieder, um das begonnene
Gespräch in ähnlicher Weise noch lange Zeit fortzuset-
zen.
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SIEBENTES KAPITEL. GEGENSEITIGE UEBERRASCHUNGEN.

Auch der gegenwärtige schöne und lange Frühlings-
tag neigte sich seinem Ende zu. Milde und frisch, wie er
begonnen, schloß er auch wieder und die Sonne sank,
langsam und schwer von der lieben Erde sich trennend,
hinter das rosig angehauchte Nebelgewölk, welches tief
am Horizont über dem Meere lagerte. Stille, fast schwer-
müthig stille Dämmerung breitete sich über Wälder und
Fluren aus und begann auch allmälig den großen Saal in
Betty’s-Ruh zu füllen, der doch von allen Seiten so viel
Licht empfing und es länger als jeder andere Raum unter
Dach in dem stillen Schlosse bewahrte.

Paul saß noch immer unermüdlich am Schreibtisch
und seine Feder flog rascher denn je über das Papier, da
er seinen langen Bericht noch vor’m Dunkelwerden been-
den wollte. Endlich ging hinter ihm leise die Thür auf und
herein trat, auf den Zehen schleichend, was die dichten
Teppiche ganz unnöthig machten, Frau Dralling, nicht in
der Absicht, den so fleißig arbeitenden jungen Herrn zu
stören, sondern ihm irgend einen Dienst zu leisten, wenn
er desselben vielleicht benöthigt wäre.

Dieser aber besaß feine Ohren und er vernahm nicht
nur das leise Schließen der Thür, sondern auch das Ge-
räusch, welches über einen Teppich schlürfende oder
beim Gehen sich faltende Frauenkleider stets verursa-
chen. Flüchtig sah er sich nach der Nahenden um und
nickte ihr freundlich zu, ohne jedoch ein Wort zu spre-
chen.
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»Verzeihen Sie, Herr Baumeister,« redete sie ihn fast
schüchtern an, »ich möchte Sie nicht gern stören.« Aber
es wird dunkel und Sie verderben sich am Ende Ihre
guten Augen. Soll ich Ihnen nicht eine Lampe bringen,
wenn Sie noch länger zu schreiben haben?«

»Nein, Frau Dralling, warten Sie einen Augenblick, ich
bin gleich fertig und habe nur noch zwei Zeilen zu schrei-
ben.«

Unbeweglich und keine Sylbe erwidernd blieb die
achtsame Frau hinter dem weiter Schreibenden stehen,
um geduldig den Schluß seiner Arbeit zu erwarten, und
in der That erfolgte dieser sehr bald und Paul sprang freu-
dig vom Stuhle auf, dehnte sich lang aus und rief:

»Jetzt bin ich fertig, Frau Dralling. Freuen Sie sich mit
mir, denn was ich hier im Interesse meines Onkels ge-
schrieben, wird hoffentlich eine gute Wirkung haben.«

»Das wolle Gott, Herr Paul, und was mich betrifft, so
werde ich ihn alle Abende bitten, daß er diese Wirkung
recht bald senden möge.«

»Das ist recht von Ihnen, jedes guten Menschen Bit-
te findet offene Ohren bei Gott, wenigstens flößt er uns
gleich danach Hoffnung und Beruhigung in’s Herz. –
Aber nun sagen Sie mir, ist mein Onkel noch nicht wieder
da?«

»O nein,« erwiderte Frau Dralling mit einem eigent-
hümlichen Wink ihrer Hand, »der sitzt in festen Banden,
wenn er bei seiner Herzallerliebsten sitzt.«

Das Wort flog fast unbeachtet an Paul’s Ohren vorüber
und er that, wie um’s seine Glieder wieder beweglich zu
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machen, einige Schritte im Saal hin und her. Plötzlich
aber trat er wieder auf die Haushälterin zu und sagte
rasch: »Frau Dralling, deuten Sie mir jetzt den Weg an,
den ich einschlagen muß. Ich will mir noch flugs eine
tüchtige Bewegung machen und meinem Onkel entge-
gengehen.«

»Thun Sie das lieber nicht, Herr Paul,« ermahnte die
vorsichtige Frau, die immer nur ihren ›alten Mann‹ vor
sich zu haben glaubte, »Sie sind vom Schreiben erhitzt;
bei’m Laufen machen Sie sich noch wärmer, und zuletzt
steigen Sie in den offenen Wagen. Sie könnten sich leicht
erkälten, bedenken Sie das; die Maiabende sind kühl und
haben schon manchen Schnupfen zu Wege gebracht.«

»Davor fürchte ich mich nicht,« erwiderte Paul, öffne-
te eins der großen Fenster und steckte den heißen Kopf,
wie zum Versuch, in die in der That feuchte Dämmerluft
hinaus. »Wohin ist er denn eigentlich heute gefahren?«
fragte er, sich wieder nach der mitten im Saal stehenden
Frau umdrehend

»Ich sagte es Ihnen ja schon – zu seiner Herzallerlieb-
sten.«

»Sie belieben zu scherzen, Frau Dralling,« entgegnete
Paul mit ernster Miene, »ich möchte aber eine Antwort
auf meine Frage vernehmen.«

»Nein, ganz und gar nicht scherze ich,« betheuerte
Frau Dralling mit weit aufgerissenen Augen, »und ich ha-
be Ihnen ja schon geantwortet. Der Professor ist zu einer
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Dame gefahren, die er sehr liebt. Er denkt ernstlich dar-
an, sich zu verheirathen, und er hat auch in Wahrheit
eine erstaunlich gute Wahl getroffen.«

Paul stand alsbald vor der so ernst redenden Frau und
sah sie verwundert an. »Ich kann es nicht glauben, was
Sie da sagen,« erwiderte er. »Das wäre ja ganz was Neues
und, so weit ich meinen Onkel kenne, etwas Unerhörtes,
etwas vollkommen Unglaubliches.«

»Na, warum denn? Ist er nicht immer noch ein ganz
netter Mann und dabei klug und ungeheuer gelehrt? O,
das wissen Sie ja eben so gut wie ich, wie Sie auch wahr-
scheinlich wissen, daß die Frauen von jeher gegen kluge
und gelehrte Männer zärtlich gewesen sind.«

Jetzt lachte Paul laut auf und zwar so herzlich, wie
er lange nicht gelacht. »Und das höre ich heute erst?«
fragte er immer wieder lachend. »Warum hat er mir denn
eins seiner wichtigsten Geheimnisse bis jetzt noch nicht
mitgetheilt?«

»Na, Sie lachen,« sagte die Dralling mit drolligem
Ernst, der Paul immer spaßhafter vorkam, »aber Sie se-
hen doch, ich bleibe ernst und es muß also wohl seine
Richtigkeit mit dem Professor haben. Er hätte Ihnen ge-
wiß unterwegs seine Pläne darüber mitgetheilt, aber Sie
verweigerten ja Ihre Begleitung, selbst wenn es in’s Para-
dies ginge, wie Sie sagten. Nun wird er wohl heute Abend
nach seiner Rückkehr dies Thema reiflich mit Ihnen be-
sprechen.«

Paul stellte seine frohe Laune ein und ging langsam im
Saale auf und nieder. Plötzlich blieb er wieder vor Frau
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Dralling stehen, sah sie ruhig an und sagte: »Können Sie
mir vielleicht auch sagen, wen mein Onkel, der Professor
Casimir van der Bosch – ich muß hier sehr klar reden,
wie ich sehe – heirathen will?«

»Gewiß kann ich Ihnen das sagen, wenn Sie es jetzt
schon wissen wollen und die Zeit nicht erwarten können;
er hat mir in dieser Beziehung kein Schloß vor den Mund
gelegt.«

»Nun gut, so reden Sie doch. Was ist es denn für eine
Frau oder gar für ein Mädchen?« Und wieder spielte ein
schalkhaftes Lächeln um des Fragenden Lippen.

»Nein, es ist eine Frau, und zwar eine sehr schöne,
liebreizende und dabei reiche Frau, Herr Paul, sehr reich,
und darum eben kann sie den Professor heirathen, selbst
wenn dieser kein größeres Vermögen bekommen sollte,
als er bis jetzt besitzt. Und eben so darf er diese Dame
heirathen, da er über sechszig Jahre alt ist – ein jüngerer
kann sie nämlich nie erhalten – ja! denn da drüben auf
Wollkendorf hat auch ein so vertracktes Testament ge-
spukt wie hier in Betty’s-Ruh, nur in etwas anderer Wei-
se.«

Bei diesen unerwarteten Worten veränderte sich Paul’s
Gesicht auf eine merkwürdige Weise. Es wurde nicht
blaß, nicht roth, und doch nahm es einen unbeschreibli-
chen Ausdruck maßlosen Staunens an, der Frau Dralling
bewies, daß ihre Worte einen tiefen Eindruck auf den jun-
gen Mann gemacht hatten.
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»In Wollkendorf, sagen Sie?« fragte er mit stockendem
Athem. »Sie meinen doch nicht die Baronin von Wollken-
dorf auf dem hannoverschen Gute, die Wittwe des – des
–«

»Ja wohl, eben dieselbe meine ich, Herr Paul.«
»Das ist nicht wahr!« rief Paul mit seltsamer Energie

und ging wieder einige Schritte auf und ab.
»Es ist doch wahr, Sie können, es mir glauben; und an

dem Tage, den Sie auf der Kugelbaake zubrachten, war
sie noch selber hier, zu Pferde, und hat mit mir davon ge-
sprochen, daß, wenn sie jemals wieder einen Mann näh-
me, es nur Ihr Herr Onkel, der Professor wäre, zu dem
sie eine eben so große Liebe wie Achtung hegt.«

»Frau Dralling!« rief Paul mit unverkennbarem Stau-
nen, dem indeß kein Atom Schrecken beigemischt war,
»Betty von Wollkendorf wäre hier bei meinem Onkel ge-
wesen und hätte mit Ihnen über diesen Punct gespro-
chen?«

»So wahr ich hier vor Ihnen stehe, Herr Paul! Auf je-
nem Stuhl hat sie dabei gesessen, und mehr kann ich Ih-
nen nicht sagen.«

»Aber mein Gott, wo hat mein Onkel denn diese Dame
kennen gelernt?«

Die gute Dralling zuckte die Achseln. »Das weiß ich so
genau selber nicht, aber sie war mit einem Male da und
machte ihm ihren Besuch, und da war die Bekanntschaft
fertig und seitdem kommt sie jede Woche hierher und
der Professor fährt zu ihr, wie er auch heute wieder zu
ihr gefahren ist.«
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Paul war von dieser Mittheilung auf’s Aeußerste be-
troffen und von seinem Gange in’s Freie war keine Rede
mehr. Er legte seine rechte Hand auf die Stirn und ging
langsam, immer langsamer im dunkelnden Saale hin und
her. »Wäre es denn möglich!« sagte er zu sich. »Betty hier
in Betty’s-Ruh? O mein Gott, mein Gott, und das ist mir
bis jetzt verborgen geblieben?!«

Er hatte die letzten Worte laut gesprochen und Frau
Dralling hatte sie gehört. »Ja, ja,« sagte sie, wundern Sie
sich nur darüber, der Professor hat es Ihnen verheimlicht,
ich merke es wohl, aber geben Sie Acht, er wird es Ihnen
heute Abend schon erzählen, denn wenn er von Wollken-
dorf kommt, ist er immer ungemein vergnügt, die junge
schöne Dame weiß ihn angenehm zu unterhalten und ich
freue mich in der Seele des guten Mannes darüber, daß
er doch auch einmal eine Freude hat, nicht wahr?«

»Ja, ja,« sagte Paul zerstreut, »das glaube ich, ja, das
glaube ich. – Also Sie kennen Frau von Wollkendorf?«
fragte er mit neu erwachter Lebhaftigkeit.«

»Natürlich kenne ich sie, und sie hat mir noch neulich
recht herzlich die Hand gedrückt. Ach, es ist eine liebe,
gute Frau, Sie werden sich auch freuen, sie kennen zu
lernen und sie hat auch mit dem Professor viel von Ihnen
gesprochen.«

Paul sah die Dralling fast starr an. »Sie hat mit ihm von
mir gesprochen?« fragte er. »Ist das wahr?«

»Ei gewiß. Er sagte ihr ja, daß er seinen Neffen er-
warte, daß Sie bald kommen würden und daß er große
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Hoffnungen auf Sie setze, Sie würden ihm in seinen Ver-
legenheiten helfen können.«

»So, so. Und was erwiderte sie darauf?«
»Je nun, das weiß ich so genau nicht, ich war ja nicht

immer bei der Unterhaltung zugegen. Aber daß sie sich
freute, Sie kennen zu lernen, das sah man ihr gewiß an.«

»Frau Dralling,« bat Paul mit ganz eigenthümlich be-
wegter Stimme – »lassen Sie mich einen Augenblick al-
lein – ich habe noch etwas zu überlegen.«

»Soll ich Ihnen dabei vielleicht Licht bringen?«
»Ja – nein, wie Sie wollen, mir ist Alles gleich; was ich

sehen will, sehe ich auch im Dunkeln.« –
»Das ist ja sonderbar,« sagte die Dralling, als sie hin-

ausging. »Dahinter steckt am Ende noch etwas ganz An-
deres. Thusnelda! mach’ die Augen auf, weit auf – denn
daß die Beiden sich kennen – die Baronin und der Herr
Paul – das ist so wahr, wie drei mal drei neun ist, wie der
Professor immer sagt.«

Als sie nach einigen Minuten die brennende Lampe in
den Saal brachte und auf den großen Mitteltisch stellte,
sah sie den jungen Mann erst gar nicht. Er stand an dem
hintersten Fenster und schaute mit brennenden Augen
in die dämmernde Ferne hinaus, nach dem gespenstisch
herüberschimmernden Mausoleum hin und flüsterte in
sich hinein.

»Ja, das Glück – kann alle Tage kommen! Wenn auch
nicht auf die Weise, wie man es sich denkt und wünscht,
so doch auf eine andere und hier auf eine recht unver-
muthete und rasche Weise. O großer Gott, ich danke Dir!
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Ja, laß sie mich noch einmal sehen – nur noch einmal
sehen, und dann, dann gieb Du das Andere, wie Du ja
Alles giebst! Hoffnung – ach! habe ich keine mehr, die
ist schon lange begraben, aber darum darf ich sie doch
lieben – das ist ja kein Verbrechen, das ist keine Sün-
de, und wenn ich ihre Liebe nicht erwerben kann – ihre
Freundschaft hat sie mir ja für’s ganze Leben zugesagt,
wie ich ihr die meine – und ich will sie ihr halten, ja,
das will ich, sie halten und bewahren – und sie, sie wird
es nicht vergessen haben, was wir uns in der schmerzli-
chen Scheidestunde versprachen, denn was man in sol-
chem, das ganze Wesen durchdringenden und läutern-
den Schmerz gesprochen, das haftet im Herzen, das klebt
in der Seele fest – und mir, mir haftet und klebt es – hier
– unvergänglich, unauslöschlich – und so soll es bleiben,
bis ich auch einst da liegen werde, wo Jene liegen, ru-
hig und süß schlummernd, ohne Sorgen und ohne Leid,
allem Weh und Schmerz überhoben – ach! Quentin van
der Bosch hatte ja auch eine Betty verloren und sie end-
lich doch – doch da droben im Himmel wiedergefunden.
Amen!«

Wenige Minuten erst brannte die Lampe auf dem Tisch
und füllte den großen Raum nur mit einem schwachen
Dämmerschein, so daß Frau Dralling aus eigener Macht-
vollkommenheit noch einige Kerzen anzündete, da trat
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der Professor in den Saal. Wie die Haushälterin es vor-
hergesagt, war er ungemein vergnügt; auf seinem Ge-
sicht lag ein ungewöhnlich heiteres Lächeln und er be-
grüßte den Neffen mit großer Herzlichkeit, worauf auch
sogar die ihm Hut und Rock abnehmende Dralling ein
paar freundliche Worte zu hören bekam. Ja, er war so
vergnügt, so sehr von dem Ausfall seines Besuches befrie-
digt und dabei mit sich selbst beschäftigt, daß er nicht im
Geringsten die ernste, fast feierliche Miene Paul’s und die
große Spannung gewahrte, die in dessen Blick lag, als er
den so heiter Rückkehrenden mit seinen dunklen Augen
fragend anschaute, wie wenn er die Zeit nicht erwarten
könnte, die ersten Worte zu vernehmen, die dem Profes-
sor schon auf den Lippen lagen, und als müßten diesel-
ben gleich das Wichtigste enthalten, was er mit seinem
wünschevollen Herzen zu hören erwartete.

»Ja, da bin ich wieder,« rief frohlockend der Professor,
indem er sich das Haar mit beiden Händen glatt zu strei-
chen versuchte, »und ich habe eine höchst angenehme
Fahrt gemacht. Ei der Tausend, es war hübsch! Nun aber
sage mir einmal, Junge, bist Du mit Deinem Brief fertig
geworden?«

Paul nickte. »Ja, lieber Onkel,« sagte er, »ich bin ganz
fertig und morgen früh lese ich ihn noch einmal durch,
siegle ihn zu und trage ihn selbst auf die Post nach Cux-
hafen, dann weiß ich, daß er sicher abgegeben ist.«

Der Professor schüttelte den Kopf und erwiderte mit
behäbigem Lächeln: »Du wirst nicht nöthig haben, den
weiten Weg nach Cuxhafen zu machen. Nein, wir fahren
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morgen nach Wollkendorf und kommen dabei durch das
Dorf gleichen Namens, wo eine Postanstalt ist, die alle
Briefe so sicher befördert wie die in Cuxhafen, davon ha-
be ich noch heute den Beweis gehabt, denn meine Freun-
de haben ein ganzes Packet Briefe von ihren Verwandten
erhalten.«

Paul konnte sich bei diesen Worten kaum eines leisen
Lächelns erwehren, da er sogleich errieth, daß es Brie-
fe von Ebelings seien, die in Wollkendorf eingetroffen
waren und aller Wahrscheinlichkeit nach seine eigenen
letzten Lebensereignisse in der Residenz berichtet hatten.
»Also Du bist in Wollkendorf gewesen,« sagte er, »und
darf ich mir erlauben zu fragen, bei wem Du daselbst
warst?«

Der Professor schmunzelte. »Bei einer ganz allerlieb-
sten Frau, mein Junge, die Du nun endlich morgen auch
kennen lernen wirst und die sich sehr freut, Dich bei sich
zu sehen. Es ist die Baronin von Wollkendorf, eine Witt-
we, die vor Jahr und Tag ihren Mann rasch am Nervenfie-
ber verlor und nun so ziemlich unumschränkte Gebiete-
rin auf ihrem verpachteten Gute ist. Wollkendorf, wohin
ich stets fahre, und die Kugelbaake, wohin ich in der Re-
gel zu Fuß gehe, sind mir die liebsten Orte in der ganzen
Nachbarschaft, und darum verkehre ich auch fast nur mit
ihren Bewohnern.«

»Wie hast Du denn diese allerliebste Wittwe kennen ge-
lernt?« fragte Paul mit einer Ruhe, die er sich vor einer
Viertelstunde selbst nicht zugetraut hätte.
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Der Professor ließ sich auf einen Sessel in der Nähe
des großen Tisches nieder, schlug ein Knie über das an-
dere und legte bedeutsam den rechten Zeigefinger an die
Nase. »Ja,« sagte er mit feinem, vielsagendem Lächeln,
»das ist eine ganz eigene Geschichte, mein Lieber, und ich
hätte es mir nicht träumen lassen, daß mir so etwas be-
gegnen könne. Sieh mal, ich saß da eines Tages, ich glau-
be, es war im Februar dieses Jahres, und wir hatten da-
mals recht schöne sonnige Tage – auf meinem Stuhl am
Schreibtisch und dachte über mein seltsames Schicksal
nach, als die Dralling hereinkam und meldete, daß eine
Dame in einer eleganten Kutsche vor das Haus gefahren
sei, daß sie mich zu sprechen verlange und mir ihre Kar-
te schicke. Ich nahm ihr die Karte aus der Hand und las
den Namen ›Baronin von Wollkendorf‹. Ich war natürlich
selbst wie aus den Wolken gefallen, zog mir schnell den
Schlafrock aus und einen andern an und ließ sie hier her-
einführen. Aber da hättest Du einmal ihr Erstaunen sehen
sollen, als sie in diesen Saal trat! Sie war ganz betreten
und starrte immer nach der Glaskuppel in die Höhe, als
müsse ihr ein Engel daraus entgegenftiegen, und es dau-
erte eine ziemliche Weile, ehe sie zusammenhängend mit
mir sprechen konnte.

Ich fragte, welchem Umstande ich die Ehre ihres Be-
suches zu danken habe, und bot ihr einen Sessel an. Sie
setzte sich mit mir vor den flammenden Kamin und fing
endlich an zu reden. Paul, ich sage Dir, da war ich erst
recht erstaunt. Denn eine so liebe, süße Stimme hatte
ich in meinem Leben noch nicht gehört und, wahrhaftig,
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auch ein so liebes, süßes Gesicht war mir noch nie vor
Augen gekommen. Mir wurde ganz sonderbar weich zu
Muthe und ich bemühte mich, ihr dienstbar zu sein, und
bat sie, den warmen Pelzmantel abzulegen, und das that
sie ganz ungenirt und ich sah nun eine reizende Gestalt
vor mir, wie Du Dir kaum eine vorstellen kannst.

›Ich bin die Baronin von Wollkendorf im Hannöver-
schen,‹ sagte sie, ›und komme zwei Stunden weit her, um
mich zu überzeugen, ob das Gerücht wahr ist, welches
ich schon vor einiger Zeit vernommen, daß Sie der Herr
Professor Casimir van der Bosch sind, der den Lehrstuhl
der Mathematik in . . . mit dem einsamen Aufenthalt in
Betty’s-Ruh vertauscht hat.‹

›Ja,‹ erwiderte ich, ›das Gerücht hat die Wahrheit ge-
sprochen, ich bin dieser Casimir van der Bosch und habe
die Erbschaft meines Bruders angetreten.‹

Da lächelte sie auf eine höchst liebliche Weise und sag-
te: ›Nun dann verzeihen Sie, daß eine Dame Ihnen zuerst
einen Besuch macht, denn Sie würden mich doch wohl
etwas lange auf den Ihrigen haben warten lassen.‹

›Das hätte leicht bis in alle Ewigkeit dauern können,‹
erwiderte ich, ›denn ich mache gar keine Besuche in der
Nachbarschaft, am wenigsten bei Damen. Ich bin nicht
an den Umgang mit ihnen gewöhnt.‹

Da hättest Du einmal das schelmische Gesicht sehen
sollen, womit sie mich anblickte und sagte: ›O, mein Herr
Professor, mich und meine von aller Welt verlassene Mut-
ter werden Sie doch wohl besuchen, und an unsern Um-
gang werden Sie sich hoffentlich bald gewöhnen, denn
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mich treibt außer anderen Beweggründen die Wissen-
schaft zu Ihnen, die mir Ihre Bekanntschaft also außer-
ordentlich wünschenswerth macht.‹

›Die Wissenschaft?‹ rief ich erstaunt, und ich fühlte
selbst, daß sie schon mit diesem einen Wort mein gan-
zes Herz gewonnen hatte.

›Ja, die Wissenschaft,‹ erwiderte sie, ›und zwar Ihre
Wissenschaft, die Mathematik. Ich liebe nämlich die Ma-
thematik sehr und habe früher – von einem Freunde mei-
nes Cousins – auch schon einige Unterweisung darin er-
halten. Meine Bitte geht nun dahin: ob Sie vielleicht ge-
neigt wären, mir alle Wochen eine Stunde mathemati-
schen Unterricht zu ertheilen – was Sie vielleicht schon
deshalb thun werden, um hier nicht ganz aus der Uebung
zu kommen.‹

Na, siehst Du, da war die Sache gemacht, fix und fer-
tig auf einen Schlag. Ich sagte auf der Stelle zu, fuhr zwei
Tage darauf nach Wollkendorf, lernte in ihrer Mutter ei-
ne vortreffliche Frau kennen und gab die erste Stunde.
Seit der Zeit wechselten wir ziemlich regelmäßig unsere
Besuche, einmal kam sie hierher, dann ging ich zu ihr,
und jetzt, Junge, ist sie schon so weit, daß sie Dir den
Magister Mathesios wie ein Secundaner beweisen kann.«

Paul hatte bei dieser Erzählung wieder ein allmäliges
Wachsen seiner guten Laune verspürt und jetzt wäre es
ihm nicht schwer geworden, seinen guten Onkel zu be-
lehren, daß Betty von Wollkendorf schon durch seinen
eigenen Unterricht vor Jahren im Stande gewesen, zu
beweisen, daß das Quadrat der Hypotenuse gleich dem
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Quadrat der beiden Katheten sei. Aber er schwieg, er hat-
te noch ernstere Fragen auf dem Herzen und diese muß-
ten zuerst beantwortet werden.

»Ich kann mir denken,« sagte er nach einer kurzen Pau-
se, »wie sehr diese wissenschaftliche Dame Dich angezo-
gen hat. Du bist mit ihr natürlich allmälig vertrauter ge-
worden?«

»Ja, mein Junge, das bin ich. Sie nahm ungemein herz-
lichen Antheil, an meinen hiesigen Verhältnissen sowohl,
wie an meinen früheren Lebensereignissen, die sie mir al-
le nach und nach abzufragen verstand, und ich erzählte
ihr allmälig Alles, was ich ihr erzählen konnte, und zu-
letzt von meiner Bedrängniß in Bezug auf die Erbschaft
meines Bruders.«

»Also diese kennt sie auch?«
»Ganz genau bis in alle Details, und heute habe ich

ihr noch das Letzte erzählt, nämlich daß Du gekommen
bist und Dich mit erstaunlichem Eifer meiner eigenthüm-
lichen Lage angenommen hast.«

»So. Aber ist es denn wahr,« fuhr Paul mit niederge-
schlagenen Augen zu fragen fort, »was die Dralling mir
vorher erzählte, daß Du gesonnen bist, diese schöne Ba-
ronin – zu heirathen?«

»Die Dralling? Die infame Plaudertasche!« rief der Pro-
fessor mit erkünsteltem Grimm. »Haha! So, also sie hat es
Dir gesagt? Nun denn, was meinst Du dazu,« fuhr er mit
schalkhaft lauernder Miene fort, »wenn ich auf meine al-
ten Tage noch den Entschluß faßte, mich in das Ehejoch
schmieden zu lassen, he?«
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»Wenn die Dame für Dich paßt – wenn Du sie und sie
Dich liebt – wenn Eure Verhältnisse es gestatten – warum
sollte es dann nicht möglich sein?«

»Haha! Ja! Das sagte die Baronin auch!«

»Wie,« rief Paul mit aufflammender Erregung, »das
sagte die Baronin selbst?«

»Natürlich! Ganz ohne allen Zwang. Sie spricht so ru-
hig und herzlich darüber wie ein Kind und neckt mich
immer damit, daß wir noch einmal Mann und Frau wer-
den müßten.«

»So, so, sie neckt Dich damit! – Und was sagst Du denn
dazu?«

»Ich? O – ich weiß selbst nicht, was ich dazu sagen
soll,« versetzte der Professor mit schmunzelndem Gesicht
und dabei seinen Bart streichend und zur Erde schau-
end. »Nur so viel ist gewiß,« fuhr er plötzlich rascher
fort, »wenn ich einmal auf den tollen Gedanken käme,
eine Frau zu nehmen und ich könnte diese bekommen,
dann würde ich mich nie nach einer anderen umsehen,
denn sie gefällt mir ganz über die Maaßen. Doch halt,
Junge, denke von Deinem alten Onkel nichts Arges – ich
bin nicht etwa verliebt, wie die Leute es nennen, das
glaube gar nicht – aber die Aussicht, ein solches himm-
lisches Wesen für Betty’s-Ruh zu gewinnen, wäre allein
schon werth, diese Angelegenheit einmal recht ernstlich
zu überlegen. Na, morgen wirst Du sie ja sehen und dann
sollst Du mir selbst sagen, ob der Wunsch so närrisch ist,
eine solche Frau beständig um sich im Hause zu haben.«
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Paul raffte sich auf; die Maske mußte fallen, er durfte
den guten Onkel nicht länger in Unkenntniß der beste-
henden Verhältnisse lassen. »Ich muß Dir ein Geständniß
ablegen,« sagte er ernst, »und Du wirst mir verzeihen,
daß ich es nicht eher ablegte, aber es war mir darum zu
thun, erst Deine Erzählung von der Baronin von Wollken-
dorf zu Ende zu hören und dann Deine eigene Meinung
über sie zu vernehmen.«

Der Professor richtete sich in seinem Sessel hoch auf
und sah Paul mit weit aufgerissenen Augen an, aber nur
eine unbestimmte, ahnungsvolle Verwunderung sprach
aus seinem Blick, seiner Miene, denn etwas Anderes, Lei-
denschaftliches schlummerte nicht in seinem Herzen, da-
zu war der gute Casimir van der Bosch nicht geschaffen.
»Na,« sagte er mit leiser, etwas heiserer Stimme, »was
denn für ein Geständniß? Ich bin sehr neugierig darauf.«

»Ich brauche die Baronin von Wollkendorf nicht erst
kennen zu lernen – ich kenne sie bereits sehr genau und
seit langer Zeit.«

»Wie? Du kennst sie – sehr genau und seit langer
Zeit?« stammelte der Professor. »Aber woher denn?«

»Aus . . . , denn sie ist ja die Nichte des Banquiers Ebe-
ling, meines Wohlthäters und Freundes, von dem ich Dir
so oft geschrieben, desselben Mannes, an den auch der
Brief gerichtet ist, welcher mich heute den ganzen Tag
beschäftigt hat. Ich habe vor ihrer Verheirathung sehr viel
mit ihr im Hause ihrer Tante verkehrt, wir sind sogar be-
freundet gewesen und erst ihre plötzliche Verheirathung,
die glaube ich, wider ihre Neigung durch ihren Vater in’s
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Werk gesetzt wurde, trennte sie von ihren Verwandten
und mir, was mich noch heute so schmerzlich berührt wie
damals, als es geschah.«

Der Professor hielt sich mit beiden Händen an seinem
Stuhle fest, als befürchte er, vor Verwunderung zu Boden
zu fallen. Erst glaubte er zu träumen, aber bald sah er
ein, daß er wache und daß es Wahrheit und Wirklichkeit
sei, was er hörte. »Du kennst die Baronin – bist mit ihr
befreundet gewesen?« brachte er mit Mühe über die ihm
förmlich schwer gewordene Zunge.

»Ja, lieber Onkel; Betty von Hayden, so hieß sie als
Mädchen, kenne ich sehr wohl und ich freue mich über
die Maaßen, daß ich sie wiedersehen soll, um sie viel-
leicht als Tante in Betty’s-Ruh willkommen zu heißen.«

Der Professor sah seinen Neffen gleichsam versteinert
an, er konnte diese so unerwartet vor seine Sinne gerück-
te Enthüllung noch gar nicht fassen. Er strich sich den
Bart auf und nieder, schlug bald das rechte Bein über das
linke, bald dieses über jenes und rief wiederholt:

»Also Du kennst sie? – Aber dann, dann, Junge,« fuhr
er plötzlich mit dunkelrothem Gesicht fort, »dann erkläre
mir nur das Eine: warum hat mir die Baronin, Deine alte
Bekannte, Deine Freundin, der ich so viel von Dir habe
erzählen müssen – haha! es ist beinahe zum Lachen! –
die mich Gott weiß wie ausgefragt – ha, ja, jetzt begreife
ich ihre Neugierde und am Ende auch ihren wissenschaft-
lichen Eifer – warum hat sie mir denn kein Wort gesagt,
daß Du ihr bekannt bist?«
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Paul wunderte sich selber darüber, aber er schwieg und
zuckte nur die Achseln.

»Du weißt es nicht?« fragte der Professor nach einer
Weile mit lächelndem Gesicht.

»Kein Wort, lieber Onkel – allein, die Frauen sollen
sich ja, wie man sagt, gern mit Geheimnissen abgeben,
sie erzeugen und fortpflanzen auf jede Weise – wer weiß
also, – so genau kenne ich die Baronin nicht – was für
ein Geheimniß sie zu dieser Handlungsweise gegen Dich
veranlaßt hat.«

Der Professor antwortete nichts; er war tief in seinen
Sessel zurückgesunken und starrte, wie nach einem ent-
schwundenen Sterne suchend, lange in die Höhe. Auch
nachher, beim Abendessen und später, sprach er sehr we-
nig und schien nur im Stillen einen Gedanken zu ver-
arbeiten, der ihn vollauf beschäftigen mußte. Als man
aber nach zehn Uhr zu Bett ging, geschah es, daß die
beiden Männer zum ersten Mal, seit sie so nahe bei ein-
ander lagen, nicht einschlafen konnten. In Paul’s Kopfe –
warum nicht auch in seinem Herzen? – kreiste und gähr-
te es chaotisch, als entwickle sich vor seinen Augen ei-
ne neue, ihm bisher noch unbekannte Welt. Diese neue
Welt aber entbehrte vor der Hand des Segen spendenden
Lichtes – keine Sonne erhellte und erwärmte sie, es leb-
ten noch keine empfindenden Menschen darauf und kein
grünes Blatt sproßte aus ihrem kalten Boden, keine sü-
ße Frucht entquoll ihrem öden Schooße – todt, dunkel,
starr lag sie vor seinen Augen und er tastete sich in ihr
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mit suchenden Händen umher, ob er das Licht, die Wär-
me, die Sonne nicht finde, die jene Menschen, Keime und
Früchte mit ihrer Zauberkraft hervorquellen macht; und
als er endlich die begehrte, ersehnte Sonne mit einem
falben, matten Schimmer über den fernen Horizont her-
vortauchen zu sehen glaubte, da erst entschlief er und –
die fremde neue Welt war noch bis zum anderen Morgen
in ihm dunkel, kalt und trübe geblieben und er richtete
nun einen fragenden, bittenden Blick nach dem blauen
Maihimmel empor, ob die gütige Sonne da oben sich je-
ner neuen dunklen Welt nicht erbarmen und einen Theil
ihres reichen Lichtes an sie abgeben wolle, um auch sie
zu erhellen und zu verschönern wie diese alte Welt, die,
was für Gebrechen und Mängel sie auch in ihren Gestal-
tungen und Wirrnissen bergen möge, doch auch so er-
haben, schön und göttlich ist, daß der auf ihr lebende
Mensch gern auf ihr wohnt, sie ungern verläßt und selbst
in seinen Zukunftsträumen wünschend und hoffend im-
mer wieder zu ihr zurückkehrt! –

Eben so unruhig und schlaflos, wiewohl aus einem
ganzen anderen Grunde, lag der Professor in seinem wei-
chen Bett. Es schwirrten ganz närrische Gedanken in sei-
nem aufgeregten Kopfe herum, denn ihm war etwas Selt-
sames, Wunderbares begegnet, etwas, was er bisher nur
von Hörensagen kannte, was er nie selbst erlebt und was
er nun wirklich zu erleben sich nicht mehr wegläugnen
konnte. Dabei war ihm aber durchaus nicht beklommen,
ängstlich oder gar besorglich zu Muthe, nein, ganz und
gar nicht, er war sogar ganz vergnügt, er freute sich, daß
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ihm auch einmal so etwas Seltsames begegnet sei und
er mußte sich sogar einige Male Mühe geben, ein hörba-
res, ihn unwillkürlich überkommendes Lächeln zu unter-
drücken, damit der in seiner unmittelbaren Nähe Schla-
fende in seinem gewiß sanften Schlummer nicht gestört
werde.

»Das ist eine ganz curiose Geschichte,« sagte er zu sich,
»und mir passirt jetzt am Ende selbst, was ich Anderen
voreulenspiegeln wollte. Ich beabsichtigte, eine kleine
Comödie aufzuführen, und nun haben mir diese jungen
Leute eine aufgeführt, wenigstens die kleine süße Frau,
die wirklich nicht so ehrlich gegen mich gehandelt hat,
wie der brave Junge, der Paul da drüben! Hm! Sie hat
ihre Rolle ganz niedlich vorgetragen, ganz vortrefflich
die Unwissende und Wißbegierige gespielt. Doch still,
wirf keinen Stein auf sie, Casimir, ehe Du weißt, warum
sie diese Rolle übernommen hat. Nein, nein, sie soll auf
keine Weise von meinem Scherze zu leiden haben, ich
will ihr nur darthun, daß meine Augen sehend geworden
sind, und dann bin ich neugierig, wie sie sich gegen mich
betragen und ob sie noch darauf bestehen wird, daß aus
uns Beiden ein Paar werden soll. Haha! Na, wer weiß,
was nicht ist, kann noch werden, sagt das alte Sprich-
wort, und ich will mich vor der Hand für nichts entschei-
den. Aber so viel ist gewiß – erfahren muß ich, warum
sie ihre Rolle vor mir gespielt hat, und ich bin überzeugt,
sie wird es mir sagen, wenn sie des Jungen Bekenntniß
erfährt. – Schade! Meine aufmerksame Schülerin in der
Mathematik werde ich nun wohl verloren haben! Doch,
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auch dafür soll sie keine Strafe erleiden und sie soll mit
dem Zartgefühl des alten Professors zufrieden sein und
finden, daß er auf Kosten eines Anderen und Besseren
sich nicht bereichern will. – Pfui Teufel!« fuhr er mit ei-
nem Mal auf, »aber da fällt mir ja eben ein, daß sie keinen
Mann unter sechszig Jahren heirathen darf, ohne ihre rei-
che Erbschaft zu verlieren! – Was das doch alles für Te-
stamente sind! Auch das ihre hat am Ende ein arger Pha-
risäer ausgeklügelt. Ja, ja, so wird es sein und nun sehe
ich erst die im Hinterhalt lauernde Tücke! Ach Du lieber
Gott, wenn nun wirklich die Dralling, die Baronin und
der Paul Recht hätten, und auch mir eine solche Tücke
mein Testament verfälscht hätte! Na, das wäre reine Co-
mödie, sondern eine ganz hübsche Tragödie, in der ich
wahrhaftig keine Nebenrolle gespielt! Was man doch Al-
les noch in seinen alten Tagen erleben und lernen mußt
Na, ich muß jetzt bei jedem Schritt auf etwas Neues, noch
nie Dagewesenes gefaßt sein – also vorsichtig vorwärts
geschritten, Casimir – und vor allen Dingen keinem Men-
schen, selbst in Gedanken nicht, wehe gethan – aber auf
den Jungen will ich doch ein wachsames Auge haben, der
schien mir von meiner Verheirathung wirklich etwas be-
troffen zu sein. Still! Für heute genug, morgen ist auch
noch ein Tag – morgen fahren wir nach Wollkendorf und
– und, ich werde es schon so einrichten, daß –«

Was er einrichten wollte, können wir nicht enträthseln,
denn weiter kam der gute Professor in seinen bald hier-
, bald dorthin springenden Gedanken nicht; er schlief
plötzlich ein, ruhig und fest, wie ein unschuldiges, müdes
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Kind, das von allem Trübsal und Kummer der Welt keine
Ahnung hat und dem der kommende Tag so wenig Sorge
macht, wie der gegenwärtige, denn die Mutter sorgt ja
für seine Ruhe, sein Glück, seine Zufriedenheit, und für
Casimir van der Bosch war diese Mutter – der Schöpfer,
die Vorsehung im Himmel, und deren göttlichem Walten
hatte der alte Mann sich seit seiner Jugend überlassen
und, was wir nothwendig anerkennen müssen, sich im-
mer wohl und zufrieden dabei befunden.

ACHTES KAPITEL. DIE ALTE SONNE SCHEINT AUCH AUF

WOLLKENDORF.

Als der Morgen anbrach, lag die ganze Erde unter ei-
ner dichten, schwerwogenden Nebelhülle, die vom Mee-
re hergekommen zu sein schien und auf ihren weißen
Schwingen auch den eigenthümlich salzigen Dust mitge-
bracht hatte, den die Fluthen der See bei gewissen Wind-
strömungen auszuhauchen pflegen. Erst gegen sieben
Uhr lichtete sich die träge Dunstschicht, silberne Strah-
len schossen blitzartig aus den Wolken hernieder und all-
mälig tauchten aus ihren nächtlichen Schleiern die grü-
nen Bäume hervor, deren Wipfel sich bald mit goldigem
Glanze füllten, wie ihn etwas später auch der mit dia-
mantenen Thautropfen besäete Rasen schimmern ließ.

Paul war erst gegen sechs Uhr aus unruhigem Schlaf
aufgewacht, und als er sich besann, was gestern gesche-
hen war und heute geschehen sollte, fuhr er fast er-
schrocken in die Höhe, als wundere er sich, wie er bei
solchen Aussichten noch so lange habe in träger Ruhe
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verharren können. Bald nach ihm erhob sich auch der
Professor, und als sie sich Beide begrüßt und einen ange-
nehmen Tag gewünscht, kleideten sie sich rasch an und
traten in den Saal, wo sie den Frühstückstisch von der
immer thätigen Haushälterin schon gedeckt fanden.

Unmittelbar nachdem er seinen Kaffee getrunken,
setzte sich der rechenlustige Professor an den Arbeit-
stisch, Paul dagegen, der vom Fenster aus eben den er-
sten Sonnenstrahl durch die Nebelschichten zucken sah,
dürstete nach der frischen Luft, von der er am vorigen
Tage so wenig genossen hatte. Flugs nahm er Hut und
Stock zur Hand und eilte hinaus, um zuerst den Park
zu umkreisen und seinen kräftigen Gliedern eine tüchti-
ge Bewegung zu verschaffen. So sah er denn die weißen
Nebel sich verflüchtigen und die Lichter des Himmels an
deren Stelle treten, aber zugleich auch gerieth er wie-
der in jenen schon angedeuteten Gefühlstumult, in dem
er gestern Abend befangen gewesen, und er zog wieder-
holt die Uhr, um zu berechnen, wie viele Stunden noch
verstreichen müßten, bis jener Moment eintreten wür-
de, auf den Betty ihn einst vertröstet, als sie ihm sagte:
»Es ist schmerzlich, sich trennen zu müssen, aber dafür
ist das Wiedersehen um so schöner, und so sage ich: auf
Wiedersehen!«

Als er sich dieser Worte von den so lieben Lippen erin-
nerte, kam ihm sein Leben in’s Gedächtniß, wie es seit-
dem an bitterer Entsagung, Hoffnungslosigkeit und Miß-
geschick aller Art so reich gewesen war; er durchlief es
noch einmal im Fluge und wußte zuletzt nicht, welcher
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Empfindung er sich denn jetzt überlassen solle, der Freu-
de oder einer bangen Traurigkeit, daß dieses endliche
Wiedersehen doch kein solches war, wie er es einst selbst
und vielleicht auch Betty damals im Sinn gehabt hatte.

»Doch nein,« sagte er sich endlich nach ruhiger Ue-
berlegung, »ich will gar keine Empfindung hegen, ja, ich
will sogar meine viel zu weit schweifenden Gedanken im
Zaume halten, denn alles Denken, Wünschen und Hoffen
nützt zu gar nichts; die Wirklichkeit des Lebens ist unser
einziger machtvoller Gebieter und seinem tyrannischen
Willen müssen wir uns ergebungsvoll beugen. Komme
also, was wolle, ich will meinem Schicksal auch heute
ruhig wie immer entgegengehen, und wenn mir Freude
bewahrt ist, will ich sie dankbar annehmen, und wenn ei-
ne neue Trauer, so soll sie mich nicht niederbeugen, wie
mich noch keine niedergebeugt hat. So viel ist gewiß: im
Ganzen stehen wir auf einem anderen Fleck als damals,
wir sind älter und vernünftiger geworden, wir haben Er-
fahrungen gesammelt, und so müssen wir auch gegen die
uns aufbewahrten Schläge des Schicksals gerüsteter sein
denn je.«

Aber ach! Der Mensch sei ruhig und gefaßt, wenn das
Herz unbewußt in trunkenen Schlägen hämmert, wenn
der Wünsche formende Geist sich dem männlichen Wil-
len widersetzt! Und das dunkel webende Gefühl war heu-
te stärker in unserm Freunde als aller Geist und alle Wil-
lenskraft, und so beherrschte es ihn wider seinen Willen
und trieb ihn hinaus in die weit umherliegenden Felder,
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da ihm selbst der große Park unvermuthet zu eng, zu
klein, zu kerkerhaft klein erschien.

Als er so die alte Kastanienallee, die zwischen dem
Mausoleum und dem Pachthause lag, auf einem von ihm
bisher noch nicht betretenen Wege kreuzte und nun end-
lich die grünen Felder erreichte, war der Nebel schon fast
ganz von der Erde gewichen und so nahm er deutlich in
der Ferne einen Reiter auf einem schönen weißen Pfer-
de wahr, der auf einem Feldwege eilig dahergesprengt
kam, als hätte er einen weiten Weg zurückzulegen und
müsse sich beeilen, sein Ziel zu erreichen. Der Mann saß
gut und stolz im Sattel und hatte das edle Thier völlig
in seiner Gewalt. Als er sich Paul näherte, brachte er es
in langsameren Lauf und endlich hielt er es dicht neben
dem einsamen Wanderer ganz an.

»Guten Morgen, Herr Baumeister!« rief ihm der Rent-
meister entgegen und schwenkte fast vertraulich seinen
Hut. »Schon so früh auf den Beinen? Ei, Sie haben wirk-
lich Anlage, mit der Zeit ein tüchtiger Landmann zu wer-
den.«

»Sie gehen mir mit gutem Beispiel voran,« erwiderte
Paul, höflich den gebotenen Gruß zurückgebend, »denn
Sie sind gewiß schon früher im Freien und thätiger als
ich gewesen.«

»Das ist meine Schuldigkeit, Herr Baumeister. – Aber
was treiben Sie denn im Schloß, ich habe Sie ja mehrere
Tage nicht gesehen?«
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»Da hätten Sie uns besuchen sollen, Sie hätten uns hel-
fen können; wir haben Vieles zu thun und zu besichtigen
vorgefunden.«

Der Rentmeister lächelte auf seine zurückhaltende
Weise und streichelte seinem schönen Pferde dabei den
stolz gebogenen Hals. »Das glaube ich wohl,« erwiderte
er. »Sie werden in Wahrheit Manches zu betrachten ha-
ben, was Ihr Herr Onkel kaum eines Blickes gewürdigt
hat. Haha! Wie die Menschen doch so verschieden gear-
tet sind! Der Eine findet den größten Schatz in Büchern,
der Andere im Grund und Boden und der Dritte im Geld.
Welchem von den Dreien haben Sie denn Ihre Neigung
geschenkt, wenn ich fragen darf?«

»Allen Dreien, Herr Rentmeister, nur will Jedes seine
Zeit für sich haben.«

»Ah, da sind Sie ganz meiner Meinung. Und nun Gu-
ten Morgen, Herr Baumeister, ich will einmal nach Cux-
hafen hinüber, wo ich eine Ladung Guano erwarte, und
ich muß mich beeilen, wenn ich mein Mittagbrod noch
zu Hause warm finden will. Gott befohlen, Herr, und auf
Wiedersehen!«

Er gab seinem Schimmel die Sporen und sprengte da-
von. Paul konnte es nicht unterlassen, ihm lange nachzu-
sehen. Der Mann ritt vortrefflich und nahm sich stattlich
zu Pferde aus. Dabei lag in seinem ganzen Wesen eine
Sicherheit und ein bewußtes Selbstgefühl, welches Paul
fast unwillkürlich bewundern mußte, trotzdem er nicht
umhin konnte, in seinem Innern dasselbe zu bezweifeln
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und immer ein unklares, der Warnung verwandtes, in-
stinctartiges Gefühl ihn ergriff, wenn er in die Nähe die-
ses Mannes kam und sein unstätes Auge, seinen dämo-
nisch aufschauenden Blick und seinen raubthierartigen
Unterkiefer sah, welches Alles ihm immer mehr auffiel, je
häufiger es vor sein Auge trat, wozu freilich die dunklen
Andeutungen das Ihrige beitragen mochten, welche Frau
Dralling mit so entschiedener Sicherheit ihm zugeraunt
hatte.

Gegen zehn Uhr traf Paul nach einem weiten Spazier-
gange wieder im Schlosse ein. Man wollte heute zeitig zu
Mittag speisen, um die Fahrt in das Hannöversche früh
antreten zu können, und so hatte auch Frau Dralling das
Frühstück eine Stunde vor der gewöhnlichen Zeit aufge-
tragen. Als Paul bei seinem Onkel eintrat, kam dieser ihm
mit seinem alten Lächeln entgegen und reichte ihm einen
Brief hin, der vor zwei Stunden im Schlosse abgegeben
war.

Der kurze Inhalt desselben lautete folgendermaßen:

»Geehrtester Herr Professor! Da Sie jetzt wahr-
scheinlich mehr als sonst beschäftigt sind und mit
Ihrem Herrn Neffen so Manches zu besprechen und
zu unternehmen haben werden, wage ich es nicht,
Ihnen persönlich mit meinem Besuche lästig zu fal-
len. Ich sehe mich daher genöthigt, Sie noch einmal
schriftlich an das nach meiner Rückkehr zwischen
uns geführte Gespräch zu erinnern und Sie dringend
zu bitten, mir einen sicheren Bescheid, wo möglich
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schriftlich zu geben, daß ich am ersten October die-
ses Jahres aus meinem bisherigen Verhältniß zu Ih-
nen scheiden und mit dem bewußten ausbedunge-
nen Zeugniß eine neue Laufbahn beginnen kann. In-
dem ich einer geneigten Entscheidung Ihrerseits bal-
digst entgegensehe, habe ich die Ehre, mit pflicht-
schuldiger Ergebenheit zu verharren als

Ihr gehorsamster
Uscan Hummer.«

Paul ließ seine Augen längere Zeit über diese sehr
schön und deutlich geschriebenen Zeilen laufen und sag-
te dann mit entschiedenem Tone zu seinem Onkel, indem
er sie zurückgab: »Laß ihm Deine Entscheidung bald zu-
kommen und nimm seine Kündigung zum ersten October
an. Schriftliches aber gieb vor dieser Zeit keine Zeile von
Dir und theile ihm also Deine Meinung mündlich mit. Er
wird noch vor Tisch von seinem Ritt nach Cuxhafen zu-
rück sein, ich habe ihn schon gesprochen, und Du hast
also Zeit, diese lästige Angelegenheit abzuwickeln, bevor
Du Dich – zu einem Vergnügen begiebst. Nun aber spre-
che ich Dir noch eine Bitte aus, die den zukünftigen Päch-
ter betrifft. Darf ich dem Leuchtfeuerwärter Whistrup an
der Kugelbaake die Stelle antragen, dem sie schon Dein
Bruder früher zugesagt hatte? Der Mann ist mir von vie-
len Seiten als ehrlich und tüchtig gerühmt und hat vom
ersten Augenblick an einen günstigen Eindruck auf mich
gemacht.«
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»Whistrup? Von der Kugelbaake? Will der die Pachtung
übernehmen?« fragte der Professor mit freudigem Stau-
nen.

»Ja, es ist sein heißester Wunsch, und wenn er mit mir
einig wird, können wir es, denke ich, auf einige Jahre mit
ihm versuchen.«

»In Gottes Namen, mein Junge, sprich mit ihm, was
Du willst. Ich mag mit derlei Geschäften nichts mehr zu
thun haben und das soll fortan Deine Sorge sein.«

»Ich danke Dir und werde Dir bald Rechenschaft able-
gen, was Whistrup gesagt hat, denn morgen in aller Frü-
he denke ich ihm einen Besuch abzustatten.«

»Morgen früh? Soll ich mit Dir gehen?«
»Nein, lieber Onkel, laß mich diesmal allein gehen, ich

habe noch ein kleines Privatgeschäft mit seiner Tochter
abzumachen und – Du weißt, man hat nicht gern Zeu-
gen, wenn man mit einem jungen Mädchen im Vertrauen
spricht.«

»Mit der Friede?« fragte der Professor lachend. »Junge,
die ist Dir doch nicht etwa auch in die Krone gestiegen?«

Es war nur ein Scherz, den der Professor hier mit la-
chendem Munde aussprach, aber der Blick, den sein Nef-
fe ihm dabei zuwarf, war so ernst, daß er augenblicklich
den Scherz fallen ließ und sagte: »Na, ich habe ja nur
gespaßt – nimm es dem Alten nicht übel. Friede ist zwar
ein artiges Mädchen, aber sie hat schon einen wackeren
Bräutigam.«

»Auch das weiß ich, Onkel, und eben dieses Capitains
Hardegge wegen habe ich mit ihr zu sprechen.«
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»Es ist gut, es ist gut – doch da kommt die Dralling. Wir
wollen frühstücken, mein Junge. So komm und laß uns
ein Glas Wein dabei trinken. Weiß es der Himmel, was
für ein toller Verführungsgeist in dem sauren Zeug liegt,
das ich früher nie getrunken habe! Ich finde jetzt schon
mehr Geschmack daran als sonst. Haha, ich sage es ja,
was man nicht Alles im Alter lernen muß und kann! Vor-
wärts Dralling, ziehen Sie den Kork heraus und holen Sie
sich auch ein Glas – denn Sie gucken gern in ein solches
hinein. Es ist heute ein Feiertag und wir haben – etwas
Großes vor. Bah!«

Unmittelbar vor Tisch hatte der Professor sich nach
dem Pachthause begeben und den Rentmeister schon
wieder daheim gefunden. Er ging diesmal, da ihm die
Zeit knapp zugemessen war, rasch an’s Werk, und so hat-
te der Rentmeister bald seinen Bescheid empfangen, sei-
nen vorläufigen Dank ausgesprochen und nur die Bitte
wiederholt, daß auch das schriftliche Zeugniß ihm zur
rechten Zeit ausgehändigt werde, damit er sich mit sol-
chem vor dem Amtmann in Ritzebüttel ausweisen kön-
ne, denn – auch hierin wolle er, wie in allem Uebrigen,
sicher gehen und er möge nicht von seiner jetzigen Hei-
mat scheiden, bevor er sich nicht aller Welt als ein Mann
gezeigt, der bis auf den letzten Augenblick seine Schul-
digkeit gethan habe.
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Der Professor versprach in seiner Gutmüthigkeit, die
Bitte baldigst zu erfüllen, und so traf er wieder im Schlos-
se ein, wo er Paul, der ihn bereits voller Sehnsucht erwar-
tete, schon zu dem bewußten Ausfluge gerüstet fand.

Wie Frau Dralling vorher, so sah auch der Professor
seinen Neffen mit verwunderten Augen an. Eine wunder-
bare Feierlichkeit schien über sein ganzes Wesen ausge-
gossen zu sein, welche der feine schwarze Anzung noch
auffallender hervortreten ließ, und in seinem Auge fun-
kelte ein so lebhafter Strahl, als fühle er sich muthig und
kräftig genug, die ganze Welt zum Kampf auf Leben und
Tod herauszufordern.

»Na, na,« sagte der Professor mit wohlgefälliger Mie-
ne, »Du siehst gut aus, Junge, und die Baronin wird sich
wirklich freuen, Dich so – so munter zu finden, »Haha!
Gut, gut, ich habe ja nichts dawider, aber ich bin auch
muthig und kampfbegierig, und wir wollen einmal se-
hen, wer von uns Beiden heute seine Lanze am besten
führt.«

»Ach,« erwiderte Paul mit niedergeschlagenem Auge,
indem er halb und halb auf den neuen Scherz des Onkels
einging, »Du magst an Jahren älter sein als ich und viel-
leicht einen schwächeren Arm für schwere Waffen haben,
aber Dein Kampf wird leichter als der meinige sein, denn
wenn ich unerwarteter Weise einen Feind vor mir finden
sollte, so könnten es doch nur seelenlose Mühlen sein,
und deren Besiegung, wenn sie mir gelänge, würde mir
wenig Ruhm eintragen.«
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»Ach, warum nicht gar! Ich glaube, nun wirst Du am
Ende noch kleinmüthig! Das fehlte mir noch! Auf, raffe
Dich empor und sei muthig wie sonst. Wer von uns Bei-
den mit Mühlen fechten muß, wird die Zukunft lehren.
Ich bin mit jederlei Erfolg zufrieden, magst Du oder ich
ihn erringen, jedenfalls bleibt der Sieg doch in der Ver-
wandtschaft. – Frau Dralling, ich bitte mir meine Suppe
aus!«

Onkel und Neffe hatten mit ungewöhnlicher Hast und
ohne dabei viele Worte zu wechseln, ihr Mittagbrod ver-
zehrt. Bald darauf rüsteten sie sich zu ihrer Fahrt und
vernahmen mit Vergnügen die Meldung der Frau Dral-
ling, daß der Wagen, mit Tüchern, Röcken und Schir-
men wohl versehen, vor der Thür stehe. Paul war mit
seinen Gedanken schon lange nicht mehr in Betty’s-Ruh
und stieg mit sichtbarer Hast ein, ohne auf Menschen und
Dinge um ihn her zu achten, so daß er nicht einmal das
behaglich neckische Lächeln bemerkte, welches von Zeit
zu Zeit wie ein spielender Lichtblitz über das gutmüthige
Gesicht des Professors glitt. Fest in eine Ecke gedrückt,
saß er schweigend da, seine Augen schweiften über die
Felder, die Waldungen und Haiden, aber in Wahrheit sa-
hen sie nichts davon, sie flogen der Oertlichkeit, die un-
mittelbar vor und neben ihm lag, nur immer weit voraus,
um das Ziel zu erjagen, zu erfassen, nach dem nicht die-
se Augen allein, sondern sein ganzes Innere, Geist und
Seele, Herz und Sinn mit allen Kräften und Wünschen
strebten.
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Als der Professor dieses mit innerer Aufregung verbun-
dene Schweigen des jungen Mannes gewahrte und in sei-
ner Art auch richtig zu deuten glaubte, wurde er selber
still und nachdenklich, und als er plötzlich sein gelbes
Quardrat wieder erkannte, das ihm am vorigen Tage so
viel Unterhaltung gewährt, war er bald wieder in seinen
Rechnungen befangen und achtete nun noch viel weniger
auf seinen schweigsamen Gefährten. Louis, der Kutscher,
fuhr heute, wo er zum ersten Mal den Herrn Baumeister
in die Weite zu führen die Ehre hatte, nicht langsamer
als gestern, nur folgte er der ihm schon zu Hause gege-
benen Weisung, den Weg durch das Dorf Wollkendorf zu
wählen, welches etwas seitwärts und etwa zehn Minu-
ten vom Gute entfernt lag. Als er vor dem unscheinbaren
Hause angekommen war, hielt er die Grauschimmel an
und sagte, sich nach dem Baumeister umwendend:

»Hier ist die Post, Herr van der Bosch, ich sollte ja vor
derselben halten.«

Paul fuhr aus seinen Träumen in die Höhe. Er hatte
schon geglaubt, man habe das heutige Ziel erreicht. Das
Wort ›Post‹ aber gab ihm Aufklärung und so stieg er rasch
aus, gab sein starkes Packet selbst ab, bezahlte es und
setzte sich dann wieder neben den Onkel, der sich durch
das Anhalten des Wagens nicht im Geringsten in seinen
Berechnungen hatte stören lassen, vielmehr die günstige
Gelegenheit benutzte, um rasch einige wichtige Notizen
seinem Handbuche einzuverleiben.
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»Also das ist das Dorf Wollkendorf?« fragte Paul, als er
wieder eingestiegen war und nun sein Auge über die öde
Gasse und die kleinen Häuser rings umher gleiten ließ.

Der Professor, der die Frage zwar hörte, verstand sie
nicht, nickte aber doch, als ob er sie verstanden hätte
und bejahen wolle. Der Name ›Wollkendorf‹ aber hatte
den Baumeister ein für alle Mal wachgerüttelt. Er lehnte
sich nicht wieder in seine Ecke zurück, sondern saß auf-
recht auf seinem Platz und verschlang von jetzt an jeden
Gegenstand, Haus oder Baum, Weg- oder Steg, mit einer
fast ängstlichen Genauigkeit, und dabei schienen ihm die
letzten paar Minuten viel länger zu dauern, als ihm bis
jetzt die ganze Fahrt gedauert hatte.

Da sah er in nicht allzu weiter Ferne eine dichte Mas-
se hoher Bäume aufragen, deren Wipfel sich schon reich
mit grünem Laube gefüllt hatten. Das mußte der Park
von Wollkendorf sein – aber wo war das Haus, das so
viel bedachte und besprochene Haus, in welchem sie, die
einzige Freundin seiner Jugend – die Cousine Fritz Ebe-
ling’s – Betty, ja Betty, seit Jahren, erst traurig und kum-
mervoll, jetzt einsam und vielleicht nicht weniger traurig
und kummervoll wohnte?

»Onkel,« sagte er und legte seine Hand fest auf des
Professors Arm – »ist das das Gut Wollkendorf?«

Der Professor fuhr wie aus tiefem Schlaf empor, riß
die Augen weit auf und starrte vor sich hin, wie ein
Mann, der noch nicht klar in seinen Gedanken ist und
sich erst in seine Umgebung finden muß, um sie zu er-
kennen und Rede und Antwort darüber zu geben. Louis
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aber war munterer und achtsamer gewesen als sein Herr,
und so deutete er mit der Peitsche nach den hohen Bäu-
men hinüber und sagte, sich halb nach dem Fragenden
umdrehend:

»Ja, das ist das Gut Wollkendorf. Wir fahren heute
nicht von der Vorderseite heran und das Haus sehen Sie
erst, wenn wir dicht davor sind.«

Er berührte seine Pferde leicht mit der Peitsche und
diese flogen wie mit dem Sturmwinde dahin, bogen
plötzlich rasch um die Parkecke und zwei Minuten spä-
ter donnerten die Räder auf dem harten Pflaster, welches
das Herrenhaus von Wollkendorf umgab.

Paul ließ einen raschen Blick über das kalte weiße
Gemäuer und die im unteren Stockwerk verschlossenen
Fenster des ungemüthlichen Hauses fliegen, und sein
Herz pochte so gewaltig dabei, daß er die Schläge des-
selben in allen seinen Pulsen zu fühlen glaubte. Aber er
mußte sich sammeln und seine Sinne bei einander hal-
ten. Ein Diener in Livree war schon vor die Hausthür ge-
treten und hatte den Wagenschlag geöffnet, den Herrn
Professor und seinen Begleiter mit freundlichem Gesicht
willkommen heißend.

»Na,« sagte der Professor zu dem ihn unterstützenden
Diener, »da bin ich schon wieder, Friedrich, ich komme
jetzt oft. Ist Alles gesund und frisch?«

Der stattlich aussehende Diener nickte höflich. »Es ist
Alles gesund, Herr Professor,« erwiderte er »und die Frau
Oberforstmeisterin erwartet Sie schon oben.«
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»So kommt,« wandte der alte Herr sich an seinen Nef-
fen und schritt, ihm als Führer dienend, die Treppe hin-
auf. Paul folgte ihm fast nur mechanisch. In seinen Ohren
sauste es, als ob Blutwelle über Blutwelle darin fluthete;
seine starken Glieder bebten und er war einen Augen-
blick lang so blaß geworden, daß man ihn hätte für krank
halten können. Aber dieser peinliche Zustand ging glück-
licherweise schnell vorüber.

Als er die oberste Treppenstuse erreicht, öffnete sich
schon eine Thür und in derselben stand mit neugierig ge-
spanntem Gesichtsausdruck – ja, sie war es, er erkannte
sie auf der Stelle wieder – Frau von Hayden, Frau Ebe-
ling’s Schwester, Betty’s Mutter. Als die von ihrem lan-
gen Leiden angegriffene und von ihrer jetzigen Freude
aufgeregte Frau aber auch ihn, den Freund ihrer Fami-
lie wiedersah und sich dabei augenblicklich in frühere
Zeiten und Verhältnisse zurückversetzt fühlte, wurde sie
tief bewegt, Thränen traten in ihre Augen und sie streck-
te die Hände mit zitternder Hast nach Paul aus, diesmal
den Professor fast ganz außer Acht lassend, der sich auch
auf der Stelle bescheiden in seine Lage fand und nur mit
der gespanntesten Aufmerksamkeit die Blicke und das
Benehmen der beiden Anderen verfolgte.

»Mein lieber, lieber Herr van der Bosch!« lauteten die
ersten an den Ankommenden gerichteten Worte. »Ja, Sie
sind es, ich sehe Sie wieder – o, o, wie freue, wie sehr
freue ich mich!« Und ihre Hand preßte fest die des jungen
Mannes, der anfangs vergeblich nach Worten suchte und
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endlich doch nur die einfachste Begrüßung, wenn gleich
mit sichtbarer Wärme hervorbringen konnte.

»Sie verzeihen, Herr Professor,« wandte sich nun Frau
von Hayden mit immer noch thränenden Augen an die-
sen – »o, ich freue mich auch, Sie zu sehen, lieber Freund,
aber Sie müssen wissen – Ihr Herr Neffe und ich – wir
sind alte Bekannte, und – wir haben uns lange, lange
nicht gesehen.«

Der gerührte Professor reichte ihr die Hand, nickte
mit schalkhaftem Lächeln und erwiderte: »Ich weiß, ich
weiß, liebe gnädige Frau – der da – ist aufrichtiger gewe-
sen und hat mir gestern Abend Alles gesagt.«

»Ich trage keine Schuld davon,« entgegnete sie rasch,
»machen Sie das mit meiner Tochter aus –«

»Ja wohl, ja wohl,« nickte der Professor wieder, »und
nun lassen Sie mich vor der Hand ganz bei Seite und
sprechen Sie sich nur mit Dem da aus.« Und dabei ließ
er sich auf einen Stuhl am Fenster nieder, von wo aus
er mit stiller Aufmerksamkeit dem Gespräch der Dame
und seines Neffen zuhörte, das nun allmälig in Gang kam
und zuerst natürlich die Verwandten Frau von Hayden’s
betraf.

»Ich bringe Ihnen viele, viele und herzliche Grüße,«
sagte Paul, nachdem er ruhiger geworden, da er ja bis
jetzt nur Frau von Hayden vor sich sah. »Ihre Frau Schwe-
ster, Ihr Herr Schwager und Fritz, Alle sind wohl und ge-
sund, und haben die feste Absicht, Sie in diesem Sommer
hier zu besuchen.«
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»Ja, das haben sie uns gestern geschrieben und ich
kann sogleich Ihre Grüße erwidern, denn man hat auch
uns freundliche Worte aufgetragen, wenn Sie bei uns
vorsprechen sollten. Und nun sagen Sie mir, wie geht
es Ihnen selber, wie ist es Ihnen ergangen, seitdem wir
uns nicht gesehen, und sind Sie gern nach dem schönen
Betty’s-Ruh gekommen, das ich leider immer noch nicht
habe besuchen können?«

Während Paul sich jetzt in längerer Rede vernehmen
ließ und mit seiner gewöhnlichen Ruhe und Klarheit die
ihm vorgelegten Fragen beantwortete, betrachtete Frau
von Hayden den schönen Mann mit steigendem Wohlge-
fallen. Sie gewahrte sehr bald, wie er sich zu seiner vollen
Männlichkeit entwickelt, und daß ihn das Leben äußer-
lich nicht kärglich behandelt, sah sie an seinem blühen-
den Gesicht, an seiner Kraftfülle, die seit den zwei Jahren
ihrer Trennung um ein Bedeutendes zugenommen hatte.

Als aber, wie es bei solchen anfangs sehr lebhaften Un-
terhaltungen zu geschehen pflegt, einmal eine kurze Pau-
se eintrat, erhob sich der Professor, trat behutsam der Da-
me näher und fragte: »Aber wo ist denn Ihre Frau Toch-
ter, meine Gnädige? Werden wir nicht bald das Glück ha-
ben, sie erscheinen zu sehen?«

Aus Paul’s Herzen strömte bei diesen Worten eine
mächtige Blutwelle in sein Gesicht und er richtete sein
glühendes Auge voll merklicher Spannung auf Frau von
Hayden, deren Lippen ihm jetzt eine wichtige Neuigkeit
verkünden sollte.
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»Ach – ja!« sagte sie etwas hastig und mit lächelnder
Miene – »Betty, wo ist sie? Sie ist vorher in den Park ge-
gangen, denn Sie wissen ja, sie hat nicht viel Ruhe im
Hause. Wenn sie nicht bald kommt, suchen Sie sie viel-
leicht selbst im Garten auf, Herr van der Bosch?«

Diese einer absichtlichen Aufforderung auf ein Haar
gleichende Frage war an Paul gerichtet, und dieser be-
antwortete sie sogleich dadurch, daß er sich wie eine
Sprungfeder vom Stuhle erhob und schon einen verlan-
genden Blick nach seinem in der Nähe stehenden Hut
warf.

»Ja, ja,« ermuthigte ihn der Professor, »laß Dich durch
mich nicht abhalten und suche die Frau Baronin im Gar-
ten auf. Ich bleibe hier bei der gnädigen Frau, wir haben
so Manches zu besprechen, wobei – wir keinen Zeugen
gebrauchen.«

Diese mit sanfter Ironie gesprochenen Worte schlugen
nur wie ein stiller Hauch aus der Ferne an Paul’s Ohr,
denn seine Gedanken waren diesem Orte schon weit ent-
rückt. In einer Art seligen Rausches befangen, ergriff er
seinen Hut, beurlaubte sich mit kurzen Worten von Bet-
ty’s Mutter und, von dieser mit einigen Anweisungen ver-
sehen, wo er ihre Tochter wahrscheinlich finden würde,
verließ er das Zimmer, um – endlich jenem Wiedersehen
entgegenzugehen, das ihm seit gestern Abend keine Se-
cunde aus den Gedanken gekommen war.

Aber nicht rasch, wie man sich vielleicht denken mag,
trat er diesen kurzen Weg an. Nein, sobald er sich allein
sah, kehrte seine Ruhe wieder und er schritt langsam und
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bedächtig die Treppe hinunter, als fühle er die ganze Be-
deutung des Augenblicks, der ihm bevorstand. So trat er
vor die Thür des Hauses, so schlug er den Weg nach der
großen Allee ein, die ihm Frau von Hayden bezeichnet,
und endlich lag sie vor ihm und er blickte mit kurzem
Athem den langen Baumgang hinab, in welchem Betty
nach der Meinung ihrer Mutter sich aufhalten sollte.

Aber er sah sie noch nicht – auch in weitester Ferne
nicht, so weit die Sehkraft seiner scharfen Augen reichte.
Nur grüne Blätter, halb aufgebrochene Hollunderblüthen
sah er, aber dennoch schritt er ruhig, langsam, so ruhig
und langsam er jetzt gehen konnte, tiefer in die Allee
hinein, jeden Augenblick erwartend, die strahlende Son-
ne seiner Jugend, deren erstes Licht ihm schon in den
freundlichen Augen ihrer Mutter aufgegangen, wie ein
göttliches Geschenk vom Himmel fallen zu sehen und
ihm – wenn auch nur auf einen Augenblick – das Dunkel
zu erleuchten, von dem seine Seele seit Jahren umfangen
gewesen war.

Von einem ähnlichen Gedanken bewegt, alle Empfin-
dungen seines Herzens tief aufgewühlt fühlend und die
blitzenden Augen, voller Sehnsucht in das ihn umgeben-
de Blättermeer senkend, mochte er schon die Hälfte der
Allee durchmessen haben, als er plötzlich, wie von ei-
nem Blitz getroffen, zusammenzuckte. Ganz am Ende des
Baumganges, aus einem Nebenwege hervortretend, wur-
de eine Gestalt sichtbar, die nur der einen Person gehören
konnte, welche allein er hier zu finden erwartete. In das-
selbe schwarze Seidenkleid gehüllt, welches sie gestern
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getragen, das sie aber, um bequemer zu gehen, heute an-
muthig aufgeschürzt, trat sie heran. Auf dem glänzen-
den dunklen Haar trug sie einen leichten Strohhut mit
schwarzem Sammetbande, in der Rechten hielt sie einen
zusammengefalteten Sonnenschirm und in der Linken
ein feines Taschentuch. Die Schultern, deren üppig ge-
bildete Formen selbst das bis zum Halse hinaufreichende
Kleid nicht verbergen konnte, bedeckte kein schützendes
Tuch, denn es war ja warm wie mitten im Sommer, und
so kam sie leichten, elastischen Schrittes daher mit jenen
naiv-sinnigen Bewegungen des Kopfes und der Arme, wie
sie Paul noch aus früherer Zeit her kannte und die seinem
Gedächtniß so fest eingeprägt waren, daß er sie schon
daran allein unter Millionen anderer Frauen auf der Stel-
le hätte wieder erkennen wollen.

Wie gebannt stand er einen Augenblick still; das Blut
schien ihm im Herzen zu stocken, die Gedanken summ-
ten ihm im Gehirn durcheinander und alle Sehkraft con-
centrirte sich nur in der einen, noch fernen Gestalt, wel-
che die ganze übrige Welt aus seinem Auge, seinem Her-
zen verdrängt zu haben schien. Aber da stand auch sie
schon in der Ferne still und faßte seine Gestalt schärfer
in’s Auge. Plötzlich jedoch, wie von einer und derselben
Hand in Bewegung gesetzt, beschleunigten Beide ihre
Schritte und fast laufend in überstürzender Hast flogen
sie auf einander zu, während sich schon, noch in weiter
Ferne, ihre Hände erhoben und Paul seinen Hut von dem
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glühenden Kopf nahm, Betty dagegen ihre Hände zusam-
menschlug, nachdem sie Schirm und Tuch unwillkürlich
hatte zur Erde fallen lassen.

Noch ein Augenblick verging und sie standen sich Bei-
de halb athemlos gegenüber, sahen sich wieder mit jenem
tiefdringenden forschenden Blick, mit welchem sie einst
geschieden waren, an, als wollten sie sich versichern, daß
sie auch keiner Täuschung unterlägen, und dann fielen
ihre Hände in einander, wobei aus Betty’s Augen zwei
große Thränen rieselten, die den ebenfalls feuchtgewor-
denen Augen des alten Freundes die tiefe Bewegung ih-
rer Seele verriethen.

»Paul van der Bosch!« klang es zuerst mit dem bekann-
ten melodisch weichen Tonfall von ihren Lippen – Sie
sind es – ich sehe Sie wieder!«

»Ja, Betty,« stammelte er – »ich bin es und ich sehe
auch Sie!«

»O mein Gott, was das für eine Freude ist!« rief sie
mit überströmender Herzlichkeit und drückte ihm immer
wieder die Hände, und lächelte und nickte ihm mit ih-
rem lieben milden Gesichte zu – »o das ist eine reiche
Entschädigung für so manche düstere, verlorene Lebens-
stunde, nicht wahr?«

Paul’s Gefühle flossen vor Rührung über, als er diese
von tiefer Empfindung zeugenden Worte hörte und seine
Augen wurden von Neuem feucht. »Ja,« sagte er, »aber es
ist noch viel mehr als Entschädigung – es ist ein Glück,
für das es keinen Namen giebt, eine Wonne, wie sie sonst
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nicht mehr auf der Welt zu finden ist – ich meine für mich
– verstehen Sie mich recht!«

»Ich verstehe, ich verstehe, und ich weiß auch nun,
daß ich Sie als meinen Freund wiederfinde, nicht wahr?«

»Wie ich es immer gewesen bin und Ihnen und mir
selbst mit tausend heiligen Eiden gelobt habe, denn ich
bin ganz der Alte geblieben und nichts, nichts in und an
mir ist gewandelt.«

Betty ließ einen raschen forschenden Blick über sei-
ne Gestalt, sein Gesicht schweifen und dann rief sie mit
herzlicher Innigkeit: »O doch, o doch! Es hat sich Man-
ches an uns verändert, gewandelt – doch nein, davon
wollen wir nicht sprechen, nur von Dem, was unverän-
dert geblieben ist, und das ist unser innerstes Ich – nicht
wahr?«

»Ja, Sie haben Recht – über unser innerstes Ich hat
selbst das allmächtige Schicksal keine Gewalt gehabt.«

»So mußte es auch sein, so habe ich es mir gedacht;
darin habe ich eben so richtig gerechnet, wie Ihr Onkel
immer rechnet. O, Sie glauben nicht, wie ich mir Alles
ausgeklügelt, ausgesonnen habe, seitdem ich von ihm er-
fuhr, daß Sie kämen –«

Paul fiel hier das kleine Geheimniß ein, mit welchem
sie den Onkel umsponnen, und er lächelte, indem er
ihr mit einem seltsamen Blick in die leuchtenden Augen
sah.«

»Warum lächeln Sie denn so vorwurfsvoll?« fragte sie
wieder lächelnd.
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»Vorwurfsvoll? O nein, aber warum haben Sie denn
meinem Onkel nicht gesagt, daß Sie mich kennen? O, Sie
glauben gar nicht, wie erstaunt und betroffen der alte
Mann war, als er gestern von mir vernahm, daß ich ein
alter Bekannter von Ihnen sei, denn ich hielt es meiner-
seits für eine Pflicht, ihm darin die Wahrheit zu sagen.«

Betty erröthete lebhaft, aber sie lächelte holdselig da-
bei. »Sie haben auch ganz Recht gethan,« sagte sie, »in-
dessen konnten Sie es auch viel leichter thun, als ich,
denn ich durfte ihm doch nicht gleich im Anfang einge-
stehen, was ich Ihnen gestehe, daß nicht die Wißbegier-
de, sondern die Neugierde in Betreff eines Andern mich
zu ihm trieb. Nun freilich wird er es wohl errathen ha-
ben oder doch bald errathen, aber es thut nichts – ich
werde schon mit ihm fertig werden. Doch das Alles, Al-
les wollen wir nachher und recht umständlich Punct für
Punct besprechen, jetzt wollen wir erst die Freude – die
Freude genießen, nicht wahr? O mein Gott, wie seltsam
doch das Schicksal mit den Menschen spielt! Wie konnte
ich denken, daß ich Sie noch einmal im Park zu Wollken-
dorf willkommen heißen und Sie nach so langer Tren-
nung zum ersten Mal unter diesen Umständen wiederse-
hen würde!«

»Nein, das konnten Sie nicht denken, eben so wenig
wie ich erwarten konnte, das Schloß meiner Träume –
wissen Sie wohl noch? – jenen herrlichen Bau mit den
schön geschwungenen Glaskuppeln bei meinem Onkel
auf Betty’s-Ruh zu finden und darin meinen Arbeitstisch
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aufzuschlagen. Ja, Sie haben Recht, es ist seltsam, und
mehr als das!«

»O, mein Freund, das ganze Leben des Menschen ist
seltsam, wenn Sie es recht genau in allen seinen Einzeln-
heiten betrachten und verfolgen. Bei einer solchen Be-
trachtung wird uns jede Kleinigkeit wichtig und bedeu-
tungsvoll. Bedenken Sie nur, wenn wir zum Beispiel un-
sern Lebenslauf im Auge behalten, wie wir uns kennen
lernten, wie die Bekanntschaft zur Freundschaft wurde
und wie diese nun so innig mit den Ereignissen zusam-
menhängt, wegen deren Sie jetzt in meine Nähe gerufen
sind.«

»Ja, ach ja! Das Leben ist seltsam, Sie haben wohl
Recht. Doch wie, darf ich denn nun fragen, wie das Ihri-
ge gewesen und sich gestaltet, seitdem wir in dem trauli-
chen Zimmer Ihrer guten Tante von einander geschieden
sind?«

Ueber Betty’s holdes und belebtes Gesicht flog ein
trüber Schatten und sie senkte einen Augenblick den
Kopf, so daß die Ränder des Strohhuts den Ausdruck ih-
rer Miene verbargen. »O nein, o nein,« sagte sie leise
aufseufzend, »danach fragen Sie noch nicht, denn dar-
über möchte ich lieber schweigen, um mich nicht von
meinem jetzigen hoffnungsvolleren Leben sogleich wie-
der loszureißen und einen Rückblick in ein viel dunkleres
und trostloseres zu thun. Ich habe meine Pflicht erfüllt,
ich habe mich gebeugt – wie und mit welchem inneren
Zwang und mit wie vielen blutigen, gramvollen Zähren –
danach fragen Sie mich nicht. Doch nun, Sie sehen es ja,
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bin ich ja doch zu einem beneidenswerthen Ziele gelangt
– ich bin unabhängig bis auf einen gewissen Grad – und
in den Schranken, die mir gezogen, vollkommen Herrin
meines Willens und meiner Wünsche.«

»Das ist schon sehr viel werth,« sagte Paul mit Bedeu-
tung, »da hat Ihr Dulden Sie doch zu etwas geführt –«

»Still, still – nun nichts von meinem Leben mehr, dafür
um so mehr von dem Ihrigen. Ja, von dem will und muß
ich sprechen. O, seit gestern,« fuhr sie wieder mit lebhaf-
terer Aufwallung fort, »weiß ich Alles, was Ihnen in den
letzten Wochen begegnet ist. Fritz, die Tante, die Sie tau-
send Mal durch mich grüßen lassen, wie Sie auch gewiß
mich von ihnen grüßen sollen, haben mir Alles geschrie-
ben Sie sind also aus . . . verbannt?« setzte sie mit einem
wehmüthigen und doch halb freudigen Ausblick hinzu.
»O, wer hätte auch das für möglich gehalten!«

»Ja,« sagte Paul mit seinem gewöhnlichen festen und
ernsten Wesen, »man hat mich vor die Thür der guten al-
ten Residenz gesetzt und Wunder geglaubt, was für einen
Schlag, ein Leid, eine Strafe man mir damit anthat. Aber
wie die menschliche Leidenschaft – die Herren nannten
es vielleicht Gerechtigkeit und Tugend – sich verrechnen
kann! Mein unbekannter Richter hat wahrlich nicht ge-
ahnt, welche Wohlthat er mir damit eigentlich erwies, in-
dem er mich so schnell und leicht meine Geschäfte ab-
wickeln ließ, denn ich fand im Handumdrehen eine neue
Heimat – die alte wieder, und mit ihr, in ihr fand ich auch
die treuen alten Freunde, den Onkel und Sie – und so
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werde ich diesmal wohl etwas länger an Ort und Stel-
le bleiben, falls ich mich nicht wieder eines Vergehens
schuldig mache, welches keine Gnade vor Ihren Augen
findet.«

Betty lachte still in sich hinein. Er hatte ihr schon lan-
ge mit der alten Vertraulichkeit den Arm geboten und
sie hatte ihn gern genommen – und nun wandelten sie
bei ihrem lebhaften, abspringenden Gespräch, wie es ja
in den ersten Momenten nicht anders sein konnte, in
dem breiten schattigen Gange auf und ab, wie sie ehe-
mals in des Banquier’s Ebeling kleinem Garten auf- und
abgewandelt waren. Und in diesem lebhaften, absprin-
genden Gespräch verharrten sie noch lange, ihre Gedan-
ken flogen bald hierhin bald dorthin, berührten bald die-
sen, bald jenen Gegenstand, bald diese, bald jene Per-
son, bis sie Alles, wenn nicht vollständig durchgespro-
chen, doch wenigstens erwähnt oder in ihrem Gedächt-
niß aufgefrischt hatten. Nachdem sie aber so ihrer au-
genblicklichen Eingebung zur Genüge gefolgt und ihre
Gedanken ruhiger, ihre Empfindungen geregelter gewor-
den waren, wandte sich ihr Gespräch bestimmteren Ge-
genständen zu und zuerst war es Betty, die einen Stoff
anregte, der freilich ernster als bisher war und doch ein
gleiches Interesse für Beide zu haben schien.

»Lassen Sie uns jetzt,« sagte sie, indem sie in den Sei-
tenweg einbog, aus welchem sie vorher gekommen war,
»von Dem sprechen, was Sie innerlich gewiß am meisten
beschäftigt und auch das Wichtigste von Allem ist. Ich
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meine die verwickelten und wirklich unbegreiflichen Ver-
hältnisse Ihres Onkels. Was sagen Sie denn dazu?«

Paul wurde sehr ernst. »Das ist allerdings eine bedeut-
same Angelegenheit,« versetzte er, »aber sollen wir denn
gleich am ersten Tage darüber reden, den wir uns mit
angenehmeren Dingen versüßen könnten?«

»Ich denke es doch,« entgegnete sie heiter, »eben weil
es so wichtig ist. Mir liegt nämlich sehr viel daran, Ihre
Ansicht zu hören.«

»So sagen Sie mir zuerst ganz offen die Ihrige.«

»Gern. Ich stimme der guten Frau Dralling bei und
glaube, daß ein unerhörter Betrug im Spiele ist. Ich bür-
de ihn Niemanden auf und nenne auch keinen Namen.
Aber ein Verbrechen ist begangen, das lasse ich mir so
leicht nicht ausreden.«

»Gut,« erwiderte Paul, »Sie sind aufrichtig und ich will
es auch sein. Mit einem Wort: ich glaube, was Sie glau-
ben, und obgleich auch ich keinen Namen nenne, so weiß
ich doch, daß ein Mensch existiren muß, der jenes Ver-
brechen begangen hat.«

»O wie gut ist es doch,« fuhr sie lebhafter fort, »daß Sie
jetzt vollkommen Herr Ihrer Zeit und Ihrer Kräfte sind;
nun haben Sie ja ein neues großes Feld für eine männli-
che Thätigkeit gefunden. Klären Sie das Dunkel der Sach-
lage auf, lüften Sie den Schleier des obwaltenden Räth-
sels und wenn der Erfolg ein günstiger ist, was ja doch
möglich ist, so werden Sie ein sowohl für Ihren Onkel
wie für Sie selbst bedeutsames Werk vollführt haben.«
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»Ich werde es versuchen, mit meiner ganzen Kraft, ver-
lassen Sie sich darauf. Und nun will ich Ihnen enthül-
len, frank und frei, was ich denke, ja, und ich muß nun
doch einen Namen nennen, denn was sollen die Schlei-
er und Räthsel auch zwischen uns bedeuten?« Und nun
entwickelte er ihr seine Ansicht und Alles, was er bis jetzt
in Erfahrung gebracht, so wie, daß er Herrn Ebeling um
Rath gefragt und daß er gleich am nächsten Morgen die
Ausführung des Planes beginnen werde, den er bereits
im Kopfe ausgearbeitet.

»Das ist gut,« sagte Betty, als er mit seinem Vortrage zu
Ende war, »und es freut mich, daß Sie so eilig und so ganz
im Stillen zu Werke gehen und den guten Professor nicht
damit beunruhigen. Ich bin neugierig, zu erfahren, was
Sie morgen und später auf der Kugelbaake erkunden. Das
scheint mir von Wichtigkeit zu sein. Wann gehen Sie hin
und wann kommen Sie nach Hause zurück?«

»Ich werde früh aufbrechen und denke das Vorläufige
bis Mittag abgethan zu haben.«

»Gut, dann treffe ich morgen gleich nach Tische bei
Ihnen ein und diesmal werde ich nicht allein kommen,
sondern auch meine Mutter mitbringen. Sie hat schon
verkündet, daß sie mich begleiten wird, wenn sie sich so
wohl befindet wie heute. Länger kann sie ihre Neugier
nach Betty’s-Ruh nicht bezähmen.«

Paul antwortete nicht gleich hierauf, aber seine spre-
chende Miene verrieth, wie sehr er sich über das eben
Vernommene freute. »Also Sie wollen morgen schon nach
Betty’s-Ruh kommen?« fragte er mit leuchtenden Augen.
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»Ja,« versetzte sie mit einem leichten Erröthen, »ich
werde kommen, unter allen Umständen; denn ich kann
schalten mit meiner Zeit, wie ich will.«

Paul lächelte schalkhaft. »Wollen Sie vielleicht auch
wieder eine mathematische Stunde nehmen und zu mei-
nes Onkels Freude den Magister Matheseos beweisen?«

»Ah, das wissen Sie also auch?« rief sie, noch mehr er-
röthend. »Nun gut, ich schäme mich nicht, wie Sie sehen,
und ich bereue keinen Augenblick, daß ich mich dieser
kleinen weiblichen List bedient habe, um den guten On-
kel Casimir endlich von Person kennen zu lernen. Ha, ja
– wie heißt doch das Wort: da der Berg nicht zum Pro-
pheten kam, mußte dieser sich wohl zum Berge begeben,
nicht wahr? und er – er wäre nie nach Wollkendorf ge-
kommen und mir auf ewig eine verborgene Größe geblie-
ben. So fand ich denn nichts Arges darin, ich fuhr eines
Tages hinüber –«

»Und manövrirten so geschickt,« fuhr Paul scherzend
fort, »daß Onkel Casimir gleich am ersten Tage wie be-
rauscht von Ihnen war und die wissenschaftliche Dame
wie ein Geschenk betrachtete, das der Himmel ihm zur
Freude seines Alters zur Nachbarin gegeben. O ja, ich
weiß, wie Sie ihn bezaubert haben, und daß er es noch
ist, das hat er mir gestern auf eine Weise zu erkennen
gegeben, die ich dem guten Manne nie zugetraut hätte.«

Betty zeigte einige Verlegenheit bei diesen Worten,
aber sie überwand sie schnell. »Ich mußte so handeln,«
sagte sie mit Entschiedenheit, »wenn ich erreichen woll-
te, was mir als Endziel vorgezeichnet war.«
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»Vorgezeichnet? Von wem denn?«
»So will ich ganz ehrlich zu Ihnen sprechen: von mei-

ner Tante Ebeling. Sie hatte wiederholt und in dringend-
ster Weise die Bitte gegen mich ausgesprochen, Alles auf-
zubieten, um mir über die dunklen Verhältnisse des Pro-
fessors einige Klarheit zu verschaffen. Und das habe ich
gethan nach meinen schwachen Kräften, so weit die Na-
tur mir dieselben verliehen.«

»Ihre Tante Ebeling?« fragte Paul verwundert, nach-
dem er geraume Zeit im Stillen nachgedacht.

»Ja, meine gute Tante Charlotte. O, Sie glauben gar
nicht, wie edel und liebevoll diese Frau ist und wie sie
von jeher, gleich einer zweiten fürsorgenden Mutter, lieb-
reich für mich gehandelt hat. Auch Ihnen ist sie herzlich
ergeben und wie sie einst für mich gedacht und gesorgt,
so denkt und sorgt sie jetzt für Sie, denn sie muß immer
Jemand haben zu dessen Glück sie etwas nach ihrer Art
beitragen kann.«

»O, o, ich kenne ja wohl meinen lieben stillen Mond!«
sprach Paul halb laut vor sich hin.

»Ihren Mond? Was meinen Sie damit?«
Paul lächelte. »Das war der Name, welchen Fritz und

ich ihr gegeben, denn ihr Wandeln und Handeln geschah
so still und ruhig, wie der Mond seine nächtliche Bahn
wandert, und das sanfte Licht, welches sie rings um sich
ausstreute, beglückte und erhellte manche kummervolle
Nacht, wie der Mond sie so oft erhellt und beglückt.«

»O, das ist hübsch. Also den Namen haben Sie ihr bei-
gelegt?«
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»Ich und Fritz, wie wir so ziemlich Jedermann unter
uns einen ähnlichen beilegten.«

»Habe auch ich einen erhalten?« fragte Betty gespannt.

»Gewiß, und Sie würden damit zufrieden sein, wenn
Sie ihn wüßten.«

»So nennen Sie ihn mir.«

»Heute nicht. Wir haben ja noch so viel Ernstliches zu
besprechen und sind noch lange nicht mit den Plänen
fertig, deren Vollführung mir in nächster Zeit vorbehalten
ist.«

»Sie haben Recht, und da lassen Sie mich Ihnen gleich
sagen, daß ich nicht glaube, daß Sie über den Berg hin-
wegkommen, wenn Sie nicht noch einmal die Gerichte
in Anspruch nehmen und alle Zeugen, die Sie auftreiben
können, gegen den wahrscheinlichen Uebelthäter zusam-
menbringen. Denn jene erste, vom Secretair selbst ver-
langte gerichtliche Untersuchung, die nichts als seine Un-
schuld beweisen sollte, scheint mir nur eine sehr ober-
flächliche gewesen zu sein, und gerade daß er sie selbst
veranstaltete, nahm mich von vornherein gegen ihn ein,
obgleich er dadurch am sichersten sein gutes Recht dar-
zuthun glaubte. Die Sache wird sich ganz anders gestal-
ten, wenn ein Fremder, also zum Beispiel Sie, gegen ihn
auftritt und ihm seine Schuld beweist.«

»Freilich, aber dann muß ich erst sichere Beweise in
Händen haben, und die habe ich noch nicht. Aber beden-
ken Sie auch wohl, was für ein Proceß das werden kann?
Und wäre der Ausgang nicht von vornherein klar und am
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Ende günstig für uns, so nähme er nicht allein große Mit-
tel in Anspruch, sondern er würde auch einen tiefen, nie
wieder auszutilgenden Schatten auf meinen Onkel und
mich werfen.«

»Wie der Ausgang ist, müssen Sie doch erst abwarten.
Und die Kosten des Processes dürfen Sie keinen Augen-
blick von Ihrem Wege abhalten. Sie haben Freunde, rei-
che Freunde,« fügte sie stolz hinzu, »und diese, darauf
können Sie sich verlassen, werden das Ihrige thun, um
Sie auf die zweckmäßigste Weise zu unterstützen.«

»Ich habe schon daran gedacht,« sagte Paul nach ei-
ner Weile, als habe er die letzten Worte überhört, »ob
es nicht das Gescheidteste wäre, falls auch dieser Proceß
fehlschlüge, den ganzen Besitz Betty’s-Ruh zu verkaufen
–«

»Um Gotteswillen,« fiel Betty ihm heftig in die Rede
und ergriff fest seinen Arm, »daran denken Sie nie. Das
darf niemals, niemals geschehen. Ein solcher Besitz, ab-
gesehen davon, daß er Ihrem Onkel als eine Hinterlas-
senschaft seines Bruders heilig sein muß, der Ihren ju-
gendlichen Wünschen und Träumen so ganz und gar ent-
spricht, der Ihnen, selbst wie die Verhältnisse jetzt liegen,
für die Zukunft ein sicheres Auskommen verheißt, der
muß auch Ihnen heilig sein, denn Sie sind einst der Erbe
Ihres Onkels, und Betty’s-Ruh ist das Ihre, wie es jetzt das
Seine ist.«

Paul, als habe er nichts Anderes von ihr erwartet,
sah sie freudig an, als sie dies mit flammenden Augen
und wogendem Busen sprach. Aber plötzlich lächelte er
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auf eine eigenthümliche Weise. »Wissen Sie denn so be-
stimmt, daß ich einst sein Erbe sein werde?« fragte er mit
geheimnißvoller Miene. »Mein Onkel – lassen Sie mich
aussprechen, was mir seit kurzer Zeit einleuchtend ist –
kann sich verheirathen – wie?«

Betty fühlte diese Worte wie einen kleinen Stich durch
ihr Herz fahren und ihr weicher Arm zuckte fühlbar in
Paul’s Arm. Aber sie sammelte sich rasch wieder, lächelte
eben so geheimnißvoll und sagte: »Ja, das ist wahr, er
kann sich wirklich verheirathen, das gehört keineswegs
zu den undenkbaren Unmöglichkeiten.«

»Sehen Sie wohl! Nun, und dann gestalten sich die Ver-
hältnisse ganz anders.«

Betty blieb einen Augenblick stehen, als überlege sie
etwas. Dann aber schritt sie um so rascher weiter und
sagte hastig: »Lassen Sie uns diesen Punct für jetzt noch
nicht in’s Auge fassen. Es liegt uns Anderes und Wichtige-
res näher. Forschen und handeln Sie erst und das Uebrige
wird sich finden, wie der morgende Tag sich von selber
findet. Für’s Erste freue ich mich, daß ich Sie in unserer
Nähe habe und das wollen wir Beide nutzen und fort-
an in treuer Freundschaft zusammenhalten. Wir wollen
uns recht oft besuchen, so oft wie nur möglich. Glückli-
cherweise ist der Weg gut und nicht allzu weit, und mit
schnellen Pferden sind wir in einer Stunde bei einander.
Jetzt haben Sie nur zwei Pferde, aber in Zukunft müs-
sen Sie wieder mehr haben; auf dem Lande macht sich
das nöthig, wenn man nicht von Wind und Wetter abhän-
gig sein will. Sie sollten eigentlich reiten, das geht noch
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schneller, und ich weiß ja, daß Sie es mit Fritz gelernt
und damals ein großes Vergnügen daran gefunden ha-
ben. Reiten Sie also auch jetzt, ein tüchtiger Renner trägt
Sie im Nothfall in einer halben Stunde nach Wollkendorf.
Da ist die Entfernung bedeutend abgekürzt, nicht wahr?«

»O ja, aber in Betty’s-Ruh giebt es kein Reitpferd mehr,
vergessen Sie das nicht. Von zweitausend Thalern Pacht
muß Vieles bestritten werden.«

»Ja, es ist geradezu lächerlich, daß Ihr Onkel für das
schöne Gut einen so geringen Pachtzins gefordert hat.
Sechstausend giebt Ihnen jeder andere Landwirth, der
seine Sache versteht. Doch das wird ja nun bald anders
werden. Bis diese größeren Einkünfte aber in Ihres On-
kels Casse fließen, werde ich Ihnen ein Pferd geben und
gleich morgen bringe ich es mit. Probiren Sie es und
wenn es Ihnen gefällt, werden wir mit dem Handel schon
einig werden.«

Sie lächelte schelmisch bei diesen Worten und sah er-
röthend zur Erde nieder, als erwarte sie eine Antwort
auf ihren großmüthigen Vorschlag. Diese blieb auch nicht
lange aus.

»Frau Baronin,« sagte Paul ernst, »Sie sind zu gütig
und ich weiß kaum, ob ich dieses Anerbieten annehmen
darf.«

Sie sah ihn groß und mit flammenden Augen an.
»Die Baronin von Wollkendorf bringt Ihnen dieses Pferd
nicht,« sagte sie erst ernst und fest, dann aber fügte sie
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mit ihrem alten herzlichen Tone hinzu: »Betty von Hay-
den, Ihre alte Freundin ist es, die sich ein Vergnügen dar-
aus macht, Ihnen mit ihrem Ueberfluß zu dienen. Die Sa-
che ist abgemacht und verlieren wir kein Wort mehr dar-
über. Nur eine Bitte habe ich noch. Jede wichtige Neuig-
keit, die auf Betty’s-Ruh Bezug hat, lassen Sie mich bald
wissen, und damit dies immer leicht und rasch geschehen
kann, will ich Ihnen auch meinen treuen Diener Fried-
rich geben, der gern auf Betty’s-Ruh verweilt und Ihnen
so redlich dienen wird wie mir. Es fehlt Ihnen an jungen
Kräften in dem großen Hause und Ihr Onkel hat sich fast
zu sehr eingeschränkt. So lange er allein war, mochte das
gehen, nun aber sind Sie da und Sie müssen andere An-
sprüche erheben.«

»Ich erhebe gar keine Ansprüche,« erwiderte Paul, ge-
rührt von ihrer Güte und dabei ernst vor sich nieder-
schauend. »Denken Sie doch an den armen Studenten –«

»Ich denke immer daran, wenn ich Sie sehe, mein lie-
ber Freund, o ja, aber jetzt sind Sie kein armer Mann
mehr, sondern der Erbe von Betty’s-Ruh.«

Bei diesen Worten sah sie ihn mit ihrem alten herzli-
chen Lächeln an und doch lag in ihren klugen Augen ein
träumerischer Ernst. Paul, von diesem Anblick ergriffen,
faßte ihre Hand und sagte warm:

»Ich wiederhole meine Worte: Sie sind sehr gütig ge-
gen mich. Womit kann ich Ihnen danken, denn danken
muß ich Ihnen!«
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»Mit Ihrer Freundschaft,« sagte sie und wollte noch
weiter fortfahren, als sie plötzlich stehen blieb und mit
ihrer freien Hand in die Ferne deutete.

Sie waren während des so eifrig geführten Gesprächs
schon lange wieder in die große Allee eingebogen und
schritten dieselbe eben hinab, als Betty unerwartet am
Eingange den Professor hinter einem Baume hervortre-
ten sah. Als er bemerkte, daß man ihn entdeckt, stellte er
sich mitten im Wege auf und erwartete die so vertraulich
Arm in Arm Heranwandelnden in vollster Gemüthsruhe.
Dabei glänzte sein Gesicht vor stillem Vergnügen und erst
als man ihm näher kam, nahm er eine gehaltenere Miene
an und drohte Betty mit emporgehobenem Finger.

Sie wußte auf der Stelle, was er mit dieser Geberde
sagen wolle, und als sie nur noch wenige Schritte von
ihm entfernt war, ließ sie Paul’s Arm los, eilte lebhaft auf
den Professor zu und nahm nun dessen Arm, indem sie
laut ausrief: »Sie kommen wie gerufen, mein lieber Herr
Professor, denn eben wollte ich den Wunsch aussprechen,
zu Ihnen zurückzukehren.«

»Wollten Sie das wirklich?« fragte der alte Herr mit
seinem heitersten Gesicht. »Hatten Sie solche Eile, meine
Strafpredigt anzuhören?«

Betty konnte nicht sogleich antworten, Paul kam ihr
zuvor. »Wenn hier von einer Strafpredigt die Rede ist, die
Jemanden zu Theil werden soll, ob nun Dir, lieber Onkel,
oder der Frau Baronin, so bin ich überflüssig, zumal ich
mir bewußt bin, selbst nichts Strafwürdiges begangen zu
haben. Und damit Frau von Hayden nicht zu lange allein
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ist, werde ich ihr Gesellschaft leisten, bis die Strafpredigt
gesprochen und zu Herzen genommen ist.«

Nach diesen Worten nahm er den Hut ab, grüßte die
Zurückbleibenden höflich und schritt gemächlich dem
Herrenhause zu, um sein Wort wahrzumachen und sich
zu Frau von Hayden zu begeben.

So lange der Fortgehende dem ihm langsam nachwan-
delnden Paare sichtbar blieb, sprach weder der Professor
noch Betty ein Wort. Erst als seine stattliche Gestalt hin-
ter den Bäumen verschwunden, wandte sich der Erstere
zu seiner Begleiterin und sah, daß sie die Augen nieder-
geschlagen hielt und still vor sich hin lächelte, wobei eine
lebhafte Rosenfarbe ihr holdes Gesicht überzog. Der Pro-
fessor, wieder in einige Befangenheit gerathend, wußte
nicht, wie er seine Rede beginnen solle, die Situation war
ihm zu neu, aber Betty zog ihn bald aus der Verlegenheit,
indem sie sagte:

»Beginnen Sie Ihre Strafpredigt, Herr Professor, ich bin
bereit, meine Strafe zu empfangen, wenn ich denn doch
in Ihren Augen gesündigt haben soll.«

»Wirklich?« erwiderte der gute Mann mit seiner ge-
wöhnlichen Sanftmuth – »erkennen Sie das? Nun, dann
soll die Geißel nicht lange und hart geschwungen wer-
den. Haha! mein Zorn ist schon verraucht, sobald ich Sie
sehe, und wenn Sie mir nur einen halben freundlichen
Blick schenken, fließe ich über vor Milde. Aber, meine
liebe kleine Baronin, Sie haben mir doch eigentlich eine
ganz hübsche Comödie vorgespielt und ich muß ernstlich
auf irgend eine entsprechende Wiedervergeltung bedacht
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sein. Nicht? Nun beichten Sie einmal und sagen Sie mir:
warum haben Sie mir damals, als Sie mich zum ersten
Mal besuchten, nicht gleich gesagt, daß Sie meinen Nef-
fen kennen? Das hätte mich eben so schnell gewonnen
wie jene kleine List – Sie wissen schon. Da muß ich doch
meinen Paul loben, er war ehrlicher, als Sie, und hat mir
ohne eine Minute Zeitverlust erzählt, wie und wo er Ihr
Bekannter geworden ist.«

Betty wandte sich bei diesen so sanft vorgebrachten
Worten mit fast kindlicher Zärtlichkeit zu dem guten
Mann hin und legte ihren rechten Arm einen Augenblick
um seine Schulter, als wolle sie ihn herzlich liebkosen,
wobei ihr Kopf sich leicht seinem Kopfe zuneigte. »Sie
lieber Mann,« sagte sie mit einem dem Professor durchs
Herz dringenden Schmeichelton, »wie Sie doch so sehr
gut sind! Eine solche Milde habe ich kaum von Ihnen ver-
dient. Aber dafür will ich Ihnen nun auch Alles offen und
ehrlich bekennen. Bisher habe ich noch nicht den Muth
dazu gehabt, heute aber, jetzt habe ich ihn und nun kom-
men Sie, Sie sollen erfahren, was außer mir nur noch ein
Mensch auf der Welt weiß.«

»Ist das dieser Mensch, der da eben von uns herge-
gangen ist?« fragte der Professor mit ahnungsvoller, ge-
spannter Miene.

Betty erglühte wie eine schöne Rose. »Nein,« sagte sie,
»Sie irren diesmal. Obgleich der, der da eben vor uns her-
ging, wie Sie sagen, Vieles weiß von dem Geheimniß,
welches ich Ihnen vertrauen will, hat er keine Ahnung,
und nur eine Frau, meine herzlich geliebte, vortreffliche
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Tante, die Freundin Ihres Neffen und seine Wohlthäte-
rin, wie er sie gern nennt, nur sie ist bis jetzt in dies Ge-
heimniß eingeweiht, welches nun auch Sie, mein zweiter
Vertrauter auf dieser Welt, erfahren sollen.«

»Nun, da bin ich doch wirklich neugierig!« sagte der
Professor, »Ich erfahre zum ersten Mal in meinem Leben
ein Geheimniß! Wenn ich es nur bewahren kann! Denn
ich weiß nicht, wie man das macht. Und ich alter Mensch,
ich soll Ihr zweiter Vertrauter sein?«

»Ja, lieber Freund, Sie sollen es und nun kommen Sie
wieder in jenen Gang hinein, er ist so traulich und still
und da wird mir meine Beichte leichter als hier.«

Beide verschwanden in dem von Blättern fast ganz ver-
hüllten Nebenwege und blieben wohl eine Stunde darin.
Dann aber kamen sie wieder zum Vorschein und schrit-
ten ernst, aber doch beruhigt und einander von gan-
zem Herzen ergeben dem Herrenhause zu, wo sie Frau
von Hayden und Paul in einem ebenfalls ernsten Gesprä-
che begriffen fanden, denn während Betty dem Professor
ihr Geheimniß mitgetheilt, hatte ihre Mutter dem alten
Freunde vertraut, was ihre Tochter in den zwei Jahren
erlebt und erlitten, seitdem sie aus dem elterlichen Hau-
se und dem Kreise ihrer Familie geschieden war.

Es war ziemlich spät geworden, als der Professor und
Paul herzlichen Abschied von den Bewohnern von Woll-
kendorf nahmen und ihren Wagen bestiegen, nachdem
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sie noch zuletzt die bestimmte Erwartung ausgespro-
chen, die Damen morgen in Betty’s-Ruh zu sehen. An-
fangs, während die Pferde in raschem Trabe den wohl-
bekannten Weg nach der Heimat verfolgten, saßen die
beiden Männer unbeweglich und schweigsam neben ein-
ander. Endlich aber ergriff Paul, von seinem Herzen dazu
getrieben, die Hand des Onkels, drückte sie warm und
sagte mit leisem, empfindungsvollem Tone:

»Ich danke Dir für diesen Tag, lieber Onkel, er war
schön, wunderbar schön und klar.«

Der Alte nickte ihm freundlich zu, deutete aber mit der
Hand auf den dicht vor ihnen sitzenden Kutscher. »Wir
sind bald zu Hause und dann mehr davon!« flüsterte er.
Aber er behielt die Hand des Neffen in der seinen und
wiederholt drückte er sie warm und herzlich, wie Jener
sie ihm drückte, als ob sie innerlich ganz mit einander
einverstanden wären.

Und doch war das vielleicht nicht ganz der Fall, we-
nigstens verbarg der Eine von ihnen, so offen der Andere
auch seine Gefühle darlegen mochte, die Vorgänge seines
Innern, und wenn Paul die Gesichtszüge des alten Onkels
einer genaueren Musterung hätte unterwerfen können,
was bei der schon tieferen Dämmerung nicht gut möglich
war, so würde er gefunden haben, daß derselbe diesmal
nicht mit der Miene des mathematischen Denkers neben
ihm saß, sondern einen viel weniger trockenen Gegen-
stand als die ewigen Gleichungen in seinem Innern ver-
arbeitete. Was er aber in seinem Kopfe trieb, würde er
doch nicht errathen haben, denn daß der gute Casimir
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van der Bosch noch in seinen alten Tagen nun wirklich
den Plan zu seiner kleinen Comödie entwerfen und in
sich verarbeiten könne und sich dabei eine schöne, wenn
nicht die beste Rolle zuertheilte, hätte er gewiß nicht für
möglich gehalten. Und doch ging der Professor mit allem
Ernste an diese ihm ungewohnte Arbeit, und er nahm
sich fest vor, seine Rolle diesmal so genau und vollkom-
men zu spielen, wie die kleine Hexe – so nannte er heute
Betty im Stillen – die ihrige vor ihm gespielt hatte.

Als sie nach Hause kamen, empfing der alte Barker sie
vor der Thür der Halle und trug ihnen die Stöcke und
Tücher in das Haus nach. Hier aber, mitten im Saal am
großen runden Tisch, fanden sie, vor ihrer kleinen Lampe
sitzend und an einem wollenen Strumpf für den Profes-
sor strickend, Frau Dralling vor, die selten oder nie den
Saal verließ, wenn ihr Herr abwesend war, da sie es als
ihre erste Pflicht betrachtete, die Hüterin und Schütze-
rin der darin aufbewahrten Gegenstände und immer bei
der Hand zu sein, wenn es etwa einem verrätherischen
Spitzbuben einfallen sollte, sich an den noch übrig ge-
bliebenen Schätzen des alten Quentin van der Bosch zu
vergreifen.

»Guten Abend, Thusnelde!« rief der Professor ihr mun-
ter entgegen. »Na, Alte, haben Sie gut Haus gehalten?«

Frau Dralling sah den sie selten mit ihrem Vornamen
anredenden Professor verwundert an, und da sie sein
schmunzelndes Gesicht bemerkte, rief sie mit lachendem
Munde: »Na, Sie sind ja wieder ungeheuer vergnügt,
Herr Professor. Aber das habe ich mir gleich gedacht,
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denn nun haben Sie ja nicht allein die schöne Frau Baro-
nin in Wollkendorf auf einen ganzen halben Tag besucht,
sondern Sie haben auch unterwegs Unterhaltung im Wa-
gen gehabt, woran es Ihnen früher immer gebrach.«

»Ja, Alte, und was für eine Unterhaltung! Nicht wahr,
Paul, wir haben uns die Zunge ganz trocken gesprochen
und müssen deshalb noch eine Tasse Thee trinken.«

Paul lächelte auf seine stille Weise, aber auch er sah
ganz glücklich dabei aus, wie sein Onkel.

»Na,« sagte die Dralling, als sie die Gesichter der bei-
den Männer eine Weile gemustert hatte und nun nach
der Küche ging, um den vom Professor verlangten Thee
zu besorgen, »die sind ja Beide ganz über die Maaßen
selig! Was doch eine schöne junge Frau nicht vermag! O
ja, davon wußte mein alter Dralling auch ein Lied zu sin-
gen, als er jung war, und ich war auch einmal eine ganz
hübsche und dralle Creatur. Na, ewig werden sie nicht
nach dem schäbigen Wollkendorf fahren und halbe Tage
wegbleiben, was doch eigentlich sehr langweilig ist. Mor-
gen früh werde ich wohl hören, wie die Sachen stehen
und was der Herr Neffe nun zu seiner neuen Tante sagt,
nachdem er sie mit Augen gesehen hat. Haha! Eine junge
Tante, aber sie wird sich zu nehmen wissen, denn ein klu-
ges Weib weiß sich in Alles zu schicken. – Hanne!« rief sie
der in der großen öden Küche sich langweilenden Magd
zu, »mache die Ohren auf und tummele Dich. Der Herr
Professor will Thee haben. Geschwind, die Herren sind in
der kühlen Abendluft gefahren und können etwas War-
mes gebrauchen. Du kannst auch den Braten von heute
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Mittag aufsetzen, vielleicht haben sie jetzt mehr Appe-
tit als vorher. Nun flugs und haste Dich ein Bischen. Als
ich so jung war wie Du, bin ich nie gegangen, sondern
immer geflogen, aber wenn man alt wird, beschneiden
sie Einem die Flügel, und darum siehst Du jetzt keine an
mir.«

Nach diesen Worten kehrte sie wieder nach dem Saal
zurück, deckte hurtig den Speisetisch und erfuhr nun zu
ihrem Erstaunen und zu ihrer Freude, daß morgen ein
großer Besuchstag auf Betty’s-Ruh sei und daß die Baro-
nin von Wollkendorf mit ihrer Mutter gleich nach Tisch
kommen und den ganzen Tag auf dem Gute bleiben wer-
de.

Als der Professor ihr diese Mittheilung machte, stand
sie mit gefalteten Händen vor dem heute so freundlichen
Manne und sah ihn mit ihren blitzenden Augen stolz und
freudig an. »Ach Herrje!« rief sie endlich, »das ist ja ganz
was Neues und nun geht also die Bitterei los! Na, das ist
herrlich und ich habe mich lange darauf gefreut. O, dar-
an ist gewiß der Herr Paul schuld, nicht wahr, Herr Pro-
fessor? Die jungen Leute sind doch ganz anders als die
alten und wissen besser als sie, was das Leben angenehm
macht. Na, die Damen sollen nur kommen! Einen Kaf-
fee sollen sie finden, wie er in Wollkendorf gewiß nicht
getrunken wird, trotz ihrer vielen betreßten Bedienten.«

Paul war hinter ihr leise aus dem Alkoven in den Saal
getreten und hatte die letzten Worte gehört. »Ich werde
von morgen an auch einen betreßten Bedienten haben,«
sagte er lächelnd, »und ein Reitpferd dazu. Richten Sie
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für den Mann eine neue Stube ein, Frau Dralling, und
sorgen Sie gut für seinen Unterhalt.«

»Einen Bedienten und ein Pferd?« rief Frau Dralling in
höchstem Erstaunen. »Na ja, ich sage es ja, nun geht es
los! Und wenn erst die gnädige Frau selber kommt, Herr
Professor,« wandte sie sich an diesen, »dann ziehen auch
wohl noch Kammerjungfern mit ein, nicht wahr?«

»Das versteht sich!« rief der Professor mit erkünstelt
ernstem Gesicht. »Kammerjungfern und noch eine Kö-
chin und eine ganze Menge Stubenmädchen.«

»Und ich – was wird denn aus mir?« fragte die Dralling
mit einer an Rührung gränzenden Sentimentalität, die
ihr nur in wichtigen Momenten eigen war.

»Aus Ihnen? Nun, wenn Sie nicht pensionirt werden
wollen, können Sie bleiben, was Sie sind – meine gute
alte Dralling!« versetzte er mit seinem natürlichen herz-
lichen Ton und reichte der treuen Dienerin lächelnd die
Hand.

Frau Dralling ergriff die Hand, und ehe er es sich
versah, hatte sie einen laut schallenden Kuß darauf ge-
drückt.

»Pfui Teufel, Alte!« rief er brummend, »das lassen Sie
hübsch bleiben. Ich lasse mir nicht gern die Hände küssen
– das thue ich höchstens einmal – der Tante von Dem da,«
setzte er leise flüsternd hinzu, indem er auf Paul deutete,
der an das Billard getreten war, die in der Nähe stehen-
den Candelaber angezündet hatte und nun ein Spiel für
sich allein begann. –
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»Also wirklich, Herr Professor?« flüsterte die Dralling
wieder. »Ist die Sache fertig?«

»Fix und fertig, und binnen heut’ und vier Wochen
werde ich mich wohl schon verlobt haben.«

Die Dralling schlug vor Erstaunen die Hände zusam-
men. »Also wirklich!« rief sie. »Großer Gott, was das für
ein Leben werden wird! Aber wie ist es denn mit dem
Herrn Paul,« fügte sie noch leiser hinzu, »wird denn der
nicht auch –«

»Still!« gebot der Professor mit ausdrucksvollem Ge-
sicht, »man darf noch nicht darüber sprechen. Der hat
schon lange im Stillen etwas Liebes zu Hause gehabt und
–«

»Ei, Du mein Gott, also der auch? Na ja, darum al-
so schon der Bediente und das Reitpferd. Ach Du lieber
Himmel, was man doch alle Tage Neues erlebt! Daß Al-
les so rasch gehen würde, habe ich wahrhaftig nicht ge-
dacht. Nun wird es hier bald anders werden. Erst gar kei-
ne Hausfrau und nun mit einem Mal zwei. Na, mag es
kommen wie es will – ich bleibe Thusnelde Dralling –
nicht wahr, Herr Professor?«

»Ja, das bleiben Sie, Ihren Namen und Ihre Würde
kann Ihnen kein Mensch rauben, selbst der verruchteste
Spitzbube nicht. Nun aber seien Sie klug und still und las-
sen Sie meinen Neffen nichts von unserer Unterredung
merken. Es giebt Geheimnisse in der Welt, die man Nie-
manden vertrauen darf, und dies, liebe Dralling, ist ein
solches und ich mache nur mit Ihnen allein eine Ausnah-
me, weil – weil ich Sie für eine gescheidte Person halte.«
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Die Dralling nickte und legte mit ausdrucksvoller Ge-
berde einen Finger auf den Mund, zum Zeichen, daß sie
das ihr anvertraute Geheimniß zu bewahren wissen wer-
de. Bis der Thee aber fertig war, begab der Professor sich
an das Billard zu seinem Neffen und sie spielten zum er-
sten Mal auf der grünen Tafel, die für Paul plötzlich einen
neuen Reiz und eine große Anziehungskraft gewonnen
hatte, nachdem er gehört, daß auch Betty schon darauf
gespielt und Gefallen an den so leicht rollenden Kugeln
gefunden habe.

NEUNTES KAPITEL. DER ZWEITE BESUCH AUF DER

KUGELBAAKE.

Am nächsten Morgen finden wir Paul van der Bosch
schon bald nach fünf Uhr wieder auf den Füßen. Er hat-
te Niemanden beauftragt, ihn zu wecken und er bedurfte
dessen auch nicht. In seiner eigenen Brust wachte jetzt
der gewissenhafteste Wecker, der wie eine unsichtbare
elastische Sprungfeder seinen Geist in Bewegung hielt
und ihn zum Handeln und Wirken aufschnellte wie nie
zuvor in seinem Leben. Es war, als ob alle seine Kräf-
te und Fähigkeiten sich plötzlich verzehnfacht hätten, als
ob seine Sinne schärfer und weitreichender, seine Gedan-
ken beflügelter und umfassender geworden wären – und
alles dies hatten die Ereignisse eines Tages, das Wieder-
finden einer Person bewirkt, die ihn wie mit dem Stabe
eines allgewaltigen Zauberers berührt und bisher noch
unbekannte Hülfsquellen in ihm zu Tage gefördert zu ha-
ben schien.
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Mit solcher Begabung ausgestattet und das Bewußt-
sein derselben in sich tragend, was die Kräfte stets ver-
doppelt, erhob sich Paul an diesem Morgen und rüste-
te sich zu dem neuen Tagewerke mit einer Seelenfreu-
digkeit und Geistesfrische, die ihn in seinen eigenen Au-
gen zu einer bevorzugten Persönlichkeit stempelte, da er
noch nie in seinem Leben etwas Aehnliches empfunden
zu haben glaubte. Wo war nun mit einem Mal der wie
eine Fessel auf ihm lastende Trübsinn früherer Tage, wo
war die Erinnerung an erlittene Drangsale und Bitterkei-
ten des Lebens geblieben? Fortgeweht hatte sie der sanf-
te Athem eines lieben Mundes, wie der mächtig sausende
Wind die düsteren Nachtwolken verweht, und das neue
Licht, welches aus dem klaren Auge wieder in seine Seele
gefallen, hatte alle Schatten verscheucht, die bisher wie
ein dämonischer Alp auf ihr gelegen.

Als Paul aus dem Alkoven in den Saal trat und aus dem
Fenster in den Park schaute, konnte er nicht einmal den
grünen Rasen erkennen, der unmittelbar vor diesem Fen-
ster lag. Ein undurchdringlich weißes Nebelmeer wogte
in den Lüften und lagerte auf der Erde, noch viel dichter
als am vorigen Tage.

Aber was hatte dieser Nebel für ihn zu bedeuten? Ein
einziger Windstoß konnte ihn ja zerschellen, vertreiben,
und so rüstete er sich bei Zeiten zum Aufbruch, während
der Professor noch sanft und ruhig schlief und keine Ah-
nung davon hatte, welche göttliche Triebkraft den Willen
seines Neffen von jetzt an in Bewegung setzte.
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Paul hatte ihm schon am Abend vorher gesagt, daß er
am Morgen früh seinen Weg antreten werde, um Mittags
zu rechter Zeit zurück sein zu können, und so konnte
der gute Professor sich nicht wundern, als er beim Erwa-
chen den jungen Mann nicht mehr in seiner Nähe fand.
Frau Dralling dagegen wußte nichts von dem Unterneh-
men des Baumeisters, eben so wenig wie irgend ein ande-
rer Bewohner des Schlosses, und so staunte sie über die
Maaßen, als sie gegen sieben Uhr dem Professor den Kaf-
fee brachte und von ihm erfuhr, daß der Herr Baumeister
schon lange über alle Berge sei.

»Ach, Du lieber Gott, Herr Professor,« rief sie, diesmal
›den alten Mann‹ mit einem schmollenden Gesicht begrü-
ßend, »und Sie haben es zugegeben, daß er ohne jedes
Frühstück in den kalten Nebel hinausging? Wissen Sie
wohl, daß das grausam von Ihnen ist und daß ich Ihnen
so etwas gar nicht zugetraut habe?«

»Schreien Sie nicht schon am frühen Morgen so laut,«
unterbrach sie der Professor, »das verdirbt Einem den
ganzen Tag und weckt die bösen Geister aus ihrem
Schlummer. Der Junge wird schon sein Frühstück finden,
wenn er es finden will, und gegen die kalten Nebel wird
er sich auch wohl zu verwahren wissen.«

»Ja, das meinen Sie, aber nicht ich, Herr Professor. Wo-
hin ist denn der unruhige Mensch so in aller Frühe gegan-
gen, doch nicht schon nach Wollkendorf?«

Der Professor lachte laut, was ihm selten des Mor-
gens begegnete. »Dummes Zeug!« rief er. »Wie können
Sie ihn einen unruhigen Menschen nennen, ihn, der drei
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Tage lang wie angenagelt hier gesessen hat? Und was soll
er denn schon in Wollkendorf? Die Damen kommen ja
Nachmittag selber hierher. Mit einem Wort – und nun
lassen Sie mich in Ruhe – er hat Geschäfte, und um da-
mit fertig zu sein, wenn der Besuch eintrifft, hat er sie so
früh beginnen müssen.«

»So, so, na, dann bin ich zufrieden, aber wissen muß
man es doch!« sagte die Dralling besänftigt und ging an
ihre Arbeit, die auch sie heute zeitig beginnen mußte, um
damit fix und fertig zu sein, wenn der Besuch kam. –

Als Paul die Halle verlassen hatte und in das Freie
getreten war, ließ sich noch Niemand aus dem Schlos-
se blicken. Rüstigen Schrittes eilte er dem Parkthore zu,
aber auch hier war noch Niemand sichtbar und der Hü-
ter mußte erst geweckt werden, um ihm das Nachts stets
geschlossene Thorgitter zu öffnen.

»Schon so früh fort, junger Herr?« fragte der alte Die-
ner, der erst nach längerer Zeit am Fenster erschien und
Paul den Schlüssel herausreichte.

»Ja, ich habe einen nothwendigen Gang zu thun. Gu-
ten Morgen!«

Und fort war er und bald dem Auge des ihm verwun-
dert Nachschauenden im Nebel verschwunden.

Erst als er sich ganz im Freien fühlte, wurde ihm woh-
ler und behaglicher zu Muthe, und da die Luft wirklich
kühl war, so setzte er sich in raschen Schritt, um den
leichten Frost abzuschütteln, der sich seiner Glieder be-
mächtigt hatte. Wie es aber bei geistesfrischen und an in-
nerem Stoff reichen Menschen in der Regel zu geschehen
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pflegt, daß sie, je rascher sie gehen, auch um so stürmi-
scher von über sie hereinbrechenden Gedanken heimge-
sucht werden, so ging es auch Paul an diesem Morgen.
Und merkwürdig war es für ihn selber, als er plötzlich
die Entdeckung zu machen glaubte, daß sein heutiges
Unternehmen ihm viel wichtiger als früher däuchte. Ue-
berhaupt schienen ihm die Verhältnisse seines Onkels mit
einem Male viel bedeutender zu sein, als sie ihm bis jetzt
vorgekommen waren, und wie diese so schnell in seinen
Augen gewachsen, so war auch die ihm selbst zugefalle-
ne Aufgabe, das Dunkel derselben zu lichten und sie zu
günstigeren zu gestalten, eine viel bedeutsamere gewor-
den.

»Was oder wer hat denn diese plötzliche Wandlung be-
wirkt?« fragte er sich, und da war er offen genug, sich
die Antwort zu geben: »Betty’s Wiedereintritt in mein Le-
ben hat sie bewirkt, sie, sie allein, und darüber sollte ich
mich eigentlich gar nicht wundern, vielmehr mich erin-
nern, daß es ja auch schon in meinem früheren Leben
so war, daß sie allein meine damaligen Tage verschönte
und vergoldete und daß mein ganzes Sein und Wirken
in sich selbst zusammensank und erbleichte, als sie aus
dem Gesichtskreise desselben getreten war. Ha, ja, es ist
sonderbar, welche Einwirkung ein Mensch, wenn es der
rechte Mensch ist, auf uns und unsere Existenz zu üben
vermag! Zwei Augen mehr, die auf unserer Thätigkeit ru-
hen, in unser Dasein leuchten, potenziren unsere Kräf-
te, verdoppeln unsere Leistungsfähigkeit und – wenn sie
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sich schließen, sinken wir wie gelähmt und zerknickt da-
hin und es ist, als ob mit ihnen die Welt alle Reize für uns
verloren hätte. Doch – täusche Dich nicht selbst, guter
Freund! Die beiden Augen sind allerdings für Dich wie-
der erschienen, aber das ist auch Alles und Du darfst kei-
ne zu großen Hoffnungen daran knüpfen. Hoffnungen?
Was man gewöhnlich darunter versteht? O nein, das ist
ein falsches Wort – die habe ich ja nicht – Eins aber habe
ich gewiß und daran klammere ich mich wie an meinen
Rettungsanker fest – und das ist die Freundschaft, die sie
mir für ewig gelobt. Auf die kann ich rechnen und auf
die rechne ich auch. Und damit kann ich zufrieden sein –
und bin es auch!« setzte er mit einem stillen, leise in den
Lüften verhallenden Seufzer hinzu. –

Es war noch nicht sechs Uhr gewesen, als Paul die Hal-
le verlassen, aber der Aufenthalt am Parkthor hatte ihm
fast eine Viertelstunde gekostet und so konnte er rech-
nen, bald nach sieben Uhr an der Kugelbaake zu sein,
und das schien ihm zeitig genug, um alle seine heuti-
gen Unternehmungen, die er bereits genau im Kopfe hat-
te, in’s Werk zu setzen. So, um nicht früher bei Whis-
trup einzutreffen und Friede Zeit zu lassen, ihr Hauswe-
sen in Ordnung zu bringen, ging er jetzt, nachdem er
schon wärmer geworden war, langsamer vorwärts und,
als er nun seinem inneren Gedankenfluge Genüge gelei-
stet, gab er sich wieder, wie früher so gern, der Betrach-
tung der Außendinge hin.
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Auf den Feldern, die zu beiden Seiten am Wege lagen,
zeigten sich die Nebelschichten viel dünner und durch-
sichtiger als im Park von Betty’s-Ruh.

Man konnte schon in der Ferne die kleinen Häuser der
sich an einander reihenden Ortschaften, einzelne Bäume,
Gebüsche und weidende Kühe unterscheiden. Als er aber
die Stelle erreichte, wo er den Deich betreten mußte und
sich so um zwanzig Fuß über die feuchten Niederungen
erhob, senkte der Nebel sich noch rascher und in wenigen
Minuten war der neidische Vorhang gefallen, der seinen
Augen bisher die noch schlummernde Welt verborgen,
und er erkannte fast Alles ringsum ziemlich deutlich, ob-
gleich die abziehenden Weltengebilde noch immer wie
ein zarter bläulicher Dust in der Höhe schwebten. Als er
sich aber dem Dünendorfe Duhnen näherte und nun in
den Bereich der See kam, verschwand auch dieser Duft
allmälig, denn der Wind blies diesmal aus Osten und
trieb die widerspenstigen Nebel gebieterisch vor sich her,
so daß von Zeit zu Zeit schon ein ganz klarer Horizont
auftauchte, in den hie und da goldene Fäden eingewebt
zu sein schienen.

Endlich ließ er auch Duhnen hinter sich und schritt
dem Stranddorfe Döse zu, von wo aus er sein heutiges
Ziel bereits in’s Auge fassen konnte. Hier aber mach-
te die Nähe der See sich schon bedeutend fühlbar. Der
Wind blies heftiger heran, die letzten Nebelgebilde wi-
chen rascher und rascher und plötzlich trat die weiß-
goldene wunderbare Wasserlinie vor sein Auge, die bei
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heraufsteigender Sonne den Horizont des flüssigen Ele-
ments bildet, und die innerhalb dieser Linie heranwo-
gende Fluth ließ ihre gewaltige Naturstimme vernehmen,
mit der keine andere auf der Welt sich vergleichen läßt,
da sie keine Pausen des Schweigens in sich schließt, wie
der Donner des Himmels und die Lawine der Berge, son-
dern immerwährend und ohne Unterlaß brüllt und tobt,
wie die Fluthen, die sie veranlassen, selbst ohne Nachlaß
ewig und ewig fließen und strömen.

Paul’s Herz, als er dieses wogende Meer wiedersah und
die brausende Stimme desselben vernahm, wurde aber-
mals von jener zauberhaften, dämonischen Gewalt ergrif-
fen, welche die See auf ihn geübt, als er das erste Mal in
ihre Nähe getreten war. Es ging ihm weit auf, dies Herz,
und mit ihm öffneten sich alle seine Sinne und er blieb
stehen und ließ seine Augen über die ungeheure Fläche
schweifen, die sich in Millionen kleiner Hügel erhob, auf
deren Spitzen goldene und silberne Kronen blitzten, von
denen bald Tausende in die Tiefe sanken, bald wieder
neue Tausende aus dem Schooße des Meeres sich erho-
ben. Ueber diese Wasserberge kamen mit der heranstür-
zenden Fluth zahllose Schiffe gezogen, mit allen Segeln
gegen den ihnen widerstrebenden Ostwind lavirend, der
aber heute seine feindselige Kraft nicht ganz an den Tag
legen konnte, da die Fluth gegen ihn ankämpfte und die
Schiffe auf ihrem geschmeidigen Rücken herantrug; und
sie drängt kein Wind, kein Sturm zurück, sie besiegt alle
Hemmnisse und wenn sie den Wind oder gar den Sturm
zum Bundesgenossen gewinnen kann, ist sie sogar im
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Stande, Berge zu versetzen und aller menschlichen Stüt-
zen und Hülfen zu spotten, denn dann ist sie das un-
geheure, furchtbare, unüberwindliche Vernichtungsele-
ment, dem schon Tausende zum Opfer gefallen sind und
das nie durch Dämme und Deiche, von Menschenhänden
gemacht, wird im Zaum gehalten werden können.

Als Paul sein Auge eine Weile an diesem Anblick ge-
labt, setzte er sich wieder in Bewegung, bis er bei einer
Wendung des Deiches plötzlich des schwarzglänzenden
Daches des Leuchtfeuerhauses an der Kugelbaake ansich-
tig wurde und sich darüber herzlich freute, denn er hat-
te angenehme Stunden unter diesem Dache zugebracht,
er hatte herzensgute und brave Menschen daselbst ken-
nen gelernt und nun kam er wieder zu ihnen, um ihnen
heute mehr zu bringen und hoffentlich auch mehr von
ihnen mit fortzunehmen, als sie empfangen und geben
zu können vielleicht selber der Meinung waren. In die-
sem Augenblick aber drang die Sonne vollkommen sieg-
reich aus den sie verhüllenden Dünsten hervor. Ihr Strahl
fiel mit blitzartiger Schnelligkeit hernieder und im Au-
genblick darauf glühte das ganze Meer in seiner uner-
meßlichen Fläche, ein rosiger Goldschimmer ergoß sich
über die tanzenden Schaumkronen und nun bot sich dem
Auge ein Farbenreichthum, ein Glanz und ein Schimmer
dar, der Paul nochmals zum Stehen brachte und ihm den
Ausruf staunender Bewunderung entlockte: »Ja, schön ist
das Meer!« –

Endlich schritt er wieder weiter; je näher er aber dem
freundlichen Hause kam, das im goldenen Sonnenschein
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so friedlich hinter seinem Schutzdeich lag, um so langsa-
mer ging er, denn obgleich es schon sieben Uhr vorüber
war, so fürchtete er doch, die guten Leute zu stören, was
er freilich nicht ganz umgehen konnte, da er heute einen
guten Theil ihrer Zeit für sich allein in Anspruch nehmen
mußte.

Da er sich von dem südwestlich landeinwärts laufen-
den Deiche her dem Hause näherte und keiner der Be-
wohner im Freien war, so sah ihn Niemand herankom-
men, und erst als er die hintere Thür fast erreicht, die
auf den Wiesenplan innerhalb des Deichwinkels führte,
erblickte ihn die Vierländer Magd, die eben aus dem Hau-
se kam, um Wäsche zum Bleichen auf dem Rasen auszu-
breiten.

»Ist Herr Whistrup und seine Tochter zu Hause?« frag-
te Paul sie, nachdem sie ihn sogleich wieder erkannt und
freundlich begrüßt hatte.

»Ja, Herr, sie sind Beide zu Hause. Der Herr ist oben
in der Laternenkammer beschäftigt, das Fräulein aber ist
vorn in der Stube und arbeitet schon.«

»Das ist mir lieb – sind sonst noch Fremde im Hause?«

»Kein Mensch außer Vater und Tochter, Herr.«

Paul trat in das Haus ein, ging durch die Küche und
klopfte nun an die Thür des saubern Stübchens, in wel-
chem er bei seinem ersten Besuch einen so heiteren
Abend verlebt hatte.

»Herein!« rief eine frische, jugendliche Altstimme, und
gleich darauf sah er die hübsche Friede vor sich, die
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schon vollständig im Tagesanzug war und eben die blon-
den Flechten ihres reichen Haars in die anmuthige Kranz-
rundung gebracht hatte.

»Herr Baumeister!« rief sie fröhlich und doch etwas
verwundert aus. »Sie sind es und schon so früh? O, Sie
wollen doch nicht wieder mit dem nächsten Schiff strom-
aufwärts fahren?«

»Nein, Friede,« entgegnete Paul und reichte ihr ver-
traulich die Hand; »ich kam vielmehr heute blos Ihres Va-
ters und Ihretwegen und verkünde Ihnen gleich von vorn
herein, daß Sie mich bis eine Stunde vor Mittag nicht
wieder los werden. Wenn ich Sie dabei von wichtiger Ar-
beit abhalte, so thut es mir leid, allein es geht einmal
nicht anders. Auch das Geschäft, welches ich heute bei
Ihnen zu verrichten habe, ist wichtig und kann nicht gut
länger aufgeschoben werden.«

»O nein, Herr Baumeister,« erwiderte Friede mit hei-
terer Miene, »Sie halten uns durchaus nicht von etwas
Wichtigem ab. Mein Vater wird mit seiner Laterne in ei-
ner Stunde fertig sein und ich kann meine Nadel zu jeder
andern Zeit in Bewegung sehen. Da Haus ist auch schon
in Ordnung und was die Küche betrifft, so ist das unserer
Magd Sache, die sie im Nothfalle ganz allein zu besorgen
versteht. Doch nun, Herr Baumeister, setzen Sie sich und
sagen Sie mir, wie es Ihnen ergangen ist, seitdem Sie neu-
lich von hier nach Betty’s-Ruh wanderten. Wir sind schon
recht neugierig darauf gewesen und haben viel, recht viel
von Ihnen gesprochen.«
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»Das ist mir lieb und Sie sollen befriedigt werden. Be-
vor ich Ihnen jedoch Alles erzähle,« sagte Paul lächelnd,
indem er seinen alten Platz in der Sophaecke wieder ein-
nahm, »muß ich Ihnen erst noch eine Bitte aussprechen.
Ich bin früh von Betty’s-Ruh fortgegangen und habe noch
keinen Kaffee getrunken. Darf ich Sie also um mein erstes
Frühstück bitten?«

Friede war schon aufgesprungen und freudig nickend
eilte sie in die Küche, und in zehn Minuten brachte die
schmucke Magd Kaffee, frisches Brod und Butter herein
und Paul konnte seinen Appetit stillen, der sich bereits
unterwegs in der frischen Luft fühlbar genug bei ihm ge-
meldet hatte.

Bevor der Kaffee aber kam, hatte sich schon längst das
Gespräch zwischen Beiden angesponnen, und Friede, die
zu neugierig war, um zu erfahren, ob es dem geheim-
nißvollen Fremden auf dem schönen Betty’s-Ruh gefalle
und ob er ihre Aussage darüber bestätigt gefunden, hatte
es mit einer Menge von Fragen eingeleitet, die sich alle
theils auf den Besitzer des Gutes, theils auf Paul’s eigene
Verhältnisse daselbst bezogen.

»Was macht denn der Herr Professor?« fragte sie unter
Anderm. »Wir sind eigentlich etwas besorgt um ihn ge-
wesen, da wir ihn so ungewöhnlich lange nicht gesehen
haben.«

»Er befindet sich sehr wohl,« erwiderte Paul, »und er
bedauerte selbst, mich heute nicht begleiten zu können;
aber ich, der ich jetzt einen großen Theil seiner Geschäf-
te übernommen habe, wollte lieber allein gehen, da ich
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mit Ihnen und Ihrem Vater Dinge zu verhandeln geden-
ke, von denen der Professor selbst bis jetzt noch nichts
zu wissen braucht.«

Friede’s schalkhaftes Gesicht erröthete lebhaft und sie
sah den Fremden mit einem Blick an, der sagen zu wollen
schien: »Wie, beginnen die Geheimnisse schon wieder?
Werden sie sich denn noch nicht bald lösen?«

Paul schien die Bedeutung dieses Blickes errathen zu
haben, denn er fuhr sogleich fort: »Wundern Sie sich
nicht über meine heutigen seltsamen Fragen und wenn
ich bisweilen rasch von einem Gegenstande zum andern
überspringe. Am Ende unserer Unterhaltung wird Ihnen
der Zweck meines Besuches ganz klar sein und Sie wer-
den einsehen, wie wichtig derselbe sowohl für Sie und
Ihren Vater, wie auch für mich und den Professor ist.«

Friede wurde etwas unruhig bei diesen Worten, die ihr
sogar noch viel mehr verhießen, als sie anfangs von ih-
rem angenehmen Besuche erwartet hatte. »Fragen Sie
mich, wonach Sie wollen,« sagte sie endlich, »ich will
mich über nichts wundern; aber daß ich mich freue, Sie
wiederzusehen, das kann ich Ihnen nicht verhehlen, wie
auch mein Vater sich freuen wird, wieder mit Ihnen zu re-
den, da er sich auf mancherlei Neues besonnen hat, was
neulich zur Sprache kam und woran Sie ein so lebhaftes
Interesse zu nehmen schienen.«

»Das ist mir lieb, meine gute Friede,« sagte Paul in
traulicher Weise, »und vielleicht begegnen sich unsere
Wünsche, wie sich unsere Interessen begegnen. Doch be-
vor ich zu der Hauptsache übergehe, sagen Sie mir, wie
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geht es dem Capitain Hardegge? Ist er noch auf dem Feu-
erschiff?«

Friede neigte einen Augenblick den Kopf und erröthe-
te stark. »Es geht ihm gut, so viel ich weiß,« sagte sie
dann heiter lachend, »und natürlich ist er noch auf dem
Schiffe, da heute über acht Tage erst sein Dienst auf dem-
selben abgelaufen ist.«

»Also dann kommt er erst wieder an’s Land?«
»Früher keine Stunde, obgleich er bei diesem guten

Wetter sehr wenig auf dem Schiff zu thun hat und sicher
bisweilen Langeweile und Sehnsucht hierher empfinden
wird.«

»Das glaube ich. Nun, ich habe ihm eine kleine Un-
terhaltung zugedacht, doch davon nachher. Jetzt wollte
ich Sie zuerst bitten, mir über den bewußten Laurenti-
us Selkirk Alles zu sagen, was Sie von ihm wissen oder
was irgend ein Licht auf sein früheres Verhältniß zu dem
verstorbenen Herrn van der Bosch auf Betty’s-Ruh wirft.
Wissen Sie bestimmt, ob er noch auf Neuwerk weilt?«

»Nein, Bestimmtes weiß ich darüber nicht, doch ver-
muthe ich, daß er noch dort ist. Wir können aber dar-
über sehr bald durch Capitain Hardegge etwas Gewisses
erfahren.«

»Gut, das wollen und müssen wir allerdings. Nun sa-
gen Sie mir aber Alles, was Sie sonst von ihm wissen, und
verfahren Sie recht gewissenhaft dabei, denn mir ist an
jeder Kleinigkeit gelegen, die ich über seine Vergangen-
heit und Gegenwart erfahren kann.«

Friede senkte den blonden Kopf und besann sich.
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»Wir haben Ihnen eigentlich schon Alles gesagt, was
wir von ihm wissen,« versetzte sie. »Er war von jeher
ein treuer und redlicher Mensch, bei Jedermann dafür
bekannt, unbescholten in jeder Beziehung und nie hatte
man an ihm etwas Auffälliges bemerkt, bis zu dem Tode
seines Herrn, wo er anscheinend ohne allen Grund plötz-
lich schwermüthig wurde, was alle Welt auf den Umstand
bezog, daß er so unverhofft aus seinem Dienst entlassen
und in die fremde Welt gestoßen wurde.«

»Nein,« sagte Paul ernst, »das ist nicht geschehen. Es
hängt anders zusammen und das weiß ich bestimmt. Er
ist nicht in die fremde Welt gestoßen und seiner Stellung
unfreiwillig enthoben worden, im Gegentheil, er hat sich
freiwillig von Betty’s-Ruh entfernt, trotzdem der Profes-
sor ihn bat, daselbst zu bleiben und nach wie vor seinen
gewohnten Dienst bei ihm zu verrichten.«

»So, das ist mir neu. Aber wenn Sie es bestimmt wis-
sen, wird es wohl so sein. Nun, er ging also nach Neu-
werk zu seinem Verwandten, dem dortigen Vogt, und da
lebt er zurückgezogen von allem Verkehr, ist traurig und
niedergeschlagen, spricht mit keinem Menschen ein Wort
und beweint seinen verstorbenen Herrn, den er nicht ver-
gessen zu können scheint.«

»Ha, gut! Das haben Sie durch den Capitain Hardeg-
ge in Erfahrung gebracht, obwohl man auf Betty’s-Ruh
selbst nicht weiß, wo er geblieben ist. Das ist schon et-
was. Er hat also mit Niemanden Verkehr?«
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»Mit Niemanden außer mit dem ehemaligen Secretair
seines verstorbenen Herrn, dem Rentmeister Uscan Hum-
mer, und es weiß also doch Jemand auf Betty’s-Ruh, wo
Laurentius sich aufhält. Der besucht ihn sogar bisweilen
und noch neulich, als er von seiner Reise zurückkehr-
te und auch hier war,« setzte das Mädchen mit nieder-
geschlagenen Augen hinzu, »hat er sich zur Ebbezeit in
Duhnen einen Wagen genommen und ist, so bedenklich
diese Fahrt auch jetzt ist, nach Neuwerk gejagt, wo er,
wie ich weiß, den Laurentius gesprochen hat.«

»Ah!« rief Paul lebhaft aus, »also der Rentmeister ist
wieder bei ihm gewesen? Das ist abermals etwas Neues.
Vermuthen Sie vielleicht, was er von dem Laurentius will
und warum er ihn so oft und, wie es scheint, ziemlich
heimlich besucht?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber ein Matrose, der zufällig
und ohne von Hummer dazu aufgefordert zu sein, mit
nach Neuwerk gefahren ist, um seine Mutter zu besu-
chen, erzählte meinem Vater, der Rentmeister sei lange,
bis die Ebbezeit ablief, bei Laurentius geblieben, habe
heftig mit ihm gesprochen ihn zu trösten versucht und
ihm den Vorschlag gemacht, Neuwerk zu verlassen und
mit ihm nach Amerika oder wo anders hin zu gehen.«

Paul sann einen Augenblick scharf nach. »Das ist aber-
mals etwas Neues und Wichtiges!« sagte er, wie zu sich. –
»Nun aber wollen wir einmal den Laurentius außer Acht
lassen,« fuhr er nach einer Weile fort. »Der Rentmeister
ist also auch bei Ihnen gewesen?«
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»Ja,« flüsterte Friede und ließ das Köpfchen wie eine
eingeschüchterte Taube hängen

»Seien Sie aufrichtig,« ermahnte sie Paul, »und verber-
gen Sie mir nichts, was Ihnen bekannt ist. Ich muß Alles
erfahren, was Sie von ihm wissen oder denken, denn es
ist meine Pflicht, die genauesten Forschungen über die-
sen Mann anzustellen.«

»Ach,« fuhr Friede seufzend fort, »mein Vater hat Ih-
nen ja schon gesagt – er erzählte es mir, als Sie fort waren
– warum der Rentmeister bisweilen zu uns kommt, jetzt
freilich seltener als sonst.«

»Ja, er kam Ihretwegen hierher, ich weiß es, und er-
wies sich gegen Sie aufdringlich, nicht wahr?«

»Ja, das that er, auch diesmal sogar,« lachte Friede frei-
müthig, »obgleich ich ihm ein für alle Mal meine Mei-
nung gesagt. Lieben kann ich den Mann nicht, das ist ja
ganz klar, da ich einen Anderen liebe, der mir viel würdi-
ger erscheint als er – aber leider kann ich ihn nicht einmal
achten.«

»Warum nicht? Was haben Sie an ihm auszusetzen?«

»Weil er ein verliebter Geck ist und weder mich, mei-
nen Vater, noch den Capitain Hardegge mit ungerechten
Vorwürfen verschont. Wir würden noch einmal zu bereu-
en haben, hat er neulich gesagt, daß wir ihn so schnö-
de – so nannte er es – von der Hand gewiesen. Er sei
ein zuverlässiger Freund für Den, der es ehrlich mit ihm
meine, aber ein gefährlicher Feind, wenn man sich ihm
hartnäckig widersetze.«
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»Aber was kann er Ihnen und Ihrem Vater denn anha-
ben?«

»Ich weiß es nicht, aber geschadet hat er uns schon
genug dadurch, daß er meinem Vater die Pachtung von
Betty’s-Ruh nahm. Aber dergleichen Drohungen spricht
er oft in’s Blaue hinein aus, wenn er in Leidenschaft ge-
räth, und das geschieht bei ihm gar leicht, denn er ist ein
jähzorniger Mann, so sanft und weich er sich oft stellt,
und Niemand mag ernstlich mit ihm anbinden, weshalb
Viele ihm ganz aus dem Wege gehen.«

»Hegt er denn wohl eine wirkliche Neigung zu Ihnen?«
Friede schwieg eine Weile, dann schaute sie hastig auf

und sah Paul ehrlich mit ihren blauen Augen an. »Das
glaube ich nicht, obwohl es so scheinen mag, da ich
doch kein vermögendes Mädchen bin und der Rentmei-
ster ein habsüchtiger und geldgieriger Mensch ist, was
alle Welt weiß. Namentlich seine Untergebenen erzählen
davon genug. Er behält sein so leicht verdientes Geld nur
zu gern im Kasten und zahlt kaum den Lohn, den seine
Arbeiter rechtlich beanspruchen können. Fragen Sie nur
die Leute einzeln und auf’s Gewissen aus und Sie wer-
den bald erfahren, daß auch nicht Einer für ihn das Wort
nimmt.«

»So. Auch das ist mir neu. Er ist also auch geizig?«
fragte Paul lächelnd.

»Sie können ganz ernst dabei bleiben,« versetzte Frie-
de mit steigender Lebhaftigkeit, »denn auch ich meine es
sehr ernst. Allerdings ist er geizig, habsüchtig und nur
auf seinen eigenen Vortheil bedacht. Das geht aus allen
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seinen Reden und Handlungen hervor, und darum glau-
be ich auch, daß er nicht aus Liebe oder Freundschaft
zu Laurentius Selkirk nach Neuwerk geht, sondern eben
um seines eigenen Vortheils willen; und wenn die Leu-
te unter sich darüber reden und ihre Meinungen austau-
schen, ist mir immer zu Muthe, als ob irgend ein wichti-
ger Grund vorhanden wäre, der die Verbindung dieser
beiden Männer unterhält und als ob der Gewinn der-
selben allein auf Seiten des Rentmeisters läge, wenn sie
durch nichts getrübt wird.«

Paul erhob sich. Er glaubte über diesen Punct vor der
Hand genug gehört zu haben. »Hören Sie, Friede,« sag-
te er, »ich danke Ihnen für Ihre freundliche Mittheilung.
Nun zu etwas Anderem. Ich muß nach dem Feuerschiff
zu Capitain Hardegge hinüber, mit ihm über diesen Lau-
rentius sprechen und dann diesen selbst aufsuchen, wenn
er noch auf Neuwerk ist. Wie können wir das am leichte-
sten erfahren? Haben Sie in Ihrem kleinen Signalbuch –
ich meine Ihre Privattelegraphie, von der Sie mir neulich
erzählten – vielleicht die Mittel, den Capitain gleich jetzt
darüber zu befragen?«

Friede hatte sich auch erhoben und trat jetzt an einen
kleinen Tisch, aus dessen Schubfach sie ein kleines Buch
hervorzog, in dem sie blätterte. Nach längerer Forschung
erhob sie den Kopf wieder zu Paul und sagte: »Nein, dar-
auf bin ich nicht vorbereitet und so bestimmte und Perso-
nen bezeichnende Signale haben wir bis jetzt noch nicht.
Bis morgen aber kann ich sie mir verschaffen, da ich blos
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einen Brief an Capitain Hardegge zu schreiben und ihn
von Ihrem Begehren in Kenntniß zu setzen brauche.«

Paul dachte rasch nach. »Gut,« sagte er, »wie lange
dauert es wohl, bis ein Bote von hier nach dem Feuer-
schiff segelt und die Antwort wieder in unsere Hände lie-
fert?«

Friede sprang an’s Fenster und sah nach dem Winde
hinaus. Dann kehrte sie zu Paul zurück und sagte: »Wir
haben zwar Fluth, aber der Ostwind weht frisch und be-
günstigt trotzdem die Fahrt. Draußen an der Kugelbaake
ankern gerade Helgoländer Fischer, die wahrscheinlich
bis zur Ebbezeit hier bleiben, um dann um so rascher
nach ihrer Insel zu kommen. Sie erwarten auch noch La-
dung von Cuxhafen her, wohin einer ihrer Gefährten hin-
abgegangen ist. Ich habe schon heute Morgen mit einem
von ihnen gesprochen, da er uns frische Seezungen ge-
bracht hat. Wenn der Mann sich dazu bereit finden läßt
und sich beeilt, so braucht er vielleicht eine Stunde nach
dem Feuerschiff und eine zurück. Wenn Philipp meinen
Brief schnell beantwortet, und daß er es thue, kann ich
ihm ja in meinem Brief sagen, zumal wenn ich ihn durch
meine Signale darauf vorbereite, so können wir in drei
Stunden seine Antwort in unsern Händen halten, wobei
freilich nicht die Zeit gerechnet ist, die ich oder Sie zu
dem Briefe gebrauchen, den das Boot überbringen soll.«

Paul sah nach der Uhr, es war noch nicht Acht.
»Dann wollen wir sogleich alle Beide schreiben,« sag-

te er hastig. »Geben Sie mir Papier und Tinte, ich werde
Capitain Hardegge selbst meinen Wunsch aussprechen.



– 953 –

Schreiben Sie, was Sie wollen, vor allen Dingen aber bit-
ten Sie ihn, sich zu beeilen und mir meine Fragen so kurz
wie möglich nach bestem Wissen zu beantworten. Meine
Fragen an ihn lauten ganz einfach: ›Ist Laurentius Selkirk
noch auf Neuwerk? Wann kann ich Sie auf dem Schiff be-
suchen, um nöthigen Falls Selkirk selbst zu sprechen? Es
ist Eile nöthig und Niemand darf von meinen Nachfor-
schungen etwas erfahren.‹ Das ist Alles, was ich ihm zu
sagen habe.«

»Ich weiß auch schon, was ich ihm schreibe!« rief Frie-
de, von dieser Briefsendung, die so unverhofft gekom-
men war, freudig ergriffen, »und ich werde ihn bitten, bis
morgen mein Signalbuch zu vervollständigen, damit wir,
wenn es Noth thun sollte, ihn künftig rascher um Rath
befragen können.«

»Thun Sie das, ich bin damit einverstanden.«

Zwei Minuten später saßen Beide am Tisch und faß-
ten hastig ihre kurzen Briefe ab, und als sie dieselben
beendet, legten sie sie in ein Couvert, siegelten es zu
und nun begaben sie sich über den steinernen Damm zur
Kugelbaake, in deren Nähe zwei große Helgoländer Fi-
scherboote vor Anker lagen, die geduldig den Anfang der
Ebbezeit abwarteten, um nachher um so bequemer ihre
Reise antreten zu können.

»Hans Rogge!« rief Friede den ihr bekannten Fischer
an, der schon auf sein Deck getreten war, als er sie mit
ihrem Begleiter nach der Kugelbaake kommen sah, »wollt
Ihr Euch ein paar Mark durch eine Bootfahrt verdienen?«
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»Gern,« antwortete der gefällige Helgoländer, »für Sie
thue ich Alles, Jungfer. Wo soll ich hinsegeln?«

»Nach dem ›Jacob Hinnerich‹ und Capitain Hardegge
diesen Brief bringen. Ihr müßt aber auf Antwort warten
und sie gleich wieder zurückbringen, der Herr hier wartet
darauf.«

»Ihr erhaltet vier Mark von mir, wenn Ihr die Antwort
sicher zurückbringt,« erläuterte Paul.

Der Fischer lachte mit beiden Backen und entgegnete:
»Für sechs thue ich es lieber!«

»So sollt Ihr sechs haben; aber löst Eure Jolle schnell
ab und holt Euch den Brief.«

Während der junge Helgoländer seine Jolle mit eini-
gen Riemenschlägen der Kugelbaake näherte und hier
den Brief empfing, hatte ein älterer Mann schon die Segel
des großen Bootes gelöst, die sich nun rasch entfalteten,
als der junge Mann wieder an Bord kam und den Anker
hob. »Habe ich weiter nichts auf dem ›Jacob Hinnerich‹
zu thun?« fragte er noch einmal zurück.

»Weiter nichts, nur müßt Ihr Euch beeilen.«

Ohne ein Wort zu sprechen und nur mit dem Kopfe
nickend, nahm der Fischer seinen Platz am Steuer ein
und eine Secunde darauf schoß das Boot in den Wind, so
hurtig und frisch, daß man, nach dem schnellen Anfang
zu urtheilen, keine allzu lange Fahrt befürchten zu dür-
fen glaubte. Paul und Friede sahen ihm eine Weile nach,
dann nickten sie sich befriedigt zu und schritten langsam
nach dem Hause zurück.
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»Nun wollen wir meinem Vater einen Guten Morgen
sagen,« nahm Friede wieder das Wort, »und dann dem
Capitain Hardegge einen Wink geben, daß er die Augen
aufmachen und sich sputen möge. Da können Sie gleich
einmal mit eigenen Augen sehen, wie trefflich unser Te-
legraph spielt.« –

Als Beide die Laternenkammer erreicht hatten, wo
Friede’s Vater die Gläser reinigte und seine Lampen in
Ordnung brachte, war dieser nicht wenig erfreut, den
jungen Fremden wieder bei sich zu sehen, der einen so
tiefen Eindruck auf ihn und seine Tochter gemacht und
der ihnen so reichen Stoff zu lebhaften Unterhaltungen
geboten hatte. Der ehrliche Mann kam Paul mit lächeln-
dem Gesicht entgegen und rief ihm herzlich zu:

»Guten Morgen, mein lieber Herr Baumeister! O, ich
habe Sie schon gesehen, als Sie mit Friede nach der Ku-
gelbaake gingen. Wie geht es Ihnen und was macht der
Herr Professor?«

Paul beantwortete diese Fragen freundlich und theilte
ihm dann in wenigen Worten die eben eingeleitete Un-
ternehmung mit.

»Aha,« entgegnete er, »ich verstehe. Sie wollen also te-
legraphiren. Na, da will ich Ihnen nur mein bestes Glas
zurechtmachen, damit Sie auch Capitain Hardegge’s Si-
gnal sehen können. Man muß darin etwas geübt sein,
denn so gut die Gläser sind, die Entfernung ist doch
ein wenig weit. – Bist Du schon fertig mit Deinen Flag-
gen, Friede?« fragte er diese, die sich unterdeß bei Seite
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mit dem Hervorsuchen verschiedener Flaggen beschäf-
tigt hatte.

»Ja, und nun kommen Sie auf den Balcon, Herr Bau-
meister, und fassen Sie den ›Jacob Hinnerich‹ scharf in’s
Auge. Sie werden gleich sehen, was für eine Wirkung
meine Zeichen an Bord üben.«

Paul trat mit Friede auf den Balcon hinaus, der nach
Westen sah, also durch das Haus selbst vollkommen ge-
gen den Ostwind geschützt war. Friede stellte sich an das
äußerste linke Ende desselben und schwang zwei weiße
Flaggen mit beiden Händen lebhaft in der Luft.

Paul hatte das große, von Whistrup selbst gestellte und
befestigte Fernglas vor Augen und schaute mit froher Er-
regung über die ungeheure Wasserfläche hin, die, vom
goldenen Schimmer der Sonnenstrahlen übergossen, in
tanzender Bewegung vor ihm lag, denn der Ostwind war
noch frischer geworden und regte schon in naher Ferne
die Wogen zu ganz artig emporsteigenden Wasserhügeln
auf. Da faßte sein Auge den ruhig vor Anker liegenden
›Jacob Hinnerich‹ auf, der mit seinem Buge dahin wies,
wohin die Fluth ging, also nach Cuxhafen zu. Das feuer-
farbige Roth des großen Schiffes war grell von der Sonne
beleuchtet und Paul konnte deutlich die drei Masten mit
ihren Raaen erkennen, an deren mittlerem auf dem Top
eine rothe Flagge wehte, die in der Mitte ein weißes Qua-
drat zeigte.

Alles schien still und ruhig an Bord zu sein; als aber
Friede etwa fünf Minuten mit ihren Flaggen geweht, ging
etwas Neues darauf vor, denn plötzlich stieg ein weißer
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langer Wimpel am vordersten Mast in die Höhe und eben
wollte Paul dies Signal verkünden, als Friede ruhig frag-
te:

»Sehen Sie noch nichts?«
»Ja, am vordersten Mast ist eben ein lang hin flattern-

der Streifen weißen Tuches sichtbar geworden.«
»Aha,« rief Friede erfreut, »das heißt nach unserm Si-

gnalbuch: Ich habe Dein Zeichen bemerkt, fahre fort, ich
gebe Acht!«

Schnell nahm sie nun die beiden Flaggen und hielt sie
unmittelbar über einander, ohne sie weiter wie vorher zu
bewegen.

»So,« sagte sie, »das ist Alles, was ich ihm jetzt zu sa-
gen brauche.«

»Was bedeutet denn dieses einfache Zeichen?« fragte
Paul.

»Es bedeutet: daß er die Augen aufmachen solle, da
eine Botschaft von Wichtigkeit unterwegs sei, und daß
er dieselbe nicht in den Wind schlagen dürfe. Da er nun
auch schon den Helgoländer bemerkt haben wird, der
vorher an der Kugelbaake gelegen, so weiß er, daß die-
ser ihm wahrscheinlich Botschaft bringt. – Hat der ›Jacob
Hinnerich‹ noch den weißen Wimpel am Vormast aufge-
steckt?«

»Nein, eben zieht er ihn ein!«
»Dann ist es gut, dann können wir unsere Flaggen

auch einziehen, denn nun weiß er, was er wissen soll.
Das Einziehen seines Wimpels bedeutet, daß er mich ver-
standen hat und meinen Wink befolgen wird. – O, sehen
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Sie doch, wie weit Hans Rogge schon vorgerückt ist! Die
Helgoländer bauen doch wirklich vortreffliche Segler – er
hat gewiß schon die Hälfte seines Weges zurückgelegt –«

»Dann braucht er aber bei weitem keine Stunde,« er-
widerte Paul.

»O doch, es geht nicht immer so rasch. Machen Sie sich
dreist auf drei Stunden gefaßt, so lange müssen Sie nun
schon bei uns aushalten.«

»Das ist von Anfang an meine Absicht gewesen, Frie-
de, und ich habe mit Ihnen und Ihrem Vater noch Vie-
les abzumachen, was einen guten Theil von diesen drei
Stunden ausfüllen wird.«

»Dann werde ich ein paar Stühle heraufbringen las-
sen, damit wir uns hier setzen und gemächlich unterhal-
ten können, denn Sie werden doch für’s Erste unseren
Boten im Auge behalten und sehen wollen, was an Bord
vorgeht, wenn der Brief in Capitain Hardegge’s Hände
gelangt ist, nicht wahr?«

»Das möchte ich allerdings sehen, wenn überhaupt et-
was davon zu sehen ist.«

»Das kann man nicht wissen,« versetzte Friede. »Wenn
der Capitain nicht bestimmt weiß, ob der Laurentius auf
Neuwerk ist, so sendet er sein eigenes Boot hinüber, und
da er jetzt gerade Fluthzeit hat, so ist das leicht abgethan.
Ob dies nun geschieht, das können Sie von hier aus ge-
nau erkennen und darum eben wollen wir oben bleiben.«

Friede’s Voraussetzung erwies sich als richtig, und um
das Gespräch, welches sich alsbald zwischen den drei
Personen in der Laternenkammer entspinnen sollte, nicht
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zu unterbrechen, wollen wir gleich hier bemerken, daß
unmittelbar nach Ankunft des Helgoländer Bootes beim
Feuerschiff, die Schaluppe desselben in See gelassen, be-
mannt wurde und sofort ihren Cours nach dem nahen
Neuwerk nahm. Kaum eine Viertelstunde aber hatte die-
selbe nur an der Insel gelegen, so schoß sie wieder nach
dem ›Jacob Hinnerich‹ zurück, und nun dauerte es etwa
noch eine halbe Stunde, bis der Helgoländer seine Depe-
sche empfangen haben mußte, denn um diese Zeit ver-
ließ er das Feuerschiff und trat mit der noch immer vor-
handenen Fluth seine Rückkehr nach der Kugelbaake an,
die allerdings durch den nun gegen ihn anströmenden
Wind etwas verzögert wurde, da das sonst vortrefflich in
den Segeln liegende Boot sich auf mehrfache Kreuzungen
einlassen mußte. Dennoch kam es allmälig dem Lande
näher und nach drei und einer Viertelstunde, seitdem es
seinen Ankerplatz an der Kugelbaake verlassen, warf es
daselbst wieder den Anker aus und Hans Rogge brachte
seine versiegelte Depesche selbst nach dem Leuchtfeuer-
hause, deren Inhalt wir zu seiner Zeit erfahren werden.

Unterdeß war bald nach dem Einziehen der auf dem
Balcon ausgesteckten Flaggen der Laternenwärter mit
seiner Arbeit fertig geworden, und während nun Paul
und Friede dicht am Fenster auf Stühlen Platz nahmen,
um von Zeit zu Zeit die Wasserfläche bis zum Feuerschiff
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zu überschauen, blieb Whistrup selbst neben seiner blit-
zenden Laterne stehen und richtete sein gutmüthiges Ge-
sicht erwartungsvoll auf Paul, da dieser sich jetzt offen-
bar anschickte, ihm und seiner Tochter etwas von Bedeu-
tung mitzutheilen. Er hatte sich darin auch nicht geirrt.

»Mein lieber Herr Whistrup,« begann Paul seine Rede,
»damit Sie wissen, was ich bisher mit Ihrer Tochter ver-
handelt habe und weshalb ich heute hierhergekommen
bin, so will ich Ihnen sagen, daß wir über den Rentmei-
ster Hummer gesprochen, daß Ihre Tochter mir Ihre neu-
lichen Mittheilungen über ihn vervollständigt und daß
ich mich sodann genauer nach Laurentius Selkirk erkun-
digt, weshalb wir auch so eben eine denselben betref-
fende Anfrage an Capitain Hardegge gerichtet haben. Ich
komme auf Beide vielleicht später noch einmal zurück,
jetzt aber will ich von etwas Anderem reden und zwar
zunächst von Ihrem Wunsch, einmal die Pachtung von
Betty’s-Ruh zu übernehmen, wenn Herr Hummer, was
vorauszusehen, bald seinen Vorsatz ausführt und nach
Amerika oder Java geht.«

Der Laternenwärter machte große Augen und Friede’s
Gesicht übergoß eine dunkle Freudenröthe. Dieser Punct
war ja ein Hauptpunct in ihrem Leben und gerade dar-
über hatten sie am häufigsten mit einander gesprochen,
seitdem Paul ihnen seinen Einfluß in dieser Angelegen-
heit versprochen hatte.

»Ich habe diesen Ihren Wunsch nicht vergessen,« fuhr
der Redende mit einem freudigen Beben der Stimme fort,
»und Ihnen in der That neulich nicht mehr verheißen, als
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ich wirklich halten kann. Zur Sache denn. Ja, ich habe
mit meinem Onkel darüber alles Nothwendige abgehan-
delt und er hat mir Vollmacht gegeben –«

Er konnte nicht weiter sprechen, denn das Aussehen
von Vater und Tochter machte ihn stumm und rief ein
heiteres Lächeln auf seinem Gesicht hervor. Denn kaum
hatte er das Wort ›mein Onkel‹ ertönen lassen, so sahen
sich Beide wie von einem blitzartigen Schreck getroffen
an und gaben in dem Ausdruck ihrer Mienen ein fast
maaßloses Erstaunen kund.

»Ihr Onkel?« fragte Friede endlich stammelnd. »Wer ist
denn das?«

»Mein Onkel ist der gegenwärtige Besitzer von Betty’s-
Ruh,« erwiderte Paul mit möglichster Ruhe.

»Der Herr Professor?« schrie Whistrup auf.

»Ja, der Professor Casimir van der Bosch ist mein On-
kel, und ich, Paul van der Bosch, bin sein Neffe und habe
Ihnen also neulich nicht die Unwahrheit gesagt, als ich
mich den Baumeister Paul nannte, denn Baumeister bin
und Paul heiße ich.«

»Ach Du lieber Gott!« rief Whistrup und wandte sein
verlegenes Gesicht seiner Tochter zu.

»Siehst Du wohl, daß ich Recht hatte! Nun wissen wir
ja, warum mir der Herr gleich von Anfang an so aufge-
fallen ist, jetzt wird uns die Erklärung zu Theil. Es ist die
Aehnlichkeit, Herr, die Sie mit dem verstorbenen Herrn
van der Bosch haben, und diese ist ja nichts Absonderli-
ches, wenn Sie mit ihm verwandt sind.«
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»Freilich,« entgegnete Paul, »ich bin auch Quentin van
der Bosch’s Neffe, wie ich des Professors Neffe bin, denn
Beide waren ja Brüder, obgleich Quentin und mein Vater
nur Stiefbruder waren. Die Aehnlichkeit aber ist Ihnen
nicht allein aufgefallen, auch der Rentmeister und der
Gärtner Barker haben sie entdeckt, und sogar der Kut-
scher Louis hat mir darüber wiederholt seine Verwunde-
rung geäußert.«

»Aber Du lieber Gott,« nahm nun Friede das Wort,
»dann habe ich Sie gar sehr um Entschuldigung zu bit-
ten, Herr van der Bosch. O, o, wie leid thut mir das!«

»Was thut Ihnen denn leid?«
Friede war ganz blaß geworden und rang ihre niedli-

chen Hände krampfhaft in einander. »Daß ich so vorlaut
war – ich nannte es damals offenherzig – und Ihnen Ihren
Onkel als Geizhals geschildert habe.«

Paul lächelte freundlich und reichte dem jungen Mäd-
chen vertraulich die Hand. »Lassen Sie sich das nicht leid
thun,« sagte er. »Sie haben mir mit Ihrer Erzählung von
Betty’s-Ruh sogar sehr wohl gethan und mich auf vie-
le Dinge aufmerksam gemacht, die ich, ohne von Ihnen
vorbereitet zu sein, vielleicht nicht so bald in Erfahrung
gebracht hätte. Indessen haben Sie meinen Onkel doch
mit Unrecht geizig genannt, denn im gewöhnlichen Sin-
ne des Worts ist er es durchaus nicht. Nein, nein, er ist
es nicht, mir können Sie es glauben, und das war das
Einzige, was ich an Ihrer neulichen Aussage bezweifelte.
Allerdings hat er den luxuriösen Haushalt, den er vor-
gefunden, bedeutend eingeschränkt, er hat die meisten
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Diener entlassen, er hat Wagen und Pferde verkauft, al-
lein – und nun merken Sie wohl auf – er hat dies Al-
les thun müssen, von den Umständen dazu gezwungen,
da er nicht die Mittel in Besitz hat, über die sein Bruder
Quentin gebot.«

»Wie?« rief Whistrup verwundert aus, »er hat nicht die
Mittel im Besitz, die der verstorbene Herr van der Bosch
besaß? Ist er denn nicht sein Erbe geworden?«

»Ja wohl ist er sein Erbe geworden, aber –, und nun er-
weise ich Ihnen ein großes Vertrauen, mein lieber Whis-
trup, und Ihnen, Friede – er hat zwar das schöne Gut, das
herrliche Schloß mit vielen Kostbarkeiten geerbt, indes-
sen – das baare Vermögen ist nicht vorhanden gewesen,
welches Sie und Jedermann bei ihm vermutheten, und
mein Onkel hat nur einundvierzigtausend Thaler vorge-
funden, mit denen er, wie Sie nun selbst einsehen wer-
den, einen so kostbaren Haushalt, wie sein Bruder ge-
führt, nicht bestreiten konnte.«

Whistrup war bei dieser Mittheilung ganz bleich ge-
worden und sah seine Tochter erschrocken an, wie diese
auch ihn ansah. »Aber mein Gott,« rief er fast angstvoll,
»wo ist denn das ungeheure Vermögen geblieben? Der
verstorbene Herr war ja, wie überall bekannt, ein Mil-
lionair!«

»Alle Welt hat sich entweder darin geirrt,« fuhr Paul
langsam redend fort, »oder – es ist ein unerhörter Betrug
begangen, denn, wie gesagt, außer einundvierzigtausend
Thalern in Staats- und Eisenbahnpapieren, ist kein Geld
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in dem eisernen Schrank des Verstorbenen zu finden ge-
wesen.«

»Das ist ja nicht möglich, Herr, wer sollte denn einen so
ungeheuren Betrug verübt haben?« fragte Whistrup mit
fast thränenden Augen.

»Irgend ein Mensch,« sagte Paul mit eiserner Ruhe,
»und diesen Menschen zu entdecken, das ist jetzt meine
Aufgabe.«

Whistrup und seine Tochter waren so betroffen, ja,
bestürzt, daß sie kein Wort hervorbringen konnten. Sie
sahen sich nur von Zeit zu Zeit wie versteinert an und
schüttelten die Köpfe, als könnten sie das eben Gehörte
nicht sogleich in seinem ganzen Umfange begreifen.

»Die Sache ist sehr verwickelt,« fuhr Paul fort, »und
wenn der Zufall mir nicht hilft, werde ich viel Zeit ge-
brauchen, sie zu ordnen und den wahren Thatbestand zu
entdecken. Mein Onkel Quentin hat seinem Erben, dem
Professor, leider keine Mittheilung über sein Vermögen
gemacht; nach der eigenen Aussage des Erblassers weiß
auch der Rentmeister nichts davon, die Gerichte haben
ebenfalls keine Aufklärung geben können, und so ruht
die ganze Angelegenheit im tiefsten Dunkel und es sind
nur trübe und unsichere Muthmaßungen, die man über
den Verbleib des wahrscheinlich einst vorhandenen Ver-
mögens aufstellen kann. Zu diesem Zweck – und nun er-
weise ich Ihnen abermals ein großes Vertrauen – habe ich
mich bei Ihnen nach den Verhältnissen des Rentmeisters
und des Laurentius Selkirk erkundigt, zu diesem Zweck
will ich Letzteren selbst aufsuchen, und Sie sehen also
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ein, wie wichtig es ist, daß mein Unternehmen geheim
gehalten werde und Niemand als Sie ein Wort davon er-
fahre.«

»Ja, ja, ja,« sagte Whistrup mit zitternden Lippen, »das
sehen wir ein, Herr van der Bosch, und ich versichere
Ihnen mit einem heiligen Eid, daß über unsere Lippen
kein Wort kommen soll, was diese Ihre wichtige Unter-
nehmung betrifft.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Erlauben Sie,« unterbrach ihn Friede mit glühendem
Gesicht, »darf ich auch dem Capitain Hardegge nichts da-
von mitheilen? Er ist so sicher wie wir, Herr, und seine
Hülfe dürfte sich unter Umständen nicht ganz unnütz er-
weisen.«

Paul sann einen Augenblick nach, dann sagte er:
»Wenn Sie des Capitains sicher sind, so theilen Sie ihm
Alles mit. Ich würde ihm vielleicht aus eigenem Antriebe
meine Lage vertraut haben, wenn er hier gewesen wä-
re. – Doch das war noch immer nicht die Hauptsache,
weshalb ich heute mit Ihnen sprechen mußte,« fuhr Paul
wieder mit heitererem Gesicht fort. »Ich habe vielmehr
jetzt über Ihre eigenen Verhältnisse zu reden und von
Seiten meines Onkels eine Frage an Sie zu richten, die
Sie – Sie ganz allein beantworten können und um deren
augenblickliche Beantwortung ich Sie bitten muß.«

Whistrup und seine Tochter unterhielten wieder eine
stumme Mienensprache. Ihr Herz war so bewegt, daß sie
nicht viel hätten reden können. Sie nickten sich und Paul
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nur wiederholt zu und endlich sagte Whistrup halb stam-
melnd: »Ach Gott, Herr, fragen Sie nur, ich werde ant-
worten, so gut ich kann, aber Alles, was Sie mir heute
sagen, ist so ungeheuer wichtig und bedeutungsvoll, daß
ich mich kaum zu fassen und darein zu finden weiß.«

»So erholen Sie sich erst,« sagte Paul, »und unterdeß
werde ich nach dem Helgoländer aussehen – Ha, er liegt
noch immer dicht bei dem ›Jacob Hinnerich‹!« rief er,
nachdem er wieder durch das Glas gesehen. Als er aber
dann zu Vater und Tochter zurückkehrte, die mit beklom-
mener Brust auf ihrem alten Fleck standen und saßen,
sprach er weiter; »Nun lassen Sie mich aber fortfahren,
ich habe noch reichen Stoff vor mir, bis unser Bote wie-
derkommt. Also vorwärts. Sie erinnern sich, lieber Whis-
trup, daß ich Ihnen versprach, an Sie zu denken, wenn
einmal eine Aenderung in den Pachtverhältnissen mei-
nes Onkels vor sich gehen sollte, nicht wahr? Nun denn,
diese Aenderung steht nahe bevor. Der Rentmeister hat
meinem Onkel die Pacht zum ersten October dieses Jah-
res gekündigt und dieser es angenommen und mir die
Wiederbesetzung der Stelle übertragen. Da bin ich nun
natürlich des Ihnen gegebenen Versprechens eingedenk
gewesen und habe auf Sie gerechnet. Nach Ihrem Leu-
mund, das sage ich Ihnen offen, habe ich mich bei Nie-
manden erkundigt und nur der Zufall hat mir die Mei-
nung eines ehrlichen Mannes verschafft, und diese lau-
tet günstig für Sie. Ich verlasse mich bei Ihnen allein auf
Ihr ehrliches Gesicht. Sie haben mir Vertrauen eingeflößt
und ich denke, mich nicht in Ihnen zu irren. Wenigstens
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wollen wir es einige Jahre mit einander versuchen, wenn
Sie meinen Vorschlag annehmen. Wohlan denn, wollen
und können Sie die Pachtung der Ländereien von Betty’s-
Ruh am ersten October dieses Jahres antreten, so sagen
Sie Ja und fügen Sie die Bedingungen hinzu, unter wel-
chen Sie sie annehmen zu dürfen glauben.«

Der gute Laternenwärter, dem lange keine so süß tö-
nenden Worte in den Ohren geklungen, taumelte beinahe
gegen die Laterne, neben der er stand. Sein Gesicht nahm
einen unbeschreiblichen Ausdruck von Freude, Ueberra-
schung und Glückseligkeit an, und indem er nur einen
raschen, frohlockenden Blick auf die schwer athmende
Friede warf, rief er mit kurz hervorgestoßenen Worten:

»Wie, Herr, ich armer, vom Schicksal bedrängter Mann,
sollte wirklich noch so glücklich sein, Pächter von Betty’s-
Ruh zu werden?«

»Es liegt wenigstens in Ihrer Hand,« erwiderte Paul ru-
hig. »Ich erwarte also ein Ja oder ein Nein.«

»Ach Du lieber Gott, Herr, wie kann es denn da ein
Nein geben? Es wäre ja meine höchste Seligkeit auf Er-
den, wenn ich Pächter von Betty’s-Ruh würde.«

»Das heißt also, Sie nehmen meinen Vorschlag an,
nicht wahr?«

»Ja, ja, Herr!« schrie Whistrup laut auf und stürzte auf
Paul los, dessen Hand er mit seinen zitternden Händen
ergriff.

»Lassen Sie es gut sein, und auch Sie, Friede, beruhi-
gen Sie sich. Sie bereiten mir mit Ihrer Annahme eben
so viel Freude, wie ich Ihnen mit meinem Angebot. Die
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Sache ist ja nun abgemacht, wenn Ihre Bedingungen mir
genehm sind. Diese aber müssen Sie jetzt deutlich und
klar aussprechen, und dann wollen wir nachher unsern
schriftlichen Contract entwerfen.«

»Die Bedingungen, Herr?« fragte Whistrup mit freu-
destrahlenden Augen. »O ja, die will ich Ihnen nennen.
Ich habe schon oft erklärt und erkläre noch jetzt, daß
ich gern sechstausend preußische Thaler jährlicher Pacht
für Betty’s-Ruh zahlen will und kann, aber für das erste
Jahr würde es mir nur mit fünftausend möglich sein, da
ja viele Unkosten mit der neuen Einrichtung und dem In-
ventarium verbunden sind, wozu ich mir freilich – Gott
sei Dank! – achttausend Mark gespart habe. Wenn Sie al-
so mit fünftausend Thalern für das erste Jahr zufrieden
sind –«

»Still!« sagte Paul. »Kein Wort weiter, die Sache ist ab-
gemacht. Fünftausend Thaler für das erste Jahr, und das
Uebrige wird sich nach Ihrem eigenen Ermessen finden.
Sie sollen von uns auf keine Weise gedrückt werden. Nun
haben Sie mir Ihre Bedingungen gestellt und ich stel-
le Ihnen auch die meinigen. Sie heißen: Treue, Ehrlich-
keit und Gewissenhaftigkeit in unserm gegenseitigen Ver-
kehr! Sie gehören von diesem Augenblick an zur Familie
meines Onkels, also auch zu meiner Familie. Alle Ihre üb-
rigen Vorkehrungen treffen Sie bei Zeiten, nur wäre es
mir lieb, wenn Sie noch einige Zeit Stillschweigen dar-
über beobachten wollten, da es ja nicht nöthig ist, daß
alle Welt unsere neue Verbindung kennt. Sie verstehen
mich.«
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»Ja, ja,« erwiderte Whistrup und lief, die Hände über
dem Kopf zusammenschlagend, in der kleinen Kammer
auf und ab, als wäre er ganz außer Stande, sein neu-
es Glück zu fassen. Friede dagegen, das sonst so heitere
Mädchen, brach in einen lauten Thränenstrom aus. Sie
hatte Paul’s Hand ergriffen und sprach ihre Dankbarkeit
nur durch Blicke aus, denn auch sie fand eben so wenig
Worte wie ihr überglücklicher Vater.

Nach einer Weile aber sah Paul diese seligen Men-
schen, die er schon lange mit herzlichem Antheil betrach-
tet, fragend an: »Whistrup,« sagte er, »und Sie, Friede,
sind Sie nun ruhig und besonnen genug, daß Sie wieder
in Ihr alltägliches Leben zurückkehren können!«

»Ja, Herr van der Bosch, wir sind es!« riefen Beide mit
einem Athem.

»So ist es gut, dann kommen Sie hinab. Ich sehe eben,
daß unser Helgoländer Bote wieder unterwegs ist und
daß wir ihn in einer Stunde hier erwarten können. Es ist
jetzt gleich halb elf Uhr. Lassen Sie mich etwas essen und
geben Sie mir ein Glas Wein. Dabei können wir unsern
neuen Bund einweihen und außerdem den Contract be-
sprechen. Wollen Sie das?«

Whistrup nickte, während Friede schon die Treppe hin-
untersprang, um das Nothwendige zum Frühstück zu ver-
anlassen. Als Paul nach einer Weile mit seinem neuen
Pächter in das schmucke untere Zimmer trat, fand er das
Gewünschte schon vor und nun setzten sich die drei Per-
sonen um den Tisch, da sie wohl Alle nach ihrer großen
Gemüthsbewegung einer leiblichen Stärkung bedurften.
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Während des Essens besprachen sie ihren Contract und
nach demselben entwarf ihn Paul schriftlich, um eine Ab-
schrift davon mit nach Hause zu nehmen und mit seinem
Onkel und dem Gärtner Barker darüber zu reden. Spä-
terhin wollten sie ein noch genaueres Abkommen tref-
fen, aber das Vorläufige war geschehen und beide Thei-
le waren zufrieden damit, obgleich Whistrup und seine
Tochter den ganzen Morgen in einer Gemüthsverfassung
blieben, die sie nicht recht zur klaren Einsicht des Vorlie-
genden gelangen ließ.

Gegen halb zwölf Uhr endlich näherte ein schwerer
Schritt sich der Thür des Zimmers, in welchem die drei
Personen noch immer saßen, und bald darauf trat Hans
Rogge, der Helgoländer, ein, um seine Depesche getreu-
lich abzuliefern, die Capitain Hardegge ihm eingehän-
digt hatte. Paul dankte ihm freundlich für den geleisteten
Dienst und ging bei der Bezahlung desselben noch über
den bedungenen Preis hinaus, was dem jungen Fischer
ein freudiges Grinsen entlockte. Als er das Leuchthaus
wieder verlassen, um bei sogleich beginnender Ebbe nun
endlich die Fahrt nach der heimatlichen Insel anzutreten,
öffnete Friede den Brief ihres Bräutigams, denn an sie
war die Adresse desselben gerichtet. Capitain Hardegge
aber schrieb folgende Worte:

»Meine liebe kleine Friede! Ich danke für Deine
freundlichen Grüße und sende sie Dir eben so herz-
lich zurück. Ich bitte mich auch dem Herrn Baumei-
ster angelegentlich zu empfehlen. Ich habe sogleich
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meinen Bootsmann nach Neuwerk gesandt und er
hat Laurentius Selkirk selbst gesehen und von ihm
gehört, daß er für’s Erste gar nicht daran denkt, sei-
nen Zufluchtsort zu verlassen. Was den Besuch des
Herrn Baumeisters auf dem ›Jacob Hinnerich‹ be-
trifft, so wird er mir jederzeit willkommen sein. Bei
dem guten Wetter, welches gewiß noch einige Ta-
ge anhalten wird, habe ich wenig oder gar nichts zu
thun, daher freue ich mich schon jetzt auf einen so
seltenen Gast. Er wollte ja so gern einmal eine Nacht
an Bord bleiben und dazu ist gerade jetzt eine gün-
stige Zeit. Mag er also morgen gegen Abend bei mir
eintreffen, und am nächsten Morgen, sobald gute Ti-
de1 ist, will ich ihn entweder selbst nach Neuwerk
bringen oder ihn durch meinen Bootsmann dahin
bringen lassen. Um zwölf Uhr übermorgen Mittag
kommt der Dampflootsenkutter von der rothen Ton-
ne stromaufwärts und legt am ›Jacob Hinnerich‹ an,
da der Lootsencommandeur Geschäftliches mit mir
zu verhandeln hat. Mit dem Kutter kann der Bau-
meister nach Cuxhafen zurückfahren und ist dann
spätestens um ein Uhr wieder an Land.

Ich grüße Dich und den Vater noch einmal herz-
lich und sehe mit Verlangen einiger Aufklärung ent-
gegen, die Du mir über das Laurentius Betreffende
noch schuldig bist.

1Gute Tide, das ist gute Zeit, also in der Seemannssprache gleich-
bedeutend mit: Fluthzeit.
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Treu ergeben bis in alle Ewigkeit
Dein Philipp.«

»Das trifft sich ja herrlich!« rief Paul erfreut aus. »Kom-
men Sie, Friede, stoßen wir auf das Wohl Ihres treuen
Philipp an. So! Er soll leben, und Sie mit ihm! Ich werde
also morgen Nacht an Bord des ›Jacob Hinnerich‹ schla-
fen und übermorgen Mittag schon wieder zurück sein.
Das ist mir lieb, meine Vorkehrungen werde ich zeitig
treffen.«

»Soll ich Ihnen vielleicht ein Boot in Döse zu morgen
Abend bestellen,« fragte Friede mit wieder ganz heiterem
Gesicht, »damit Sie es hier gleich vorfinden und nicht lan-
ge darauf zu warten brauchen? Es kann sich ja an der
Kugelbaake vor Anker legen.«

»Dieser Vorschlag kommt mir erwünscht. Ich werde
um sechs Uhr morgen Abend hier sein und um Sieben
absegeln, dann lege ich die Wasserfahrt noch bei Tage
zurück. – Jetzt aber muß ich Sie verlassen; meine Zeit
ist abgelaufen und ich habe meine Aufgabe erfüllt. Und
nun leben Sie wohl, alle Beide. Gott behüte Sie, heute
scheiden wir als noch bessere Freunde als neulich, nicht
wahr?«

Whistrup sowohl wie seine Tochter schlugen herzhaft
in die dargebotene Hand Paul’s ein, und gleich darauf
verließ er das Haus, von Beiden auf den grünen Deich
begleitet, wo sie ihm wieder nachsahen, bis er ihren Au-
gen entschwunden war.
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Als Vater und Tochter aber in ihr Stübchen zurück-
gekehrt waren, fielen sie sich schluchzend um den Hals
und weinten Beide ihren inneren Freudensturm aus. Als
aber auch dieser Erguß vorüber, setzte Friede sich noch
einmal zum Schreiben nieder und theilte im Drange ih-
res Herzens ihrem Philipp alles Hauptsächlichste mit,
was sich an diesem bedeutungsvollen Morgen zwischen
Herrn Paul van der Bosch und ihnen zugetragen hat-
te. Als Friede am Nachmittag mit diesem langen Briefe
zu Stande gekommen war, setzte sie ihren Strohhut auf,
nahm ein Tuch und schlug den Deichweg noch Döse ein.
Hier suchte sie einen bekannten zuverlässigen Schiffer
auf und händigte ihm den Brief ein, um ihn ohne Zeitver-
lust nach dem ›Jacob Hinnerich‹ hinausbringen zu lassen,
da es ihr wünschenswerth schien, daß Capitain Hardegge
von Allem unterrichtet sei, bevor Paul van der Bosch bei
ihm eintraf, was diesem eine lange Mittheilung ersparte.
Der Schiffer versprach, den Brief treulich zu besorgen,
und eben so, am nächsten Abend um sechs Uhr an der
Kugelbaake den ihm gemeldeten Herrn zu erwarten, um
ihn nach dem Feuerschiff zu bringen, vor allen Dingen
aber gegen Niemanden ein Wort darüber verlauten zu
lassen.

Friede blieb an dem Deich bei Döse so lange stehen,
bis der Schiffer mit dem in seiner Rocktasche verborge-
nen Brief sein Boot in See gehen ließ. Als sie es aber auf
den blauen Wogen des Meeres tanzen und gleich einem
Schwanz hurtig über die Wellen fliegen sah, sandte sie
ihm erst tausend Grüße und Küsse nach, dann kehrte



– 974 –

sie mit still frohlockendem Herzen nach dem friedlichen
Hause ihres Vaters zurück, der ihr schon auf dem Deich
entgegenkam. Der gute Mann konnte sich noch immer
nicht in sein neues Glück finden, das ihm so unerwar-
tet gekommen war, als wäre es ihm vom Himmel in den
Schooß geworfen, und er fühlte das Bedürfniß, sein Kind
in der Nähe zu haben, mit ihm von diesem unerhörten
Glück zu sprechen, dann aber auch an den entsetzlichen
Vorfall in Betty’s-Ruh zu denken, der ihm nahe ging und
über den er eben so wenig klar werden konnte, wie An-
dere vor ihm, obgleich er mit Friede darin einverstanden
war, daß an einem schändlichen Betruge hier nicht zu
zweifeln sei und daß es dem Zufall oder dem Glück doch
gelingen werde, dem Thäter auf die Spur zu kommen,
dem Thäter – der seinen Raub ohne Zweifel so sicher
ausgeführt und geborgen – oder es wenigstens gethan zu
haben glaubte – daß kein Mensch, der nicht hinter die ge-
heimnißvollen Schleier der Vergangenheit blicken konn-
te, im Stande war, denselben zu erkennen, geschweige
denn zu ergründen, wie er wieder in die Hände des recht-
mäßigen Eigenthümers zurückgebracht werden könne.
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VIERTER THEIL.

ERSTES KAPITEL. IM MAUSOLEUM.

Daß Paul diesmal seinen meilenweiten Weg nicht lang-
sam zurücklegte, bedarf wohl kaum einer Erwähnung,
und eben so wenig, daß er ihn nicht lang und ermüdend
fand. Nein, jetzt gab es für ihn keine Ermüdung mehr;
mit immer neu sich entwickelnder Spannkraft schritt er
voll Muth und Lust dahin und seinen Gedanken fehlte es
wahrlich dabei nicht an Stoff, ihm die Zeit zu verkürzen
und ihn gerade heute auf die angenehmste Weise zu be-
schäftigen. O ja, er hatte heute viel zu bedenken und zu
überlegen, und nach dieser ihm schon leichter werden-
den Arbeit gab er sich ganz den ihn erwartenden Genüs-
sen hin. Denn wenn er jetzt nach Hause kam, dann stand
ihm ein herrlicher Nachmittag bevor: Betty, seine treue
Freundin Betty kam ja mit ihrer Mutter nach Betty’s-Ruh
und er hatte nicht nur die namenlose Freude, sie in seiner
Nähe, in seines Onkels Hause zu sehen, sondern er muß-
te auch, wie früher schon so oft, Ernstes mit ihr berathen,
da sie ja nur allein von allen seinen Unternehmungen in
Kenntniß gesetzt werden durfte, die dem Professor, der
ja doch keinen persönlichen Antheil daran genommen
oder zu große Sorge darüber empfunden hätte, verbor-
gen bleiben mußten, bis irgend ein wichtiges Resultat
erreicht war, das ihm nicht länger vorenthalten werden
konnte.

Als der so rüstig fortschreitende Wanderer, ohne be-
sonders auf seinen Weg zu achten oder die zunehmende
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Wärme zu spüren, welche die Mittagssonne vom wolken-
losen Himmel herab so freigebig über ihn ausgoß, mit al-
len ihn zur Zeit beschäftigenden Gedanken so ziemlich
zu Stande gekommen war, hob er die Augen auf und
sah zu seiner Verwunderung, daß die Bäume des Parks
von Betty’s-Ruh schon dicht vor ihm lagen. Freudiger und
schneller schritt er nun vorwärts, um noch einige Minu-
ten vor ein Uhr zu Hause anzufangen, was auch in seiner
Absicht gelegen hatte. Aber da sollte er gleich, bevor er
noch in das Schloß eintrat, eine freudige Ueberraschung
haben. Als er nämlich eben der Halle ansichtig wurde,
sah er Friedrich, den früheren Diener Betty’s, davor ste-
hen, der ihn schon einige Zeit voll froher Spannung er-
wartete, um sich ihm zur Verfügung zu stellen und zu
melden, daß er einige Stunden vor den Damen mit den
beiden Pferden von Wollkendorf eingetroffen sei.

»Mit den beiden Pferden?« fragte Paul, nachdem er sei-
nen Gruß angehört und erwidert hatte. »Wie meinen Sie
das?«

»Ja wohl, die schöne Fuchsstute, welche die Baronin
selbst bisweilen ritt, hat sie für Sie gesandt, Herr van der
Bosch, und der große Rappe ist für mich, damit ich Sie
auf Ihren Ritten begleiten kann,« erwiderte der schmucke
Diener, der in seinem blauen kurzen Rock mit einfachen
silbernen Schnüren am Kragen eine stattliche Erschei-
nung bot. Paul fand sogleich keine Worte darauf und so
schwieg er, aber die Großmuth und Güte Betty’s leuchtete
ihm nur zu klar auch aus dieser Anordnung und Verdop-
pelung der verheißenen Gabe hervor.
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»Lassen Sie uns gleich einmal die Pferde besichtigen,«
sagte er nach einer Weile, und alsbald schlug er den Weg
nach dem nahen Stall ein, der so groß war, daß er für
zwanzig Pferde Raum bot und bis jetzt öde und leer aus-
gesehen, da nur die beiden Grauschimmel, die der Pro-
fessor für sich behalten, darin ihr Unterkommen gefun-
den hatten. Da stand er denn und betrachtete mit sicht-
barem Vergnügen die beiden edlen Thiere, die es sich in
der neuen, ihnen bereits bekannten Heimat schon wohl
sein ließen und eben den schweren Hafer zermalmten,
den ihnen Louis, der Gebieter des Stalles, mit schmun-
zelndem Lächeln zugewiesen hatte. Der Goldfuchs war
ein großes, geschmeidiges Thier von englischem Blut, mit
zartem Gliederbau, flink und vortrefflich geritten, wie
Friedrich erklärte. Lang und glatt wallte die seidenwei-
che Mähne herab und den prächtigen Schweif trug er
selbst im Stall stolz gebogen. Der Rappe aber war noch
größer und mächtiger und entstammte einem Holsteiner
Gestüt, welches von jeher dauerhafte und starke Pferde
gezogen. Zur Seite der bei ihrem Eintritt muthig wiehern-
den Thiere hingen auf dem Gerüst der Ständer englische
Sättel und Zaumzeug von schöner Arbeit, und die dazu
gehörigen Decken und sonstigen Utensilien lagen schon
sauber geordnet an dem dazu bestimmten Ort.

Paul besichtigte die Pferde und das Uebrige mit wohl-
gefälliger Miene und sagte dann zudem ihn nach dem
Schloß zurückbegleitenden Diener, der ihm sogleich sei-
ne persönlichen Dienste anbot:
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»Ich nehme Sie gern in unserm Hause auf, Friedrich.
Sie sind mir von einer zu edlen Herrin empfohlen, als
daß ich Ihnen nicht gleich von Anfang an mein Vertrauen
schenken sollte. Sie werden es gut bei mir haben und
hoffentlich in Betty’s-Ruh sich eben so wohl befinden, wie
in Wollkendorf, obgleich die Verhältnisse anders und bis
jetzt hier etwas weniger geordnet find, als dort. Doch das
wird sich mit der Zeit schon finden, ich bin selbst erst
kurze Zeit hier und habe mich einstweilen auch in die
Umstände fügen müssen.«

»O, ich kenne die Verhältnisse hier schon so ziemlich,«
erwiderte der Diener bescheiden. »Die Frau Baronin hat
mich im Voraus mit dem Nothwendigsten bekannt ge-
macht.«

»Das ist mir lieb, ich habe es nicht anders erwartet.
Morgen Nachmittag um fünf Uhr werde ich meinen er-
sten Ritt antreten und Sie werden mich auf demselben
begleiten. Niemand aber darf wissen, wohin Sie mich ge-
bracht haben, wenn Sie allein zurückkehren, Niemand,
sage ich, auch Louis nicht, wie überhaupt kein Diener des
Schlosses oder der Pachtung. Ueberhaupt ist Verschwie-
genheit die erste Bedingung, die ich Ihnen stelle, bis ich
Ihnen selbst sagen werde, daß Sie über alle meine Schrit-
te und Handlungen reden können.«

»Ich hoffe, Sie werden mit mir zufrieden sein, Herr van
der Bosch. Ich bin in einer ernsten Schule gewesen und
weiß, was die Pflicht von mir erheischt.«

»Ich hoffe es auch. Sind Sie ein guter Reiter?«
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Friedrich lächelte zuversichtlich. »Ich habe vier Jahre
bei der Cavallerie gedient und die starrsinnigsten Schwa-
dronspferde zureiten müssen, da ich von Kindesbeinen
an mit Pferden beschäftigt gewesen bin.«

»So. Nun, dann können Sie auch mich in die Schule
nehmen, ich glaube selbst, daß ich noch nicht recht sat-
telfest bin.«

»Sie werden es bald ganz sein, denn das Reiten lernt
ein muthiger Mann mit gesunden Gliedern leicht. Was ich
dazu beitragen kann, werde ich von Herzen gern thun.«

»So danke ich Ihnen im Voraus. Für jetzt bedarf ich
Ihrer nicht, Sie können in Ihr Zimmer gehen. Sie hören
doch die Saalglocke darin?«

Friedrich lächelte wieder. »Ja wohl, Frau Dralling hat
mich schon mit Allem bekannt gemacht.«

»Aha! Sind Sie mit Ihrer Stube zufrieden?«
»Ich wohne besser als in Wollkendorf, viel besser, und

habe meinen alten Bekannten Louis zum Nachbar.«
»So ist es gut. Bis nachher. Adieu!« –
Als Paul in den Saal trat, wo Frau Dralling schon ihre

Vorbereitungen zum Essen getroffen hatte, wurde er vom
Professor mit großer Freude empfangen, der noch vor
seinem Schreibtisch saß, aber jetzt sogleich aufsprang.
»Da bist Du ja wieder,« rief er ihm mit heiterem Gesicht
entgegen, »und das ist mir sehr lieb. Ich fürchtete schon,
Du würdest über die Zeit ausbleiben und mir würde die
Aufgabe allein zufallen, die beiden Damen zu unterhal-
ten. Das ist schwierig, mein Junge! Eine nehme ich schon
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auf mich, aber für zwei ist mein Mundwerk doch etwas
zu schwach gerathen.«

»Das brauchtest Du nicht zu befürchten,« entgegnete
Paul lächelnd, »da Du ja meine Pünctlichkeit kennst, und
heute mußte ich es wohl doppelt sein –, eben in Betreff
der zwei Damen. – Hast Du den Diener der Baronin schon
gesprochen?«

»Gewiß, und er hat Dir zwei hübsche Pferde mitge-
bracht, was ein ganz angenehmer Besitz für einen Mann
ist, der ihnen Futter geben kann.«

»Das Futter bringe ich heute mit,« erwiderte Paul, in
seiner guten Laune zum Scherz aufgelegt.

»Dann hast Du wohl eine große Tasche bei Dir ge-
habt?« vergalt ihm der Professor in gleicher Weise.

»O ja, sie war groß genug, um dies Papier zu bergen,
lieber Onkel. Lies und erkenne daraus, was ich heute ge-
leistet habe.«

Der Professor nahm das ihm dargereichte Blatt und las
den zwischen Paul und Whistrup vereinbarten Pachtent-
wurf. »Was,« rief er erstaunt, »also wirklich? Fünftausend
Thaler für das erste Jahr und dann sechstausend? Junge,
ja, dann kannst Du Dir immer zwei Pferde und einen Be-
dienten halten. Du bist wahrhaftig ein Hexenmeister und
segelst mit schnellem Winde.«

»Ich habe an der See etwas gelernt, lieber Onkel. Ich
benutze auch die günstige Fluth, und die sendet ja stets
Gott, wie Du weißt.«
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»Ja, ja, Du hast Recht – doch da Du gerade von der
Fluth sprichst,« fuhr er fort, als Frau Dralling eben neu-
gierig in den Saal schaute und Paul einen Gruß zunick-
te, »was trinken wir denn heute nach Deiner Meinung?
Denn der Spaziergang nach der Kugelbaake hat Dir doch
gewiß Durst gemacht?«

»Natürlich und einen recht großen. Aber was können
wir heute, wo wir einen so glücklichen Tag begehen, an-
ders trinken, als das Beste, was im Keller ist? Champa-
gner, Onkel, nichts als Champagner!«

Der Professor machte große Augen; der Luxus seines
Neffen schien ihm auch mit rascher Fluth zu steigen.
»Champagner?« fragte er. »Schon jetzt, ehe die Damen
da sind? Ich dachte, wir würden ihnen heute Nachmittag
zur Vesperstunde eine Flasche davon vorsetzen!«

»Natürlich, auch dann, Onlel; aber auch jetzt schon,
denn heute ist ein großer Feiertag – Du erwartest ja Deine
künftige Gemahlin.«

»Aha!« sagte der Professor mit einem seltsamen Lä-
cheln und nickte verstohlen der bei Seite horchenden
Dralling zu. »Ja freilich, und ich merke es nun, Du bist
bei Laune, der neue Pächter hat Dir gewaltige Courage
gemacht. Aber gut, ich gehe darauf ein – und nun, Dral-
ling, gehen Sie in den Keller und holen Sie ein paar Fla-
schen von der Sorte, der man so seltsam den Hals mit
goldenem Papier verklebt hat. Sie wissen schon. Wir ha-
ben uns ja schon Beide einmal darüber satt gelacht, wie
die Menschen so närrisch sind und mit dem Goldflitter
um ihren eigenen Hals nicht genug haben, so daß sie ihn



– 982 –

sogar den Flaschen aufbinden. Haha! Ja, die Welt ist to-
tal närrisch in jeder Beziehung, und wenn es so fortgeht
mit der Cultur, wird die Wissenschaft sich noch einmal
für Geld sehen lassen können so selten wird sie.«

»Das wird wohl noch eine gute Weile dauern,« erwi-
derte die Dralling, die heute eine ganz neue Haube mit
gelben Bändern trug und dadurch nicht wenig angefeu-
ert schien, »bis jetzt giebt man ihr – ich meine die Wissen-
schaft – wenig genug. Aber was den Wein im Goldkragen
betrifft, Herr Professor, so soll er sehr gut schmecken, ha-
be ich mir sagen lassen, obgleich ich es freilich noch nicht
aus eigener Erfahrung bestätigen kann.«

»Ich auch nicht, Alte. Na, heute wird man uns klug
machen. Also vorwärts jetzt. Meine künftige Gemahlin
kommt, hat der Junge gesagt, und der hat immer Recht,
und so wollen wir uns auch einmal im höchsten Glanz
zeigen.«

»Es kostet Ihnen ja auch nichts!« brummte die Dralling
und verfügte sich in den Keller, nachdem sie die Schlüs-
sel dazu aus ihres Herrn Kasten genommen hatte. Paul
dagegen war in den Alkoven gegangen, um sich umzu-
kleiden, und dann kam er erfrischt zu Tisch, wo er zur
Verwunderung der Frau Dralling sogleich einen Pfropfen
an die Decke springen ließ, so daß sie erschrak, da sie
dergleichen Kunststücke, wie sie es nannte, noch nie im
Leben gesehen. Als sie nun aber im Verlauf des Essens
ihrer Herrschaft auch ein paar Gläser von dem schäu-
menden Nectar erhielt, staunte sie ernstlich, fixirte den
Professor scharf mit ihren grellen Augen und rief:
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»Die Welt ist doch nicht so ganz närrisch, Herr Pro-
fessor, daß sie solchen Trank in Gold fassen läßt. Er ver-
dient es wahrhaftig, und meiner Ansicht nach hat man
hier einmal einen Würdigen decorirt, was nicht alle Ta-
ge vorkommt, sonst müßten Sie längst schon zehn Orden
haben, nicht wahr?«

»Ich zehn Orden, Alte, seid Ihr verrückt geworden?«
sprudelte der Professor in heiterster Weinlaune. »Wofür
denn, was habe ich denn gethan? Habe ich etwa gefaul-
lenzt oder zehntausend Menschen todtgeschlagen, daß
man mich so zu belohnen trachten sollte? Nein, bei Gott,
Euch ist der Wein in den Kopf gestiegen. Paul, gieb ihr
nichts mehr, sonst fällt sie um, wenn sie den Damen
den Kaffee präsentirt, und meine künftige Gemahlin be-
kommt einen schlechten Begriff von ihrer ersten Haus-
hälterin und wird sie am Ende doch pensioniren müs-
sen.«

»Nein, Herr Professor,« erwiderte die Dralling stolz
und sich gerade wie ein wirklicher Dragoner aufrichtend,
»die Schmach soll Ihnen in Ihrem Hause nicht vorbehal-
ten sein. Ich werde stehen wie ein Fels, wenn die Damen
kommen, und niemals soll Jemand den Kaffee graziöser
präsentirt haben.«

»Kaffee mit Grazie!« lachte der Professor, gegen Paul
hin gewendet. »Merkst Du was? Bei Gott,« schließe die
Flasche, Junge, sonst macht sie aus sich selbst noch ei-
ne Grazie und wir müssen ihr am Ende noch einen Al-
tar errichten und ein goldenes Kalb opfern. Haha! Aber
da sehen Sie die Teufelei der Welt, Thusnelde, das Alles
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steckt in der vergoldeten Flasche und nun sind auch wir
so närrisch gewesen und haben uns von der weltlichen
Narrheit verführen lassen.«

»Nun, wenn die Narrheit immer so beschaffen wä-
re, Herr Professor,« erwiderte die gesprächig gewordene
Frau, »so wollte ich sie mir schon alle Tage gefallen las-
sen.«

»Still!« rief der Professor mit olympischer Miene. »Alle
Tage ist kein Feiertag wie heute. Und nun räumen Sie ab,
Frau Grazie, denn – Sie wissen ja, bald wird meine zu-
künftige Gemahlin und Hochdero Frau Mutter hier sein.«

Die Haushälterin erfüllte die Befehle ihres Herrn mit
einem wahren Feuereifer, und als der schöne Saal, der
heute überaus blank und sauber aussah, von den Spei-
segeräthschaften geräumt war, ließ sie die frische Früh-
lingsluft von allen Seiten hereinströmen, um ihn wieder
recht kühl und behaglich zu machen. Unterdessen klei-
dete sich auch der Professor besuchsmäßig, und als er
damit fertig war, schloß er sich Paul an, der keine Ruhe
mehr im Hause hatte und ohne Säumen in den Park trat,
diesmal aber nicht die gewöhnliche Richtung nach dem
Mausoleum, sondern die entgegengesetzte, nach dem
Parkthor führende einschlug, durch welches die sehnlich
erwarteten Gäste ja nur ihren Einzug halten konnten.

»Ja,« sagte der Professor seufzend zu dem schweigen-
den Neffen, als Beide zum zweiten Mal dem Parkthor den
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Rücken kehrten und langsam wieder dem Schlosse zugin-
gen, »da vertändelt man nun die schöne Zeit mit lässiger
Promenade, die man doch wahrhaftig besser mit einem
wichtigen Studium ausfüllen könnte. Das hätte mir ein-
mal früher einfallen sollen! Aber ach! ich bin durch das
Schlaraffenleben leider schon ein ganz anderer Mensch
geworden.«

»Früher,« erwiderte Paul lachend, »bist Du auch nicht
der Erbe von Betty’s-Ruh, sondern nur ein armer Profes-
sor gewesen.«

»Der Erbe von Betty’s-Ruh bin ich auch jetzt nicht,
mein Lieber, denn ich bin ja bereits im factischen Besitz
davon. Du mußt Dich hübsch logisch ausdrücken, wenn
Du mich an meine Professorzeit mahnst. Der Erbe von
Betty’s-Ruh bist Du jetzt, mein Junge, und Du – sollst
es bleiben, mag ich nun noch Kinder bekommen oder
nicht, wie die Dralling sich schon schmeichelt; darüber,
wie über den Umfang meines Nachlasses werde ich mich
bestimmter ausdrücken als mein Bruder, verlaß Dich dar-
auf.«

Paul konnte das Gesicht seines Onkels hierbei nicht be-
obachten, da er es bei Seite gewandt hatte. Als er aber
eben eine Antwort darauf geben wollte, hörte man einen
Wagen hinter sich rollen und nun galt es sich zu beei-
len, um nach der Halle zu gelangen und die willkomme-
nen Gäste daselbst zu empfangen. Frau von Hayden hat-
te diesmal wirklich ihre Tochter begleitet, aber sie war
schon jetzt über die äußere Gestaltung des Schlosses so
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erstaunt, daß sie mehr ihre Augen als ihre Ohren und ih-
re Stimme bei der Begrüßung der beiden Herren in Thä-
tigkeit setzte. Um so herzlicher und lebhafter legte Betty
ihre Freude gegen Oheim und Neffen an den Tag und sie
tauschte mit ihnen die freundlichsten Worte aus.

Nachdem dies geschehen, trat man in das Haus, der
Professor Frau von Hayden, und Paul Betty führend. Je-
doch kamen sie hier nur sehr langsam vorwärts. Betty’s
Mutter, deren Sinn von jeher an äußerem Glanz und Lu-
xus gehangen, hatte viel zu betrachten, zu bewundern,
zu fragen, denn so schön, so groß und prachtvoll hatte
sie sich das ihr so oft beschriebene Schloß auf Betty’s-
Ruh in Wahrheit nicht gedacht. Als sie nun aber endlich
in den Saal trat, wo der Kaffeetisch von Frau Dralling
schon in Ordnung gebracht war, da fing die nervenschwa-
che Dame zu weinen an, denn der Anblick des lichten,
hochgewölbten und umfangreichen Raumes überwältig-
te sie vollständig. Nachdem sie aber mit diesem unwill-
kürlichen Thränenerguß dem Geschmack und Kunstsinn
des Erbauers ihr erstes Opfer gebracht, erholte sie sich
allmälig und ließ sich nun von den Uebrigen umherfüh-
ren, betrachtete jedes Einzelne mit neuem Erstaunen und
auch dabei sah man ihr noch an, wie tief bewegt und wie
ergriffen sie von dem Glück war, welches ganz gegen ih-
re Erwartung dem einst so armen Studenten mit dieser
Erbschaft zugefallen war.

»Nicht wahr, Mütterchen,« fragte Betty, sie liebevoll
umfassend, »so hast Du es Dir nicht gedacht?«



– 987 –

»Wer konnte sich so etwas denken, mein Kind! Ach,
wenn Charlotte und Ebeling es sähen, auch sie würden
staunen, und was würden sie sagen!«

»Sie werden es bald sehen!« rief Betty entzückt, »denn
nun wird auch Herr van der Bosch an sie schreiben und
sie zu sich einladen, nicht wahr, mein lieber Freund?«

»Das ist bereits geschehen,« erwiderte Paul, mit Bedeu-
tung lächelnd, »und hoffentlich haben sie meinen Brief
schon empfangen und alle meine Wünsche und Bitten
gelesen und beherzigt.«

»Erlauben Sie mir, meine Damen,« nahm jetzt der Pro-
fessor das Wort, »Sie darauf aufmerksam zu machen, daß
dort in der Mitte an dem großen runden Tisch eine Gra-
zie wartet, die vor Begierde brennt, Ihnen den Kaffee auf
eine noch nie dagewesene Weise zu präsentiren.«

Alle wandten sich der bezeichneten Stelle zu, wo Frau
Dralling, die ihres Herrn Worte gehört, mit glühendem
Kopfe stand, aber fest und aufrecht, als wolle sie zeigen,
was sie vermöge, selbst nachdem sie so eben die Narrheit
der Welt getheilt. Als die Damen nun aber dem Tische nä-
her geführt wurden, knixte und grüßte sie auf ihre Weise
sehr verbindlich und hörte mit Vergnügen den heute so
neckischen Professor die ernsten Worte sagen:

»Das ist meine gute Haushälterin, Frau Dralling, von
der Sie gewiß auch schon gehört haben.«

Die fremde Dame richtete einige freundliche Worte
an die Haushälterin und diese erwiderte sie mit ihrer
gewöhnlichen Redefertigieit. Dann aber präsentirte sie
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nach Vorschrift Kaffee und Kuchen und bald saß man hei-
ter plaudernd bei einander, während Frau von Hayden’s
Augen immer noch im Kreise herum flogen und sich gar
nicht sättigen zu können schienen.

»O,« sagte sie nach einer Weile, als Paul ihr die Con-
struction der sie sehr interessirenden Glaskuppeln be-
schrieben hatte, »es ist ganz über alle Begriffe schön
hier, Herr Baumeister, und ich glaube nicht, daß ich mich
schon heute daran satt sehen kann.«

»Dann kannst Du alle Tage hierher fahren, liebe Mut-
ter,« nahm Betty das Wort, »und Du wirst immer so will-
kommen sein wie heute. Ich kenne die Gastfreundschaft
des Herrn Professors. Ich aber habe mir vorgenommen,
nicht lange im Hause zu bleiben. Der Mai ist dies Jahr
so wunderschön, daß ich jede Stunde bedaure, die mir
von seinem Genusse verloren geht. Ich beabsichtige mich
bald in den Pakt zu verfügen.«

»Nach Deinem Belieben, mein Kind; ich bleibe hier,
und vielleicht ist der Herr Professor so gütig und leistet
mir Gesellschaft, während Du mit dem Herrn Baumeister
im Grünen schwärmst. Nun kannst Du ja wieder mit ihm
bauen, wie früher, Luftschlösser und Steinschlösser, denn
das war ja doch stets Eure liebste Unterhaltung.«

»Haben Sie das wirklich gethan?« fragte der Professor
schelmisch lächelnd die holdselig erröthende junge Witt-
we.

»Ja, das haben wir redlich gethan, lieber Freund,« er-
widerte sie ruhig und sah Paul mit ihren leuchtenden Au-
gen fest und freudig an.
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»O, Sie glauben gar nicht,« fuhr Frau von Hayden halb
im Scherz halb im Ernst furt, »was die Beiden zusammen
für Pläne geschmiedet haben. Sie konnten nie damit fer-
tig werden und wenn alle Entwürfe ausgeführt werden
sollten, die sie aus den Wolken gezaubert, so würde es
nicht Steine genug auf der Welt geben, sie unter Dach zu
bringen.«

Betty erröthete noch lebhafter und nickte freundlich
dem sie gespannt anblickenden Professor zu.

»Ja, meine Mutter hat Recht,« sagte sie, »wir haben viel
entworfen und gebaut – in Gedanken. Aber jetzt ist Ru-
he darin eingetreten und unser Hauptplan ist ohne unser
Zuthun fertig geworden. Das schönste Schloß, welches
unsere Phantasie einst schuf, haben wir hier vollendet
vorgefunden, es bestand also nicht aus Luft, wie meine
Mutter so eben scherzte, sondern wirklich aus Stein, Me-
tall, Holz und Glas. Das Beste und Erfreulichste aber da-
bei ist, daß ein Gebieter in demselben weilt, der uns so
willkommen darin heißt, wie Sie es immer thun, mein lie-
ber Freund, und wenn überhaupt eine Zauberei hierbei
im Spiele war, so hat sie Gott in Ihr Herz eingeschlossen,
von wo aus sie nun ihre Wirkung auf uns Alle übt.«

Sie reichte bei diesen Worten dem Professor die Hand
und drückte die seine warm und herzlich. Dieser aber sah
sie ernst und freudig an, dann nickte er geheimnißvoll
und blinzelte nur verstohlen nach Paul hinüber, der eben
seine Tasse auf den Tisch stellte und so die Augen von
ihm abgewandt hielt. Wenige Minuten später erhob sich
Betty, nahm Hut und Schirm und sagte:
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»Jetzt verlasse ich Sie. Ich muß Frühlingsluft athmen.
Zeigen Sie doch meiner Mutter Ihre schönen Gemälde,
Herr Professor, sie ist eine große Freundin davon.« Und
freundlich sich verneigend, schritt sie langsam über den
weichen Teppich der Thür zu, von Paul gefolgt, nachdem
er sich ihrer Mutter mit einigen Worten empfohlen hatte.

Beide waren bald in der Halle angekommen. Hier blieb
Paul stehen. »Wohin gehen wir zuerst?« fragte er.

»Es ist mir einerlei,« antwortete sie leiser als sie ge-
wöhnlich sprach. »Führen Sie mich, wohin Sie wollen
und wo Sie selbst am liebsten sind.«

Er bot ihr den Arm und so schritten sie langsam vom
Schlosse fort, um den Weg nach dem Mausoleum und
dessen Umgebung einzuschlagen. Kaum aber waren sie
einige Schritte gegangen, so nahm der ernst gewordene
Paul das Wort und sagte:

»Ehe wir eine andere Unterhaltung beginnen, erlauben
Sie mir wohl, daß ich mich meines Dankes entledige. Sie
haben Wort gehalten und mir Friedrich gesandt. Ich neh-
me ihn dankbar an und er wird mir hier, wo ich so weni-
ge hülfreiche Hände habe, von großem Nutzen sein. Aber
was soll ich zu dem schönen Pferde sagen, das sich seit
gestern sogar verdoppelt hat?« fügte er lächelnd hinzu.

Betty lachte mit ihrer silbernen Stimme leise auf, dann
sagte sie: »Nichts sollen Sie sagen, nur das gern Gebote-
ne freundlich annehmen. Wenn Sie wüßten, wie ich mich
im Stillen auf diese meine erste Gabe gefreut, die ich je-
mals einem Freunde habe darbringen können, Sie wür-
den die Gabe selbst gewiß nicht zu hoch anschlagen. O
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mein Gott, das Geben ist so wunderbar schön, wenn man
geben kann! Leider kann man nicht immer und nicht Al-
les geben, was man geben möchte, diesmal aber machte
es mir der Zufall leicht. Nun müssen Sie die Pferde aber
recht fleißig benutzen, damit auch wir einmal bald einen
tüchtigen Ritt unternehmen können.«

»Sie reiten also gern?«

»O, sehr gern. Die Welt sieht ganz anders aus, wenn
man im Sattel sitzt. Sie werden sich selbst davon über-
zeugen.«

»Ich werde es schon morgen thun und mich von Fried-
rich nach der Kugelbaake bringen lassen.« Und nun er-
zählte er ihr ausführlich, was er am Morgen ausgerichtet
und was Alles in dem kleinen Hause bei Whistrup vorge-
fallen war.

»Das ist ja sehr interessant,« sagte Betty ernst. »Die
Kugelbaake muß ich auch nächstens sehen und die hüb-
sche Friede erst recht. Sie und ihr Vater müssen ein paar
prächtige Leute sein.«

»Ja, das sind sie und ich freue mich auch, daß ich ih-
nen heute Morgen eine so große Freude bereiten konn-
te.«

»Nun sehen Sie, da haben Sie ja auch gleich die Freude
des Gebens erfahren. Das ist hübsch. Aber wie? Sie wer-
den morgen Nacht auf dem Feuerschiff schlafen? Ist das
nicht gefährlich?«

»Zehn Menschen schlafen das ganze Jahr hindurch je-
de Nacht darauf.«
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»Aber dann können Sie ja morgen und übermorgen
nicht nach Wollkendorf kommen, wie ich bereits gehofft
hatte.«

»Nein, leider nicht – aber vielleicht doch,« fügte er
nach einigem Besinnen hinzu. »Wenn ich übermorgen um
ein Uhr nach Cuxhafen komme, kann ich mich von Fried-
rich daselbst mit den Pferden erwarten lassen und gleich
nach Wollkendorf reiten, um Ihnen Meldung zu bringen,
was ich auf Neuwerk ausgerichtet.«

Betty lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß
etwas Besseres,« sagte sie. »Der Ritt von Cuxhafen nach
Wollkendorf ist für Sie, der Sie das Reiten noch nicht ge-
wohnt sind, zu weit, und ich möchte Sie nicht gern er-
müdet bei mir haben. Ich werde Ihnen also einen Wagen
nach Cuxhafen senden und vier Pferde vorlegen lassen,
dann kommen Sie um so schneller nach Wollkendorf. Ich
bin neugierig auf Ihre Erlebnisse an Bord des Schiffes und
auf Neuwerk, so daß ich in Gedanken gewiß jede Stun-
de bei Ihnen sein und im Geiste mit anhören werde, was
Sie mit Laurentius Selkirk verhandeln. Die Sache mit ihm
scheint mir jeden Augenblick wichtiger zu werden.«

Paul nickte bejahend, aber er war über Alles, was
sie ihm bisher gesagt, so entzückt, daß er fast kein
Wort mehr sprechen konnte und von Minute zu Minute
schweigsamer wurde. –
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Während des bisherigen Gesprächs hatten sie sich all-
mälig dem Mausoleum genähert und da Betty die Gedan-
ken, die ihren Geist augenblicklich am meisten beschäf-
tigten, ausgesprochen, so schwieg auch sie, wie ihr Be-
gleiter, mochte sie fühlen, daß die sie umgebende Natur
auch eine Berechtigung zur Mittheilung habe, und deren
beredten Stimmen lauscht ja das dafür empfängliche Ohr
so gern, zumal, wenn außer ihm zugleich auch dem Auge
erfreuliche Gegenstände geboten werden.

Es war ein herrlicher Frühlingstag, der, wie die Men-
schen, die in ihm wandelten, sein Festkleid angelegt zu
haben und eine Art stiller Seelenfeier zu begehen schien.
Die Sonne glänzte mild und warm vom blaßblauen Him-
melsgewölbe hernieder, an dem nur ganz in der Ferne
sich kleine, weiße, leicht schwebende Wölkchen zeigten,
und der maigrüne Rasen leuchtete wie funkelnder Sma-
ragd unter ihren freundlichen Strahlen. Dabei hauchten
die von Barker so sorgsam gepflegten Blumenbeete ih-
re würzigen Düfte aus und aus den benachbarten Gebü-
schen tönte von allen Seiten süß und wohllautend der
weithinschmetternde Schlag der Nachtigallen herüber.
Sonst war Alles still und friedlich ringsum, kein Lüftchen
bewegte die feinen Blätter der Bäume, auf den fernen
Waldhöhen aber flimmerte ein bläulicher Duft, als zit-
tre die ganze Atmosphäre vor Luft und Wonne, daß der
Frühling endlich seinen schweren Sieg errungen und die
stürmischen Winde mit ihrem eisigen Hauche vertrieben
habe.
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Als aber diese friedliche Stille rings um sie her, der
Duft der Blumen und der Gesang der Vögel auf die Ge-
müther der beiden Menschen zu wirken begann, da ga-
ben auch ihre Seelen sich längere Zeit der Betrachtung
ihrer Umgebung hin und erst nach einer Weile unter-
brach Betty das Schweigen, indem sie mit ihrer sanften
Stimme leise zu Paul sagte:

»Es ist lieblich, an dieser Stelle zu weilen, und ich
wundere mich nicht, daß ihr Onkel Quentin sich hier
für die Ewigkeit gebettet hat. Das ist kein Friedhof im
gewöhnlichen Style, das ist eine mit Schönheiten reich
geschmückte Natur und in ihrem Schooße muß es sich
süß und friedlich ruhen. Sehen Sie doch, wie die Sonne
sich so golden in dem blauen Wasser spiegelt und wie
die Schwäne so sinnig und bedächtig darauf herumru-
dern, als empfänden auch sie den Frieden, der hier des
Menschen Herz bewegt.«

»Ja, es ist schön,« erwiderte Paul gedankenvoll, »und
ich bewege mich hier gern auf und ab.«

»Auch die Psyche da drüben scheint unsere Empfin-
dungen zu theilen,« fuhr Betty, nach dem Grabhügel deu-
tend, fort, »sie hat schon lange ihre Flügel entfaltet, um
zum Himmel aufzuschweben, aber sie kommt von der Er-
de nicht fort, diese fesselt sie unwiderstehlich an sich. O,
ich verdenke ihr nicht, daß sie hier bleibt.«
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Ueber Paul’s Gesicht flog ein träumerisches Lächeln,
als er diese Worte hörte: »Die Psyche dort hat ihre Schul-
digkeit längst gethan,« sagte er, »die Seele hat sie hin-
weggetragen zu lichteren Höhen, dann aber ist sie wie-
der zurückgekehrt und bewacht nun die erkaltete Hülle,
in der die weggetragene Seele einst gewohnt und gewirkt
hat. Aber der Bildhauer hat ein hübsches Werk damit ge-
liefert, nicht wahr?«

»Ein sehr hübsches Werk, ja! – Sind Sie schon einmal
in dem Gewölbe drüben gewesen?« fuhr Betty nach einer
Weile, zu ihrem Gefährten fragend aufblickend, fort.

»Nein, noch nicht. Ich wollte immer hinüber, aber ich
habe eigentlich bisher noch keine Zeit dazu gefunden.
Fühlen Sie aber die Neigung, dasselbe einmal zu betrach-
ten, so bin ich sogleich bereit dazu.«

»O ja,« erwiderte Betty, »ich möchte wohl wissen, wie
die Stätte innen aussieht, die Ihr Onkel sich hier bereitet
und die er schon von außen so lieblich geschmückt hat.«

In diesem Augenblick kam Barker vom Schlosse her,
mit zwei Gießkannen beladen, um seine Blumen in der
Nähe des Grabhügels zu erfrischen. Er begrüßte seinen
jungen Herrn und auch die schöne Dame, und Beide be-
grüßten ihn wieder mit freundlichem Auge und Wort.

»Guten Tag, Barker,« redete Paul ihn an, »Sie kommen
wie gerufen. Wir möchten einmal das Mausoleum besu-
chen. Gehen Sie doch zu Frau Dralling in’s Schloß und
lassen Sie sich den Schlüssel dazu geben.«

»Das soll sogleich geschehen,« erwiderte der alte Gärt-
ner, setzte seine Gießkannen in den nahebei ankernden



– 996 –

Kahn und ging etwas rascher als gewöhnlich nach dem
Schlosse, um den ihm gegebenen Auftrag auszurichten.

»Soll ich Sie unterdeß ein wenig auf dem Teiche her-
umrudern?« fragte Paul seine Gefährtin. »Sehen Sie doch
den niedlichen Kahn, er ist so hübsch grün und weiß an-
gestrichen, und sichtlich für’s Leben bestimmt, im Gegen-
satz zu der schwarzen Fähre da, die man die Todtenfähre
nennt, weil auf ihr die beiden Särge nach dem Gewölbe
gefahren worden sind.«

»Also dazu hat sie gedient?« fragte Betty. »Ich habe
mich schon oft gewundert, warum sie hier so lässig liegt,
aber nun wundere ich mich nicht mehr.«

»Glücklicherweise hat sie nicht viel zu thun und hof-
fentlich wird sie noch viele Jahre in Lässigkeit liegen blei-
ben.«

Bei diesen Worten waren Beide in den kleinen Nachen
gestiegen, Paul hatte das darin liegende Ruder ergriffen
und fuhr nun Betty langsam und sicher auf dem Teiche
herum, den Schwänen folgend, die sich in ihrer stillen
Naturbetrachtung nicht durch die Menschen stören lie-
ßen.

»Das ist reizend,« sagte Betty, nach allen Seiten sich
umschauend. »O, wie sanft und behaglich ist diese Bewe-
gung! Das Vergnügen sollte man sich öfter machen.«

»O ja, es wird mit leichter Mühe vollbracht, und doch
genießt der Mensch so selten, was er am häufigsten ge-
nießen kann.«

Beide schwiegen wieder. Paul ruderte den Kahn meh-
rere Male um die grüne Insel, bis er Barker vom Schlosse
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herkommen sah und nun wieder zum Landungsplatz zu-
rücklenkte.

»Ich werde mit hinüberfahren,« sagte der alte Gärtner,
»Sie verstehen das Gewölbe doch nicht zu öffnen. Es ge-
hört ein besonderer Griff und Pfiff dazu. Sehen Sie ein-
mal den Schlüssel an.«

Barker war in den Kahn gestiegen und hatte das Ruder
ergriffen, während Paul und Betty den Schlüssel betrach-
teten. Er war groß und von polirtem Stahl, sechsfach am
untern Ende gezähnt und dabei so kunstvoll gearbeitet,
wie die Schlüssel zu eisernen Geldschränken es zu sein
pflegen.

»Man darf ihn nur halb hineinstecken,« erläuterte Bar-
ker, »und erst während man ihn umdreht, muß man ihn
tiefer hineinbohren.

Mit ein paar Ruderschlägen war der Kahn an’s jenseiti-
ge Ufer gerade vor die Thür des Gewölbes gebracht. Der
kurze Weg vom Ufer dahin war mit fußgroßen, schräglie-
genden Quadratsteinen von schwarzem und weißem
Marmor gepflastert, und die goldenen Buchstaben über
der Thür glänzten in den Strahlen der Sonne heute so
lebhaft, als wollten sie den Besuchenden den Sinn ihrer
Worte: ›Friede ihrer Asche‹ recht nachdrücklich an’s Herz
legen.

Barker begab sich sogleich daran, das Schloß zu öff-
nen, und zeigte Paul dabei, wie es gemacht werden müs-
se. Der eine Flügel der Thür sprang auf und der Gärtner
öffnete sogleich auch den zweiten, indem er die Herr-
schaft bat, noch eine Weile draußen zu bleiben und erst
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die warme Luft hineinströmen zu lassen, da es stets sehr
kühl im Innern sei.

So standen denn Beide neugierig vor der Thür und
schauten in das ihren Augen zum ersten Mal erschlos-
sene Gewölbe hinein. Es war ziemlich geräumig, hoch
und tief und mit festen Bruchsteinen ausgemauert, deren
Wölbung in der Mitte in spitzen Bogen strahlenförmig zu-
sammenlief. Den Mittelpunct dieser Strahlen bildete eine
vergoldete Rose und von ihr hing an drei vergoldeten Ket-
ten eine Bronceampel herab, die nur zweimal bisher und
zwar an den Beisetzungstagen der darin Begrabenen ge-
brannt hatte.

An der dem Eingange gegenüberliegenden Wand stan-
den auf schwarzen und weißen Marmortafeln, wie wir sie
vor der Thür gesehen, die beiden gewaltigen zinnernen
Särge, mit schönen Goldverzierungen bedeckt, das Kopf-
ende der Wand, das Fußende dem Eingange zugekehrt.
Auf dem links stehenden las man in großen goldenen
Buchstaben den einfachen Namen ›Betty‹, auf dem rechts
stehenden ›Quentin‹. Fünf oder sechs Schritte von diesem
Fußende entfernt, also zunächst der Thür, standen zwei
hochlehnige aus Eichenholz geschnitzte Stühle dicht ne-
ben einander, alterthümlichen Chorstühlen ähnlich und
eben so schwer beweglich; sonst war weiter nichts in dem
Gewölbe enthalten.

Betty und Paul waren tief ernst geworden, als die
Thürflügel geöffnet und die beiden Särge dadurch plötz-
lich so dicht vor ihre Augen gerückt wurden. Erst nach
einer Weile, als Barker sich schon wieder entfernt und zu
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seinen Blumen begeben hatte, traten sie in das Gewölbe
ein, betrachteten in feierlichem Schweigen die Särge von
allen Seiten und nahmen dann, da sie die Luft durchaus
nicht kalt, vielmehr nur angenehm kühl fanden, auf den
beiden Stühlen Platz, auf welchen Paul’s Onkel Quentin
so oft allein oder mit einem seiner Vertrauten gesessen,
seine Andacht verrichtet und der einzig geliebten Freun-
din seiner Seele mit tiefer Rührung gedacht hatte.

Paul saß unbeweglich auf seinem Stuhle und überließ
sich im Stillen seinen Gedanken, indem auch er des Ge-
schiedenen, den er nie mit Augen gesehen, mit Wehmuth
gedachte und in seinem Geiste das seltsame Geschick er-
wog, welches demselben das ganze Leben verbittert hat-
te. Da wurde seine Aufmerksamkeit von dem Gegenstan-
de seiner Betrachtung ab auf Betty geleitet, die, von einer
unwillkürlichen Gemüthsbewegung hingerissen, ihr Tuch
zu den Augen führte und leise zu weinen begann. Paul
wandte theilnahmvoll den Blick auf sie hin und betrach-
tete sie eine Weile forschend von der Seite. Bald darauf
faßte sich Betty wieder, nahm das Tuch von den Augen
und sagte leise:

»Verzeihen Sie, daß ich Ihnen diese Stunde durch mei-
ne Thränen vielleicht noch herber mache, als sie an sich
schon ist. Aber es geht mir immer so, wenn ich vor ei-
nem Sarge stehe und an den darin schlummernden Tod-
ten denke, der auch einst lebte und fühlte, wie ich. Selt-
sam, wie ergreifend das Gefühl dabei auch sein und wie
das Herz sich dabei in Demuth krümmen und fast über-
bürdet fühlen mag, so wirkt doch nichts so versöhnend,
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beruhigend und erhebend auf uns, als der so nahe vor
unsern Augen liegende Tod. Möge der da Schlummernde
uns auch noch so wehgethan haben, wir vergießen doch
theilnehmende Thränen, vielleicht weil wir ahnen, daß
auch wir einst so liegen und in Frieden schlummern wer-
den, und nicht wissen, ob eine theilnehmende Seele auch
auf unser Grab eine warme Thräne fallen läßt!«

»Darüber können Sie außer Sorge sein,« nahm Paul mit
wachsender Wehmuth das Wort. »Auch Sie sind ja eine
Betty und werden wenigstens eine Seele auf Erden gefun-
den haben, die Thränen der Liebe und des Schmerzes, Sie
verloren zu haben, auf Ihr Grab fallen läßt. Oder zweifeln
Sie daran, daß es eine solche Seele für Sie giebt?«

»Ach nein, aber wer mögen sie sein, die einst an mei-
nem Sarge trauern?«

»Ohne Zweifel Menschen, die Sie lieben, wie einst
Quentin diese seine Betty liebte – vielleicht auch solche,
denen Sie so grausam entzogen wurden, wie Diese Je-
nem.«

Sie sah ihn mit ihren großen lichten Augen fest und
liebevoll an und nickte ihm mit schmerzlich lächelnder
Miene zu. »Ich danke Ihnen für diesen Trost,« sagte sie
ganz leise, »er thut wohl.«

»O ja, aber der Gedanke ist bitter, daß Quentin seine
Betty nie besitzen konnte, ja sie nicht einmal im Leben
wiedergesehen hat. Meinen Sie nicht auch?«

»Gewiß ist er bitter – aber warum sehen Sie mich so
seltsam fragend und ohne Unterlaß an?«
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»Wer weiß, ob das, was Jenem begegnet, das Bitter-
ste ist, was einem Menschen im Leben begegnen kann,«
erwiderte er ausweichend und mit tiefer Traurigkeit.

»Was könnte es denn noch Bittereres geben?« fragte
Betty langsam und nachdenklich.

»Ich weiß es nicht, aber es will mich bedünken, daß
es nicht weniger bitter ist, einem Glück nahe zu sein,
es dicht vor seinen Augen zu haben und es doch nicht
an sich reißen zu dürfen. O, das ist der furchtbare Hun-
ger, wie ihn Tantalus fühlte, als er eine Fülle köstlicher
Speisen vor sich, das ist sein Durst, als er den goldenen
Wein, das crystallene Wasser perlen sah und doch sei-
ne lechzenden Lippen nicht damit benetzen durfte. Nicht
wahr?«

Sie nickte stumm und reichte ihm die rechte Hand. Er
faßte sie erst mit einer, dann mit beiden Händen und be-
hielt sie so lange darin, als sie vor den Todten saßen, wo-
bei er ihre schönen Finger bisweilen betrachtete und sich
über ihre reizende Form, ihre lebensvolle Wärme und ih-
re weiche, elastische Frische zu freuen schien.

»O,« sagte er mit einem Male nach längerem Schwei-
gen, »ich sehe und fühle, es kann auch ein Glück gewäh-
ren, bei den Todten zu sitzen und, wenn nicht mit den
Augen, doch im Herzen Thränen dabei zu vergießen.«

»Welches Glück meinen Sie?« fragte Betty mit raschem
Ausblick in sein jetzt so bleiches und trauriges Gesicht.
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»Ich meine das Glück: im Angesicht der Todten, in Ge-
danken an sie und ihre vergangene, gestorbene Liebe ei-
ne warme, lebendige, menschliche Hand in der seinen zu
halten, die –«

»Nun was?« fragte sie, da er stockte. »Sprechen Sie Ih-
ren Gedanken redlich aus.«

»Die dennoch ihre Wärme, ihr Leben in sich verschlie-
ßen muß und es ihrem – Nächsten nicht mittheilen darf.«

»Das darf ihr Niemand verwehren, verbieten,« rief sie
etwas lauter als vorher und mit entschiedener Festigkeit
aus. »Sie theilt diese Wärme sogar gern Jedem mit, der
sie zu empfangen verdient.«

»Ich danke Ihnen,« erwiderte er lächelnd, »Sie haben
mich mit diesen Worten wirklich erwärmt, aber – diese
Wärme ist nicht dauernd, sie verfliegt rasch.«

»Es ist nicht immer Frühling oder Sommer, lieber
Freund, es giebt auch einen Herbst und einen Winter –
«

»Ja, und die bringen Kälte und Stürme und – ach, sehr
traurige und öde Nächte. Und deren habe ich recht viele
gehabt.«

»Wer hätte sie nicht gehabt! Ich etwa nicht?«
Er nickte und sagte: »Ich glaube es nicht allein, ich

weiß es.«
»Nun, wenn Sie es wissen, so können Sie sich nicht

beklagen, daß Sie der einzige Leidende auf Erden gewe-
sen sind – ja, auch ich habe gelitten. Ach, und ich fühle
fast den Muth, hier, an diesem Orte über meine Leiden
zu sprechen.«
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»Sprechen Sie nicht darüber – ich habe genug Leid in
mir.«

»Auch jetzt noch?« fragte sie lächelnd und drückte sei-
ne Hand fest mit der ihren.

Er achtete nicht auf diesen Druck, weil die Gedanken,
denen er unwillkürlich folgte, ihn mit sich fortzureißen
begannen. »Auch jetzt noch,« sagte er traurig, »und ich
sehe die Zeit nicht ab, wo es anders werden könnte.«

Sie lächelte ihn milde an und nickte ihm wieder zu.
»Haben Sie Geduld,« sagte sie ganz leise, fast flüsternd.
»Die Winter, so viele ihrer auch sein mögen, gehen doch
einmal vorüber und es kommt dann ein neuer, ein war-
mer, ein hoffnungsvoller Frühling.«

Er sah sie fragend an, sein dunkles Auge flammte ge-
gen sie auf und er wollte eben ein Wort sprechen, das er
auf dem übervollen Herzen nicht zurückhalten zu kön-
nen glaubte, als eine unerwartete Störung ihn auch aus
diesem hoffnungsvollen Frühling riß.

Ueber die so ungestört mit einander Redenden, deren
Gespräch eine so bedeutungsvolle Wendung zu nehmen
und in deren Gemüth so eben ein wohlthuendes Licht zu
leuchten begann, fiel plötzlich vom Eingang des Gewöl-
bes herein tiefer und breiter Schatten. Er rührte von ei-
nem Menschen her, den Paul am wenigsten in diesem Au-
genblick und an diesem Orte zu begegnen erwartet hatte.
Denn als er, von dem langsam hereinfallenden Schatten
und zugleich einem knirschenden Geräusch, als träte Je-
mand auf die Steinplatten vor der Thür, aufmerksam ge-
macht, sich umdrehte, erkannte er den Rentmeister, der
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ganz im Stillen auf der am jenseitigen Ufer angeketteten
Todtenfähre über das Wasser gefahren war und sich, so
leise wie möglich auftretend, der Gewölbethür genähert
hatte.

Als Paul dieses Mannes ansichtig wurde und durch ihn
aus einer vielleicht nie wiederkehrenden Stimmung ge-
rissen wurde, strömte ihm all’ sein Herzblut nach dem
Kopf und ein heftig aufwallendes Gefühl ergriff und über-
mannte ihn fast. In einem so ungeeigneten Moment hatte
ihn noch Niemand gestört, und nun war es gar der Rent-
meister Uscan Hummer, der es zu thun wagte. Aber wie
eben nichts Freundschaftliches in Paul’s Miene und Ge-
berde sich aussprach, so lag auch nichts Wohlwollendes
auf dem Gesicht des so leise Heranschleichenden. Noch
niemals hatte Paul das Auge desselben von einem so un-
heimlichen, fast dämonischen Feuer blitzen gesehen und
– mochte er sich nun in seiner jetzigen aufgeregten Stim-
mung täuschen oder nicht – er glaubte sogar etwas Feind-
seliges, etwas unbestimmt Drohendes um die aufgewor-
fenen, zuckenden Lippen des Mannes wahrzunehmen.
Aber das Alles dauerte nur einen Moment, einen Augen-
blick darauf nahm die Miene des Rentmeisters wieder ih-
ren gewöhnlichen unterwürfigen Ausdruck an, er lächel-
te gleißnerisch süß und sagte mit seiner scharfen, nur
durch die größte Selbstüberwindung gemäßigten Stim-
me.

»Sie verzeihen, meine Herrschaften, daß ich Sie so un-
berufen störe. Aber ich halte es für meine Pflicht, Ihnen
eine wohlgemeinte Warnung zukommen zu lassen. Sie



– 1005 –

kennen die ungesunde Luft in diesem Gewölbe nicht und
haben sich schon viel zu lange darin aufgehalten. O, fol-
gen Sie meinem Rathe und verlassen Sie Ihre Plätze, da-
mit Ihnen nichts Unheilvolles geschehe. Es wäre nicht das
erste Mal, daß Jemand bei den Todten sich selber den Tod
geholt hat.«

Betty und Paul waren natürlich, sobald sie einen Frem-
den herantreten sahen, von ihren Sitzen aufgestanden
und hatten sich dem Eingange der Gruft genähert. Der
Rentmeister verneigte sich ehrerbietig vor der Baronin,
die er schon früher flüchtig im Schlosse gesehen hatte,
aber diese maß ihn nur mit einem ihr sonst nicht eigenen
stolzen und kurzen Blick, ohne seine Verbeugung im Ge-
ringsten zu erwidern. Paul dagegen berührte oberfläch-
lich seinen Hut und entgegnete auf die Worte des Rent-
meisters:

»Ich weiß schon lange, daß die Luft in Grabgewölben
der Gesundheit nicht zuträglich ist und Sie sind sehr gü-
tig, daß Sie sich die Mühe machen, mit der schweren
Todtenfähre herüberzukommen, um uns zu warnen. Ich
danke Ihnen. Frau Baronin, wenn es Ihnen gefällig, ver-
lassen wir den Ort. Sie sind wirklich bleich geworden –
frieren Sie?«

»Nicht im Geringsten, es ist ja so warm hier draußen.«

»Barker!« rief Paul dem in der Nähe grabenden Gärtner
zu, »schließen Sie die Thür wieder und bringen Sie den
Schlüssel nachher nach dem Schloß. – Leben Sie wohl,
Herr Rentmeister!«
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Bei diesen Worten half er schon Betty in den Nach-
en steigen und ruderte langsam mit ihr fort, während
der Rentmeister noch einige Minuten vor den Särgen der
Todten stehen blieb und mit gefalteten Händen ein stilles
Gebet zu sprechen schien. Dann kam der Gärtner herbei
und schloß die Thür. Der Rentmeister trat in die Todten-
fähre und schob sie mühsam mit einer Stange über das
Wasser.

»Wie kommen Sie denn aber hinüber, Barker?« fragte
er, als er schon einige Schritte vom Ufer entfernt war.

»Fahren Sie nur getrost, Herr Rentmeister,« erwiderte
der Gärtner, ihm leichthin mit der Hand winkend, »ich
kenne eine seichte Stelle, die ich im Nothfall mit meinen
Wasserstiefeln durchwaten kann, wenn Niemand kom-
men und mir den Kahn bringen sollte. Ich bin hier noch
lange nicht fertig und um mich brauchen Sie sich nicht
zu ängstigen.«

Der Rentmeister war schon wieder am jenseitigen Ufer,
kettete die Fähre an und ging langsam und nachdenk-
lich seinem Hause zu, nachdem er noch einen spähenden
Blick den beiden jungen Personen nachgeworfen hatte,
die ruhig nach dem Schlosse zurückkehrten, von dem sie
ziemlich lange entfernt gewesen waren.

Wie die Stunden – und die glücklichsten immer am
raschesten – alle Tage vergehen, so vergingen sie auch
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an diesem Tage. Frau von Hayden und ihre Tochter hat-
ten in Gesellschaft von Onkel und Neffen ihr Vesperbrod
eingenommen und dabei auch von dem herrlichen ›Wein
der Narrheit‹ einige Gläser getrunken und waren dann,
von dem gehabten Genuß entzückt, gegen Abend nach
Hause gefahren. Paul hatte den Wagen noch eine Strecke
begleitet, der Professor aber war, nachdem er den Abfah-
renden lange nachgeblickt, in den Saal zurückgekehrt.
Schon einige Minuten vor ihm war auch Frau Dralling
in denselben getreten, um den Tisch abzuräumen, denn
sie liebte vor allen Dingen die Ordnung in ihrem Haus-
halt und ruhte nicht eher, als bis sie dieselbe nach einem
solchen Besuch in allen Einzelnheiten wieder hergestellt
hatte. Die gute Frau sah sehr erhitzt aus, als sie an ihr
Geschäft ging, und sprach dabei in ihrer gewöhnlichen
Weise laut vor sich hin.

»Das war ein hübscher Tag,« sagte sie, »das muß ich
gestehen. Aber daß der Professor den Herrn Paul so lan-
ge mit der Baronin allein gehen läßt, das wundert mich
eigentlich. Hm! Sie haben sich heute redlich geübt, einst
als Tante und Neffe mit einander zu verkehren. Es ist frei-
lich eine junge Tante und der Neffe ist fast zu hübsch für
sie, um ihr nicht gefährlich zu werden. Aber Du lieber
Gott, es kann ja doch nicht anders sein. Der selige Ba-
ron hat seiner armen Frau einen goldenen Riegel vor ih-
ren Willen gelegt, das muß man sagen. Und was für den
Einen ein Uebel ist, das ist für den Andern ein Segen. So
geht es ja immer in der Welt. Mein guter alter Herr weiß
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ein Lied davon zu singen und er kann sich freuen. Gera-
de für ihn, als hätte er von ihm eine Vorahnung gehabt,
hat der Baron von Wollkendorf sein Testament gemacht,
und dies Testament wird ihm reichere Zinsen als das sei-
nes Bruders tragen. O ja, der Baron hat es gut mit dem
Professor gemeint –«

»Wer hat es gut mit dem Professor gemeint?« fragte
die Stimme des Letzteren, der leise hinter der ämsig be-
schäftigten Haushälterin in den Saal getreten war.

Frau Dralling erschrak und drehte sich hastig um. Aber
sie faßte sich schnell, da sie den Professor nur allein vor
sich sah. »O, ich meine nur,« sagte sie, »der Herr Baron
von Wollkendorf habe es gut mit Ihnen gemeint, weil er
ein so curioses Testament machte, in Folge dessen seine
Wittwe nur einen Mann heirathen darf, der über sechszig
Jahre alt ist. Das fiel mir just so ein, als ich heute Nach-
mittag die Frau Baronin und den Herrn Paul so freund-
schaftlich Arm in Arm durch den Garten gehen sah und
– und – aber mein Gott, Herr Professor, was habe ich
denn, gesagt oder wie haben Sie es verstanden – Sie se-
hen mich ja so erstaunlich merkwürdig an? Sie sind doch
wohl nicht – doch wohl nicht gar eifersüchtig auf – Herrn
Paul?«

Der Professor wäre beinahe in ein lautes Gelächter
ausgebrochen, als er die seltsame Miene der Dralling sah
und ihre Worte hörte, aber er bezwang sich männiglich
und gab sich die größte Mühe, ein ›furchtbar böses‹ Ge-
sicht zu machen. »Eifersüchtig?« fragte er, unwirsch mit
den Händen hin und her fahrend, »was ist das?«
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»Haha!« lachte die Dralling. »Nun sehe ich klar, Herr
Professor. Eifersüchtig ist das – was Sie jetzt sind – denn
es steht Ihnen auf beiden Mundwinkeln geschrieben.
Herr Gott, wer hätte gedacht, daß ein Mann von Ihren
Jahren noch in ein solches Laster verfallen könnte!«

»Dralling!« rief der Professor mit leidenschaftlich an-
schwellender Stimme. »Was reden Sie da? Unsinn! Hat
der Wein, den Sie heute Mittag getrunken, noch nicht
ausgetobt? Da sehen Sie, wie tief und fest die Narrheit
der Welt sich einnistet, wo sie fruchtbaren Boden findet
– und Sie scheinen mir gerade dafür cultivirt zu sein.«

»Herr Professor!« sagte die Alte schmeichelnd und
streichelte, ihrem Herrn näher tretend, seinen Arm. »Ver-
stellen Sie sich nur nicht auch gegen mich. Ich kenne Sie
jetzt. Mich hat die Narrheit der Welt nicht gepackt, dar-
auf verlassen Sie sich, aber –«

»Nun, was denn?«

»Ach mein Gott, schreien Sie doch nicht so. Wenn der
Herr Paul oder gar der neue Bediente jetzt herein käme
und das hörte, sie müßten ja glauben, Sie zankten mit
Ihrer guten alten Dralling, wie Sie mich heute so freund-
lich genannt haben. Aber – wollte ich sagen,« fuhr sie,
ihn wieder streichelnd fort, »Sie sind wahrhaftig eifer-
süchtig und es zwickt und zwackt da ein recht hübscher
tigerartiger Sturm –«

»Sie sind verrückt!« polterte der Professor auf. »Ha –
und da kommt der Junge gerade zur rechten Zeit. Paul!«
rief er dem ruhig Eintretenden entgegen, »komm her,
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Junge, und gieb mir einen Kuß. So. Das war ein göttli-
cher Tag, nicht wahr? Und denke Dir, die Alte – die hier –
hat noch immer etwas hier hinter der Stirn sitzen, denn
sie hat mir eben zugeraunt und mich damit gegen Dich
aufhetzen wollen, Du seiest in Deine zukünftige Tante
verliebt – und das ist doch gewiß nicht wahr, wie?«

»Herr Professor!« schrie die Dralling mit laut auf-
schluchzender Stimme, »das ist – o, das ist grausam und
kannibalisch von Ihnen! O mein Gott, Herr Paul, glauben
Sie ihm doch kein Wort – ich habe ihm nichts zugeraunt,
ihn nicht aufhetzen wollen – aus ihm spricht – ja, ja, es
muß einmal gesagt sein – die schrecklichste, tigerhafteste
Eifersucht!«

Paul sah bald den Professor, bald die Dralling an; er
konnte anfangs aus Beiden nicht klug werden. Endlich
aber verstand er sie und nun lachte er herzlich mit dem
Professor, während die Dralling, flammend vor Zorn,
Schaam und Aerger, zur Thür hinaus lief und sich ver-
schwor, keinem Menschen mehr zu trauen, da auch der
gute Professor, auf den sie Felsen gebaut, ihr so eben ei-
ne Lüge in den Mund gelegt, die ihr Herrn Paul auf ewig
abwendig machen konnte. Denn daß sie sich lieber die
Zunge abgebissen als ihm gesagt hätte: der Baumeister
sei in die Baronin verliebt, das war doch gewiß wahr, und
so mußte ihr wohl jene Anklage als eine Lüge erscheinen,
wie sie sie noch nie aus dem Munde des wahrheitslieben-
den alten Mannes gehört hatte.
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ZWEITES KAPITEL. AN BORD DES FEUERSCHIFFS.

Paul hatte sich heute nicht in seiner gewöhnlichen
Stimmung zum Schlaf niedergelegt. Es war Etwas vor-
handen, was ihn mit einer seltsamen und nie gefühlten
Unruhe erfüllte. Er konnte das Grabgewölbe nicht wieder
aus dem Gedächtniß verbannen, in dem er heute Nach-
mittag mit Betty gesessen und – so kam es ihm wenig-
stens jetzt vor – ein wunderbares Gespräch geführt hat-
te, ein Gespräch, welches ganz gegen seinen Willen eine
Richtung genommen, die seinem von festen Grundsätzen
getragenen Character eigentlich widersprach und ihm
fast verhängnißvoll geworden, wenn jener unberufene
Störenfried nicht dazwischen getreten wäre und es kurz
abgebrochen hätte. Und doch war dies Gespräch so trau-
lich und süß gewesen, viel traulicher und süßer sogar, als
es für seine Ruhe gut war, als es den jetzt bestehenden
Verhältnissen nach hätte sein sollen. Er glaubte dabei in
Betty’s innerstes Wesen einen tieferen Blick geworfen zu
haben als zuvor, und was dieser Blick ihm verrathen oder
vielmehr ihn hatte ahnen lassen, das war wirklich son-
nige Frühlingsluft, das war ein in weiter Ferne schwach
aufdämmernder Hoffnungsstern gewesen, und auf einen
solchen Stern hatte er schon lange nicht mehr gehofft,
gerechnet, er konnte ihm ja unter den jetzigen Umstän-
den nicht leuchten, und so war es vielleicht gut, daß Us-
can Hummer mit seinem tiefen Schatten gekommen war
und den trügerischen Schimmer wieder in das nächtliche
Dunkel ungewisser Zukunft zurückgedrängt hatte.
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Aber dieser Uscan Hummer, warum war ihm der Mann
mit einem Mal so feindselig, so dämonisch, so widerwär-
tig erschienen? Wie kam es, daß er heute in der Mie-
ne desselben etwas ganz Anderes gelesen als früher, et-
was, was mit der Meinung Frau Dralling’s viel mehr über-
einstimmte, als er sich selber zugestehen mochte? Hatte
dies Gefühl vielleicht schon lange unbewußt in ihm ge-
schlummert oder war es erst jetzt aus dem Contrast der
Stimmungen hervorgegangen, die so schnell auf einan-
der folgten und weil gerade Uscan Hummer es war, der
das süße Gespräch mit dem ihm so theuren Wesen so
plötzlich abriß, um seine rohe Warnung an dessen Stelle
zu setzen? Was und wie dies war, er wußte es nicht, aber
er war aufmerksam geworden, auf die Vorgänge in sei-
nem eigenen Innern und auf diesen Mann – und so sah
er mit Sehnsucht dem kommenden Tage entgegen, der
ihm vielleicht noch klareren Aufschluß über denselben
und alle mit ihm verbundenen Verhältnisse geben sollte,
die ihm bis jetzt noch dunkel waren.

Mit dieser Hoffnung im Herzen schlief er endlich ein
und mit ihr wachte er auch wieder auf, und wie er sich
durch einen tiefen Schlaf erfrischt fühlte, so sah er auch
froh und heiter dem neugeborenen Tage entgegen, durch
dessen Nebel schon wieder die ersten Strahlen der Sonne
zitterten, und wenn die Jugend noch die Sonne am Him-
mel blitzen sieht, dann wachsen ihrer Rüstigkeit schnell
Flügel und sie schwingt sich mit elastischer Schnellkraft
zu neuen Thaten empor und beginnt ihr Tagewerk mit
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einer so glückseligen Lust, als gäbe es nur Sieg und Tri-
umph auf der Welt und als wären alle Sorgen und Küm-
mernisse derselben nur trügerische Schatten, vorüber-
schwebende Phantome, die uns wohl auf einen Augen-
blick hemmen und berücken, aber nie auf die Dauer in
Fesseln schlagen und den Drang unsrer Seele – die wie
die Psyche ewig nach Oben strebt – im Staube der Erde
zurückhalten können.

Um sieben Uhr Morgens stellte sich heute zum ersten
Mal Friedrich ein, um die Kleider der beiden Herren be-
hufs der Reinigung herauszuholen, welches Geschäft er
von jetzt an übernommen hatte. Als er sie wieder herein-
brachte und Paul am Fenster eine Zeitung lesend fand,
während der Professor schon wieder mathematische Fi-
guren zeichnete, sagte er bescheiden zu Ersterem:

»Es ist günstiges Wetter, Herr van der Bosch. Beliebt es
Ihnen vielleicht einen Morgenproberitt zu machen? Die
Pferde sind an starke Bewegung gewöhnt und ich pflege
sie jeden Morgen eine Stunde zu reiten.«

»Ja!« rief Paul schon vom Stuhle aufspringend, und
alsbald gab er die Stunde an, wo er dazu bereit sein wer-
de.

Der Professor hatte diese Unterhaltung zufällig gehört
und stand nun von seinem Stuhle auf. »Also Du willst
reiten?« fragte er. »Nun, dann nimm Dich in Acht, die
Baronin hat nur sehr muntere Thiere im Stall.«

»Besorge nichts, lieber Onkel, ich kann schon lange rei-
ten und bin nur ein wenig aus der Uebung gekommen.
Es wird sich bald besser machen. Doch, da wir eben von
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diesem Morgenritt reden, will ich Dir sagen, daß ich auch
heute Nachmittag einen ähnlichen vorhabe und daß ich
wahrscheinlich erst morgen Abend spät nach Hause kom-
men werde.

Der Professor machte große Augen. »Wo willst Du
denn hin?« fragte er.

»Ich will es Dir ehrlich sagen, Capitain Hardegge, der
Bräutigam Friede Whistrup’s, den Du ja kennst, hat mich
auf sein Feuerschiff eingeladen, auf dem er jetzt Dienst
hat, und da will ich die Nacht verbringen und den Lauf
der Sterne beobachten, was ich mir am Bord eines Schif-
fes höchst interessant denke.«

»Das ist nicht übel, o nein, und ich verdenke Dir gar
nicht, daß Du Alles kennen lernen willst, zu Wasser und
zu Lande. Aber wie denn – das ist ja eine Seefahrt, und
die kannst Du doch nicht zu Pferde antreten?«

»Ich reite nur bis zur Kugelbaake, von da bringt Fried-
rich die Pferde wieder zurück.«

»Ach, die Kugelbaake, wie lange bin ich da nicht ge-
wesen! Aber nun merke ich schon, Deine Fußwanderun-
gen werden jetzt wohl zu Ende sein und ich werde meine
Spaziergänge wieder allein unternehmen müssen.«

»Das glaube nicht, ich gehe sehr gern. Laß uns nur
erst in vollkommener Ruhe und Ordnung sein, dann wird
unsre Lebensweise sich schon regeln und Du sollst Dich
nicht über einsame Wanderungen zu beklagen haben.«

Der Professor ging langsam auf und nieder und schien
sich Etwas zu überlegen. »Dann bin ich ja heute Nach-
mittag und Abend allein,« sagte er. »Hm! Es ist seltsam,



– 1015 –

wie schnell man sich an Gesellschaft gewöhnt. Ich werde
am Ende nach Tische nach Wollkendorf fahren müssen,
wie?«

Paul lächelte. »Schon wieder?« fragte er scherzend.
»Du bist ja sehr eifrig in Deinen Bewerbungen um – die
schöne Frau!«

»Ist das ein Wunder, Junge? Ich finde es sehr natür-
lich und – und die Dralling wird es auch so finden. Haha!
Aber diesmal zieht mich, unter uns gesagt, die Wissen-
schaft hin, ich muß ihr doch einmal wieder eine mathe-
matische Stunde geben, sonst bleibt sie mir zu weit zu-
rück.«

»Da hast Du auch Recht. Ja, fahre nach Wollkendorf,
grüße es herzlich von mir und gieb eine mathematische
Stunde. Das vertreibt zwei Menschen die Zeit und so wer-
den wir Alle das Unsrige zu thun haben.«

Der Morgenproberitt fiel günstig aus und Paul fand
selbst, daß er nicht viel verlernt, aber bei diesem ersten
Ritt schon viel Neues dazu gelernt habe. Friedrich war
ein guter Lehrer in seiner Kunst und bezeigte sich mit sei-
nem Schüler zufrieden. Auch der Fuchs ging und lief vor-
trefflich, seine Bewegungen waren leicht und bequem,
und Paul fand Betty’s Ausspruch bestätigt, daß die Welt
sich ganz anders vom Sattel ausnehme und daß man zu
Pferde große Strecken rasch und ohne Beschwerde zu-
rücklegen könne. –

So kam der Nachmittag heran und bald nach dem Es-
sen empfahl sich der Professor seinen Hausgenossen und
stieg in den Wagen, um nach Wollkendorf zu fahren, zu
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nicht geringer Freude der Dralling, die durch diesen ra-
schen Gegenbesuch nur die Meinung bestätigt fand, die
sie am Abend vorher gegen den Professor ausgesprochen,
aber freilich dabei auch eine kaum verschmerzte Nieder-
lage erlitten hatte.

Gegen fünf Uhr machte sich auch Paul reisefertig.
Friedrich nahm einen warmen Rock für seinen Herrn mit
und so setzte man sich zu Pferde und ritt nach der Kugel-
baake, wobei diesmal ein anderer Weg als über die Dei-
che gewählt wurde, da es bessere Reitwege dahin gab,
obwohl sie ein wenig weiter waren. Als Paul vor Whis-
trup’s Hause anlangte, wurde er von Vater und Tochter
mit großer Herzlichkeit empfangen und hatte schon wie-
der Neues von ihnen zu hören. Whistrup war am Morgen
beim Amtmann in Ritzebüttel gewesen und hatte seinen
bisherigen Dienst gekündigt, wobei er dem edlen Manne
im Vertrauen mitgetheilt, daß sein sehnlichster Wunsch
in Erfüllung gehen und er an die Stelle des bisherigen
Pächters auf Betty’s-Ruh treten werde.

»Will denn der Rentmeister Hummer fort?« hatte der
Amtmann mit etwas betroffener Miene gefragt. Whistrup
hatte ihm erzählt, daß dieser gekündigt und der Profes-
sor die Kündigung angenommen habe.

»So, so,« hatte der Amtmann gesagt, »also es scheint
jetzt Alles auf Betty’s-Ruh in Ordnung zu sein?«

»Das glaube ich nicht,« lautete Whistrup’s vorsichti-
ge Antwort, »aber so viel ist gewiß, daß der Besitzer
und Pächter vom Gute mit diesem Wechsel einverstan-
den sind.«
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»Sie Beide haben ja nur allein darüber zu entschei-
den, Whistrup; und was die Entlassung aus Ihrem Dienst
betrifft, so können Sie jeden Monat abkommen, ich ha-
be schon einen Stellvertreter für Sie in Bereitschaft und
freue mich, daß außer Ihnen noch ein Anderer eine Ver-
besserung findet. Es ist Rehm,1 aus Cuxhafen, der Ihr
Nachfolger werden wird.«

Als Whistrup Herrn van der Bosch diese Unterhaltung
mit strahlendem Gesicht berichtet, mischte sich auch
Friede in’s Gespräch und Paul verplauderte ein Viertel-
stündchen mit ihr, bis Friedrich kam und die Meldung
brachte, der Schiffer aus Döse sei gekommen, und erwar-
te den Herrn.

Paul nahm Abschied von den guten Leuten und Frie-
de trug ihm die herzlichsten Grüße an ihren Philipp auf,
mit der Bitte, das verheißene neue Signalbuch baldigst
nach ihrem Hause zu senden. Vater und Tochter, wie
auch Friedrich, begleiteten Paul bis zu dem kleinen Kut-
ter, der ihn nach dem Feuerschiff bringen sollte, und Frie-
de übergab dem Schiffer noch frisches Brod und Fleisch,
damit die Herren, wie sie sagte, auch morgen ein gutes
Frühstück fänden.

Erst als Paul schon längst an Bord war und der Kutter
mit allen Segeln, die er tragen konnte, in die See hin-
aussteuerte, verließen Whistrup, Friede und Friedrich die

1Der in dortiger Gegend jetzt allgemein bekannte Laternenwärter
auf der Kugelbaake.
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Kugelbaake, Erstere, um in ihr Haus, und Letzterer, um
nach Betty’s-Ruh zurückzukehren.

Es wehte ein frischer Südostwind an diesem Tage, der
die Wogen der Elbe da, wo sie sich in die Nordsee er-
gießt, zu kleinen beweglichen Hügeln aufwühlte und die-
se mit weißen Schaumkronen schmückte, die entstanden
und verschwanden, flüchtig wie der Wind und die Wel-
len selber. Das ungeheure Wasserbecken war reich mit
Schiffen aller Nationen und von jeder Größe bedeckt, die
kamen und gingen, wie alle Tage, und es herrschte ein
munteres Leben nach allen Richtungen, so daß der ein-
zelne Mensch, der mitten zwischen ihnen auf sicherem
Kiele schwamm, sich nicht allein fühlen und aus den ge-
meinsamen Bestrebungen Aller Nahrung für seinen Geist
ziehen konnte, wie sie das große Meer, die Nähe eines
Welthafens und der ewig regsame Handel auf den beleb-
testen Wasserstraßen der Erde so reichlich bieten.

Paul saß auf einer großen Taurolle neben dem Steu-
ermann seines kleinen Kutters, den außer jenem noch
zwei Männer bedienten, und schaute mit frohem Beha-
gen auf das ihn umgebende Leben hin. Spielende und
sich neckende Delphine, hier Tümmler genannt, tanzten
lustig um das kleine Schiff, schwangen sich mit ihren
glatten schwarzen Leibern oft fußhoch über die schäu-
menden Fluthen und versanken dann jählings in den
heimatlichen Schooß, um gleich darauf an einer andern
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Stelle springend und Wasserstrahlen von sich spritzend
wieder emporzutauchen. Unmittelbar in der Nähe des
Schiffes aber kreisten Schaaren ächzender Möwen, flat-
terten mit silbernem Fittig bald langsamer, bald schnel-
ler heran und hinweg, als wollten sie dem ihrer Heimat
fremden Gaste das Geleit zu seinem heutigen nahen Ziele
geben.

»Es geht heute rasch,« sagte der Steuermann zu Paul,
als er denselben lächeln und über die Erscheinungen
ringsum sich freuen sah. »Der Wind ist frisch und wir
werden nicht viel Zeit gebrauchen, bis wir bei dem alten
›Jacob Hinnerich‹ sind. Werden Sie lange an seinem Bord
bleiben, Herr, oder darf ich darauf hoffen, Sie wieder mit
zurückzunehmen?«

»Nein, mein Freund, ich bleibe die Nacht an Bord und
morgen Mittag kehre ich mit dem Dampfkutter des Loot-
sencommandeurs nach Cuxhafen zurück. Indessen wer-
de ich Eure Gefälligkeit vielleicht noch öfter in Anspruch
nehmen und ich hoffe, Ihr werdet mich immer gern nach
dem Schiffe hinausbringen.«

»Wohin Sie wollen, Herr. Ich bin stets bereit, Tag und
Nacht stehe ich Ihnen zu Diensten. – Aber sehen Sie,
die Hälfte haben wir beinahe zurückgelegt, da liegt der
große Leuchtthurm auf Neuwerk schon ganz deutlich.
Auch können Sie das rothe, von der Sonne beschiene-
ne Schiff mit den bloßen Augen bestreichen. Ich glaube
sogar, daß man schon nach uns auslugt, denn die Mann-
schaft ist vollzählig auf dem Bug versammelt.«
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»Die sehe ich noch nicht,« bemerkte Paul nach länge-
rem scharfen Hinblick.

»Das glaube ich wohl. Ihr Auge ist nicht so geübt wie
das meine. – Doch hier geht der Tanz etwas heftiger los,
der Kutter fängt ein wenig an zu rollen. Sie werden dorh
nicht seekrank werden?«

»Auf der kurzen Strecke?« O nein, ich denke nicht und
befinde mich ganz wohl.«

Der Steuermann lächelte und betrachtete seinen Pas-
sagier aufmerksam; nach einer Weile aber sagte er: »Ich
glaube auch, daß Sie nicht krank werden, Sie sehen noch
zu frisch aus und man kann es den Leuten vom Lande
immer an der Nase anmerken, ob sie seefest sind oder
nicht. Nun, das wäre gut für Sie, denn wenn der Wind so
fortbläst, wird der alte ›Jacob‹ heute Nacht recht artige
Sprünge machen.«

»Vielleicht beruhigt sich der Wind bis zur Nacht,« ent-
gegnete Paul.

»Sie können Recht haben,« sagte der Seemann in Fol-
ge eines Blickes nach dem Wolkenzuge. »Die Sonne wird
klar untergehen und Sie werden einen schönen Sternen-
himmel haben. Schade, daß der Mond noch nicht voll ge-
nug ist, wir haben gestern erst das erste Viertel gehabt.«

Bei solchem Gespräch kam man dem Feuerschiffe nä-
her und näher und nun sah auch Paul mit seinen guten
Augen die Männer an Bord desselben, die der Schiffer
neben ihm schon lange wahrgenommen hatte. Endlich
war man dicht bei dem Feuerschiff angelangt, als plötz-
lich wie von einer Stimme aus den Wolken der laute Ruf
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über die Wellen schallte: »Willkommen auf dem ›Jacob
Hinnerich‹!«

»Aha!« sagte der Steuermann, mit beiden Backen
lachend, »das ist der Capitain Hardegge mit seinem
Sprachrohr. Der hat eine wahre Orkanstimme. Da, neh-
men Sie einmal das Ding hier setzen Sie es an die Lippen
und schreien Sie aus Leibeskräften: ›Grüß Gott den ›Ja-
cob Hinnerich‹!‹ Dann freut er sich.«

Paul that, wie ihm geheißen, und gleich darauf
schmetterte auch sein Ruf über die tanzenden Wogen,
als der Kutter schon eine starke Wendung machte, die
Segel back gebraßt wurden und er beilegte, worauf so-
gleich ein bereit gemachter Anker in die Tiefe rasselte,
der Kutter noch eine Weile zitterte wie ein vom Sturm
geschüttelter Baum und gleich darauf still stand, indem
sein Spiegel sich langsam dem Feuerschiff zudrehte.

In diesem Augenblick schoß eine kleine Jolle von der
Seite des Feuerschiffs über die Wellen, welche der ernst
blickende Bootsmann desselben steuerte. Als er am Back-
bord des Kutters angelegt hatte, nahm er zuerst das Brod
und Fleisch in Empfang, reichte dem Steuermann ein ver-
siegeltes Packet und bat ihn, dasselbe sogleich an Fräu-
lein Whistrup an der Kugelbaake abzugeben. Jetzt emp-
fing der Kutterführer von Paul seinen preußischen Tha-
ler und einen Handschlag dazu und dann kletterte dieser
behutsam in die schwankende Jolle, die mit ein paar Ru-
derschlägen wieder am Feuerschiff anlangte, dessen ho-
her Bord nun mit Hülfe zweier Taue erklettert werden
mußte. Als Paul aber mit seinen Schultern über dem Bord
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des großen Schiffes auftauchte, erfaßten ihn zwei kräf-
tige Hände und gleich darauf lag des Capitain Hardeg-
ge’s Hand in der seinigen und eine freundliche, bekannte
Stimme sagte zu ihm:

»Nun noch einmal recht herzlich willkommen auf dem
›Jacob Hinnerich‹! So, da sind Sie und nun sind Sie mein,
ich habe Sie gekapert. Jetzt kann Sie Nichts von meinem
Schiffe fortbringen, wenn ich es nicht will.«

Paul nickte beifällig und begrüßte die wohlgekleidete
Mannschaft, die ihn mit ihren wettergrauen Gesichtern
auf seemännische Art freundlich bewillkommnete, dann
aber gleich bei Seite trat, um den Capitain, wie es Ge-
brauch ist, mit seinem Gaste allein zu lassen.

»Kommen Sie,« sagte der Capitain, ohne sich für jetzt
noch eines Namens bei der Anrede seines Gastes zu be-
dienen. »Sie sind neugierig, das sehe ich; so will ich Ih-
nen denn zuerst mein kleines Reich zeigen.«

Paul schaute sich verwundert ringsum. So sauber und
fast zierlich hatte er noch kein Schiff gesehen. Alles war
blank und klar, vom Steuerbord bis zum Bugspriet, vom
Deck bis zum äußersten Mastende, und nirgends war
ein Gegenstand zu bemerken, der nicht an den Ort, wo
er lag, hingehört hätte, und zum augenblicklichen Ge-
brauch bereit gewesen wäre.

»Dies ist unser Laternenmast,« sagte der Capitain, auf
den mittleren großen Mast deutend, »Sie werden ihn
heute Abend in Function sehen. Dort ist unsere Signalka-
none und hier die Signalglocke, mittelst deren wir, wenn
es Noth thut, unsere Anwesenheit kund geben. Doch, hier
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oben haben wir nachher genug Zeit, Alles zu betrachten,
kommen Sie also zuerst hinunter, damit Sie die Wohnung
in Augenschein nehmen, in der Sie heute Ihre Nacht zu-
bringen werden.«

Der Capitain schritt voran und stieg eine gewunde-
ne, mit Messingplatten belegte Treppe in die Capitains-
cajüte hinab, einen großen Raum von ziemlicher Hö-
he, der sein Licht durch ein breites Fenster im Deck er-
hielt, woran auch an metallenen Ketten eine messinge-
ne Lampe hing, daneben ein Barometer und ein Ther-
mometer, ein Compaß und verschiedene andere nauti-
sche Instrumente. Alle diese Gegenstände waren Nachts
durch die Lampe, bei Tage durch das hereinfallende Ta-
geslicht so hell erleuchtet, daß man sie und sogar den
Wolkenzug und die Färbung des Himmels von einem So-
pha in der Nähe aus bequem beobachten konnte, ohne
sich von demselben zu erheben. Außer diesem Sopha
stand noch ein zweites an der entgegengesetzten Wand;
vor jedem ein festgeschraubter Tisch, von denen der eine
bereits gedeckt und zur Einnahme einer Mahlzeit herge-
richtet war. In den Seitenwandungen der Cajüte befan-
den sich Schränke und das Bett des Capitains, das so sau-
ber und einladend aussah, wie man es nur in einem ge-
müthlichen Hause am Lande wünschen konnte. In einem
der Schränke lagen zahllose Signalflaggen, alle geord-
net und fest zusammengerollt, in einem anderen Wäsche
und Kleider, in einem dritten war die Vorrathskammer
des Capitains enthalten, die reichlich genug bestellt schi-
en, und ein vierter war ganz mit Büchern angefüllt, die
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auch den Geist mit guter Nahrung zu versorgen geeignet
waren. Dicht neben dieser Cajüte lag die noch größere
für die Mannschaft. Die Betten, immer zwei übereinan-
der, waren in den Wandungen angebracht, in Schränken
auf der andern Seite Tau- und Segelwerk und was sonst
zur Schifffahrt nothwendig ist, denn der ›Jacob Hinne-
rich‹ war ausgerüstet wie jeder andere Seedreimaster, da
er jederzeit zum Segeln geschickt sein mußte, wenn der
Sturm ihn einmal von seinen Ankern riß. In einem sorg-
sam verschlossenen Raume sah man hier auch die drei-
zehn Laternen, die er Nachts aussteckte, und noch vie-
lerlei andere Dinge, die der Capitain wohlgefällig dem
Gaste erklärte, wobei er sich über das Erstaunen dessel-
ben, daß hier Alles so weislich vorbedacht und so zierlich
geordnet sei, herzlich freute.

»So,« sagte Philipp Hardegge, »nun haben Sie Alles we-
nigstens oberflächlich gesehen und das Besondere wird
sich später finden. Wenn es Ihnen gefällig, so nehmen wir
jetzt erst einen Imbiß, wie es sich gebührt, wenn man zur
See geht, und dann gehen wir an die Geschäfte, denn Sie
werden wohl einige mit mir abzuwickeln haben, nicht
wahr? Nun, was zunächst das Signalbuch betrifft, wel-
ches Friede in Ihrem Interesse verlangte, so habe ich seit
gestern ein ganz neues ausgearbeitet, und sie wird mit
mir zufrieden sein, ich habe an alle möglichen Fälle ge-
dacht. Ihr Kutterführer hat es bereits mit nach der Kugel-
baake genommen. Doch jetzt kommen Sie.«

Sie kehrten in die Capitainscajüte zurück und Capitain
Hardegge zog an einer Glockenschnur. Ein Matrose, der
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Stewardsdienste bei ihm versah, kam herein und erhielt
den Befehl, das Essen aufzutragen.

Paul nahm behaglich auf dem Sopha Platz, unter dem
sich ein weicher Teppich ausbreitete, und bald saß der
Capitain ihm gegenüber. Der Steward brachte zuerst eine
herrliche, heute erst bei Helgoland gefangene Steinbutte,
und dann ein saftiges Beefsteak mit kleinen gebratenen
Kartoffeln, was Alles vortrefflich zubereitet war. Endlich
trug er auch einen Krug Bier und zwei Gläser herbei.

»Haha!« lachte der Capitain fröhlich anf. »Da sehen
Sie, was ich Ihnen schon in der Kugelbaake gesagt: dies
Bier ist das einzige Getränk, was ich Ihnen vorsetzen
kann. Ein anderes giebt es nicht auf Feuerschiffen.«

»Ich bin auch damit zufrieden und genieße gern Ihre
Gastfreundschaft, in der Hoffnung, sie Ihnen einmal er-
widern zu können.«

»Davon nachher. Und hier, auf diesem Sopha, werden
Sie schlafen. Wenn Sie morgen früh um vier Uhr geweckt
werden, haben Sie gleich das Wetterglas und den Himmel
vor sich und können sich einen guten Tag voraussagen.
Ich kann es schon jetzt. Sogar der Wind wird sich in der
Nacht legen.«

Er schellte wieder. Als der Matrose erschien,« sagte er:
»Helms, wie ist der Wind? Nimmt er zu – oder ab?«

»Er nimmt ab, Capitain, wie gewöhnlich.«
»Da haben Sie es – es ist gut, Helms. Nun trage ab,

lüfte die Cajüte und dann mache das Lager zurecht, wir
bleiben bis zur Nacht auf Deck. – Wenn es Ihnen jetzt ge-
fällig ist,« wandte er sich an Paul, »so steigen wir hinauf
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und machen einen kleinen Spaziergang bis Sonnenunter-
gang und dabei handeln wir unsere Geschäfte ab. Ist es
Ihnen recht?«

»Mir ist Alles recht, Sie haben über meine Zeiteinthei-
lung zu gebieten.«

Die beiden Männer verließen die Cajüte und betra-
ten das Deck wieder, das leer war, da die Mannschaft
theils im Buge mit Nähen und Waschen, theils in der
großen Cajüte beschäftigt war, um die Vorkehrungen zur
nächtlichen Erleuchtung des Schiffes zu treffen. Hier, als
der Capitain schweigsam neben Paul auf- und abwandel-
te, glaubte Letzterer wahrzunehmen, daß seines Wirthes
Miene einen ernsteren Ausdruck angenommen habe als
vorher und er erwartete nun mit einer leicht begreifli-
chen Spannung den Beginn der geschäftlichen Unterhal-
tung, der auch nicht lange ausbleiben sollte.

Der Capitain blieb einen Augenblick stehen, betrach-
tete mit seinem ehrlichen Seemannsauge den still neben
ihm herschreitenden Gast lächelnd und sagte dann:

»Das Incognito Ihrer Person hat also jetzt aufgehört
und ich muß Sie nun wohl endlich als Herrn Paul van der
Bosch und als den Neffen und Erben des so reichen Herrn
van der Bosch aus Betty’s-Ruh begrüßen, nicht wahr?
Nun freilich, die Friede hat mir ja mit Ihrer Erlaubniß
Alles geschrieben und ich habe mich seit gestern doppelt
gefreut, Sie heute als meinen Gast hier an Bord willkom-
men zu heißen. Ja, Herr van der Bosch, so unerwartet
gestern Abend diese Nachricht – und manche andere mit
ihr auch kam, so hat sie mich doch eigentlich nicht zu
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sehr überrascht Ich habe Sie von Anfang an für keinen
gewöhnlichen Baumeister gehalten, der auf Betty’s-Ruh
einen neuen Stall bauen sollte, denn es lag etwas an und
in Ihnen, was mir die Augen öffnete, so daß ich mir gleich
sagte: Hardegge, aufgepaßt! Hier haben wir einen Mann
vor uns, der wahrscheinlich mehr Bedeutung hat, als er
zeigt.«

Paul lächelte. »Da haben Sie sich doch wohl in mir ge-
täuscht,« erwiderte er, »denn ich bin wirklich nur ein ge-
wöhnlicher, einfacher Baumeister –«

»Ha, ja, das mögen Sie sein,« unterbrach ihn der Ca-
pitain mit nickendem Kopfe, »aber außerdem sind Sie
noch etwas Anderes, eben der Neffe des Herrn Quen-
tin van der Bosch. Der Tausend, Herr, das will schon an
sich Etwas bedeuten. Hätte ich das neulich gewußt, als
wir uns so zufällig bei Whistrup trafen, so hätte ich mich
schon damals in seiner und Friede’s Gegenwart ganz an-
ders und viel bestimmter über Personen und Dinge ge-
äußert, als ich es that, denn es ist einmal meine Natur,
daß ich frei von der Leber weg spreche, was ich mei-
ner Menschenpflicht gemäß sprechen zu müssen glau-
be. Mit jener meiner Unbestimmtheit habe ich also et-
was versäumt und das muß ich nun nothwendig heute
nachzuholen suchen. Das soll auch sogleich geschehen.
Für’s Erste will ich mich nur für alles Gute bedanken, was
Sie bereits meinem künftigen Schwiegervater gethan ha-
ben. Dadurch haben Sie auch mich verpflichtet und mir
den Weg angewiesen, den ich Ihnen gegenüber wandeln
muß. Uebrigens haben Sie an diesem Whistrup keinen
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Mißgriff gethan, das will ich beschwören. Er ist eben so
verständig, bieder, ordnungsliebend und fleißig, wie er
ein gewiegter Oekonom ist, der leider ohne seine Schuld
und allein durch das Unglück seinem eigentlichen Be-
ruf entzogen ward. Sie werden mit ihm zufrieden sein,
und die Ländereien des Herrn Professors werden in we-
nigen Jahren ein noch besseres Ansehen haben als jetzt. –
Doch diesen Punct halte ich nun für abgemacht und wen-
de mich einem wichtigeren zu, der Sie auf mein Schiff
und von diesem nach Neuwerk führt. Mit einem Wort:
Sie wollen Laurentius Selkirk aufsuchen und ihn in Be-
zug auf sein seltsames Benehmen ausforschen, wobei ja
wohl noch einige andere Fragen mit unterlaufen werden.
Das ist recht, das müssen Sie thun, und Sie müssen ihm
mit Ihren Fragen recht scharf zu Leibe gehen, denn der
alte Mann ist in seiner seltsamen Art von Hypochondrie
etwas dickhäutig und wird Ihnen nicht sogleich Rede ste-
hen. Ich kenne ihn zwar auch, aber mein Bootsmann, ein
Neuwerker, der ihn gestern in Folge der bewußten Depe-
sche besuchte, kennt ihn noch besser und ist sogar ein
weitläufiger Verwandter von ihm, wie der Vogt drüben.
Heute Morgen ist er schon wieder aus eigenem Antriebe
bei ihm gewesen und hat ihn auf etwas Neues und An-
genehmes vorbereitet, denn Sie müssen nur wissen, der
Bootsmann ist ein pfiffiger Kerl, der das Pulver riecht, ehe
es abgeblitzt ist, und ohne daß ich ihn danach fragte, hat
er mir erzählt: seiner Meinung nach habe der Laurentius
ein Geheimniß auf dem Herzen, und das sei seine ganze
Krankheit. Er habe ihn darüber ausforschen wollen, aber
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das sei ihm bis jetzt nicht gelungen und er wisse nur so
viel, daß dem Laurentius etwas ganz Merkwürdiges pas-
sirt sein müsse, über was er sich selbst nicht ganz klar
sei, und damit sei eine dunkle Furcht verbunden, die ihm
Tag und Nacht keine Ruhe lasse.

So viel für jetzt über den Laurentius. Nun wende ich
mich zu einer andern Hauptperson, und diese heißt Us-
can Hummer. Sehen Sie, Herr van der Bosch, dadurch,
daß Sie der Neffe des Herrn Professors und als solcher
bei der Erbschaft desselben persönlich betheiligt sind,
hat dieser Mann, dieser Uscan Hummer, eine ganz an-
dere Bedeutung in meinen Augen gewonnen, so gut wie
Sie, nur gerade in entgegengesetzter Richtung. Er ist mir
viel wichtiger, aber zugleich auch viel gefährlicher und
bedenklicher in Bezug auf Ihre Verhältnisse erschienen.
Neulich habe ich mit Ihnen mir verblümt über ihn ge-
sprochen, heute aber werde ich offen reden, wie ein ehr-
licher Kerl es muß. Ich komme nun auf diese seltsame
Erbschaft, Herr van der Bosch, die Ihrem Herrn Onkel
und Ihnen so viel Kopfzerbrechen und Herzweh verur-
sacht hat – na, das ist ja natürlich, wenn Sie es auch nicht
offen eingestehen – und da muß ich Ihnen sagen, daß mir
das Fehlen fast allen baaren Geldes in dem Geldschrank
– denn die Lumperei von einundvierzigtausend Thalern
ist in diesem Fall gar nicht zu rechnen, und darin liegt
eben die Dummheit des habgierigen Spitzbuben – fast
unbegreiflich vorkommen würde, wenn eben dieser Us-
can Hummer – und das ist der Hauptpunct – es mir nicht
viel begreiflicher machte. Ich hege nicht den geringsten
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Zweifel, daß hier ein unerhörter, nichtswürdiger Betrug
vorliegt und eben so schlau verdeckt wie ersonnen und
ausgeführt ist. Eben so wenig aber bezweifle ich auch,
daß dieser Hummer um diesen Betrug weiß, ja vielleicht
einzig und allein weiß, ihn also auch – ganz allein ausge-
führt hat, wobei uns unbekannte Umstände und Verhält-
nisse seiner Absicht gedient und ihm das sonst so schwe-
re Unternehmen erleichtert und möglich gemacht haben.
Ja, Sie sehen mich groß und bedeutsam an, aber ich blei-
be bei meiner Aussage und spreche meinen Verdacht ehr-
lich gegen Sie, natürlich aber nur gegen Sie allein aus.
Sie dürfen indessen nicht glauben, daß ich das thue, weil
ich von jeher ein Antipode von diesem Hummer gewe-
sen bin, denn, wie Sie wissen, hat er mir in Bezug auf
Friede und deren Vater schon manchen krausen Streich
gespielt; nein, sondern weil ich die bestimmte persönli-
che Ueberzeugung habe, daß dieser Mann ein verkappter
Schurke ist, der schon lange im Trüben gefischt hat und,
wie er seinen früheren Herrn getäuscht und im Kleinen
bestohlen hat, so seinen jetzigen im Großen täuscht und
bestiehlt. Das sind arge Ausdrücke, nicht wahr? Aber sie
müssen einmal stehen bleiben und ich nehme keinen ein-
zigen davon zurück. Verlassen Sie sich darauf, der Hum-
mer weiß, wo das Geld seines verstorbenen Herrn geblie-
ben ist. Er sichert sich seinen Raub, bis er am ersten Oc-
tober Betty’s-Ruh Lebewohl sagt; dann nimmt er ihn und
geht damit über alle Berge, um sich in irgendeinem Erd-
winkel niederzulassen, wo ihn kein Mensch kennt und
erreichen kann. Haha! das hat er sich recht hübsch und
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fein auscalculirt, hoffentlich aber wird er noch lange vor
dem ersten October entlarvt und gefaßt sein, und was ich
dazu beitragen kann, daß es geschieht, das soll beigetra-
gen werden, verlassen Sie sich darauf.«

Paul hatte den ruhig und ohne alle Leidenschaft ge-
sprochenen Worten des Capitains mit wachsender Span-
nung zugehört und dabei immer den Ausdruck des ehr-
lichen Auges desselben beobachtet. Als er nun einen Au-
genblick schwieg, sagte er: »Sie öffnen mir da mit einem
Mal eine Thür weit und breit, durch deren Spalte ich bis-
her nur einen flüchtigen Blick geworfen habe. Sie sind al-
so fest überzeugt, daß Hummer den Betrug verübt hat?«

»Fest und ganz überzeugt, Herr van der Bosch, auf ehr-
lichen Seemannes Wort. Nun aber weg mit dem Hum-
mer; lassen Sie uns lieber noch einmal auf den Lauren-
tius kommen. Dieser Laurentius ist, darin stimmen alle
Meinungen überein, wohl ein guter, aber auch ein dum-
mer und einfältiger Mensch, den ein kluger und schlau-
er, wie der Hummer einer ist, leicht in’s Garn jagen und
darin festlegen kann. So wird es auch höchst wahrschein-
lichgeschehen sein. Wie und wodurch er sich des armen
Menschen bemächtigt hat, und mit welches Teufels Hülfe
er ihn am Faden hält, weiß ich freilich nicht, aber ich bin
ihm doch bereits auf der Spur. Mein Bootsmann hat mir
gesagt, der Laurentius habe zwar eine große Erbschaft
von seinem verstorbenen Herrn gemacht, aber er besit-
ze nicht den Muth, sie zu genießen, vielleicht weil – und
diese Erklärung rührt von mir her – weil er weiß oder
ahnt, daß diese große Erbschaft nicht mit rechten Dingen
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in seine Hände gekommen ist. Wahrscheinlich hat Hum-
mer ihm durch irgend eine noch unentdeckte Fälschung
ein größeres Legat zugeschrieben, als ihm gebührte, und
das weiß der Laurentius und dieses Wissen ist die An-
gel, womit der Hummer ihn am Boden hält. Ist das nicht
wenigstens denkbar?«

»Denkbar wohl, aber keineswegs gewiß,« erwiderte
Paul nachdenklich.

»Na, Herr van der Bosch, was denn nun? Daß es ei-
ne Gewißheit werde, dafür müssen Sie morgen sorgen.
Sie müssen ihm in’s Gewissen reden und dabei im Auge
behalten, daß der Hummer der böse Dämon des Lauren-
tius ist. Daß zwischen Beiden irgend ein dunkler Faden
gesponnen ist, an dem der Eine den Andern hält, ist mir
so klar, wie das Licht der da eben untersinkenden Sonne.
Eben so klar aber ist mir auch, daß der Hummer irgend
ein Interesse haben muß, den Laurentius von Neuwerk
fortzubringen und ihn so weit aus dem Wege zu schaf-
fen, daß man seiner von Betty’s-Ruh aus nie wieder hab-
haft werden kann. Darauf laufen alle seine Besuche bei
ihm hinaus, und daß der Laurentius nicht darauf einge-
hen will, hat er ganz ehrlich meinem Bootsmann gesagt,
wie dieser auch weiß, daß der Laurentius den Hummer
haßt und ihn fürchtet wie den Tod, denn so oft er kommt,
ist er außer sich, weint wie ein Schulknabe, der Prügel
bekommen hat, und ist mehrere Tage trübselig und men-
schenscheu, weshalb er auch immer allein sitzt in seiner
dunklen Kammer.
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Hiermit nun habe ich Ihnen Alles mitgetheilt, was ich
über den vorliegenden Fall weiß oder mir über ihn den-
ke. Ich habe Ihnen den Weg gewiesen, den Sie wandeln
müssen, und Sie mögen ihn betreten und bis zum Ende
verfolgen. Vor allen Dingen versprechen Sie dem Lauren-
tius Schutz gegen Hummer, sagen Sie ihm, daß dieser
weggeht und daß er dann wieder nach Betty’s-Ruh kom-
men soll, um seine letzten Tage daselbst in Frieden zu
verleben, denn dahin steht, seine ganze Sehnsucht, das
weiß ich ebenfalls von dem Bootsmann. Will er sich nun
von Neuwerk entfernen und einen ihn schützenden Ort
suchen, bis er nach Betty’s-Ruh geht, so machen Sie ihn
auf mein Schiff aufmerksam, wo ich ihn sicher bergen
will. Denn daß der Herr Hummer nicht zu mir kommt,
darauf verlassen Sie sich. So, nun habe ich Ihnen Alles
gesagt, was ich sagen kann und Gott verzeihe mir die
Sünde, wenn ich einen Unschuldigen bezüchtigt habe –
aber das habe ich nicht gethan. Doch entschuldigen Sie
– nachher wollen wir über Einzelnheiten noch genauer
reden, jetzt habe ich meine Pflicht zu thun – die Sonne
ist dicht am Horizont und das ist ein Augenblick, wo ich
mich als Commandeur benehmen muß.«

Bei diesen Worten schritt er rasch nach dem Quarter-
deck und schaute scharf über das Schiff hin. Die Mann-
schaft stand mit abgezogenen Hüten und sah mit ehr-
furchtsvollem, fast andächtigem Schweigen dem erhabe-
nen Schauspiel am westlichen Himmel zu. Endlich gab
der Capitain einem Maat einen Wink mit der Hand, und
in dem Augenblick, wo der letzte kleine Goldpunct der
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Sonne in das Meer sank, donnerte ein Kanonenschuß
über die schäumenden Wasser und verklang allmälig oh-
ne Widerhall in der dämmernden Ferne. Ein seltsames
Licht war in diesem Moment über die bewegliche See
gebreitet. Der ganze Westen schwamm in dunkler Pur-
purgluth und sein allmälig verblassender Reflex vergol-
dete ringsum die silbernen Wellenkronen. Feierliche Stil-
le herrschte dabei, nur das Rauschen der nimmer ruhen-
den Wogen erfüllte den unermeßlichen Raum und von
Zeit zu Zeit unterbrach das Aechzen einer Möwe das tiefe
Schweigen, welches etwas unsäglich Ergreifendes hatte.
Und seltsam, kaum war die Sonne unsichtbar geworden,
so ging ein wunderbares Phaenomen in der Wellenbewe-
gung vor. Noch einige Augenblicke, nachdem der Son-
nenstrahl sie verlassen, tanzten und sprangen sie lebhaft
auf, dann aber beruhigten sie sich plötzlich, als ob sie
ihr Spiel aufgeben müßten, da das Auge des Himmels es
doch nicht mehr sah. In demselben Moment auch traten
vier Matrosen mit ihren bereit gehaltenen brennenden
Laternen an den großen Mast und hinauf schwankte das
künstliche Licht, um die Stelle des natürlichen zu vertre-
ten und so weit wie möglich seinen wohlthätigen Schim-
mer zu verbreiten, nach dem bald vieler Menschen Au-
gen sehnsüchtig aufblicken sollten, um ihren Weg nicht
zu verfehlen und das schmale Thor zu finden, durch wel-
ches sie allein in den schützenden Hafen gelangen konn-
ten.
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Paul van der Bosch war durch die eben geschilderten
Vorgänge auf dem Wasser und am Himmel und durch die
kurz vorher erhaltenen Mittheilungen in eine eigenthüm-
lich ernste und nachdenkliche Stimmung versetzt wor-
den, und wie es in seinem Kopfe gährte und kreiste, so
schwoll auch sein Herz von unbeschreiblich peinlichen
und doch auch wieder wohlthuenden Gefühlen über. Im-
mer lauter und lauter machte sich eine Stimme in ihm
bemerklich, die zu sagen schien:

»Wenn nicht Alles trügt, so bist Du jetzt an den An-
fang des Endes gelangt, Paul. Sei wachsam und hebe die
Augen auf. Es kann jeden Augenblick etwas Wichtiges ge-
schehen, was Deine ganze Existenz umwandelt und Dir
am Ende doch noch zu einer Art Bedeutung verhilft, wie
sie Dir jener einfache Naturmensch, der Capitain Hardeg-
ge, schon lange angemerkt haben will.«

Ach, und damit war trotz der in ihm tobenden Unruhe
eine unaussprechliche, von aller Ueberhebung weit ent-
fernte Freude verbunden, eine Freude, der er noch kei-
nen Namen, kein Ziel zu geben wußte, daß sie aber in
ihm vorhanden war und wirkte, das fühlte er selbst an
jenem unerklärlichen inneren Mahner, der immer in be-
deutungsvollen Momenten mit ihm und zu ihm gespro-
chen hatte und dem er auch jetzt willig sein Ohr lieh, zu-
mal er ihm diesmal nur Erfreuliches und Erhebendes ver-
kündete. Allein er sollte nicht lange in dieser Stimmung
bleiben, denn man ließ ihn nur wenige Minuten allein,
bald wieder trat der Capitain zu ihm heran und machte
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ihn auf das Schauspiel aufmerksam, das seine verschie-
denen Phasen nun allmälig ringsum zu entwickeln be-
gann.

Die abendliche Dämmerung war herabgesunken, lang-
sam und schwer, als ob eine schattenreiche Wolke sich
über die Erde und das Meer breitete, um beide zur Ruhe
und zum Frieden einzuschläfern. Der weiße Schaum, der
noch kurz vorher den Wellen einen leuchtenden Schim-
mer verliehen, war verschwunden und die See nahm ih-
re tiefe, unbeschreiblich unheimliche Farbe an, in die sie
sich Nachts zu hüllen liebt. In einem meilenweiten un-
geheuren Umkreise rings um das Feuerschiff aber zeigte
sich ein magisch leuchtender Kranz, der von den hoch-
schwebenden Laternen herrührte, die ihr schimmerndes
Licht in unabsehbare Ferne ergossen. Es gewährte un-
serm Freunde einen seltsamen, noch nie erlebten Ge-
nuß, bei diesem gespenstischen Licht die Wasserwogen
zu betrachten, die mit der immer noch heranströmenden
Fluth um das Schiff tanzten und quirlten, es in einer sanf-
ten auf- und absteigenden Bewegung erhielten und sei-
ne Stellung je nach der Strömung des Windes oder der
Wellen änderten. O, was mochte in dieser geheimnißvol-
len, unergründlichen Tiefe schlafen! Wieviel Lebendes,
wie viel Todtes! Wie viel sich immer neu Gebärendes und
wie viel nimmer zum Leben Erwachendes!

Weit jenseits dieses magischen Lichtkreises, der sich
nach allen Seiten gleich stark ergoß, tauchten die großen
Leuchtfeuer von Cuxhafen und Neuwerk, und, vor er-
sterem das grelle Baakenlicht der Kugelbaake auf, und



– 1037 –

Capitain Hardegge wollte sogar behaupten, daß er von
Zeit zu Zeit den funkelnden Strahl des Leuchtthurms auf
Helgoland wahrnehme, der freilich Paul’s Augen entzo-
gen blieb, da sie nicht so geübt im Fernsehen waren wie
die seines Gefährten. Ueber allen irdischen Lichtern aber
flammten die himmlischen Sterne mit ihrem wunderba-
ren funkelnden Glanz, und die kleine Scheibe des Mon-
des segelte lustig von Osten heran, um das Ihrige zu der
allgemeinen Erleuchtung beizutragen.

Lange schauten die beiden Männer zu diesen erha-
benen und räthselhaften Sternbildern empor, dann aber,
von seinem lebhaften Gefühl übermannt, sagte Paul, in-
dem er seine rechte Hand auf die Schulter des Capitains
legte:

»In der That, lieber Capitain, es ist doch schön an Bord
Ihres Feuerschiffes. Sie sind nicht allein in dieser end-
losen Wasserwüste; das irdische Licht, welches Sie aus-
streuen, wird auch vom himmlischen begleitet, und auf
allen Seiten ringsum haben Sie treue und, zuverlässige
Nachbarn, die Ihnen helfen, das Dunkel zu lichten, wel-
ches die unwirthliche Nacht auf die nassen Pfade streut.«

»Hm, ja!« erwiderte Philipp Hardegge. »Es ist wohl
schön hier zu Zeiten, und obgleich mein Leben einsam
und oft gefährdet ist, so bietet es einem beschaulichen
und empfänglichen Menschenherzen doch manche Rei-
ze dar. Aber das muß auch so sein, denn woher käme
wohl sonst der Trieb und die Lust bei den Menschen, den
großen Gefahren zu trotzen, denen sie auf dem trügeri-
schen Elemente entgegengehen? Doch diese Reize sind



– 1038 –

es nicht allein, die den Seemann zu seinem Berufe an-
feuern; für mich wenigstens liegt noch ein anderer süßer
Trost in meinem schönen und schweren Berufe, lieber
Herr, und das ist das Gefühl, nein, das Bewußtsein, daß
man in seiner abgeschiedenen, bescheidenen Lage auch
eine kleine Leuchte ist oder sie wenigstens aussteckt und
unterhält, um irrenden Nebenmenschen den rechten Weg
zu weisen, und das sage ich mir jedesmal in einer stür-
mischen Regen- oder Nebelnacht, wenn ich frierend und
halb erstarrt von hier aus in die wogenden Wasserwirbel
blicke und ein Schiff an mir vorübergleiten sehe. Dem
hast Du auch geholfen, sage ich mir dann, es geht jetzt
sicher in den Hafen der Ruhe ein, wo es noch so eben
voll bangen Zweifels war, – und dieser Trost versüßt mir
die kurze Ruhe, der ich mich in so trüben Nächten hin-
geben darf, wo der Tod jeden Augenblick an meine Koje
pocht, als wollte er fragen, ob ich auch da und bereit
zum Sterben sei. Ja, Herr, wir Seeleute und namentlich
wir auf diesen Feuerschiffen, müssen jeden Augenblick
zu sterben bereit sein und – das sind wir, und ich – bin
es auch. Doch still jetzt vom Sterben, wir wollen ja noch
leben, und hoffen, daß uns noch lange die grüne Wel-
le verschont, die gierig nach allem Lebendigen schnappt.
Kommen Sie, ich will einmal die Runde machen und se-
hen, ob meine Leute auf ihren Posten sind.«

Schweigend und Arm in Arm, damit Paul nicht etwa
über irgend einen Gegenstand strauchele, schritten sie
über das lange, schwankende Deck. Vorn am Buge stand
ein Mann im dichten Regenwamms, den Südwester auf
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dem Kopf, und lehnte sich, in die Ferne spähend, über
die Brüstung hinaus. Eben so wie diese Vorderwache traf
man die am Hinterdeck aufgestellte an, und nachdem
der Capitain mit Jedem einige Worte gewechselt, begann
er mit seinem Gaste den nächtlichen Spaziergang wie-
der, wobei sich aber ihr Gespräch diesmal in angenehme-
ren Kreisen als vorher bewegte, denn Capitain Hardeg-
ge erzählte Paul seine Liebesgeschichte mit Friede, theil-
te ihm seine Hoffnungen für die Zukunft mit und ent-
wickelte dem jungen Landbewohner seinen ganzen Le-
bensgang, der daraus entnehmen konnte, daß er nicht al-
lein auf Schwierigkeiten im Leben gestoßen sei, sondern
daß es auch andere wackere Kämpfer gebe, die sich hat-
ten durchringen müssen, bis sie eine Stellung gefunden,
die ihren Wünschen entsprach und die den edlen Ehrgeiz
befriedigen konnte, der in jedem männlichen Herzen oft
unbewußt aber immer arbeitend und nie rastend, wohnt,
so lange das Blut noch feurig in den Adern kreist und die
Muskeln Kraft haben, ihre Schuldigkeit zu thun.

Um elf Uhr endlich, als eine merkliche Kühle sich über
die See ausbreitete, forderte der Capitain seinen Gast auf,
mit ihm hinabzusteigen und sein Lager zu suchen, und
dieser folgte ihm willig, da er wußte, daß er um vier Uhr
schon wieder geweckt werden würde.

»Um sechs Uhr,« sagte der Capitain, als sie in die Ca-
jüte traten und sich sogleich entkleidete, beginnt morgen
die Fluth ihr Spiel zu treiben. Eine Stunde später können
wir schon mit der Schaluppe nach Neuwerk hinüber und
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dann sollen Sie einmal ein merkwürdiges und wenig be-
kanntes Stück Land sehen, welches Gott der Herr gleich
Helgoland wie zum Spaß mitten in die Wogen geworfen
hat. Aber Neuwerk ist noch merkwürdiger als Helgoland.
Es besteht nicht aus hartem, trotzigem Fels, sondern aus
reiner Muttererde. Bei der Ebbe liegt es ziemlich trocken
und öde da, bei der Fluth aber ist es eine vollkomme-
ne Insel. Wir haben vier Stunden Zeit darauf. In einer
haben Sie das ganze Eiland besichtigt und dann müssen
Sie mit Gott an die Arbeit bei Laurentius gehen. Ich wer-
de die Zeit schon im Auge behalten, also reden Sie ru-
hig und gemächlich mit ihm. Und nun gute Nacht! Die
Lampe lasse ich wie immer brennen, weil man nie wis-
sen kann, was vorfällt. Hoffentlich schlafen Sie bald; die
Bewegungen des Schiffes werden Sie wie eine von sorg-
samer Mutterhand geschaukelte Wiege einschläfern. So
– ich liege vortrefflich – Sie auch?«

»Ja,« sagte Paul, »ich auch. Gute Nacht!« Und er dehn-
te sich lang auf dem breiten bequemen Lager aus und
hüllte sich nur leicht mit einer Decke ein, da die Luft in
der Cajüte ziemlich warm war.

Die Lage, in der unser Freund sich hier befand, war
ihm völlig neu, und ehe er einschlief, stellte er noch selt-
same Betrachtungen darüber an. Zuerst blickte er sich
rings in dem fest verschlossenen Raume um und präg-
te jeden wahrnehmbaren Gegenstand seinem Gedächt-
niß ein. Sodann haftete sein Auge an der leise hin und
her schwingenden Lampe, die jede Bewegung des Schif-
fes im Kleinen wiederholte. Endlich aber lieh er sein Ohr



– 1041 –

dem wunderbaren Gemurmel an seiner Seite, das sich
bisweilen fast unheimlich in unmittelbarer Nähe verneh-
men ließ. Wie die Wellen kamen und gingen, große und
kleine, so trugen sie ein eigenthümliches, bald lauteres,
bald leiseres Geräusch mit heran und davon, und als die
erste Besorgniß verschwunden war, welche die Nachbar-
schaft des feindseligen Elementes erweckte, begann die
Wirkung der mütterlichen Wiege, und ohne daß er wuß-
te, wie es geschah, schlossen sich plötzlich seine ermü-
denden Augen und er sank in einen tiefen und erquickli-
chen Schlaf, aus dem er nicht eher erwachte, als bis eine
befreundete Hand sich auf seine Schulter legte und eine
kräftige Stimme sagte:

»Stehen Sie auf, Herr van der Bosch. Ihre Uhr zeigt
die vierte Morgenstunde an und wir müssen unser neu-
es Tagewerk mit Gott beginnen. Guten Morgen und ich
wünsche Ihnen einen an Glück reichen Tag!«

DRITTES KAPITEL. LAURENTIUS SELKIRK.

Eine Viertelstunde später, als Paul eben seine Tages-
toilette beendet hatte, kam Capitain Hardegge vom Deck
herunter, wo er bereits nach dem Wetter ausgeschaut und
seine Commandeurpflichten erfüllt hatte.

»Uebereilen Sie sich nicht,« sagte er, »und lassen Sie
uns in aller Ruhe unser Frühstück verzehren, Sie versäu-
men oben nichts. Der Nebel liegt dick auf dem Wasser
und man kann keine hundert Schritt weit sehen. Das wird
sich bald ändern, denn ein frischer Wind ist schon dazwi-
schen gefahren, und wieder ist es Ostwind, wir werden
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also gut Wetter behalten. Lange dauert es jedoch nicht
mehr. Sehen Sie da, mein Glas fängt schon ein klein we-
nig an zu fallen.«

Nach diesen Worten schellte er und befahl das Früh-
stück aufzutragen. Bald darauf kam der Kaffee und hier-
bei zeigte sich Friede’s frisches Brod als eine sehr ange-
nehme Gabe. Unmittelbar nach dem Kaffee gab es Ei-
er und Roastbeef. Wie es kam, daß Paul auch dazu an
diesem Morgen Appetit fand, wußte er selbst nicht, aber
mochte es die Seeluft sein, die ihn umwob, oder die un-
ablässige Bewegung des Schiffes, genug, er speiste so
vollständig wie sein Wirth und fühlte sich danach ge-
stärkt und zu jedem Unternehmen aufgelegt. Als aber
Beide ihr Frühstück verzehrt, sagte der Capitain:

»So, nun ziehen Sie Ihren warmen Rock an, binden Sie
Ihren Hut fest und dann folgen Sie mir auf’s Deck. Es ist
immer ein schöner Anblick, wenn die Sonne durch die
besiegten Nebel bricht und aus dem dunkeln Chaos eine
lichtverklärte Welt schafft. Sind Sie schon fertig? Gut, da
haben Sie eine Cigarre, und hier ist Feuer. So, und nun
vorwärts!«

Es war eben fünf Uhr vorüber, als Paul an der Seite
des Capitains die Deckplanken betrat. Die Nebel lagen
noch schichtenweis über dem graugrünen Wasser, aber
ein frischer Wind trieb sie schon wirbelnd durcheinander.
Die Luft war kühl, sogar etwas kalt im ersten Augenblick,
doch die Wärme nahm eben so rasch zu wie das Licht, das
sich allmälig durch die dichtesten Nebel Bahn brach. Die
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beiden Männer standen am äußersten nach Osten gerich-
teten Ende des Schiffes und blickten dem Aufgang der
Sonne entgegen. Sie war schon lange über dem Horizont,
indessen sah man sie noch nicht. Allmälig jedoch nahm
der weiße Nebel eine rosige Farbe an, zitternde Strahlen
schossen erst einzeln, dann in breiteren Garben heran,
und plötzlich, wie durch eines Zauberers Machtgebot ge-
sendet, züngelte ein goldener Blitz vor der Schauenden
Augen und der Sieg des Tageslichts war entschieden und
die Nebel zerstreuten sich in die Weite, nachdem sie ein-
mal erst in die Flucht geschlagen waren.

Rasch hellte sich nun der Horizont im Osten auf und
der im Westen folgte ihm etwas langsamer nach, das
Wasser nahm wieder seine schöne grüne Farbe an, die
Wogenkämme, anfangs grauweiß, schimmerten in rosig
goldenem Licht und gegen sechs Uhr waren nur noch
einzelne verspätete Nachzügler in flockiger Nebelgestalt
wahrzunehmen, die eilfertig hierhin und dahin huschten,
als suchten sie irgend wo ein Unterkommen, um ihre Nie-
derlage den Augen der zuschauenden Menschen zu ver-
bergen.

»Kommen Sie jetzt nach dem Vorderdeck,« sagte der
Capitain und schritt schon seinem Begleiter voran. »Jetzt
können Sie die Fluth gegen den Wind herankommen se-
hen, sie läßt nie auf sich warten.«

In der Nähe des Steuerrades stehend, blickten sie nun
nach Westen hin und da machte sich schon wieder der
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lange silberne Streif bemerkbar, der immer der Vorläu-
fer der ihm nachrinnenden Wasserberge ist. Mit dump-
fem Brausen stürzten sie aus der Ferne heran, je nä-
her sie aber kamen, um so lauter verkündeten sie ihre
Gewalt, und das geschah rasch genug, denn, wie Capi-
tain Hardegge seinem Gaste erklärte, legte die Fluth in
einer Stunde anderthalb geographische Meilen zurück,
und nur, wenn ein Nordweststurm sie beflügelt, stürzt sie
schneller heran und dann ist ihre Eile unberechenbar.

»Da,« fuhr der Sprechende fort, »jetzt sehen Sie nach
Neuwerk hinüber, wo das Feuer auf den Thürmen eben
erloschen ist, da können Sie das Wachsen des Wassers
und mit ihm das erwachende Leben am besten beobach-
ten.«

In der That, er hatte Recht. Die Insel Neuwerk mit
ihren scharf vom Wasser abgenagten hohen Ufern er-
hob sich einsiedlerisch genug über dem niedrigeren Mee-
resgrunde, dem schlüpfrigen und morastfarbigen Watt.
Ringsum sah man den theilweise sandigen Seeboden,
den nur einzelne schmale Wasser rinnen durchkrochen,
eben jene ›Prielen‹, die den Uebergang über das amphi-
bienartige Watt so erschweren, indem sie den Fahrenden
oder Reitenden zu kaum vorhergesehenen Umwegen nö-
thigen. Noch war dieser im Sonnenschein bald glitzern-
de, bald kahl und todt daliegende Meeresboden über-
all sichtbar, aber schon blitzten einige Stellen heller auf
und es begannen sich breitere und größere Rinnen zu
bilden, deren Füllung die nahende Fluth übernahm. Mit
einem Mal – woher sie kamen, sah man eigentlich nicht
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– spülten und tanzten kleine Wellen heran, und einige
Minuten später war der kahle Meeresboden verschwun-
den und das nasse Element, der unwiderstehliche Käm-
pe, war wieder da und machte sich nicht allein durch sei-
ne Bewegung, sondern auch durch sein lauteres Brausen
und Rauschen bemerkbar. Erstaunlich schnell nun wuch-
sen die Wasserberge, sie leckten schon nach den hohen
Uferrändern des wieder zur Insel gewordenen Neuwerk
empor und bald darauf begann es sich auf den neuen
Fluthen zu regen. Als wären sie aus den Wolken her-
abgefallen, tauchten überall Fahrzeuge aller Art auf, die
unter ihren größeren und kleineren Segeln herüber und
hinüber flogen und den Verkehr der Insel mit dem Mee-
re, den größeren aus der Ferne heranziehenden Schiffen
und dem näher gelegenen Lande vermittelten. Von We-
sten her zog eine unabsehbar lange Kette von Dreima-
stern und Dampfern heran, näher an Neuwerk hin er-
blickte man an ihren Stationspuncten die beiden Lootsen-
gallioten, das Feuerschiff No. Zwei, ›Neptun‹, und weiter
darüber hinaus an der rothen Tonne das Feuerschiff No.
Eins, ›Caspar‹, dessen Laternen die nach Hamburg füh-
rende Lichtstraße eröffnen. Zwischen dem ›Jacob Hinne-
rich‹ und dem Eilande Neuwerk aber tummelten sich die
eigentlichen Wattenfahrer, Ewer und Smaken, mit Früch-
ten, Fischen und anderen Dingen beladen, die nach allen
Küstenpuncten Handel und Wandel tragen und immer in
ihren Verstecken auf die kommende Fluth lauern, da sie
nur mit ihr zum Leben erwachen können.
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»Das ist hübsch,« sagte Paul zu Capitain Hardegge, »es
ist eine ordentliche Lust, dies flüchtige Treiben und Be-
wegen zu sehen.«

»O ja, und auf der anderen Seite, der Weser zu, rollt
sich dasselbe Bild ab, denn Neuwerk liegt gerade zwi-
schen beiden Flußmündungen und ist mit seinem Handel
auf beide angewiesen. – Aber nun müssen wir uns bald
reisefertig machen, unsere Schaluppe findet ebenfalls ih-
ren Weg und wir wollen uns nicht zu lange unserer Be-
trachtung hingeben.«

Gleich nach diesen Worten gab er Befehl, die Schalup-
pe in See zu lassen und mit den bezeichneten Maaten zu
bemannen, und fünf Minuten später ward ihm gemeldet,
daß Alles bereit sei.

»Kommen Sie,« sagte der Capitain zu Paul, »unser Ta-
gewerk beginnt, es ist die beste Zeit. In der mit Masten
und Segelwerk ausgerüsteten Schaluppe saßen schon
drei Männer, das Tauwerk in der Hand, um sogleich an
ihre Arbeit zu gehen. Der Capitain stieg zuerst hinein und
dann kletterte Paul ihm vorsichtig nach. Kaum aber sa-
ßen sie, so hatte Ersterer den Helmstock ergriffen, die
Segel entfalteten sich und mit günstigem halben Win-
de flog das flinke Fahrzeug der Insel Neuwerk zu, die
allmälig mit ihren festen, aus großen Blöcken bestehen-
den Steinwällen aus dem Wasser hervortrat. Als man ihr
aber näher kam, erkannte Paul auch noch anderweitige
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zu ihrem Schutz dienende Vorrichtungen. Dicke Baum-
stämme, vom Festlande mühsam herübergebracht, bilde-
ten ein mächtiges Pallisadenwerk, gleichsam die äußer-
ste Brustwehr darstellend, und dieses umfuhr die Scha-
luppe auf der östlichen Seite, um so an das eigentliche
Thor der Insel zu gelangen, durch welches man allein
ihre Plattform erreicht, ob man nun zu Lande oder zu
Wasser kommen mag.

Der riesige Steinwall war hier, von großen Quadern zu
beiden Seiten geschützt, durchbrochen und ein gepfla-
sterter Weg führte allmälig ansteigend nach der Insel hin-
auf. Als die Schaluppe hier angelangt war, wurde sie vor
Anker gelegt und der Capitain und Paul stiegen aus, den
Matrosen die Bewachung des Fahrzeugs überlassend.

Paul blickte sich erstaunt nach allen Seiten um. Es war
wiederum eine neue unbekannte Welt, in die er hier ein-
trat. Innerhalb der großen Deiche erhoben sich noch klei-
nere und in der Mitte derselben ragte das Hauptbauwerk
der ganzen Insel, der uralte, hundertzwanzig Fuß hohe
gewaltige viereckige Thurm, der auf der Spitze oberhalb
einer breiten Galerie das Leuchtfeuer trägt, Kirche, Schu-
le und Gasthaus – das einzige auf der Insel – birgt und
die Wohnung für den Vogt und die vier Wärter enthält,
welche das Licht der Laternen des größeren und kleine-
ren Thurmes zu bewachen haben. Um den großen Thurm
herum lag ein kleiner Garten mit niedrigem, vom Win-
de rasirten Baum- und Strauchwerk, außer ihm aber sah
man nur in der Ferne den zweiten Leuchtthurm und auf
der kahlen Fläche einzelne Häuser und Gehöfte liegen, in
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denen die eingeborenen Bauern von Neuwerk ihr einsa-
mes Leben führen. Belebt war die Fläche von weidenden
Pferden und Kühen, die nur zur Ebbezeit in die Watten
hinabsteigen und sich den spielenden Wasserwogen nä-
hern, zur Fluthzeit aber weislich auf die Höhe zurück-
kehren, wo sie durch kleine Treiberjungen in Zucht und
Ordnung gehalten werden.

Capitain Hardegge gönnte Paul Zeit, alle diese Einzeln-
heiten zu betrachten, und erläuterte sie ihm mit erklären-
den Worten. Als sie aber auf der öden und kahlen Insel
zur Genüge umhergeschritten waren, wandten sie sich
wieder dem großen Thurme zu. Auf der einen Seite des-
selben ist das Hamburger Wappen in Stein ausgehauen,
auf den drei Wasserseiten ist er schwarz angestrichen,
um sich auch bei Tage als Seemarke schärfer vom licht-
reichen Horizont abzuheben. Der Haupteingang liegt et-
wa zwanzig Fuß hoch über dem Boden und eine hölzerne
Treppe führt zu ihm hinauf, damit das Wasser, wenn es
einmal seine gewöhnlichen Gränzen überschreitet, nicht
in das Innere des wichtigen Gebäudes dringen kann.

Als die beiden Männer diese hölzerne Treppe ersteigen
wollten, kam ein Mann von derselben herunter, dessen
Aeußeres eben keinen wohlthuenden Eindruck auf den
ihm zum ersten Mal Begegnenden machte, und doch war
er, wie Paul sehr bald erfuhr, die bedeutendste Person von
ganz Neuwerk, der Herr Vogt der Insel selber. In einer
seemännischen Tracht, welcher nur der braune. Filzhut,
der seinen Kopf bedeckte, nicht entsprach, glich er halb
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einem civilisirten Bauer, halb einem piratenartigen Schif-
fer, und mit Beiden stimmte auch sein Gesicht überein,
das halb dumm, halb listig mit einem schielenden Auge
stets dahin sah, wohin es am wenigsten gerichtet war.
Als er den Capitain Hardegge mit Paul an der Treppe sei-
nes ›Schlosses‹ bemerkte und Ersteren sogleich erkannte,
lachte er laut und dreist auf, was wahrscheinlich eine ver-
trauliche Begrüßungsart sein sollte, und dabei rief er mit
kreischender Stimme, die der eines Sturmvogels auf ein
Haar glich:

»Hol mich der Teufel, Cap’tain Hardegge, ja, Sie sind
es! Ei, wie kommt denn Neuwerk zu der Ehre, Sie einmal
an seinen Ufern zu sehen? Sie müssen wichtige Geschäfte
hier haben, daß Sie vorgestern und gestern Ihren Boots-
mann sandten und heute nun selber Ihren Fuß hierher
setzen. Aber beliebt es den Herren nicht, näher zu tre-
ten? Kann ich Ihnen vielleicht mit irgend Etwas dienen?«

Dabei trat er die Stufen hinab und streckte seine brau-
ne Hand dem Capitain entgegen, die dieser nur flüchtig
und ohne besondere Freudigkeit zu berühren schien.

»Sie irren, Herr Vogt,« erwiderte der Capitain, »ich ha-
be persönlich keine Geschäfte auf Neuwerk und auch
mein Bootsmann hatte keine, da er nur seinen alten
Freund und Vetter Laurentius Selkirk ein Stündchen be-
suchen wollte. Dieser Herr aber, mein Freund, hegt die-
selbe Absicht und wünscht mit Laurentius zu sprechen,
wenn er zu Hause ist.«

Der Vogt fixirte den ihm nicht mit Namen vorgestell-
ten Fremden mit augenscheinlicher Verwunderung und
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rief dann: »Auch Sie wollen den Laurenz besuchen? Na,
das ist ja ein wahres Drängen jetzt nach dem armen Kerl.
Aber natürlich ist er zu Hause, wo sollte er denn sein?
Ich glaube, er ist, so lange er hier wohnt, kaum zwei oder
drei Mal nach der Sandbank von Scharhörn gewandert,
sonst sitzt er immer wie eine alte Möwe auf dem Nest,
als ob er unzählige Eier auszubrüten hätte, haha! – Kann
ich mit nichts Anderem dienen, Herr Cap’tain, vielleicht
mit einem guten Grog? Das ist ja was Seltenes bei Ihnen
an Bord.«

»Ich danke für Alles,« erwiderte der Capitain auswei-
chend, »ich führe nur diesen Herrn hierher und werde,
so lange er mit Laurentius spricht, ein wenig spazieren
gehen. Aber Sie sprechen von vielem Besuch bei dem ar-
men Kerl, Herr Vogt. Wer besucht ihn denn außer uns
und meinem Bootsmann?«

»Wer noch?« rief der Vogt mit fast ergrimmter Miene.
»Ei, der verfluchte Federfuchser von Betty’s-Ruh da drü-
ben, der sich das große Vermächtniß erschwindelt und
den ich mir schon lange mit beiden Augen ansehe. Haha!
Gott weiß, was er mit dem armen Burschen da oben zu
schachern hat. Aber er soll mir nur wiederkommen, noch
ein oder zwei Mal lasse ich’s mir gefallen, dann habe ich
es satt und werde ihm die Wege weisen.«

»Warum denn?« fragte der Capitain mit neugierig ge-
spanntem Gesicht und gab Paul einen heimlichen Wink
mit den Augen.

»Warum? Weil er mir den Laurenz fast immer aus der
Haut jagt, wenn er kommt. Zwei Tage sitzt er dann und
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flennt wie ein altes Weib, dem der Wind die Unterröcke
weggeblasen hat, und kann sich gar nicht zufrieden ge-
ben. Und wenn ich ihn frage, was der gute Herr gewollt
hat, seufzt er wie ein verlorenes Wrack im Sturm und
sagt: ›Ach was! Ihr könnt mir doch nicht helfen und nur
Einer könnte es, wenn er wiederkäme.‹«

»Wer mag denn dieser Eine sein?« fragte der Capitain
mit bedeutsamem Kopfnicken gegen Paul hin.

»Ja, wer weiß es! Ich glaube gar, er meint seinen alten
Herrn, aber der kann doch nicht aus dem Grabe auferste-
hen und ihm helfen.«

»Nein, der kann freilich nicht wiederkommen,« ent-
gegnete der Capitain, »vielleicht aber meint er seinen jet-
zigen Herrn, den er so ohne allen Grund verlassen und
von dessen schönem Gute er sich in diese Verborgenheit
zurückgezogen hat.«

»Ja, das mag wohl sein. Ich weiß selbst nicht, warum
er hierhergekornmen ist, wenn er sich auf Betty’s-Ruh so
glücklich gefühlt.«

»Hat er denn das?« fragte Paul, der sich unwillkürlich
zu dieser Frage gedrängt fühlte.

»Na, ob, Herr! In Betty’s-Ruh lebte er wie im Himmel
und hier – sehen Sie sich doch um – ist das etwa ein ver-
lockendes Paradies? Haha! Na, ich wünsche, er ginge lie-
ber heute als morgen wieder von hier fort, ich habe nichts
als Unruhe und Sorgen von ihm, und da er nicht zum
Sprechen zu bringen ist, fängt er schon mich schrecklich
zu langweilen an.«
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»In welchem Zimmer wohnt er oben?« fragte der Ca-
pitain, da er zu bemerken glaubte, daß Paul von diesem
Manne genug gehört hatte.

»Drei Treppen hoch in dem Zimmer nach Norden hin-
aus.«

»So danke ich Ihnen,« erwiderte Paul und nahm grü-
ßend seinen Hut ab. »Bemühen Sie sich nicht weiter,«
sagte er dann zum Capitain, »und rufen Sie mich nur,
wenn es Zeit ist, falls ich so lange bei ihm bleiben sollte.«

Der Capitain versprach es und ging mit dem Vogt dem
Innern der Insel zu; Paul dagegen kletterte die alten aus-
getretenen Treppen im Thurme empor und als er im drit-
ten Stockwerk angelangt war, wandte er sich der Thür
zu, die nach Norden lag und klopfte bescheiden an, da er
nicht wußte, ob er nicht an die unrechte Thür gerathen
war. Unwillkürlich aber pochte sein Herz viel lauter, als
er sich sagte, daß er nun vielleicht bald an die Lösung
aller Räthsel gelangt wäre, die sich zu schwer besiegli-
chen Riesen vor ihm aufgethürmt und schon seit gerau-
mer Zeit all sein Denken und Trachten in fluthende Be-
wegung gesetzt hatten.

Als aus dem Zimmer heraus kein Hereinruf laut wur-
de, klopfte Paul noch einmal stärker an, und als er auch
diesmal keine Einladung erhielt, näher zu treten, klinkte
er dreist das alte Thürschloß auf und trat in ein Zimmer,
wie er nur wenige bisher gesehen zu haben sich erinner-
te.
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Es war ein niedriges Gemach, weiß getüncht, von ge-
ringem Umfange und nur mit einem kleinen Fenster, ei-
ner Schiffsluke ähnlich, versehen, durch welches das gol-
dene Tageslicht in diesem Augenblick einen freundlichen
Schimmer hereinwarf. Das Fenster ging auf die See und
gerade vor demselben lag der ›Jacob Hinnerich‹ vor An-
ker, dessen rothe Farbe im Sonnenschein wie wirkliches
Feuer glänzte. In diesem kleinen Kämmerchen waren nur
wenige Geräthe vorhanden und diese deuteten auf kei-
ne allzugroße Bequemlichkeit und Gemächlichkeit für
den einsamen Bewohner hin. Dicht am Fenster stand ein
Stuhl, worauf Kleider lagen, und wie Paul sogleich wahr-
nahm, befand sich die Livree seines Onkels Quentin dar-
unter, die Laurentius Selkirk schon so lange Jahre getra-
gen hatte. Nicht weit von diesem Stuhl sah man einen
alten Tisch von braungebeitztem Fichtenholz und noch
einen Stuhl. Die Ecke zur Linken, am weitesten vom Fen-
ster entfernt, nahm ein niedriges Bett, einer Pritsche ähn-
lich, ein, mit roth und weiß gewürfeltem Bettzeug be-
deckt. Neben demselben war noch eine Art Waschtisch
angebracht und darauf stand ein irdener Wasserkrug, ein
Glas und ein zinnerner Waschnapf, dem man ansah, daß
er alle Tage gebraucht, aber wohl selten nur gereinigt
wurde.

Das waren alle sichtbaren Gegenstände in diesem
schrecklich öden Kämmerchen, das nur einen freundli-
chen Blick, den nach der See hinaus gewährte. Aber au-
ßer diesen Gegenständen war noch ein Mensch darin und
dieser lag lang ausgestreckt auf dem Bett. Den Rock hatte
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er ausgezogen und über den Stuhl am Fenster geworfen,
sonst aber trug er noch die gelb und schwarz gestreifte,
bis an den Hals hinauf zugeknöpfte Dienstweste, die dun-
kelbraunen Beinkleider und die feine schwarze Atlasbin-
de, wie sie alle Diener Quentin’s van der Bosch zu tragen
pflegten. Alle seine übrigen Besitzthümer hatte der Be-
wohner dieses Zimmers in eine Kiste gepackt, die unter
dem Bett stand, worauf er lag, und deshalb dem Auge
des Beschauers entzogen blieb.

Das Aussehen dieses Mannes – ja, es war Laurenti-
us Selkirk selbst – war mehr das eines an Leib und Ge-
müth kranken als das eines durch irgend welche Leiden-
schaft oder gar ein Verbrechen gekennzeichneten Men-
schen. Sein grau gesprenkeltes, etwas langes Haar hing
ihm verworren um den Kopf und sein seit Monaten nicht
geschorener Bart hatte sich in einen leidlich naturwüch-
sigen Wald verwandelt, auf dem der weiße Winterreif in
dicken Schichten zu liegen schien. Der Ausdruck dieses
abgezehrten und bleichen Gesichts aber war eigenthüm-
lich genug. Vorherrschend vor Allem war eine sichtliche
Unruhe und Angst, eine tief innere Verzagtheit und Be-
klommenheit, als ob bei jeder Oeffnung der Thür ein Ge-
spenst oder ein Gerichtsscherge eintreten und ihn hin-
wegführen könne, an Orte, die noch schrecklicher waren,
als sein gegenwärtiger Aufenthalt. Neben dieser Angst
aber lag das Gepräge tiefer Traurigkeit und Wehmuth auf
den erschlafften Zügen, die zwar ein gepeinigies Gewis-
sen verriethen, aber ohne Zweifel es lieber gesehen hät-
ten, wenn statt jenes Gespenstes oder Gerichtsboten ein
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helfender Reiter erschienen wäre, der ihn aus seiner Noth
zu befreien gekommen sei.

So, wie wir es eben geschildert, sah dies Gesicht aus,
als Paul in das Zimmer trat. Von diesem Augenblick
aber nahm es einen durchaus anderen Ausdruck an und
ein schreckhaftes Staunen prägte sich darauf zuerst aus,
das allmälig in starre Verwunderung überging, wobei
die blauen Augen sich weit öffneten, als trauten sie ih-
rer Wahrnehmung nicht, und der Mund sich krampfhaft
schloß, als wolle er mit Gewalt ein Wort oder einen Aus-
ruf zurückhalten, der sich ihm unwillkürlich aus dem
Herzen auf die Lippen drängte. Als Paul jedoch nach ei-
nem kurzen lächelnden Blick auf den Mann ruhig die
Thür schloß und dann sich dem Bette näherte, sprang
er auf seine Füße und stand bald, am ganzen Leibe zit-
ternd, vor der hohen Gestalt des Eingetretenen, dem er
noch einen Schritt näher trat, als wolle er seine Gesichts-
züge der genauesten Musterung unterwerfen.

»Guten Morgen!« sagte da eine freundliche Stimme zu
ihm und eine Hand streckte sich traulich nach der sei-
nen aus. »Nicht wahr, ich bin recht bei Euch und ich sehe
Laurentius Selkirk vor mir?«

Kaum hatte diese wohllautende Stimme das Ohr des
Mannes berührt und sein scheues Auge einen Blick in das
dunkle Feuer der vor ihm flammenden Augen gethan, so
prallte er einen Schritt zurück und streckte die Hände,
halb ängstlich, halb bittend, gegen den Fremden aus. Da-
bei bebten seine Lippen convulsivisch und hauchten ein
Wort vor sich hin, welches Paul nicht sogleich verstand.
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»Laurentius,« fuhr dieser mit noch sanfterer Stimme
fort, »ich sehe, Sie sind es, wenn Sie es auch nicht sel-
ber sagen, denn die Beschreibung, die man mir von Ihrer
Person gegeben, paßt auf Sie, und da, an Ihrem Leibe,
tragen Sie noch die Kleidungsstücke, welche Sie so lan-
ge, so treu und gern in dem Dienst eines braven Mannes
getragen, nicht wahr?«

Bei diesen gütigen Worten schlug der alte Mann die
Hände vor’s Gesicht, seufzte tief auf und fing dann leise
an zu weinen, ohne jedoch ein Wort hervorbringen zu
können.

»Laurentius,« fuhr Paul fort und rückte den leeren
Stuhl an’s Fenster so daß Jener in das Zimmer zurücktre-
ten mußte, bei welcher Stellung das helle Licht voll auf
sein Gesicht fiel, »Sie sprechen nicht, vielleicht weil Sie
nicht wissen, wer ich bin; aber sehen Sie, dennoch setze
ich mich zu Ihnen nieder und gebe die Hoffnung nicht so
leicht auf, daß wir uns bald verständigen werden. Damit
Sie sich aber von Ihrer Ueberraschung erholen und ru-
hig werden, sage ich Ihnen gleich, Sie werden mich bald
kennen lernen und dann erfahren, daß ich Ihnen nur Gu-
tes bringe und daß ich aus eigenem Antriebe gekommen
bin, um das traurige Loos zu bessern und zu erleichtern,
in welches Sie hier ohne Ihr Verschulden gerathen sind.«

Laurentius Miene klärte sich bei diesen Worten sicht-
bar auf, aber seine Füße zitterten so sehr, daß er sich den
zweiten Stuhl nehmen mußte, wobei ihm der darüber ge-
worfene Rock in die Hände kam, den er sogleich anzog.
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Als er nun vor Paul saß, fuhr dieser mit freundlicher
Miene und wo möglich noch sanfter zu reden fort:

»Laurentius, Sie kennen mich nicht, aber ich – ich ken-
ne Sie ganz genau.«

Der Alte riß die Augen auf und sah den Redenden be-
troffen an. »Sie kennen mich?« fragte er stammelnd und
mit vor Heiserkeit fast klangloser Stimme

»Ja, Sie und Ihre ganze Geschichte. Soll ich sie Ihnen
mit wenigen Worten erzählen? Gut. Sie sind über zwan-
zig Jahre im Dienst Quentin’s van der Bosch gewesen, Sie
haben zwanzig Jahre mit ihm in Batavia zugebracht und
schon damals manche Freude, aber auch manches Leid
mit Ihrem guten Herrn getheilt. Nicht wahr?«

Laurentius senkte den Kopf und wischte sich wieder
eine hervorquellende Thräne aus dem Auge.

»Von Batavia,« fuhr Paul fort, »kehrten Sie mit Ihrem
Herrn nach Europa zurück und bezogen mit ihm Betty’s-
Ruh, dessen schönes Schloß Sie allmälig entstehen sa-
hen. Auf dieser Stelle blieben Sie bis zum Tode Ihres
Herrn, der Ihnen immer zugethan gewesen ist und den
auch Sie geliebt haben, da er ein guter und edler Herr
für Sie war – ist es nicht so?«

Laurentius nickte und es kam Paul vor, als ob die Rinde
um das Herz dieses Mannes sich bereits zu lösen beginne.
»Da starb dieser gute Herr plötzlich,« fuhr er fort, »und
Sie bekamen einen neuen Herrn, seinen Bruder, der es
ebenfalls gut mit Ihnen meinte, wie mit allen seinen Die-
nern, so viel er deren bei seinen beschränkteren Mitteln
behalten durfte.«
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»Bei seinen beschränkteren Mitteln?« fuhr Laurentius
verwundert auf. »Das verstehe ich nicht, denn der Profes-
sor ist so reich wie sein Bruder, und er muß es sein.«

»Nein, das ist er nicht, Laurentius, er hat sogar nur
sehr wenig Vermögen in dem Nachlaß seines Bruders ge-
funden und deshalb sich zu verschiedenen Einschränkun-
gen entschließen müssen.«

»Aber das ist ja nicht möglich, Herr!« ließ sich Lauren-
tius nun noch lebhafter vernehmen.

»Es ist doch so und Sie sollen später den Zusammen-
hang davon erfahren, jetzt habe ich es nur mit Ihnen zu
thun. – Sie aber, Sie wollte der Professor, obwohl er die
meisten Diener eben aus Mangel an baaren Mitteln ent-
lassen mußte, vor allen Uebrigen behalten, das hat er Ih-
nen auch selbst gesagt – Sie aber verließen ihn anschei-
nend ohne Grund und das hat meinem Onkel sehr wehe
gethan!«

»Ihrem Onkel?« schrie Laurentius laut auf. »O, so sind
Sie auch ein van der Bosch?«

»Ja, der bin ich, Paul van der Bosch, der Sohn des Bru-
ders Ihres früheren und Ihres jetzigen Herrn.«

»O mein Gott!« rief der alte Mann, faltete die Hände
auf dem Tisch und legte seinen Kopf darauf – »o mein
Gott, so habe ich mich also nicht geirrt, er ist ein van
der Bosch, und das fand ich auf seiner Stirn geschrieben,
sobald ich ihn sah.«

»Sie haben diese Aehnlichkeit nicht allein gefunden,
alle Uebrigen haben sie entdeckt: Barker, der Gärtner,
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Louis, der Kutscher, und – und auch der Rentmeister Us-
can Hummer,« fügte Paul langsamer hinzu.

Laurentius hatte bei Nennung dieses Namens den Kopf
wieder erhoben und sah den Sprechenden forschend an,
dabei aber trübte sich seine schmerzvolle Miene wieder
und seine Lippen zuckten in krampfhafter Bewegung.

»Da Sie nun wissen, wer ich bin,« fuhr Paul in ruhig-
ster Weise fort, »und da Sie namentlich wissen, daß ich
Ihnen nur Gutes erweisen will, so müssen Sie mir jetzt
alle Fragen beantworten, die ich noch an Sie zu richten
habe. Wollen Sie das?«

Laurentius besann sich nur einen Augenblick, dann
nickte und sagte er: »Gern, wenn ich kann.«

»Das will ich hoffen, ich werde sie so einfach und klar
wie möglich stellen. So frage ich also zuerst: warum ha-
ben Sie Betty’s-Ruh verlassen?«

»O,« sagte der Alte, der eine andere Frage zuerst er-
wartet zu haben schien, mit einiger Enttäuschung, »mein
alter Herr starb ja.«

»Das war nicht der Grund, Laurentius, der neue Herr
behielt Sie ja gern. Sie hätten es gut bei ihm gehabt, wie
bei seinem Bruder.«

»Das konnte man nicht wissen,« sagte Laurentius aus-
weichend.

»Freilich nicht, aber wenn Sie einen anderen Grund
hatten, ihn zu verlassen, wie ich vermuthe, so hätten Sie
sich mit Vertrauen an ihn wenden, ihm Ihre Bedenken
mittheilen sollen, und mein guter Onkel Casimir würde
Ihnen gewiß über Alles Aufklärung gegeben haben.«
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»Ueber Alles? Konnte er denn das? Er hat mich ja nicht
gefragt – wie ihm zu fragen befohlen war.«

»Befohlen? Ihm? Ich verstehe Sie nicht. Er hätte Sie
auch gefragt,« fuhr Paul nach einigem Besinnen fort,
»aber als er es thun wollte, waren Sie weggegangen und
erst mir ist es mit vieler Mühe gelangen, Sie wieder auf-
zufinden.«

Es ging irgend ein schwerer Kampf in dem alten Man-
ne vor, das sah Paul nur zu wohl. Endlich sagte er: »Ich
danke Ihnen, Sie sind gut –« wie alle van der Boschs.
Aber was führt Sie denn eigentlich zu mir? Haben Sie ei-
ne Frage an mich zu stellen?«

Paul schwieg wieder; er verstand den Alten nicht, der
diese Frage schon zum zweiten Male mit einem beson-
deren Nachdruck an ihn richtete. »Ja,« sagte er endlich,
»ich habe eine Frage an Sie zu stellen.«

»Welche?« fuhr der Alte lebhaft auf, der offenbar Ver-
trauen zu dem jungen Mann zu fassen begann.

»Ich wollte Sie fragen, ob Sie nicht wieder in Ihren
Dienst zu meinem Onkel zurückkehren und das alte an-
genehme Leben fortsetzen wollen, denn hier ist es doch
wahrhaft traurig genug.«

Laurentius warf einen trostlosen Blick auf seine Umge-
bung und seufzte laut. »Ach ja,« sagte er, »es wäre recht
hübsch, aber – es geht nicht.«

»Warum nicht?«
Der Fragende erhielt keine Antwort. »Warum nicht?«

wiederholte er nachdrücklicher. »Sprechen Sie ehrlich,
dann kann ich es auch um so leichter thun,« wie ich so
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gern möchte. Giebt es denn ein Hinderniß für Sie, das Sie
nicht nach Betty’s-Ruh zurückkehren läßt?«

Der frühere Kampf in des Mannes Seele prägte sich
noch deutlicher auf seinen Gesichtszügen aus und jetzt
gerieth ihm Paul schnell auf die Spur. »Warten Sie noch
einen Augenblick mit Ihrer Antwort,« fuhr er fort, »ich
muß Ihnen erst noch mittheilen – mein Onkel und ich,
denn wir Beide sind die Erben Ihres alten Herrn – daß
einige der alten Diener zu uns zurückkehren. Es gehen
sehr bald große Veränderungen auf Betty’s-Ruh vor. Ver-
schiedene Personen scheiden aus und neue müssen dafür
eintreten.«

Laurentius sah den Redenden groß an. »Wer scheidet
aus?« fragte er hastig und mit sichtbarer Erregung.

»Der Rentmeister Uscan Hummer!« sagte Paul ruhig.
»Hummer!« rief der alte Diener mit einer Art inneren

Frohlockens. »Wo geht er hin?«
»Nach Amerika oder Ostindien – mir ist es gleich, wo-

hin er geht, und ich werde froh sein, wenn er erst fort ist
– ich liebe ihn nicht.«

»Wann geht er?« fragte Laurentius mit strahlenden
Blicken.

»Aha!« sagte sich Paul im Stillen, »nun kenne ich das
Hinderniß! – Bald,« erwiderte er laut, »sehr bald, und
wenn er fort ist, werden wir Ruhe auf dem Gute haben.
Auch Ihnen wird nichts mehr im Wege stehen, es wird
kein Mensch mehr in Betty’s-Ruh athmen, der Ihnen auch
nur ein Haar krümmt, ich stehe Ihnen dafür, und ich bin
ein willensstarker Mann und halte, was ich verspreche.«
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»Das glaube ich,« sagte Laurentius, zum ersten Male
lächelnd, »und ich freue mich, daß es so ist.« Plötzlich
aber nahm seine Miene wieder einen ängstlichen Aus-
druck an und nur mit zaghaftem Zögern – sprach er die
Worte: »Sie sprechen aber nur von den Lebendigen – wer-
den auch die Todten nicht umgehen und mich in Ruhe
lassen?«

»Die Todten?« fragte Paul verwundert und das Ge-
spräch mit Barker fiel ihm plötzlich ein. »Ach so,« sagte
er, »ja, es giebt böse Menschen, die gern zu ihrem Nutzen
glauben machen wollen, die Todten gingen um, um die
Lebendigen zu quälen; aber, mein lieber Freund, das ist
eine erbärmliche, nichtswürdige Lüge, denn die Todten
schlafen fest, sie stehen nie wieder auf und gehen nicht
um, ganz einfach darum, weil sie es nicht können.«

Laurentius Miene heiterte sich bei diesen so bestimmt
ausgesprochenen Worten wunderbar auf. Aber rasch
wurde sie wieder traurig und die geheime Angst von vor-
her sprach sich noch einmal darauf aus. »Aber die Ge-
richte,« sagte er, »wie ist es damit? Denn er – er hat
mich schon einmal vor Gericht gestellt und ich habe sa-
gen müssen, was er mir vorgebetet hat.«

Paul erschrak fast über diese ihm plötzlich einen hel-
len Aufschluß gebende Mittheilung, aber er beherrschte
sich und hielt seine Meinung zurück. »Das Gericht,« sag-
te er nicht minder bestimmt als vorher, »hat keine Gewalt
mehr über Sie, sobald der Rentmeister – fort ist.«
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»Ja,« fuhr Laurentius mit einer neuen, sein Gewissen
bedrückenden Frage fort, »wie steht es denn mit dem Le-
gat? Darf ich es denn behalten oder – ist es wahr, was
mir der Rentmeister gesagt, daß es nur aus Irrthum auf
meinen Namen geschrieben ist?«

»Hat er das gethan?« brauste Paul unwillkürlich heftig
auf. »Dann hat er gelogen,« sagte er, sich bemeisternd.
»Das Legat ist richtig und mit Bedacht auf Euern Na-
men geschrieben und Ihr könnt es in Ruhe verzehren,
könnt damit machen, was Ihr wollt, und Ihr sollt für alle
Zukunft noch denselben Lohn erhalten, den mein Onkel
Quentin Euch gegeben hat. So lag es ja auch in der Ab-
sicht des Professors.«

Es ging in der Seele des eingeschüchterten und durch
niedrige Bosheit geknechteten Mannes allmälig ein hel-
leres Licht auf und Paul gewahrte das wohl. Er wollte es
sich nicht wieder verdunkeln lassen und so fuhr er rasch
fort: »Also, Laurentius, wollt Ihr, wenn der Rentmeister
Betty’s-Ruh verlassen hat, wieder zu uns kommen?«

»Darf ich es denn?« fragte der scheue Mann mit einem
nur noch halb verschleierten Blick.

»Ihr dürft nicht allein, sondern wir wünschen es Al-
le, es wird große Freude in Betty’s-Ruh sein, wenn Ihr
daselbst wieder erscheint – und kein Wort soll über das
Vergangene gesprochen werden.«

»Und wird der Herr Professor mich denn nun fragen,
wonach er fragen soll?« wiederholte Laurentius noch-
mals.
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Paul war diese so hartnäckig festgehaltene Frage unbe-
greiflich. »Natürlich wird er das thun,« sagte er endlich,
»und auch ich werde Euch noch nach Vielem fragen.«

Des Alten Auge blitzte auf. »So fragen Sie doch gleich
– o, es liegt mir so schwer auf dem Herzen.«

»Was denn? So sprechet doch ehrlich und dreist.«
»Ich spreche ja ehrlich, aber ich darf ja nicht eher ant-

worten, als bis ich gefragt werde.«
»Was bindet Euch denn?«
»Ein Eid, Herr!« versetzte der Diener mit einem feier-

lichen Gesichtsausdruck.
»Ein Eid? So!« sagte Paul nachdenklich. »Nun, ich wer-

de mich auf diese Frage besinnen, und sobald wir uns
wiedersehen, soll sie gesprochen werden.«

»Wann wird das geschehen, Herr?« fragte Laurentius
eifrig.«

»Ist es Euch lieb, wenn ich sage, bald?«
»Ja, ja, lieber Herr, lieber heute als morgen – o, hier ist

es ja so sehr schrecklich und – und der Rentmeister be-
sucht mich am Ende doch noch einmal, bevor er fortgeht
– und das quält mich schon jetzt, wenn ich nur daran
denke.«

»O, wenn Ihr dem Rentmeister aus dem Wege gehen
wollt, dann will ich Euch gleich einen guten Rath geben.
Nur eine Bitte habe ich noch an Euch. Wenn der Rent-
meister früher kommen sollte, als Ihr Neuwerk verlassen
habt, so – so sagt ihm nicht, daß ich bei Euch gewesen
bin. Wollt Ihr das?«
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»O gewiß, Herr, das will ich, wenn es ihm nicht der
Vogt sagt.«

»Der Vogt kennt mich nicht, er kann ihm also auch
nicht sagen, wer hier gewesen ist.«

»Nun, dann ist es gut – dann wird er es von Niemanden
erfahren.«

»Wohl, ich bin damit zufrieden – und nun will ich Euch
ein Mittel an die Hand geben, wie Ihr am leichtesten
und schnellsten dem Rentmeister aus dem Wege gehen
könnt. Blickt einmal aus dem Fenster hier. Seht Ihr wohl
das schmucke rothe Feuerschiff liegen, den ›Jacob Hin-
nerich‹? O, wie lustig und fröhlich es da auf den grü-
nen Wellen im Sonnenlicht schaukelt, nicht wahr? Nun
denn, mein lieber Laurentius, auf diesem Schiff wohnt
ein Freund von mir, der Capitain Hardegge, der mit mei-
nen Verhältnissen bekannt ist und dem ich in allen Din-
gen Vertrauen schenke. Schenket auch Ihr ihm Vertrauen
– Euer Vetter, der Bootsmann, der Euch gestern besuch-
te, wohnt ja auch auf dem Schiff – und wenn es Euch
hier nicht mehr behagt und Ihr Euch vor dem Besuch des
Rentmeisters wahren wollt, dann geht nach dem ›Jacob
Hinnerich‹ hinüber, und Ihr werdet, ob Ihr heute oder
morgen, bei Tag oder bei Nacht kommt, freundliche Auf-
nahme daselbst finden. Wollt Ihr mich aber dann in ir-
gend einer Angelegenheit sprechen, so sagt es dem Ca-
pitain Hardegge, er wird mir alsbald einen Boten senden
und ich werde Euch nicht lange auf meinen Besuch war-
ten lassen. Wollt Ihr das thun, Laurentius?«
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»Ach, Herr van der Bosch, ich danke Ihnen für diesen
Rath wie für Ihren Besuch, er hat mir unbeschreiblich
wohlgethan und ich werde mir überlegen, was ich nach
Ihrem Rathe thun kann. Ist es denn aber auch wahr, soll
ich wirklich noch einmal nach. Betty’s-Ruh kommen?«
fragte er mit gefalteten Händen.

»Wirklich und gewiß, mein Freund, ich erwarte Euch
ganz bestimmt und Ihr sollt Alles so finden, wie Ihr es
nur wünschen könnt. Habt Ihr mir nun nichts mehr zu
sagen? Besinnt Euch!«

Laurentius schüttelte betrübt den Kopf. »Nein,« sagte
er leise, »wenn Sie mich nicht fragen, habe ich nichts
mehr zu sagen, aber ich werde es mir überlegen, wenn
Sie fort sind – und Sie besuchen mich ja bald wieder,
nicht wahr?«

»Ja, das will ich thun, besonders wenn Ihr es wün-
schet. Und über den Rentmeister habt Ihr mir nichts mehr
zu sagen?« fragte Paul mit gespannter Miene.

Laurentius schauderte zusammen. »O ja,« sagte er
seufzend. »Noch genug, aber das kann ich Alles erst sa-
gen, wenn die richtige Frage an mich gestellt ist, und
dann sollen Sie Alles wissen bis auf ein Haar.«

In diesem Augenblick klopfte eine feste Hand an die
Thür. Paul erhob sich sogleich und sah hinaus.

Es war Capitain Hardegge, der ihn mit den Worten
empfing: »Es thut mir leid, daß ich Sie stören muß. Sind
Sie noch nicht bald fertig? Der Dampfkutter kommt lei-
der eine Stunde früher als verabredet war und ist jetzt
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schon diesseits der rothen Tonne. Ich muß an Bord sein,
wenn er bei dem ›Jacob Hinnerich‹ eintrifft.«

»So gehen Sie getrost zur Schaluppe hinab,« erwider-
te Paul, »ich folge Ihnen auf dem Fuße. Lassen Sie Alles
bereit machen, ich bin in zwei Minuten fertig.«

Der Capitain ging und Paul kehrte in das Zimmer zu-
rück. »Laurentius,« sagte er und reichte ihm seine Hand
hin, die der alte Mann mit Leidenschaft ergriff und mit
beiden Händen fest umklammerte, »die Zeit, die ich bei
Euch zubringen konnte, ist abgelaufen, und ich muß
nach dem Feuerschiff zurück, wo ich einstweilen wohne.
Wiederholt Euch nun Alles, was ich Euch gesagt, über-
legt Euch meine Vorschläge, so wie das, was Ihr noch
auf meine Fragen zu antworten habt. Wenn wir uns wie-
dersehen, werde ich Euch hoffentlich die Frage vorlegen
können, die Ihr von mir erwartet. Und nun gehabt Euch
wohl. Bleibet nicht lange mehr hier, Mann bei Capitain
Hardegge seid Ihr besser aufgehoben und freundlicher
bewirthet. Noch einmal: mich könnt Ihr jeden Tag spre-
chen, sobald Ihr Euch deshalb an den Capitain wendet.
Und nun lebt wohl! Wir scheiden als gute Freunde, nicht
wahr?«

»Ach, wolle es Gott, Herr! Ihr Besuch hat mich so
glücklich gemacht! Nun Sie aber gehen, werde ich wieder
traurig und fürchte mich.«

»Fürchtet Niemand als Gott, wenn Ihr Unrecht thut.
Kein Mensch kann Euch etwas anhaben, wenn Ihr unter
meinem Schutze seid. Beim Capitain Hardegge seid Ihr
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schon unter meinem Schutz. Verlaßt Neuwerk bald, ich
rathe noch einmal dazu. Lebt wohl!«

Er entzog sich der ihn noch immer festhaltenden
Hand, schloß die Thür hinter sich und stieg rasch die
morsche Treppe hinunter, ohne sich noch in dem dunklen
alten Thurme umzusehen, der ihm unheimlich vorkam;
und als er auch die Außentreppe hinabgestiegen, wo
Niemand ihm in den Weg trat, lief er rasch nach dem
Steinthor, in dessen Nähe die Schaluppe lag, deren Segel
schon entfaltet waren und deren Maunschaft bereits auf
den fehlenden Gast wartete.

»Gut, daß Sie kommen,« rief der Capitain ihm entge-
gen. »Rasch herein, so! Und nun laßt alle Leinwand los,
Leute, vorwärts!«

Das Schiff schoß wie ein Pfeil von dem steinigen Ufer
der Insel fort und nahm, vom günstigsten Ostwinde ge-
trieben, die Richtung nach dem von Westen her kommen-
den Dampfkutter, den man schon in nicht allzu weiter
Ferne heranschaufeln sah.

»Er dampft schnell daher,« sagte der Capitain zu dem
schweigend neben ihm sitzenden Paul, und um uns eine
Kletterei zu ersparen, lege ich gleich an den Kutter an,
und dann sind Sie bald wieder an Land. Aber Sie sind ja
merkwürdig still und ernst? Haben Sie etwas von Bedeu-
tung erfahren?«

»O ja,« erwiderte Paul, »aber das Wichtigste kommt
noch, und ich hoffe bald. Laurentius wird Ihre Gast-
freundschaft wahrscheinlich in Anspruch nehmen, we-
nigstens habe ich ihm stark zugeredet, und sobald er bei
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Ihnen ist, lassen Sie mich es wohl wissen, damit ich noch
einmal mit ihm reden kann, nicht wahr? In dem Thurm
hat es mir nicht sonderlich behagt, ich kam mir darin wie
in einem Seeräubergefängniß vor, und ich bin froh, daß
ich daraus erlöst bin. In Ihrer Cajüte auf dem Schiff kann
ich gemüthlicher mit dem Alten reden und bei unserer
zweiten Unterhaltung wird er mir wohl noch größeres
Vertrauen beweisen, als bei der ersten. Zeit und Ruhe zur
Ueberlegung hat er genug.«

»Haben Sie ihm denn Alles gesagt, was Sie ihn fragen
wollten?«

»So ziemlich wenigstens, aber er wollte immer noch
mehr hören, und noch dazu Dinge, die ich selber nicht
weiß.«

»Aha, er hat also irgend Etwas in Petto. Na, das ist gut.
Sie haben Recht gehabt, wenn Sie den heutigen Tag als
den Anfang vom Ende bezeichneten. Hoffentlich kommt
dasselbe bald. – Aber halt, jetzt haben wir den Kutter
vor uns. Guten Morgen, Herr Commandeur!« rief er nach
dem kleinen Dampfer hinüber, auf dessen Deck ein hoch-
gewachsener Mann mit starken goldenen Litzen am Kra-
gen und auf der Schulter stand und dessen Mütze mit
einem breiten Goldstreifen eingefaßt war.

Es war der Lootsencommandeur, ein alter freundlicher
Herr, der den Dampfer schon langsamer gehen ließ, als
er Capitain Hardegge mit der Schaluppe herankommen
sah. In wenigen Minuten hielt er ganz still, die Schaluppe
legte vorsichtig an und bald darauf standen der Capitain
und Paul auf dem Quarterdeck, wo Ersterer seinen Gast
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als Herrn van der Bosch von Betty’s-Ruh vorstellte. Der
Lootsencommandeur machte große Augen, als er diesen
Namen nennen hörte, und verbeugte sich sehr höflich.
»Sie haben dem ›Jacob Hinnerich‹ wohl einen Besuch ge-
macht?« fragte er.

»Ja, Herr Commandeur, und ich hege die Hoffnung,
Sie werden mich mit nach Cuxhafen zurücknehmen.«

Der alte Herr reichte ihm freundlich die Hand. »Das
soll keine vergebliche Hoffnung und Sie sollen nicht lan-
ge mehr von Ihrem Hafen entfernt sein. Doch jetzt ent-
schuldigen Sie, ich habe mit Capitain Hardegge einige
geschäftliche Worte zu reden.«

Er trat mit dem Capitain bei Seite und unterhielt sich
mit ihm beinahe eine Viertelstunde lang. Nach dieser Zeit
kamen Beide zu Paul wieder heran und Capitain Hardeg-
ge reichte seinem jungen Freunde die Hand.

»Ich muß jetzt zu dem ›Jacob Hinnerich‹ zurück,« sagte
er, »und ich danke für Ihren Besuch. Hoffentlich wird er
Ihnen Früchte tragen. Sehen wir uns bald wieder?«

»Das steht bei Ihnen und – Jenem da drüben. Leben
Sie wohl und auch ich danke für Ihre freundliche Bewir-
thung.«

»Grüßen Sie Friede und ihren Vater, wenn Sie sie sehen
sollten. Adieu!«

Mit flinker Seemannsbehendigkeit stieg er vom Deck
des Dampfers in die Schaluppe hinab und einen Augen-
blick später waren die beiden Fahrzeuge schon weit von
einander entfernt und rauschten ein jedes seinem Ziele
zu. Paul konnte auf der rasch zurückgelegten Fahrt nicht
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viel über die zuletzt verlebten Stunden und deren Be-
deutung nachdenken, da der Lootsenrommandeur es für
seine Pflicht zu halten schien, seinen Passagier bestens
zu unterhalten, und so kam man schneller nach Cuxha-
fen, als Paul es erwartet hatte, denn der kleine Dampfer
flog wie eine Möwe über das Wasser, steuerte an der ›al-
ten Liebe‹ vorbei und lief in den Hafen ein, wo er seinen
Ankerplatz an einem der ersten Bollwerke fand.

Paul dankte dem freundlichen Commandeur und ver-
abschiedete sich von ihm, bemerkte aber sogleich an der
Landungsstelle zu seiner Freude den guten Whistrup, der
von Friede abgeschickt war, um sich zu erkundigen, wie
es auf dem ›Jacob Hinnerich‹ aussehe.

Paul stattete pflichtschuldigen Rapport ab und übergab
die ihm aufgetragenen Grüße. Dann aber, baldigen Be-
such verheißend, ging er mit Whistrup dem Gasthof Bel-
vedere zu, vor dessen Thür, trotzdem es noch fast ei-
ne Stunde vor der verabredeten Zeit war, ein eleganter,
mit vier tüchtigen Braunen bespannter Wagen hielt, de-
ren Bedienung Paul schon von Weitem an der Livree als
nach Wollkendorf gehörig erkannt hatte. Ohne sich nur
einen Augenblick länger aufzuhalten, als nöthig war, ein
rasch bereitetes Gabelfrühstück einzunehmen, stieg er in
den Wagen, drückte Whistrup noch einmal die Hand und
– fort flogen die Pferde, über das holprige Pflaster nach
Ritzebüttel hin, welches man durchfahren mußte, um auf
den nächsten nach Wollkendorf führenden Weg zu gelan-
gen.



– 1072 –

Tief athmete Paul van der Bosch auf, als der Wagen-
schlag hinter ihm geschlossen war, und er lehnte sich
bequem in die Ecke zurück, um nun endlich über das
Erlebte reiflich nachzudenken. Denn daß es nach die-
sem wichtigen Besuch auf Neuwerk viel zu bedenken und
zu überlegen gab, war gewiß, und mit Sehnsucht sah er
dem Augenblick entgegen, wo er Betty wiedersehen, ihr
anvertrauen, was er vernommen, und mit ihr berathen
konnte, was fernerhin zu thun unerläßlich sei.

VIERTES KAPITEL. DIE TELEGRAPHISCHE DEPESCHE UND

WAS DARAUF FOLGT.

Paul van der Bosch war es aber nicht allein, dessen
Brust auf der heutigen Fahrt nach Wollkendorf von Sehn-
sucht überschwoll, o nein, er wurde daselbst mit Emp-
findungen erwartet, die den seinigen sehr nahe kamen
und denen sich sogar noch eine von Stunde zu Stunde
wachsende Neugierde beigesellte.

Der rasch heranrollende Wagen mußte schon aus der
Ferne bemerkt worden sein, denn als seine Räder eben
den Steindamm vor dem Herrenhause des Gutes berühr-
ten, kam ihm schon vor der Thür, von einem Diener ge-
folgt, die Frau Baronin entgegen und es fand zwischen
ihnen eine freundliche obwohl kurze Begrüßung statt.
Nach dieser aber sagte die Baronin, sobald der Diener
Paul’s Rock in Empfang genommen hatte und damit in’s
Haus getreten war:
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»Kommen Sie, Sie müssen sich noch eine Weile mit
mir allein begnügen; meine Mutter hält ihre gewöhnli-
che Mittagsruhe und so haben wir Zeit zum ungestörten
Plaudern. Wollen wir so lange in den Park oder in das
Haus gehen?«

»Ich ziehe heute den Garten vor,« erwiderte Paul. »Mir
thut eine Bewegung noth; ich habe seit gestern Abend
nur wenige Schritte auf festem Boden gemacht.«

Arm in Arm schritten die beiden so innig befreundeten
Personen bald in der jetzt schon dicht belaubten Allee
auf und nieder und hier erzählte Paul rasch und lebendig
Alles, was ihm seit ihrer Trennung am vorgestrigen Tage
begegnet war.

Betty hörte mit wachsender Spannung zu und warf nur
wenige Fragen zwischen seine Worte, bis sie Alles wuß-
te und, nun im Gemüthe das Gehörte erwägend, schwei-
gend an seiner Seite schritt. Als er aber schon lange fertig
war und sie immer noch nicht sprach, fragte er:

»Was sagen Sie denn nun? Habe ich viel oder wenig
ausgerichtet?«

»Ich möchte behaupten: Viel, obgleich ich eigentlich
auf mehr in die Augen Springendes gefaßt war.«

»Ich auch,« erwiderte Paul schnell, »und doch scheint
mir in Dem, was ich gesehen und erfahren, der Keim
zu allem noch Fehlenden zu liegen. Aber was denken
Sie denn von der seltsamen, so hartnäckig beibehalte-
nen und sich immer wiederholenden Frage des alten Lau-
renz?«
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»Das ist es,« versetzte Betty sinnend, »was mich jetzt
allein beschäftigt. Was für eine Frage mag er wohl er-
warten?«

»Ha, ja, was für eine! Darüber habe ich mir schon fast
den Kopf zerbrochen und kann sie doch nicht finden. Es
muß unter allen Umständen eine Frage sein, die so wich-
tig ist, daß man ihm einen Eid abgefordert hat, den Ge-
genstand derselben nicht eher zu berühren, als bis sie
ihm in einer bestimmten Form vorgelegt wird. So viel ist
gewiß, Niemand anders als sein alter Herr selbst kann
ihm diesen Eid abgefordert haben.«

Betty stand mit einem Mal still und blickte gleichsam
suchend nach dem blauen Himmel empor. »Es ist selt-
sam,« sagte sie, »Sie führen mich mit dieser Bemerkung
plötzlich auf einen Gedanken zurück, der mir heute den
ganzen Morgen nicht aus dem Kopfe gewollt hat.«

»Was ist das für ein Gedanke?«

»Er betrifft das verlorene und so eifrig gesuchte Bü-
chelchen – Sie wissen ja!« Jetzt stand Paul still und leg-
te seine freie Hand an die Stirn, denn dieser Gedanke
erleuchtete wie ein Blitzstrahl das Chaos seines Innern.
»Sollte es möglich sein!« sagte er, wie aus einem Traume
erwachend.

»Aber wie wunderbar, mir ist gerade der Gedanke an
dieses Buch seit gestern gar nicht in den Sinn gekommen
und meine Unterredung mit Laurentius Selkirk bewegte
sich auch viel zu sehr im Allgemeinen, als daß ich an Ein-
zelnheiten hätte denken sollen. Doch Sie haben Recht,
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möglich ist es, daß dieses Buch mit jener Frage zusam-
menhängt oder diese Frage sich auf das Buch bezieht.
Man kann es versuchen. Ich will lieber morgen noch ein-
mal nach Neuwerk segeln.«

»O, das ist ja sehr beschwerlich für Sie und es geht so
viel Zeit damit verloren.«

»Ich denke nicht,« erwiderte Paul, noch immer ernst-
lich nachsinnend und kaum auf diesen Einwurf achtend.
»Es handelt sich jetzt um Gewißheit, nicht um Zeit. Ja, ja,
ich werde morgen noch einmal hinübersegeln. Es muß
endlich klar werden in mir. Es gährt in meinem Gehirn
und ich habe keine Ruhe mehr –«

»Das sehe ich,« unterbrach ihn Betty lächelnd, »und
ich finde es sogar erklärlich.«

»Gewiß. Aber lassen Sie uns lieber noch schärfer über-
legen und andere Fragen suchen, die der alte Mann er-
warten könnte, denn von dem fehlenden Gelde habe ich
mit ihm gesprochen, und so unmöglich er diesen Um-
stand fand und so sehr er darüber erstaunt war, so be-
rührte es doch seine geheime Frage nicht im Mindesten.«
–

»Ich finde nichts Anderes,« fuhr Betty nach einer Weile
fort, »nur das Buch erfüllt mich ganz und gar. Wäre es
nicht denkbar, daß Ihr verstorbener Onkel, um ebenfalls
ganz sicher zu gehen, dem Rentmeister nur das Geld,
dem ältesten, treuesten Diener dagegen, da er keinen An-
deren zur Hand hatte, jenes sein Vermögen nachweisen-
de Buch anvertraut hat? Dieser will seiner Pflicht nun
bis zum Aeußersten genügen, er hat vielleicht schwören
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müssen, es in Niemandes Hände zu legen, als in Dessen,
der es von ihm fordert. Und das kann doch nur Der sein,
der es vermißt und sucht, also der Erbe, nicht wahr?«

»Sie haben Recht, o wie sehr haben Sie Recht,« rief
Paul mit einem Male wie entzückt. »O, mein Gott, ja, es
wird mir immer klarer, Sie werden das Richtige getrof-
fen haben. O, wie preise ich Ihren Gedanken, daß ich
sogleich nach Wollkendorf statt nach Betty’s-Ruh fahren
sollte!«

Betty lächelte; auch sie freute sich aber diesen Gedan-
ken. Plötzlich aber stand sie still und sah nach der Uhr.

»Es ist die höchste Zeit, daß wir zu meiner Mutter ge-
hen,« sagte sie, »sie wird gar nicht wissen, wo wir blei-
ben. Unsere Kaffeestunde ist lange vorüber.«

»So kommen Sie, aber – darf ich nachher um einen Wa-
gen bitten, um nach Hause zu fahren? Ich möchte nicht
gar zu lange ausbleiben, da ich morgen Vormittag schon
wieder fort muß.«

Betty seufzte leise auf. »Der Wagen steht jederzeit zu
Ihrer Verfügung und ich stimme Ihnen bei, daß Sie zeitig
nach Hause kommen. Sie werden der Ruhe bedürfen.«

»Eigentlich ja, es hämmert mir wild im Kopf und mir
ist so eigenthümlich zu Muthe, wie mir immer war, wenn
ich vor einer Katastrophe in meinem Leben stand.«

»Wenn das ist,« sagte Betty rasch, »so will ich Sie kei-
nen Augenblick aufhalten. Ja, ja, Sie bedürfen jedenfalls
einer längeren Ruhe. Fahren Sie so bald wie möglich nach
Hause.«
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Wie man es verabredet, so geschah es. Um sechs Uhr
verließ Paul Wollkendorf und bald nach sieben Uhr traf
er in Betty’s-Ruh ein. Als er in den Park einfuhr, bemerkte
er schon aus der Ferne seinen Onkel, der mit dem alten
Gärtner an einem Blumenbeete vor der Halle stand und
verwundert die Augen erhob, als er seinen Neffen mit ei-
nem Wollkendorfer Gespann anlangen sah. Als Paul aus-
gestiegen und der Wagen wieder abgefahren war, wandte
sich der Professor mit neugieriger Miene zu ihm hin und
sagte:

»Nun, was ist denn das? Ich bitte mir eine Erklärung
aus, mein Lieber; wo kommst Du denn eigentlich her?«

»Von Wollkendorf, lieber Onkel, wie Du siehst.«
»Aber mein Gott, wie bist Du denn dahin gekommen?

Du warst ja zu Wasser nach dem Feuerschiff gefahren?«
»Richtig, und als ich in Cuxhafen heute Mittag wieder

anlangte, holte mich der Baronin Wagen nach Wollken-
dorf, wie es zwischen uns verabredet war.«

»Das sind ja merkwürdige Geheimnisse!« rief der Pro-
fessor. »Davon hat sie mir ja gestern gar nichts gesagt.
Haha, ich erfahre alle Tage mehr Wunderdinge von Dir!«

Paul lachte fast herzlich. »Gewiß, und das muß auch
so sein. Du hast mir ja alle Deine Geschäfte übertragen
und jetzt siehst Du mich sie pünctlich und gewissenhaft
erfüllen.«

»Also Geschäfte, und meine Geschäfte haben Dich nach
Wollkendorf geführt? Ei, das ist ja ganz was Neues.«
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»Du wirst bald noch viel mehr Neues erfahren, lie-
ber Onkel, habe nur einige Tage Geduld. Ich bin großen
und wichtigen Entdeckungen auf der Spur, von denen für
Dich wie für mich ungeheuer viel abhängt.«

Als der Professor seinen Neffen diese Worte so ernst
sprechen hörte, wurde auch er ernst und drängte den
Scherz zurück, der ihm in Betreff seiner zukünftigen Ge-
mahlin schon auf der Lippe schwebte. Beide gingen dann
in das Schloß, und daß in seines Neffen Kopf wirklich
ein ernstes und wichtiges Geschäft verarbeitet ward, be-
merkte der Professor sehr bald, denn Paul, nachdem er
es sich bequem gemacht, that keinen Schritt mehr in’s
Freie, sondern blieb gedankenvoll, brütend und einsyl-
big den ganzen Abend auf dem Sopha sitzen, antwortete
der ihn mit Fragen bedrängenden Frau Dralling nur kurz
und oberflächlich und trank gegen seine Gewohnheit ei-
ne ganze Flasche Wein, wonach er ein großes Bedürf-
niß zu haben schien. Stiller war dem Professor noch kein
Abend verstrichen, seitdem Paul in seinem Hause lebte,
aber er war verständig und liebevoll genug, darüber kei-
ne Bemerkung fallen zu lassen, und so ging man früh zu
Bett, da Paul von einer starken Ermüdung ergriffen zu
sein schien, was kein Wunder war, da seine Gedanken
achtundvierzig Stunden lang in beständiger aufregender
Thätigkeit gewesen waren. Er schlief auch bald und fest
ein, und hätte vielleicht bis in den hellen Tag hinein ge-
schlafen, wäre er nicht gegen sechs Uhr von Friedrich
geweckt worden, der an sein Bett trat und nach raschem
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Aufblick des sogleich Ermunterten ihm einen bedeutsa-
men Wink mit der Hand gab, ohne ein Wort zu sprechen.

Während der Professor noch ruhig weiter schlief, klei-
dete Paul sich rasch an und als er damit nach einer Vier-
telstunde fertig geworden war, trat er in den Saal, wo
Friedrich ihn bereits ungeduldig erwartete.

»Was giebt’s?« fragte er den wohlgeschulten Diener,
der von jenem merkwürdigen Instinct beseelt war, den
treue und schlaue Dienstboten für das Interesse ihrer
Herrschaft bisweilen zu haben pflegen.

»Sie werden sich sogleich wieder auf die Reise begeben
müssen, Herr van der Bosch,« sagte Friedrich rasch, »und
ich habe die Grauschimmel schon vor den Wagen legen
lassen.«

»Wohin soll ich denn? Warum denn?«

»Kommen Sie hinaus. Der Mann ist draußen im Vor-
zimmer, zu dem ich Sie vorgestern nach der Kugelbaake
begleitete. Er hat Ihnen eine wichtige Botschaft mitzut-
heilen und hat den weiten Weg in vollem Laufe zurück-
gelegt.«

»Whistrup!« rief Paul voller Staunen. Und schon schritt
er in das Vorzimmer hinaus, wo er den guten Mann er-
hitzt auf einem Stuhle sitzen sah, der jedoch freudig auf-
sprang, als er nun endlich dem sehnlich Erwarteten ge-
genüber trat.

»Whistrup,« redete Paul ihn an, »was giebt’s?« Was
führt Sie so früh her?«
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Whistrup wischte sich den Schweiß vom Gesicht und
lächelte. »Ich bringe Ihnen eine telegraphische Depe-
sche,« sagte er leise, »die vom ›Jacob Hinnerich‹ kommt.
Als ich heute Morgen gegen vier Uhr aufstand und auf
meinen Balcon trat, um mit dem Glase über das ganz
nebelfreie Wasser auszuschauen, sah ich auf der Gaffel
des ›Jacob Hinnerich‹ einen langen weißen Wimpel we-
hen, der nur Frieden gelten konnte. Ich weckte sie au-
genblicklich und sie machte sich schnell bereit. Als sie
den Wimpel in’s Auge gefaßt, begriff sie, was vorging,
und steckte sogleich ihre beiden Signalflaggen aus, was
bedeutete, daß sie den Wimpel bemerkt habe. Da hät-
ten Sie einmal sehen sollen, wie rasch nun eine Flagge
nach der andern auf der Gaffel des ›Hinnerich‹ folgte und
wie ämsig Friede ihr neues Signalbuch befragte. Endlich
sagte sie: ›Vater, Du mußt eilig nach Betty’s-Ruh hinüber,
um Herrn van der Bosch sogleich herbeizurufen. Philipp
will ihn sprechen, denn – Laurentius Selkirk ist auf dem
Schiff.‹«

»Hollah!« rief Paul mit freudigem Staunen aus, »das ist
eine gute Nachricht, Whistrup, und wichtig genug. O wie
dankbar bin ich Ihnen für diese Meldung! Kommen Sie
herein, mein lieber Freund, und lassen Sie uns rasch eine
Tasse Kaffee trinken.«

»Es dauert vielleicht zu lange, bis er fertig ist, Herr van
der Bosch,« erwiderte Whistrup eifrig. »Bei mir ist er ge-
wiß fertig und steht schon auf dem Tisch, wenn wir kom-
men, und für den Kutter, der Sie vorgestern nach dem
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Feuerschiff gebracht, hat Friede auch gesorgt. Sie kön-
nen gleich abfahren, wenn Sie gefrühstückt, der Wind ist
günstig.«

»Wenn es so ist, wollen wir uns keine Minute aufhal-
ten. – Friedrich!«

Der Gerufene kam sogleich und erhielt den Befehl, den
warmen Rock in den Wagen zu schaffen und sich selbst
zur Mitfahrt zu rüsten, da er vielleicht gebraucht werden
könne.

Etwas Angenehmeres konnte dem guten und abenteu-
erlustigen Menschen nicht geboten werden. In fünf Mi-
nuten war Alles bereit und der Wagen stand vor der Thür.
Da kam Frau Dralling angetrippelt und machte große Au-
gen, als sie den Herrn Paul schon wieder reisefertig fand.

»Sagen Sie meinem Onkel,« redete Paul sie an, »ich
hätte in Geschäften rasch an den Strand gemußt und er
solle nicht das Haus auf lange Zeit zu verlassen, bis ich
wieder da sei. Es ist wichtig, Frau Dralling, und Niemand
im Hause darf erfahren, was vorgeht.«

»Von mir soll es keine Maus erfahren, Herr Baumeister,
darauf verlassen Sie sich. Aber mein Gott – ohne Kaffee
wollen Sie fort? Das ist doch schrecklich!«

»Adieu, adieu!« rief Paul, schon in den Wagen sprin-
gend, in dem nun auch Whistrup steigen mußte. Dann
schwang sich Friedrich neben Louis auf den Bock und
fort ging es im scharfen Trabe der Küste zu, immer inner-
halb der Deiche entlang, auf dem nächsten Wege, und
die Pferde mußten so schnell laufen, wie der bisweilen
holprige Boden es ihnen gestattete.
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Es war kaum sieben Uhr, als man im Leuchthause an
der Kugelbaake anlangte, und Whistrup hatte die Wahr-
heit gesagt, denn kaum war Paul in das Zimmer getreten,
so kam der Kaffee, Brod und Butter, und nun nahmen Al-
le, auch Friedrich, ihr verspätetes Frühstück ein.

»Was sagen Sie zu meiner Privattelegraphenstation
und zu meinem neuen Signalbuch?« fragte während des
Essens die lachende Friede den jungen Mann.

»Sie haben die köstlichste Erfindung der Neuzeit sich
wohl zu Nutze gemacht, Friede, und ich danke Ihnen
tausendmal für Ihre Aufmerksamkeit und Freundlichkeit.
Wir sparen dadurch eine kostbare Zeit.«

»Darf ich auch mit nach dem Schiffe?« fragte Friedrich
seinen frohgestimmten Herrn, da er ein heißes Verlangen
trug, auch einmal eine Seefahrt zu unternehmen.

Paul besann sich rasch. »Ja,« sagte er, »Louis muß uns
doch mit dem Wagen hier erwarten, also kommen Sie
mit. An Bord des Feuerschiffs aber brauchen Sie nicht zu
gehen und können im Kutter bleiben, mit dem ich wieder
zurück muß, sobald ich fertig bin. Und nun, Friede, wie
steht es mit dem Schiffer?«

»Er ankert schon an der Baake, Herr van der Bosch,
und Sie können jeden Augenblick einsteigen.«

»Vorwärts denn, ich bin bereit!«

Der kleine Zug setzte sich in Bewegung, nachdem
Louis den Befehl empfangen hatte, seine Pferde gegen
den Wind zu schützen und die Rückkehr seines Herrn
zu erwarten. Die Einschiffung erfolgte rasch und der alte
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gemüthliche Schiffer begrüßte Paul mit großer Freude,
indem er sagte:

»Na, da sind Sie ja schon wieder, Herr! Das ist recht.
Ich wünschte Sie alle Tage fahren zu können. Kann ich
nun den Anker heben, ist Alles fertig?«

»Alles fertig! Adieu, Whistrup, adieu, Friede, auf bal-
diges Wiedersehen!«

Zwei Minuten später war der rasch segelnde Kutter
schon weit von der Kugelbaake entfernt und Whistrup
trat mit seiner Tochter voll froher Erwartung der kom-
menden Dinge den Rückweg nach seinem Hause an,
denn nach Beider Meinung konnte diese schnelle Beru-
fung nur Gutes zu bedeuten haben.

Paul nahm seinen alten Platz auf der Taurolle wieder
ein und Friedrich verfügte sich unaufgefordert in den
Bug, wo er sehr bald mit den beiden Mitschiffern im Ge-
spräch begriffen war.

»Ich habe es neulich schon gesagt,« begann der Schif-
fer am Steuer die Unterhaltung mit dem Herrn, »daß wir
das klare Wetter nicht lange mehr behalten werden. Heu-
te Morgen hat es schon nicht mehr genebelt und der
stramme Ostwind ist nach Südost herumgegangen. Ich
würde mich gar nicht wundern, wenn er recht bald aus
Nordwesten bliese, denn von solchen Tücken ist der alte
Widerspruchsgeist besessen. Bleiben Sie wieder an Bord
des ›Jacob Hinnerich‹, Herr?«

»Nein, heute nicht, und Sie müssen warten, bis ich
meine Geschäfte beendigt habe. Dann fahre ich mit Ih-
nen gleich wieder zurück.«
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»Es ist gut, Herr. Na, segeln wir trotz der Fluth nicht
ganz hübsch? Der Wind ist heute eben so kräftig wie neu-
lich und treibt uns noch rascher, da er halb von der Seite
kommt – da her.«

So war es in der That und dieselben Erscheinungen
wie am vorgestrigen Tage boten sich dem Auge des Rei-
senden dar. Nur die Sonne schien nicht so klar und hell,
der Himmel war stellenweis mit leichtem grauen Gewölk
bedeckt und von Süden her stiegen mächtige, zerrissene
weiße Windwolken herauf, die sich wie ein ungeheures
Gefieder weit über die graugrüne Wasserwüste streckten.

Paul fühlte sich an diesem Tage zu keinem weiteren
Gespräch aufgelegt. Seine Gedanken waren schon lange
an Bord des Feuerschiffs. Er konnte sich eigentlich den
schnellen Entschluß des alten Mannes nicht erklären, der
ihn so bald nach seinem Besuche in Neuwerk zu Capi-
tain Hardegge getrieben. Hatte die Erscheinung Paul van
der Bosch’s und die Unterhaltung mit ihm so stark auf
ihn eingewirkt, oder hatte die einsame Lage in dem alten
Thurm und die Hoffnung, bald wieder auf dem geliebten
Betty’s-Ruh zu sein, das ja der Rentmeister, wie er glaub-
te, schon in den nächsten Tagen verlassen würde, ihn da-
zu vermocht, genug, der Entschluß war ausgeführt und
– Paul ging der endlichen Lösung des wichtigen Räthsels
entgegen.

»Das Geschick schreitet in der Regel schnell, wenn es
zu irgend einem Ende kommen will,« sagte er zu sich un-
terwegs, »und die Kraft seiner Schwingen ist dann unbe-
rechenbar. Mögen sie mich tragen, wohin sie wollen, ich
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bin bereit, überall festen Fuß zu fassen und meine Hand
kräftig anzulegen.«

Aus längerem Nachdenken wurde er plötzlich durch
den lauten Ruf des Sprachrohrs von Seiten des Feuer-
schiffs aus geweckt. Diesmal aber rief es ihm nicht zu:
»Willkommen auf dem ›Jacob Hinnerich‹!« sondern der
Ruf lautete: »Glück auf! Wir haben ihn gekapert! Er ist
unser!«

Wenige Minuten später lag der Kutter hinter dem Feu-
erschiff in angemessener Entfernung vor. Anker und Paul
wurde, wie das erste Mal, von dem schweigsamen Boots-
mann an Bord geholt, dessen Gesicht aber heute ein fro-
hes Behagen zeigte.

»Geben Sie mir Ihre Hand,« rief dem Emporklettern-
den schon von Weitem Capitain Hardegge zu, »heute hei-
ße ich Sie noch herzlicher willkommen als neulich.«

Und als die Männer sich nun die Hände geschüttelt,
führte der Capitain seinen Gast am Arm nach dem Hin-
terdeck und hier sagte er zu ihm, während ein heiteres
Lächeln sein braunes Gesicht überflog:

»Sehen Sie, es ist Alles viel besser gegangen, als Sie ge-
stern noch dachten, und ich habe Sie sogar schneller ru-
fen müssen, als ich es selber für möglich hielt. Und alles
dies hat ganz allein Ihr unverhoffter Besuch bei Laurenti-
us bewirkt. Sie haben auf den alten weichherzigen Mann
einen ungeheuren Eindruck gemacht. Schon Ihre bloße
Erscheinung, sagte er mir, habe ihn unendlich beglückt
und er habe anfangs geglaubt, sein verstorbener Herr trä-
te um vierzig Jahre verjüngt bei ihm ein, denn gerade wie
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Sie hätte er in seiner Jugend ausgesehen. Gestern Abend,
als kaum die Fluth eingetreten war und das Wasser ei-
ner kleinen Smack den Uebergang gestattete, kam er mit
Sack und Pack bei mir an Bord und verlangte mich zu
sprechen. Ich saß gerade mit dem Bootsmann in der Ca-
jüte und ordnete mein Stationsbuch. Wir sprangen Beide
auf Deck und da sahen wir ihn, der sich selbst zu Ga-
ste bat, mit einer Leichenbittermiene vor uns stehen. O,
wenn man das erwachte Gewissen oder, sage ich lieber,
das erwachte Gefühl eines Menschen in Fracturschrift auf
seinem Gesichte lesen kann, so stand es auf dem seinen
geschrieben. Ich nahm ihn natürlich freundlich auf und
setzte mich mit ihm auf ein Sopha, wo ich alsbald mit ihm
aß und trank, da es gerade meine Speisestunde war. Ich
hielt es gleich für ein gutes Zeichen, daß es ihm prächtig
schmeckte, noch ehe er eigentlich zu Worten kam. End-
lich erzählte er mir und dem Bootsmann, was ich Ihnen
eben gesagt, und fügte hinzu: kaum seien Sie von ihm
weggegangen, so habe er bereut, nicht aufrichtiger ge-
gen Sie gewesen zu sein. Freilich hätten Sie die bestimm-
te Frage nicht an ihn gerichtet – was das für eine ist,
können wir uns Beide nicht erklären und er war nicht zu
vermögen, sich darüber genauer zu äußern – aber das
würden Sie gewiß thun, wenn Sie wiederkämen, meinte
er, denn Sie hätten es ihm versprochen. Ich möchte Sie
doch so bald wie möglich zu diesem Wiederkommen ein-
laden, denn da Sie verheißen, ihn gegen den Rentmeister
und dessen Drohungen in Schutz zu nehmen und da die-
ser, Betty’s-Ruh bald verlassen würde, so wolle er gern
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möglichst bald wieder seine Pflicht bei dem neuen Herrn
erfüllen, zumal er ein alter Mann sei und sterben kön-
ne, ehe er seine Schuldigkeit gethan. Aehnliches sprach
er noch eine ganze Stunde hinter einander, wiederhol-
te sich oft und kam nicht eher zur Ruhe, als bis ich ihm
das Versprechen gegeben, Sie heute Morgen rufen zu las-
sen. Das habe ich nun gethan, mein Telegraph hat sich
bewährt und da sind Sie.«

»Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Bemühung, mein
lieber Capitain,« erwiderte Paul mit herzlichem Hände-
druck, »und versichere Ihnen, daß mir heute nichts An-
genehmeres begegnen konnte als diese Citation. – Wie
hat er sich denn nun nachher benommen?«

»O, ganz verständig, und mein Bootsmann sagt, der
Mann sei völlig umgewandelt, was er sich auch zu Nutze
gemacht, indem er ihm ein civilisirteres Ansehen gege-
ben hat. Sie werden sich gleich davon überzeugen. Seit
heute Morgen von Tagesanbruch an hat er mich, so oft
er meiner ansichtig ward, gefragt, ob Sie wohl schon un-
terwegs wären und ich habe ihn bis auf die Mittagsstun-
de getröstet, da ich nicht wußte, ob Sie schon so zeitig
von Hause fortkommen könnten. So hat er sich denn die
Zeit, nachdem er seine Kiste geordnet und seine besten
Kleider angezogen, bald mit Plaudern und bald mit Le-
sen vertrieben. Jetzt sitzt er unten in meiner Cajüte und
liest in einem Gebetbuch, welches ihm der Bootsmann
gegeben. Gehen Sie nun zu ihm hinab und fragen Sie
ihn, was er von Ihnen will. Ich bin überzeugt, Sie erfah-
ren Alles von ihm, was Sie wünschen, er ist ganz in der
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Stimmung dazu, so weit ich einen solchen Menschen be-
urtheilen kann.«

Paul drückte dem Capitain noch einmal herzlich die
Hand und schritt langsam die Treppe zur Cajüte hinab.
Als er die Thür leise öffnete, bot sich ihm ein unerwarte-
ter Anblick dar, und hätte Laurentius Selkirk nicht seine
Livree getragen, so würde er ihn nicht wiedererkannt ha-
ben, so völlig verändert sah er aus. Nicht allein trug er
saubere Wäsche und seinen besten Rock, sondern sein
langes Haupthaar und sein eisgrauer Bart waren kurz ge-
schnitten und geordnet, und sein blasses Gesicht verrieth
wohl noch Unruhe und gespannte Erwartung, aber kei-
neswegs mehr die Angst, die sich noch gestern so auffal-
lend darauf ausgeprägt hatte.

Als die Thür sich leise knarrend öffnete, erhob er
seinen ehrwürdigen Kopf und sein trübes Auge blickte
scharf nach derselben hin, kaum aber hatte er Paul van
der Bosch erkannt, so stieß er einen lauten Freudenruf
aus, warf das Buch, worin er gelesen, auf den Tisch und
sprang vom Sopha aus, um dem Ankommenden mit aus-
gestreckten Händen entgegenzuschwanken.

»Ach du lieber Gott,« rief er, »da sind Sie ja schon! So
früh hätte ich Sie gar nicht erwartet. Aber, lieber Herr,
seien Sie nicht böse auf mich, daß auch ich schon hier
bin. Ich konnte es nicht länger aushalten auf Neuwerk, es
war zu schrecklich in dem alten Loch, und ich wurde alle
Tage melancholischer. Seitdem ich Sie aber gesehen und
gesprochen, lieber Herr, hat der böse Feind keine Gewalt
mehr über mich, und da Sie mir die feste Versicherung
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gegeben haben, daß der Rentmeister nicht mehr lange
in Betty’s-Ruh bleibt, so wollte ich ihm schon jetzt aus
dem Wege gehen, da er mich doch gewiß noch einmal
heimgesucht hätte. So bin ich denn hier unter guten Leu-
ten und nun wollen wir Alles besprechen, denn ich habe
mich auf Vieles besonnen, was vielleicht einigen Werth
für Sie hat – wenn Sie mir nur die rechte Frage vorlegen
möchten, vorausgesetzt, daß Sie auch wirklich der Erbe
von Quentin van der Bosch sind.«

Paul hatte ihn, während er diese Worte mit einem wei-
nerlichen und doch froheren Tone sprach, wiederholt die
Hände geschüttelt und sah ihn mit liebevollen und er-
munternden Blicken an. »Ja,« sagte er jetzt, »der Erbe
Quentin’s van der Bosch ist sein Bruder Casimir, der Pro-
fessor, und dieser hat mich wieder zu seinem Erben ein-
gesetzt, und in seinem Namen und Interesse stehe ich
heute vor Ihnen, Laurentius. Wenn nun dieser mein On-
kel Ihnen eine Frage verlegen sollte, so weiß ich aller-
dings eine, die ihm am Herzen liegt, aber mir ist noch
nicht klar, ob es die rechte ist, wenigstens die, die Sie
erwarten.«

»Versuchen Sie es, versuchen Sie es, ich werde Sie ge-
wiß gleich verstehen, wenn es die rechte ist!« rief der alte
Mann mit bebender Stimme und überfließenden Augen.

Paul richtete sich hoch auf und holte tief Athem, da
er fühlte, daß derselbe ihm kurz wurde. Dann aber den
Alten nach dem Sopha ziehend, da das Schiff merkliche
Schwankungen machte, sagte er: »Kommen Sie, wir wol-
len uns setzen, und dann will – ich Ihnen etwas erzählen,
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und daraus wird sich die Frage von selbst ergeben, die
Sie vielleicht erwarten.«

So saßen sie denn dicht neben einander, Selkirk hat-
te seinen grauen Kopf lauschend vorgebeugt und blickte
dem jungen Mann tief in die Augen, als wolle er schon
im Voraus darin den Inhalt seiner Worte lesen, Paul aber
sammelte sich und sprach dann langsam und mit ruhiger
Miene:

»Ich habe Ihnen schon gesagt, Laurentius, daß mein
Onkel Casimir, als er die Erbschaft seines Bruders an-
trat, das große Vermögen nicht fand, welches er erwartet
oder welches vielmehr bis dahin Jedermann dem Ver-
storbenen zugeschrieben hatte. Nun hatte aber Ihr al-
ter Herr mehrere Monate vor seinem Tode ohne Wissen
des Rentmeisters Hummer an seinen Bruder geschrieben
und ihm gesagt, Hummer wisse von dem Umfange seines
Vermögens nichts und solle es auch nicht wissen. Damit
er, der Erbe, aber wisse, was er zu erwarten habe und
nach seinem Tode finden müsse, habe er sich ein kleines
Büchelchen gemacht, und darin mit eigener Hand sein
Vermögen aufgeschrieben – nun, so warten Sie doch,«
unterbrach sich der Redende mit frohlockender Miene,
denn er hatte schon erkannt, daß er diesmal den richti-
gen Punct getroffen, so auffallend hatte sich Laurentius
Miene verändert und die Worte, die sein Herz noch ver-
schloß, sprangen ihm fast schon auf die Lippen – »und
dieses Büchelchen werde er ihm auf sichere Weise ein-
zuhändigen suchen. Nun aber überraschte der Tod mei-
nen Onkel sehr schnell und er kam nicht dazu, dieses
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Buch in seines Bruders Hände zu bringen und als dieser
nach Betty’s-Ruh kam, fand es sich nirgends vor, eben so
wenig wie das Geld, außer jenen schon genannten ein-
undvierzigtausend Thalern, so daß man also annehmen
mußte, er habe nichts weiter hinterlassen. Wißt Ihr nun
vielleicht von diesem Büchelchen, das wir überall verge-
bens gesucht, so sagt es mir – und das ist die Frage, die
ich an Euch zu richten habe.«

Laurentius konnte sich nicht mehr halten. Er sprang
auf, bewegte sich wie ein jubelndes Kind vor dem Ti-
sche auf und ab und kam dann wieder zu Paul heran,
ergriff stürmisch seine Hand und rief: »Endlich, endlich
also werde ich von dieser schrecklichen Last befreit und
ich kann meine Pflicht, die ich beschworen, erfüllen. Hier,
Herr« – und er riß seine Weste auf und zog aus einer ver-
borgenen Tasche ein etwa fingerdickes und handgroßes
Buch mit blauem Deckel hervor, das er frohlockend dem
Erben entgegenhielt – »hier, ja, hier habe ich es, und es
hat mein Herz nicht verlassen, seitdem der liebe alte Herr
todt ist, und da – da, nehmen Sie es und sehen, ob es das
richtige ist, ich glaube es ganz gewiß.«

Paul ergriff mit zitternden Händen das dargereichte
Buch, schlug die erste Seite auf und las die Worte: ›Ver-
zeichniß meiner sämmtlichen im eisernen Schrank im Al-
koven befindlichen Capitalien, für meinen Bruder und
Erben, Casimir van der Bosch, eigenhändig zusammen-
gestellt.‹

Paul hatte genug gelesen, er blätterte nur noch me-
chanisch in dem ziemlich voll geschriebenen Buche und
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steckte es dann in seine eigene Brusttasche. Sein Ant-
litz war bleich geworden und unwillkürlich kam ihm eine
Thräne der Rührung und Freude in die Augen, als er die
Rührung und Freude des alten treuen Dieners sah. An-
fangs fehlten ihm in der ersten Aufregung die Worte, erst
allmälig sammelte er sich und dann sprach er leise und
ernst:

»Ja, Laurentius, dies ist das richtige und von uns so
sehr gesuchte Buch. Nun aber seid ganz aufrichtig und
erzählt mir, wie es in Eure Hände gekommen ist.«

Der Alte wischte sich seine nassen Augen, faltete dann
die Hände und fing folgendermaßen zu sprechen an:

»Ach, lieber Herr, das ist eine traurige Geschichte,
denn sie spielt in dem Augenblick des Todes meines gu-
ten Herrn. Es war jener Tag, wo er am Morgen so frisch
und munter und am Abend schon eine Leiche war. Wir
aber ahnten nichts davon und fast alle Diener hatten das
Schloß verlassen, denn es war ein Sonntag und den durf-
te Jeder in Betty’s-Ruh nach seinem Belieben feiern. Es
war ein windiger naßkalter Apriltag, mit finsteren, jagen-
den Wolken, wie im November, und gegen Nachmittag
fing mein Herr über Brustbeklemmungen an zu klagen,
an denen er sooft litt. Gegen Abend aber gab es sich wie-
der und er saß mit dem Rentmeister an seinem Schreib-
tisch und ordnete seine Rechnungen wie alle Tage. Ich
stand an dem Billard, dessen Kerzen ich bald anzünden
wollte, denn ich wußte, daß der gnädige Herr jedesmal
nach seiner Berechnung eine Partie mit dem Rentmeister
spielte.«
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»Wie,« unterbrach Paul mit verwunderter Miene den
ruhig Redenden, »Sie waren dabei? Ich denke, mein On-
kel war mit dem Rentmeister allein? Wenigstens hat die-
ser es so meinem Onkel Casimir geschrieben.«

»Dann hat er gelogen, Herr, wie in vielen anderen Din-
gen, denn ich bin nicht von der Seite des Sterbenden und
Todten weggekommen, bis er im Gewölbe beigesetzt war,
was gleich am anderen Morgen geschah, wie er es befoh-
len; wohl aber ist der Rentmeister oft von ihm gegan-
gen, einmal, als er noch lebte und später sehr oft, als er
todt auf dem Sopha lag. Doch hören Sie nur weiter, das
kommt Alles noch. Das Rechnungsbuch wurde geschlos-
sen und in den Geldschrank gelegt, wie immer. Das war
der Augenblick, wo ich die Kerzen auf den großen Can-
delabern am Billard anzünden mußte, denn die anderen
auf den Kronleuchtern brannten schon lange, wie sie al-
le Tage bei Einbruch der Dämmerung angezündet wur-
den. Da kam der alte wackere Herr an das Billard, nickte
mir freundlich mit seinen großen braunen Augen zu und
nahm mir das Queue ab, welches ich ihm reichte. Ich hat-
te die Kugeln schon aufgesetzt und sie fingen an zu spie-
len. Plötzlich warf der alte Herr das Queue auf die grüne
Tafel und sank schwerfällig auf einen Stuhl, nachdem er
sich eine Weile auf den Rand des Billards gestützt. ›Ich
muß sitzen,‹ sagte er, ›mir wird unwohl. Hummer, besor-
gen Sie mir ein Glas frisches Wasser vom Brunnen, Lau-
rentius bleibt so lange bei mir.‹

Herr Hummer ging offenbar unwillig hinaus – und ich
blieb bei dem Herrn allein, den ich noch lange nicht für
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sterbend hielt, und doch war er es schon. Und das war
der Augenblick, wo ich das Buch erhielt, welches ich be-
reits kannte, denn ich hatte den gnädigen Herrn, wenn
Hummer nicht bei ihm war, schon oft heimlich darin
schreiben und blättern sehen. ›Laurentius,‹ sagte er mit
schwächer Stimme zu mir, ›Du mußt nicht erschrecken
– es ist Alles vorbei mit mir – ich sterbe. Jede Hülfe ist
vergebens, ich kenne mein Uebel. Aber hier, nimm dies
Buch, und stecke es rasch in die Tasche. Schwöre mir mit
einem heiligen Eid, daß Du es nur meinem Erben geben
willst, wenn er Dich danach fragen wird. Und er wird
Dich gewiß fragen. Ich halte Dich für treu, eben so wie
Hummer. Er hat das Geld und Du hast das Buch, und so
ist Alles gut – nun kann mich Keiner be –‹

Das war sein letztes Wort, Herr, und weiter hat er keins
mehr gesprochen. Aber ich hielt ihn ja noch lange nicht
für todt und war über den ganzen Vorgang so sehr er-
schrocken, daß ich erst gar nicht sprechen konnte. End-
lich aber sprach ich den Schwur aus und hatte das Buch
eben in meine Tasche gesteckt, da kam der Rentmeister
mit dem frischen Glase Wasser. Aber da sahen wir Bei-
de, daß es mit dem gnädigen Herrn vorbei war. Er war
und blieb todt und wir standen an seiner Leiche, die wir
rasch auf ein Sopha gestreckt hatten. Und hier haben Sie
die wahrhafte Geschichte von dem Tode Ihres Herrn On-
kels, und von der Art, wie das Buch in meine Hände ge-
kommen ist, und nun – nun erst,« rief der alte Mann in
Thränen ausbrechend laut aus, »habe ich ganz und gar
meine Pflicht erfüllt.«
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Paul war so tief bewegt und doch so sehr überrascht
und erfreut, daß er anfangs wieder keine Worte finden
konnte. Endlich aber, dem treuen Diener dankbar die
Hand drückend, sagte er mit seinem warmen Seelento-
ne: »Laurentius, ich danke Ihnen herzlich, mehr kann ich
jetzt nicht sagen. Sie haben meinem Onkel und mir einen
unschätzbaren Dienst geleistet und er soll Ihnen durch
Liebe und Güte vergolten werden. Nun aber,« fuhr er mit
lebhafterer Stimme fort, »nun erzählen Sie mir auch, was
geschah, nachdem Hummer und Sie überzeugt waren,
daß Ihr Herr todt war.«

»Ach,« seufzte Laurentius tief aus und strich sich ver-
legen durch sein graues Haar, »diese Frage habe ich wohl
von Ihnen erwartet und eben darauf habe ich mich schon
lange besonnen, wie ich sie Ihnen ordentlich beantwor-
ten soll. Aber das wird mir schwer werden. Doch ich will
es versuchen, so gut ich kann. Ich war damals so nie-
dergeschmettert und voll Angst und Kummer, daß Vie-
les, was um mich her geschah, mir gar nicht mehr recht
erinnerlich ist. Was ich aber weiß, ist Folgendes. – Ich
kann mich freilich irren, Herr, aber im Ganzen werde
ich doch damit Recht haben, wenn ich Ihnen sage, daß
Herr Hummer von dem Augenblick an, wo Ihr Onkel die
Augen geschlossen hatte, ein ganz anderer Mensch wur-
de. Er nahm einen groben, befehlshaberischen Ton gegen
mich an, wie nie zuvor, und befahl mir, sogleich nach
dem Grabgewölbe zu gehen, die Thüren zu öffnen und
dann den inneren Holzsarg aus dem Zinnsarge mit ei-
nigen Männern, die ja wohl aufzutreiben sein würden,
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hierher zu schaffen, denn so habe es der gnädige Herr
befohlen und er selbst werde die beschworene Pflicht in
jedem Punct erfüllen. Aber, Herr, da weigerte ich mich
standhaft, an so dunklem Abend nach dem Gewölbe zu
gehen, denn – aufrichtig gestanden – ich fürchtete mich,
wie alle Uebrigen im Hause, davor. Als ich das dem Rent-
meister sagte, lachte er höhnisch und sagte, dann wer-
de er selbst gehen und nach dem Rechten sehen. Nach
diesen Worten ging er, während ich ganz zerknirscht bei
dem Todten sitzen blieb, mit einer brennenden Kerze in
den Alkoven und blieb wohl eine Stunde darin. Was er
da so lange gemacht hat, weiß ich nicht, und ich dach-
te auch nicht daran, es zu erfahren, weil mir das Herz
zu schwer war. Als er aber endlich wieder heraus kam,
wunderte ich mich doch, denn er hatte den hellfarbigen
warmen Morgenrock des gnädigen Herrn über seinen ei-
genen gezogen und sah viel stärker oder vielmehr dicker
darin aus als sonst. ›Es ist draußen kalt,‹ sagte er, ›und ich
möchte mich in dem Gewölbe nicht erkälten; und weil
ich keinen Mantel hier habe, mußte ich mir helfen, so
gut ich konnte.‹

Nach diesen Worten ging er nach dem Schlüsselkasten
im Schreibtisch des gnädigen Herrn und suchte sich die
nöthigen Schlüssel heraus. Ob er sie nachher wieder hin-
eingelegt hat, weiß ich nicht, so viel aber ist gewiß, der
Schlüssel zu dem Gewölbe war später darin, obgleich ich
nicht weiß, ob mein gnädiger Herr zwei davon hatte, was
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bei fast allen im Hause der Fall war. Genug, der Rentmei-
ster ging in den Park, auf den schon die Nacht herabge-
sunken war, und er ging ganz allein, denn die Leute, die
das Schloß verlassen hatten, waren noch nicht wiederge-
kommen und kamen auch noch lange nicht. Nach einer
halben Stunde ungefähr kam der Rentmeister wieder und
sagte, er habe noch keinen ihm Helfenden gefunden, er
werde aber gleich noch einmal hingehen. Darauf trat er
noch einmal in den Alkoven und blieb wieder lange Zeit
darin. Dann ging er abermals nach dem Gewölbe und als
er nun zurückkam, war er böse, daß noch kein Diener
gekommen sei, der ihm helfen könne, denn der alte Bar-
ker sei zu schwach, um mit ihm den hölzernen Sarg in’s
Schloß zu tragen. Als er sich ausgetobt – denn er kann
schrecklich toben, wenn er will – sagte er mir, er müs-
se die Rechnungsbücher in Ordnung bringen und dann
den Geldschrank für den Erben verschließen. Nun saß er
lange am Schreibtisch und rechnete und schrieb. Als er
endlich fertig war, ging er wieder in den Alkoven und
kam noch einmal mit dem Rock des gnädigen Herrn her-
aus und abermals ging er nach dem Gewölbe. Als er dann
endlich zurückkehrte, sah er ganz freundlich aus, trat zu
mir und sagte:

›Es ist ein schönes Gefühl, Laurentius, wenn man sich
sagen kann, daß man seine Pflicht erfüllt hat und da-
bei sicher zu Werke gegangen ist, und das habe ich jetzt
gethan. Nun aber will ich Euch etwas vertrauen. Ich habe
so eben einen Blick in das Testament des gnädigen Herrn
geworfen und zu meinem Erstaunen gefunden, daß er
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Euch darin eine große Summe Geldes ausgesetzt hat. Das
kann nur ein Irrthum sein, denn das wollte er nicht, er
hat es mir oft genug gesagt, und ich kenne genau die
Summe, die er für Euch bestimmt hat. Wenn Ihr mir aber
Euer Wort gebt, daß Ihr darüber schweigen wollt, so will
auch ich Euch zu Liebe schweigen, sprecht Ihr aber dar-
über, so bin ich gewiß, daß der selige Herr, der hier liegt
und dessen Geist Alles mit angesehen hat, was wir tha-
ten, Euch keine Nacht Ruhe lassen und immer mit Zorn
und Rache erfüllt vor Euer Bett treten wird.‹

Ich weiß nicht, warum mir damals so bange zu Mu-
the war, aber ich schwor ihm zu, daß ich schweigen wol-
le, und das habe ich bis jetzt gethan, wo ich endlich zur
Einsicht gekommen bin, daß ich damit vielleicht ein grö-
ßeres Unrecht begehe, als wenn ich Ihnen den Vorgang
ehrlich erzähle. Nun, nachdem dies damals zwischen uns
abgemacht, sagte der Rentmeister, er wolle an den Erben
schreiben, zuvor aber dem Gericht Anzeige machen, daß
der gnädige Herr gestorben sei. Er habe das zwar nicht
nöthig, aber er halte es für besser und sicherer, und des-
halb werde er auch darauf bestehen, daß Alles versiegelt
werde. Dann sei er von aller Verantwortung befreit und
könne getrost den kommenden Tagen entgegensehen.

So that er denn auch. Am nächsten Morgen, nachdem
nun auch endlich der gerufene Arzt gekommen war und
erklärt hatte, unser Herr sei an einem Herzschlag gestor-
ben, den er schon lange befürchtet, setzten wir denselben
ganz so einfach im Gewölbe bei, wie er es gewollt, und
dann kamen auch die Gerichtsleute und versiegelten auf
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den Wunsch des Rentmeisters den Schreibtisch und den
Geldschrank des Verstorbenen. Wie nun die nächste Zeit
verging, weiß ich nicht, denn ich lebte in einer Angst und
Qual, die ich nicht beschreiben kann, und so oft der Rent-
meister mich sah, drohte er mir mit dem seligen Herrn
und den Gerichten, daß am Ende doch noch der Irrthum
in Bezug meiner Erbschaft entdeckt werden könne und
daß ich am besten thäte, sobald ich mein Legat empfan-
gen, außer Landes zu gehen, wo Niemand mich finden
könne – und das war auch der, Hauptinhalt seiner Rede,
so oft er mich nachher in Neuwerk besuchte. Mir wurde
es nach solchen ewigen Reden angst und bange im Hau-
se, so daß ich es kaum aushalten konnte. – Endlich kam
der Erbe und vor dem hatte ich mich am meisten gefürch-
tet, so daß ich sogar das Buch und den Auftrag vergaß,
der mir zu Theil geworden war. Aber sehr bald sah ich
ein, daß ich mich umsonst vor ihm gefürchtet, denn er
war ein guter, sanfter Herr und that Niemanden etwas
zu Leide. Als er jedoch eines Tages erklärte, die Diener
müßten das Gut verlassen, weil er nicht so reich sei, sie
unterhalten zu können, da sagte der Rentmeister zu mir:
›Laurentius, der Alte hat in Bezug auf Euer Legat Lun-
te gerochen‹ – das waren seine eigenen Worte – ›macht,
daß Ihr fortkommt!‹ – Und ich, Herr, ich war so dumm
und so auf den Kopf gefallen, daß ich ihm glaubte, und
ohne eigentlich zu wissen, was ich that, lief ich fort und
ging einstweilen zu dem Vogt auf Neuwerk, wo Sie mich
gefunden haben.«
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Paul hatte dieser Erzählung mit ganz ungewöhnlichem
Interesse zugehört. Als Laurentius aber fertig war, sagte
er: »Dieser Hummer ist, wie ich nun sehe, ein völliger
Schurke, Laurentius, und ich muß Ihnen sehr dankbar
sein, daß Sie mir diese Beichte abgelegt. – Jetzt ist mir
Alles erklärlich. Nun habe ich ihn in der Hand und er
kommt noch früher von Betty’s-Ruh fort, als ich dachte,
wahrscheinlich heute oder morgen schon. Sie haben na-
türlich nichts von ihm zu besorgen und werden meine
Person nicht verlassen, sobald Sie nicht mehr auf diesem
Schiffe sind. Wie es später mit der von Hummer veran-
laßten Untersuchung des Gerichts war, will ich nicht von
Ihnen hören, das kann ich mir denken. Ich weiß jetzt Al-
les, was ich zu wissen brauche. Hier haben Sie noch ein-
mal meine Hand, Laurentius, und die Versicherung dabei,
daß mein Onkel und ich mehr Ihre Freunde als Ihre Her-
ren sind und bleiben werden. Sie bleiben auf dem Schiffe,
bis ich Sie selbst hole, wollen Sie das?«

»O wie gern, Herr, wenn ich nur weiß, daß Sie wirklich
wiederkommen.«

»Ich komme morgen, spätestens übermorgen wieder,
so lange müssen Sie Geduld haben.«

»O ja, die habe ich; also Sie wollen schon fort?«
»Ich muß, Laurentius. Sie können sich wohl selbst sa-

gen, daß ich Eile habe, den Dieb, den ich jetzt kenne, er-
greifen zu lassen, den Dieb, der Sie und uns Alle auf das
Niederträchtigste belogen und betrogen hat, denn auch
Ihr Legat ist ohne Irrthum ausgestellt und er hat Sie nur
damit einschüchtern wollen, was ihm leider nur zu gut



– 1101 –

gelungen ist. Leben Sie wohl, mein guter Laurentius; auf
baldiges Wiedersehen!«

Der alte treue Diener, dem jetzt die ganze ihn be-
drückende Last vom Herzen gefallen war, nahm den zärt-
lichsten Abschied von seinem neuen jungen Herrn, und
dieser begab sich auf Deck, um dem Capitain mitzuthei-
len, daß Alles im Klaren sei und daß er nächstens mehr
darüber hören werde.

»Behalten Sie Laurentius, bis ich ihn selber hole,« sag-
te er, »und das wird spätestens übermorgen geschehen.
Länger kann ich mich heute nicht aufhalten, denn nun,«
fügte er lächelnd hinzu, »kommt das wichtigste Geschäft:
einen Betrüger zu entlarven und – ganz sicher in Verwah-
rung zu bringen.«

»Also wirklich?« fragte der Capitain mit lachendem
Gesicht.

Paul legte den Finger auf den Mund, reichte ihm die
Hand und in fünf Minuten war er wieder an Bord des
Kutters, der in einem großen Bogen von seinem Anker-
platz fortschoß, um den Wind von der richtigen Seite zu
fassen und möglichst bald die Kugelbaake zu erreichen.

FÜNFTES KAPITEL. DIE MASKE DES SICHERGEHENDEN

MANNES FÄLLT.

Die Brust von wunderbaren Gefühlen geschwellt, den
Kopf voll der widersprechendsten, auf- und abfluthenden
Gedanken, saß Paul auf dem Deck des kleinen, flüchtig
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die Wellen durchschneidenden Fahrzeugs, und zur Ver-
wunderung des redseligen Schiffers und des bedächtige-
ren Friedrich drang unterwegs kein Wort über seine Lip-
pen. Erst als der Kutter sich der Kugelbaake näherte, kam
wieder Leben in ihn, sein Gesicht heiterte sich auf und er
nickte dem unablässig ihn betrachtenden Diener einen
freundlichen Gruß zu, als bemerke er ihn jetzt zum ersten
Male. Dieser kluge Mensch aber, der längst gemerkt, daß
etwas Wichtiges in der Luft schwebe, war die Aufmerk-
samkeit selber gegen seinen jungen Herrn und er hätte
wer weiß was gethan, um sich ihm gefällig und hülfreich
zu erweisen.

Paul wurde, als er den Kutterführer reichlich belohnt,
an der Kugelbaake von Whistrup und dessen Tochter mit
lebhafter Freude empfangen, aber auch sie merkten ihm
auf der Stelle an, daß etwas Wichtiges, wenn nicht Ent-
scheidendes an Bord des Feuerschiffs vorgefallen sei, und
so hielten sie ihre schon vorbereiteten Fragen sorglich zu-
rück.

»Friede,« sagte Paul zu dem frischen jungen Mädchen,
das ruhig an seiner Seite dem Hause zuschritt, »ich muß
Sie schon wieder bemühen. Sie sehen also, wie ich nicht
wenig von Ihnen verlange. Aber ich muß durchaus eine
Stunde bei Ihnen rasten, so viel Zeit darf ich mir wohl
gönnen. Ich bin dann doch zur Mittagsstunde zu Hause
und behalte Zeit genug für meine übrigen Geschäfte. Ge-
ben Sie mir also ein gutes Glas Wein zur Stärkung und
Etwas zu essen. Ich bedarf der Erholung, denn ich bin,



– 1103 –

offen gesagt, angegriffen, mehr von innerer Gemüthsbe-
wegung als von äußeren Strapazen.«

Friede hatte genug gehört. Während ihr Vater bei dem
jungen Herrn im Zimmer saß, wirthschaftete sie mit der
Magd in der Küche herum, um dem werthen Gaste etwas
Schmackhaftes darzubieten, was ihr auch vollständig ge-
lang.

»Whistrup,« sagte Paul zu dem bisherigen Laternen-
wärter, als dieser ihm eine brennende Kerze zum Anzün-
den einer Cigarre darreichte, »ich freue mich doch sehr,
Ihre Bekanntschaft gleich am ersten Tage gemacht zu ha-
ben, als ich hier ankam. Sie wissen doch wohl noch?«

»Ach, Herr van der Bosch,« entgegnete der gute Mann
lächelnd, »ich habe schon vorher so recht lebhaft daran
gedacht. Ich war etwa vor einer Stunde nach den neuen
Badehäusern den Deich entlang gegangen, als ein engli-
scher Dampfer von Hamburg die Elbe herunterkam und
heute wieder einen Passagier an Land setzte, wie er es
damals mit Ihnen that. Da fielen Sie mir auf der Stelle
ein und ich sagte zu Friede, als ich eben zurückkam: der
Fremde, der heute in Cuxhafen angekommen ist, bringt
uns nicht so viel Gutes als Herr van der Bosch uns ge-
bracht hat.«

Paul überhörte Einiges in diesem Bericht und faßte nur
die letzten Worte auf. »Sie sind sehr freundlich,« erwi-
derte er, »aber Sie haben mir wohl noch mehr gebracht
als ich Ihnen. Gerade Ihnen und Ihrer Tochter verdanke
ich die Aufklärung über meines Onkels Verhältnisse und
– was jetzt noch viel wichtiger ist – die Hindeutung auf
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gewisse Personen, die in diesen Verhältnissen eine bedeu-
tungsvolle Rolle mitgespielt haben.«

»Das hat der Zufall zuwege gebracht, Herr van der
Bosch. Das Gespräch kam ja ganz von selbst darauf. Doch
– darf ich Sie nun wohl fragen, ob Sie irgend etwas Ge-
wisses über den Rentmeister von Laurentius Selkirk er-
fahren haben?«

Paul lächelte eigenthümlich bei diesen Worten und
blies den Rauch seiner Cigarre mit einem gewissen Be-
hagen weit von sich. »Warten Sie zwei Tage,« versetzte
er, »dann sollen Sie mehr hören; aber machen Sie sich
bereit – so viel muß ich Ihnen doch wohl sagen – schon
am ersten Juni Ihre Pacht anzutreten.«

Eben hatte Friede Wein und Gläser gebracht und da-
bei die letzten Worte des Sprechenden vernommen. Die
Hand zitterte ihr, als sie die Flasche auf den Tisch stellte,
und sie sah erst ihren Vater, dann Paul mit einem Blick
voller Verwunderung und Staunen an.

»Ja, ja,« fuhr dieser fort, »ich sage es Ihnen schon jetzt,
treffen Sie Ihre Vorbereitungen.«

»Aber mein Gott, wie käme denn das?« rief Whistrup,
mit einem ganz dunkelrothen Gesicht, so sehr hatte diese
unerwartete Nachricht sein Blut in Bewegung gesetzt.

»Still! Fragen Sie mich nicht genauer aus, ich kann Ih-
nen noch nicht Alles enthüllen, was selbst meinem Onkel
heute noch ein Geheimniß bleiben muß. Nur so viel ist
gewiß – und auch das sage ich nur Ihnen Beiden allein
– länger als höchstens zwei Tage bleibt Hummer nicht
mehr in meines Onkels Haus, darauf verlassen Sie sich.
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Die Uhr dieses Menschen ist abgelaufen und die Ihrige
wird frisch aufgezogen. Das ist Alles und alles Uebrige
ist noch mein Geheimniß. – Werden Sie von Ihrem hiesi-
gen Dienst zum Ersten nächsten Monats loskommen kön-
nen?«

Er hatte dabei ein Glas Wein getrunken und winkte
Friede zu, auch ihrem Vater eins anzubieten. Gleich dar-
auf ging sie nach der Küche, um nach dem Essen zu sehen
und in zwei Minuten brachte sie eine kräftige Fleischspei-
se herein, welche die Magd unterdessen bereitet hatte.

»Ei gewiß,« erwiderte Whistrup, nachdem er von dem
Wein genippt, »der Herr Amtmann hat mir ja selbst ge-
sagt, daß mein Nachfolger jeden Tag für mich eintreten
kann.«

»Wenn das ist, so ist es gut. Mit dem Amtmann werde
ich heute noch selbst darüber sprechen, denn ich sehe
ihn schon am Nachmittag.«

Mehr sagte er vor der Hand nicht, sondern setzte sich
an den Tisch und begann mit Appetit zu essen. In diesem
Augenblick rief die Magd ihren Herrn aus dem Zimmer
und nach wenigen Minuten kam dieser wieder lachend
herein und sagte, sich zu Paul an den Tisch stellend:

»Das ist doch wirklich sonderbar, Herr van der Bosch.
Wir haben noch so eben von Ihrer neulichen Ankunft hier
gesprochen und jetzt begegnet mir etwas ganz Aehnli-
ches.«

»Was denn? Wollen Sie uns neugierig machen?«
»Ei, der Passagier, der etwa vor anderthalb Stunden in

Cuxhafen ausgestiegen ist, kommt so eben an, und wie
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Ihnen damals, so karrt auch ihm der Hausknecht vom
Belvedere seinen Koffer.«

»Das hat wirklich einige Aehnlichkeit mit jenem Tage,«
sagte Paul lächelnd und aß ruhig weiter.

»O, es ist noch nicht Alles, Herr, es kommt noch mehr
Aehnlichkeit. Der junge Herr will nämlich auch nach
Betty’s-Ruh und fragt mich eben, ob er nicht einen Wa-
gen bekommen könne, um nach dem Gute zu fahren.«

Jetzt wurde der Essende aufmerksam und legte Messer
und Gabel hin. »Das ist ja seltsam,« sagte er. »Lassen Sie
doch den jungen Herrn hereinkommen, damit wir sehen,
wer es ist und was er auf Betty’s-Ruh will.«

Whistrup ging wieder hinaus, um dieser Aufforderung
zu genügen, und bald öffnete er die Thür und herein
schritt in sehr modernen neuen Reisekleidern ein junger
Mann mit frischem, ausdrucksvollem Gesicht und blon-
den Haaren, der aber mit einer Art verwunderungsvoller
Starrheit auf der Schwelle stehen blieb, als er Paul’s an-
sichtig ward.

Dieser sprang, wie von einer Feder emporgeschnellt,
in die Höhe und lief ihm mit offenen Armen entgegen.
»Fritz,« rief er, »Fritz Ebeling, Junge, wo kommst Du
her?«

Und gleich darauf lagen sich Beide in den Armen und
begrüßten sich auf die herzlichste Weise, wie es nur zwei
Brüder nach langer Trennung thun können.

Kaum aber hatte Whistrup und seine Tochter gesehen,
daß die beiden Herren befreundet seien, so verließen sie
bescheiden das Zimmer, und die Freunde konnten sich
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nun mit vollem Behagen gegenseitig betrachten und ih-
re lebhafte Umarmung von Neuem beginnen. Nachdem
sie nun verschiedene Freudenrufe ausgestoßen und sich
Glück gewünscht hatten, so unverhofft einander zu tref-
fen, und als wieder einige Ruhe auf die erste Ueberra-
schung gefolgt war, sagte Paul, seinem alten Freunde
einen Stuhl und ein Glas Wein anbietend:

»Aber nun, Fritz, laß uns ernstlich mit einander reden.
Ich bin entzückt, daß Du mich hier und gerade heute
triffst, denn der heutige Tag ist einer der wichtigsten und
bedeutungsvollsten für mich, den ich bisher in meiner
neuen Heimat erlebt habe.«

»Das betrachte ich als ein gutes Omen,« erwiderte der
von Freude strahlende junge Kaufmann, »und es stimmt
auch mit dem überein, was ich Dir selbst bringe. Ich
halte es nämlich für wichtig genug. Aber wie ich hier-
her komme? Das ist ja ganz einfach, mein Junge. Dein
Brief war wahrhaftig danach angethan, uns Alle endlich
in Bewegung zu setzen. Mein Vater faßte einen raschen
Entschluß und um Dir Hülfe zu bringen, hat er seine ei-
genen Angelegenheiten im Stich gelassen und sich vier
oder sechs Wochen Reiseurlaub bewilligt. Jetzt sitzt er
mit meiner Mutter, die uns natürlich begleitet hat, in
Hamburg und wird dort mehrere Tage bleiben, da er mit
Baring, der ihn nicht unter einer Woche loslassen will,
auch Deines Onkels wegen wichtige Besprechungen hal-
ten muß. Meine Mutter wird an Betty schreiben, wenn sie
kommen, damit diese ihnen einen Wagen nach Cuxhafen
sendet. Mich, der ich keine Ruhe mehr in Hamburg hatte,
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da ich Dir und Betty so nahe war, haben sie als Avantgar-
de vorangeschickt, und das Geschütz, was ich zu Deiner
Hülfe mitbringe, ist wahrhaftig von einem Kaliber, daß
Du Deine Freude daran haben wirst.«

Paul lachte freudig auf. »Fritz,« rief er, zog das kleine
blaue Buch aus der Brusttasche und reichte es ihm hin
– »sieh hier, ist Dein Kaliber wohl eben so schwer, wie
dies Bücherchen das mir erst heute Morgen dort auf dem
Wasser in die Hände gekommen ist?«

Fritz griff begierig danach und schlug es sogleich auf.
»Wie?« rief er verwundert, »ist es das bewußte verlorene
Büchelchen? Wahrhaftig, es ist es – ah!« und er konn-
te sich nicht enthalten, darin zu blättern und endlich auf
die letzte beschriebene Seite einen Blick zu werfen, wo in
richtiger kaufmännischer Art und Weise eine große Sum-
me in runden Zahlen verzeichnet stand.

Als er aber diese Summe sah und mehrere Male lei-
se aussprach, wurde er blaß und blickte seinen alten
Freund, den ehemaligen armen Studenten, mit einem ei-
genthümlichen Ausdruck von Verlegenheit und Freude
an. »Bei Gott,« rief er stammelnd, »hast Du das schon
gelesen?«

»Dazu habe ich noch keinen Augenblick Zeit gehabt,
mein Lieber, und ich erspare mir diesen Genuß auf einen
günstigeren Moment. Die Freude, die mir dies Buch brin-
gen kann, kommt immer noch früh genug, aber erst muß
etwas Ernsteres geschehen.«
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»Das will ich meinen. Da, steck es nur gleich wieder
ein und nun habe ich abermals Gelegenheit, Dir wie-
der einmal zu gratuliren. Doch nun sprich, was giebt es
denn für Dich in diesem Augenblick Wichtigeres, als die-
ses Buch zu lesen? Du bist und bleibst in Geldangelegen-
heiten doch ein närrischer Kerl!«

»Du siehst es ja,« sagte Paul mit einem Anflug seiner
alten Ruhe, »ich stärke mich erst. Das ist nöthig, mein
Junge, denn wenn ich gestärkt bin,« fuhr er mit erho-
bener Stimme und flammenden Augen fort, »dann geht
die Jagd los und noch heute, hoffe ich, werden wir den
heimtückischen Wolf, den wir suchen, in unsere Gewalt
bekommen.«

»Wirklich? O, das ist prächtig, ich jage mit und bin al-
so wirklich zu rechter Zeit gekommen. Und wer ist der
Verräther?«

»Kein Anderer, als ein gewisser Uscan Hummer, den
die gute Frau Dralling, der weibliche Polizeisergeant,
trotz des übergeworfenen Schafpelzes sogleich gewittert
hat.«

Fritz nickte befriedigt. »Na,« sagte er, »da wir einmal
bei einem Verbrechen sind, will ich Dir noch ein zwei-
tes enthüllen, und das war mit ein Hauptgrund, warum
wir Alle so schnell reisten. Du erinnerst Dich doch jenes
Tages, kurz vor Deiner fluchtähnlichen Abreise von uns,
als ich zu Dir kam, Dir einen Staatsschuldschein zeigte,
der auf seiner Rückseite den Namen van der Bosch trug,
wie?«

»Gewiß, und was ist damit?«
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»Nun, wir haben zu Hause in Erfahrung gebracht, daß
dergleichen Scheine, preußische und russische in einer
gewissen Quantität« – er sprach diese Worte mit starker
Betonung – »in der Residenz von einem und demselben
Individuum – eben jenem Baron von Hagen – an jenem
Tage verkauft sind. Ist Dir das nicht wichtig? Du lächelst
dabei.«

»O ja, aber ich lächele, weil es nichts beweist. Das Indi-
viduum, welches sie verkaufte, wenn es – merke wohl auf
– unser Wolf ist, was allerdings denkbar, konnte sie als
sein Eigenthum verkaufen, da mein Onkel Casimir ver-
schiedene Legate von großem Belang in solchen Papieren
ausgezahlt hat.«

»So. Wie groß war denn das größte Legat?«

»Es betrug fünfzigtausend Mark.«

Fritz Ebeling lachte laut auf. »Das ist ja eine wahre
Lumperei gegen den Umsatz, den ich vor Augen habe,«
sagte er. »In unserer Residenz allein hat er an verschiede-
nen Orten wenigstens für dreimalhunderttausend umge-
setzt, und wer weiß, wie viel er noch in anderen großen
Städten verhandelt hat. Ueberall aber hat er – und ich
habe nicht eher Ruhe gehabt, als bis ich in allen Wech-
selhandlungen gewesen, um persönlich Erkundigungen
einzuziehen – überall hat er sich englische Banknoten
ausgebeten, natürlich um sie auf großen Handelsplätzen
leichter zu Geld machen zu können.«
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Jetzt machte Paul große Augen. Doch Fritz war noch
nicht fertig und er fuhr sogleich mit steigender Lebhaftig-
keit fort. »Aber das ist noch nicht genug, mein Junge. Ba-
ring hat meinem Vater, sobald dieser ihm einen Theil Dei-
nes Briefes mitgetheilt, anvertraut, daß es bei Eurer Erb-
schaft nicht mit rechten Dingen zugegangen sein müsse,
denn sein ehemaliger bester Kunde – eben Dein Onkel
Quentin – habe jährlich für . . . Thaler – er nannte hier
eine ungeheure Summe – »Coupons in baares Geld um-
gewechselt erhalten, und seit einem Jahre habe dieser
Umsatz fast gänzlich bis auf einige tausend Thaler ge-
stockt.«

»So, so,« erwiderte Paul, von diesen schlagenden Be-
weisen vollkommen niedergedonnert. »Das ist höchst er-
baulich und nun kommt Alles mit einem Male an den
Tag. Kann ich auf Deine Zeugenschaft vor Gericht rech-
nen, wenn diese Dinge zur Sprache kommen?«

»Na, das versteht sich von selber, darum bin ich ja
hier.«

Paul sann einige Augenblicke nach. »Höre,« sagte er
endlich, »laß uns das Alles vor meinem alten Onkel noch
geheim halten. Wir wollen dem guten Mann keine Un-
ruhe machen. Erst wenn wir den Wolf fest haben, ist
die Zeit gekommen, wo ihm die Augen geöffnet werden
müssen, und dann werde ich ihm sagen: Onkel, Du hast
mir alle Deine Geschäfte übergeben. Sieh, ob ich sie ganz
nach Deinem Wunsch und meiner Pflicht gemäß zu En-
de gebracht. Hier hast Du das Resultat und die Beweise
obendrein!«
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»Gut, ich stimme Dir bei. Das ist recht von Dir, der
Alte muß geschont werden. Aber wann gehen wir zu den
Gerichten – ich denke, das muß bald geschehen.«

»Heute Nachmittag gleich nach Tisch fahren wir nach
Ritzebüttel. Dann ist Alles bald abgemacht und heute
Abend schon haben wir den Kerl fest. Jetzt aber laß uns
aufbrechen, wir wollen noch zur Essenszeit in Betty’s-
Ruh sein.«

Eine Viertelstunde später hatte Paul von Whistrup und
Friede Abschied genommen und saß mit seinem alten
Freunde im Wagen, nachdem er Louis den Befehl gege-
ben, um drei Uhr zu einer neuen Fahrt gerüstet zu sein.
Die beiden jungen Männer aber waren noch keine halbe
Stunde gefahren, als sie den Wagen schon wieder halten
ließen, um hinter ihm her zu Fuß zu gehen. Sie konn-
ten in unmittelbarer Nähe des Kutschers und Friedrichs
nicht von den Dingen sprechen, die ihre Herzen belaste-
ten, und so schritten sie langsam dem Gute zu, wobei
sie Muße genug funden, ihre gegenseitigen Mittheilun-
gen zu ergänzen und sich den Standpunct, auf dem sie
gegenwärtig standen, vollkommen klar zu machen.

Endlich hatten sie die Stelle auf ihrem Gange erreicht,
von wo aus Schloß Betty’s-Ruh zum ersten Mal in der Fer-
ne sichtbar wird. Unter anderen Umständen würde Fritz
Ebeling in dieser Beziehung eine große Neugierde an den
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Tag gelegt haben, heute jedoch war sein Gemüth von au-
genblicklich wichtigeren Dingen zu sehr in Anspruch ge-
nommen und so begnügte er sich mit wenigen Blicken
und Fragen und setzte dann die begonnene Unterhaltung
mit Paul ruhig weiter fort. Als sie aber in die Nähe des
Parkthores kamen, hatten sie endlich alle ihre Erlebnisse
ausgetauscht und eben wollten sie auf dasselbe zuschrei-
ten, als in der Ferne ein Reiter sichtbar ward, der langsam
auf seinem weißen Pferde ihnen entgegenkam.

Paul zuckte unwillkürlich zusammen, als er desselben
ansichtig ward, aber er faßte sich schnell und sagte rasch
zu seinem Freunde:

»Verhalte Dich ruhig, Fritz, was ich Dir jetzt auch sa-
gen werde, und beherrsche Geberde und Miene. Sieh Dir
jenen Reiter genau an, der uns dort entgegenkommt. O,
wenn dieser Mensch allwissend oder nur allsehend wäre
und in die Brusttasche dieses meines Rockes oder gar in
unser Herz blicken könnte, was würde er sagen, was für
eine Miene annehmen, was thun!«

Fritz hob seine guten Augen vorsichtig in die Höhe und
sah nach dem Reiter hin. »Wer ist es denn? Du machst
mich neugierig –«

»Wer kann es anders sein als der Rentmeister von
Betty’s-Ruh, Herr Uscan Hummer! Nun sieh ihn Dir an,
aber behalte Deine Ruhe – der Mensch ist schlau wie ein
Fuchs und raubgierig wie ein Wolf. Geduld, Geduld, lie-
ber Wolf – heute Abend noch haben wir Dich!«

Fritz antwortete nichts mehr, er hatte keine Zeit dazu.
Der Rentmeister, als er Paul aus der Ferne erkannte, kam
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in leichtem Trabe heran und parirte sein schönes Pferd
kurz vor den beiden jungen Männern, wobei er zugleich
einen raschen Blick auf den ihm völlig unbekannten Fritz
Ebeling warf.

»Guten Tag, Herr van der Bosch!« rief er Paul entgegen
und lüftete den Hut, wobei sein Gesicht einen Zug wider-
licher Freundlichkeit annahm – »Sie haben wohl heute
schon einen tüchtigen Marsch gemacht?«

»Ja, ich habe mir einen alten Freund zum Besuch in’s
Haus geholt,« erwiderte Paul, auf Fritz deutend, ohne je-
doch denselben vorzustellen.

Der Rentmeister zog den Hut, Fritz Ebeling rückte den
seinen nur wenig, und darauf sagte der Erstere, indem
eine merkliche Röthe augenblicklicher Verlegenheit sein
Gesicht überflog, was er durch einen Blick nach dem
Himmel zu verbergen trachtete: »Wenn es doch Regen
geben wollte! Die Wärme hat nun lange genug gedauert
und der ewige Sonnenschein macht mich bei der anhal-
tenden Dürre für meine Felder besorgt.«

»Trübe ist es genug geworden,« entgegnete Paul, sich
schon zum Weitergehen anschickend, »ich glaube gewiß,
daß es bald Unwetter giebt. Guten Morgen!«

Er wandte sich dem nahen Park zu, der Rentmeister
gab seinem Schimmel die Sporen und flog im Galopp
davon. Fritz aber blieb auf derselben Stelle stehen, die
er während der kurzen Unterhaltung der beiden Ande-
ren eingenommen, nur hatte er sich gewandt und blickte
dem so schnell Fortreitenden lange nach.
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»Nun,« rief Paul und drehte sich noch einmal nach dem
Freunde um, »was siehst Du ihm denn so lange nach?
Wie gefällt Dir unser Mann? – Aber mein Gott,« setzte er
nach einer Weile hinzu, als er einen Blick auf Fritz Ebe-
ling’s Gesicht geworfen – »was hast Du denn? Du siehst
ja ganz erstarrt aus?«

»Ich habe auch wohl Ursache dazu,« erwiderte Fritz,
der in der That vor Staunen bleich geworden war. »Also
das war Dein vortrefflicher Rentmeister? Nun, so wisse
denn, daß auch ich einen alten Bekannten in ihm ent-
deckt habe.«

»Du? Einen alten Bekannten? Wen denn?«

»Niemand anders, als den Herrn Pseudobaron von Ha-
gen, der in der Wechselhandlung von . . . in der Residenz
neulich jene Papiere verkaufte, von denen ich das eine
in Deinem Interesse selbst käuflich an mich brachte und
hier in meiner Brieftasche bewahre.«

»Wie?« rief Paul fast erschrocken – »Du meinst wirk-
lich, er wäre es? Irrst Du Dich auch nicht?«

»Es ist gar kein Irrthum möglich, mein Lieber. Ich sah
es auf der Stelle, als er den Hut abnahm und sein dicker
knochiger Schädel und sein semmelblondes Haar sicht-
bar wurde. Nur trug er damals modischere und feinere
Kleider. O, wie kann ich mich irren, Paul, es sind ja erst
wenige Wochen seit jenem Tage verflossen und dieses Ge-
sicht habe ich mir deutlich gemerkt und schon oft genug
in die Erinnerung zurückgerufen.«
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»Nun,« rief Paul fast fröhlich, »wenn es so ist, und ich
glaube Dir, dann sind wir ja über alle Zweifel und Be-
denken fort und die ganze Unthat dieses Menschen liegt
vom Anfang bis zum Ende klar vor meinen jetzt völlig
entschleierten Augen. Dieser Mann hat von dem Augen-
blick an seinen großen Diebstahl beschlossen, als er als
Sendbote seines damals noch lebenden Herrn zu meinem
guten Onkel nach . . . kam und in demselben einen Mann
fand, der bei seiner Harmlosigkeit und Bescheidenheit
leichter als jeder Andere zu betrügen war. Haha! Ja – und
nun komm, es ist Zeit, daß auch Du diesen harmlosen
und so nichtswürdig betrogenen Mann kennen lernst.«

»Ja, ja, mein Lieber, aber ich kann noch immer nicht
über das Verhängniß wegkommen, welches in diesem
Falle so seltsam seine Rolle gespielt hat. Daß ich auch ge-
rade an jenem Tage in der Wechselhandlung sein mußte
–«

Paul faßte ihn unter dem Arm und zog ihn sanft vor-
wärts. »Ein andermal mehr über dieses Verhängniß, mein
Junge. Das ganze Leben des Menschen – mir wird das je-
den Tag klarer – ist eine fest zusammenhängende Kette
von ähnlichen Verhältnissen. Wer es nur aufmerksam be-
trachtet und erwägt, der findet es schon heraus. Den Kopf
aber darf man sich nicht zerbrechen, diesen Zusammen-
hang ergründen zu wollen, denn die Motive dazu, die
vielleicht dort oben über den Wolken schweben, die fin-
det man doch nicht heraus. Das ist eben unser unlösbares
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menschliches Räthsel. Wir aber, wir haben jetzt eins der-
selben glücklich gelöst oder sind doch seiner Lösung na-
he. Dieses Bewußtsein, diese Ueberzeugung giebt mir al-
le meine Ruhe und geistige Spannkraft wieder. So komm
denn, zum Philosophiren habe ich heute am wenigsten
Lust, mich reißt der unaufhaltsame Drang zum Handeln
fort. Sieh, da hast Du das Zauberschloß Quentin’s vor Dir
und nun laß uns rasch gehen, damit Du auch bald den
von jenem Mann ›bezauberten‹ Besitzer desselben ken-
nen lernst.«

Nach wenigen Minuten hatte Paul seinen nun doch
verwunderten Gast in den Saal geführt und dem mit
Sehnsucht ihn erwartenden Onkel vorgestellt. Die Begrü-
ßung war von beiden Seiten eine ungemein herzliche.
Namentlich der Professor freute sich in seiner kindlichen
Art laut, den Sohn des Wohlthäters seines Neffen und
zugleich den vielbesprochenen Cousin der Baronin von
Wollkendorf kennen zu lernen und vernahm mit gleicher
Freude die Mittheilung daß in wenigen Tagen auch die
Eltern des jungen Mannes in Wollkendorf, also auch in
Betty’s-Ruh eintreffen würden.

»Darum also,« sagte der gute Mann unter Anderm,
»bist Du heute so früh aus dem Bett gekrochen, mein
Lieber? Ah, nun weiß ich es also, warum ich so schnö-
de und heimlich verlassen ward! Aber wer hat Dir denn
die Meldung der Ankunft Deines Freundes gebracht?«

»Ein dienstbarer Genius, lieber Onkel, den ich im Stil-
len erworben und instruirt habe. Nun aber wollen wir zu
Tisch gehen, wenn es Dir recht ist, denn da kommt Frau
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Dralling schon, ein zweiter dienstbarer Genius, der uns
anzeigen will, daß die Suppe unsers Diners beinahe kalt
geworden wäre, nicht wahr?«

Und nun wurden auch Fritz Ebeling und Frau Dral-
ling einander vorgestellt, die sich Beide mit lächelnden
Blicken betrachteten, da sie schon von verschiedenen Sei-
ten her vernommen, welche wichtigen Rollen sie in dem
Leben der gegenwärtigen Personen gespielt hatten und
noch spielten. –

Als man bei Tische saß und Frau Dralling die drei Her-
ren mit einem guten Glase Rheinwein versorgt hatte, sag-
te Paul zu seinem Onkel: »Du mußt Dich nun nicht wun-
dern, lieber Onkel, wenn wir Beide, ich meine Fritz Ebe-
ling und mich, in den ersten Tagen unsers Beisammen-
seins häufig für uns bleiben und tüchtig umherschweifen.
Ich muß ihm doch Alles zeigen und wir haben uns, wie
Du Dir denken kannst, so manches Neue mitzutheilen.«

»Ei, das versteht sich von selber,« versetzte der gute
Professor, der keine Ahnung davon hatte, was in den Her-
zen und Köpfen der beiden jungen Leute vorging. »Legt
Euch meinetwegen nicht den geringsten Zwang auf, Kin-
der, ich weiß mich zu beschäftigen. Wo wollt Ihr denn
heute hin?«

»Zuerst,« sagte Paul nach einigem Besinnen, »will mein
Freund nach Ritzebüttel, um dem Herrn Amtmann einen
Besuch zu machen.«

»Ah – kennen Sie den?« fragte der Professor arglos.
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»Ich habe ihm einige Bestellungen von Bedeutung aus-
zurichten,« erwiderte Fritz, auf diese Weise die Frage des
Professors umgehend.

»So, so – na, dann wünsche ich viel Vergnügen. Ihr
werdet doch fahren?«

»Wenn Du mir noch einmal die Grauschimmel gestat-
ten willst, lieber Onkel –«

»Was für eine Frage, Paul! Du hast über Alles zu ge-
bieten. Aber dann werde ich einmal einen Gang nach der
Kugelbaake unternehmen, wo ich so lange nicht gewesen
bin. Das Wetter wird sich ja wohl noch halten.«

Paul dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Ja,
thu’ das und Du kannst mir gleich eine Gefälligkeit dabei
erweisen.«

»Welche denn, mein Junge?«
»Ich werde Dir einige Zeilen an Whistrup mitgeben

und bitte Dich, sie gleich nach Deiner Ankunft in seine
Hände zu legen. Der Mann wird sehr erfreut sein, Dir für
die ihm übertragene Pachtung seinen Dank abstatten zu
können, da er Dich ja seitdem noch gar nicht gesehen
hat.«

Der Professor nickte freundlich. Nach Tische aber, wo-
bei man heute nicht lange aushielt, machte er sich so-
gleich reisefertig, die versiegelten Zeilen jedoch, die er
an Whistrup mitnahm, enthielten nur die Worte:

»Mein lieber Whistrup! Reden Sie kein Wort mit
meinem Onkel über die neuesten Ereignisse. Er darf
keine Sylbe davon wissen. Bis jetzt weiß er nur, daß
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Sie am ersten October die Pachtung von Betty’s-Ruh
übernehmen und dafür sprechen Sie ihm Ihren Dank
aus. Alles Uebrige morgen.

Paul van der Bosch.«

Voll Freude und Hoffnung, nun endlich zum Ziele zu
kommen, stiegen Paul und Fritz bald nach drei Uhr in
den Wagen und tauschten auf dem Wege nach Ritzebüt-
tel, da Louis und Friedrich wieder in ihrer unmittelbaren
Nähe saßen, nur wenige Worte über das vorliegende Un-
ternehmen aus. Indessen sollte ihre sanguinische Hoff-
nung, daß Alles nun auf glatter und ebener Bahn ver-
laufen werde, noch nicht so bald erfüllt werden, das ge-
standen sie sich selber ein, als sie vor dem alten Schloß
in Ritzebüttel anlangten und auf die Frage Paul’s, ob der
Herr Amtmann zu sprechen sei, von dem sie empfangen-
den Diener die Antwort erhielten: der Herr Amtmann sei
verreist und komme diesen Tag gar nicht nach Hause.

»Wo ist er denn und wann kommt er zurück?« fragte
Paul, dem diese Nachricht nicht eben angenehm in die
Ohren klang.

»Der Herr Amtmann ist zu einer Hochzeit auf ein be-
nachbartes Gut gefahren,« erläuterte der Diener. »Mor-
gen früh gegen zwölf Uhr kommt er zurück, da das Früh-
stück um Zwölf bestellt ist.«

»Also das ist ganz bestimmt?« fragte der junge Mann
noch einmal.



– 1121 –

»Ganz bestimmt, Herr. Wen habe ich die Ehre dem
Herrn Amtmann zu melden, wenn ich Ihren Besuch be-
richte?«

Paul nannte seinen Namen, fügte jedoch kein Wort
weiter hinzu. Zwei Minuten später hatten sie dem alten
Schloß schon den Rücken gekehrt und die Pferde trabten
muthig durch den grünen Park dem Städtchen zu.

»Fahren wir nach Hause?« fragte Fritz etwas niederge-
drückt.

Da schaute Paul auf und lächelte. »Nein,« sagte er, »ein
Ziel haben wir zwar heute verfehlt, dafür soll uns aber
das zweite entschädigen. – Louis, schlagen Sie den näch-
sten Weg nach Wollkendorf ein!«

Fritz fuhr freudig in die Höhe. »Das ist gut,« rief er,
»und ich danke Dir für diese Ueberraschung. O, meine
gute, liebe, theure Betty! Was wird sie sagen, wie wird
sie sich freuen! Aber unmöglich kann sie sich so freuen
wie ich. Doch Du bist ja so still geworden – freust Du Dich
nicht auch?«

Paul nickte. »Gewiß, erwiderte er, »aber meine Freude
ist durch jenen Fehlschlag etwas gedämpft. Indessen ist
morgen auch ein Tag und um zwölf Uhr – Hochmittag,
das ist die rechte Zeit – geht die Jagd los. Jetzt habe ich
das bestimmte Vorgefühl davon und das hat mich noch
nie getäuscht.« –

In guten anderthalb Stunden trafen die beiden Freun-
de in Wollkendorf ein und hier erregte ihr heutiger Be-
such eine unsägliche Freude, um so mehr, da Niemand
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denselben erwartet hatte. Fritz flog aus den Armen Bett-
ry’ in die seiner Tante und wieder zurück, und Betty, vor
Ueberraschung außer sich, weinte so heftig, wie Paul sie
noch niemals weinen gesehen. Erst nach geraumer Zeit
hatten sich die drei Verwandten so weit beruhigt, daß
man zu anderweitigen Mittheilungen übergehen konnte
und nun erfuhren auch Frau von Hayden und ihre Toch-
ter, daß sie in wenigen Tagen einen Brief aus Hamburg
erwarten könnten, der die Ankunft der Eltern Fritz Ebe-
ling’s in Cuxhafen meldete.

Als Paul die harmlose und übersprudelnde Freude ge-
wahrte, welche diese Nachricht in ihrem Gefolge hatte,
und als er die Fluth von Fragen und Antworten mit an-
hörte, die jetzt herüber und hinüber flogen, vergaß er fast
die Verkündigung seiner eigenen hochwichtigen Neuig-
keiten und gab sich mit den Uebrigen dem Erguß ihrer
lebhaften Empfindungen hin. Da aber war es zuerst Bet-
ty, die auf Paul’s Gesicht den Widerschein einer bisher
standhaft verhehlten inneren Erregung wahrzunehmen
glaubte, und es wollte sie bedünken, als ob er diesmal
nicht mit ganzer Seele bei ihr und der allgemeinen Un-
terhaltung wäre. Eben wollte sie sich an ihn wenden und
ihm eine darauf bezügliche Frage vorlegen, als Fritz mit
ernster Miene das Wort nahm und sagte:

»Aber Du fragst ja gar nicht, liebe Betty, wo und wie
Paul und ich uns getroffen haben? Bist Du denn gar nicht
neugierig darauf?«

Betty erhob ihren Kopf und sah noch einmal längere
Zeit beide Männer mit prüfenden Augen an. Da erkannte
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sie denn deutlicher noch als vorher, daß noch etwas Un-
besprochenes, Ernstes und Wichtiges in der Luft schwe-
be.

»Erzählt es mir,« sagte sie ruhig, »nun will ich Alles
hören.«

Da begann denn Paul den Verlauf dieses seltsamen Ta-
ges von Anfang an zu erzählen und augenblicklich war
das Interesse der beiden Damen in eine neue Richtung
gelenkt und wandte sich wieder ungetheilt Betty’s-Ruh
und dessen Bewohnern zu.

Betty sowohl wie ihre Mutter staunten über die unver-
muthete Wendung der Dinge, und die nahe bevorstehen-
de Katastrophe erfüllte sie mit sichtbarer Unruhe. Als nun
aber Paul’s gerettetes Büchelchen zum Vorschein kam
und Fritz einige Worte über eine gewisse bedeutungs-
volle Summe fallen ließ, da senkte Betty – merkwürdig
genug – fast traurig den Kopf; sie wurde plötzlich sehr
still und, was sie auch nachher reden oder thun mochte,
ihre frühere Munterkeit, ihre harmlose Freude kehrte an
diesem Tage nicht wieder zurück.

»Wo mag der schreckliche Mensch denn aber das Geld
gelassen haben?« fragte jetzt Frau von Hayden, indem sie
bald Paul, bald Fritz einen forschenden Blick zuwarf.

Paul zuckte sichtlich zusammen. Das war eine Frage,
die er sich schon lange im Stillen vorgelegt hatte, ohne
im Stande zu sein, sie nur einigermaßen genügend zu
beantworten.
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Alle schwiegen und blickten ihn erwartungsvoll an,
als ob er der Einzige wäre, der eine entscheidende Mei-
nung darüber hegen könnte. »Das kann eigentlich für
jetzt gleichgültig sein,« sagte er nach längerer Ueberle-
gung, »denn, haben wir den Mann, so haben wir auch
das Geld. Nicht wahr?«

»Wenn er nun aber noch diese Nacht mit seinem Raube
auf und davon ginge, wie dann?« warf Betty mit ängstlich
gespannter Miene ein.

»Das glaube ich nicht,« erwiderte Paul. »Wenn er es ge-
konnt hätte, würde er schon längst gegangen sein. Er will
nur als ein scheinbar ehrlicher Mann von hier scheiden,
»und dazu bedarf er einer schriftlichen Erklärung meines
Onkel, die ihm erst für den ersten October verheißen ist.
Ginge er also ohne diese Erklärung, so würde er sich am
ärgsten schaden. Nein, nein, er zieht immer die sicherste
Sicherheit vor, das wissen wir ja von ihm. Uebrigens kann
er ja keine Ahnung von dem jetzt über ihm schwebenden
Gewitter haben.«

»Wir wollen doch lieber eben so sicher gehen, wie die-
ser biedere Mann bisher gegangen ist,« fiel Fritz ein, auf
den Betty’s Einwurf von Einfluß gewesen war, »und ihm
bis morgen ein wenig auf die Finger passen. Wo kann er,
Deiner Meinung nach, das Geld verborgen haben?« frag-
te er Paul.

»In seinem Hause oder irgend anderswo!« entgegnete
dieser mit leichtem Achselzucken.

Alle lachten. »In seinem Hause hat er’s gewiß nicht,
oder nur das, was ihm von Rechtswegen zukommt,« fuhr
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Fritz fort. »Sein Haus bietet ihm nicht die geringste Si-
cherheit und setzt ihn sogar der größten Gefahr aus,
wenn er es zu seiner Schatzkammer macht.«

»Dann hat er es im Mausoleum, wohin er sich in jener
Sterbenacht Ihres Onkels so oft begeben hat,« sagte Betty
mit Entschiedenheit.

Paul horchte hoch auf. »Wer sagt Ihnen, daß er sich in
jener Nacht wirklich im Mausoleum zu schaffen gemacht
hat? Laurentius ist darin keine Autorität, er hat ihn nicht
außer dem Hause gesehen und nur für den Saal und die
Leiche ein Auge gehabt.«

»Und doch kann ich mich von diesem Glauben nicht
so leicht frei machen,« erwiderte Betty mit unbeugsamer
Hartnäckigkeit. »Es ist dies einmal ein Gedanke von mir,
wie der in Bezug auf jenes Büchelchen – denken Sie wohl
daran!«

»Ha!« rief Paul und nickte Betty mit herzlichem Ein-
verständniß zu. »Wenn Sie so sprechen, muß ich Ihnen
glauben.«

»Dann hätten Sie auch die richtige Erklärung für die
bewußten Fußspuren des nächtlichen Gespenstes, nicht
wahr?« fuhr Betty mit steigender Lebhaftigteit fort. »Er
hat sich öfter heimlich in das Gewölbe begeben, sei-
nen Schatz untersucht, Papiere herausgenommen, das
gewechselte Geld dafür hineingelegt und darum – o, den-
ken Sie doch an unsern Besuch im Gewölbe – war auch
neulich die Luft darin so ungesund für uns, daß der gute
Mann voller Besorgniß kommen und uns davor warnen
mußte.«
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»Genug, genug!« rief Paul, Betty voller Befriedigung
zunickend. »Sie haben mich vollständig überzeugt. Das
Mausoleum wenigstens soll diese Nacht überwacht wer-
den und kein Unberufener soll über das Wasser setzen.
Dafür stehe ich Ihnen. Eine Nacht ist kurz und man
durchwacht sie bald.«

Betty sah den Sprechenden groß an. »Was haben Sie
vor!« rief sie. »Sie wollen doch nicht etwa selbst auf der
Wacht stehen? Nein, das kann Ihr Ernst nicht sein und
ich widersetze mich diesem Vorhaben. Geben Sie mir Ihre
Hand, Ihr Wort, daß Sie nicht selbst diesen Posten über-
nehmen wollen.«

Betty’s liebliches Gesicht war glühend roth geworden
und sogar ihre sanften Augen funkelten wie Sterne, als
sie diese Worte sprach. Paul reichte ihr auch sogleich in
tiefer Bewegung die Hand und sagte:

»Wenn Sie mir so kategorisch meine Selbsthülfe un-
tersagen, so muß und will ich mich fremder Hülfe be-
dienen. Sprechen wir nicht mehr darüber, die Sache ist
abgemacht.«

Bald nach diesem langen Gespräch ging Paul in das
Gehöft und suchte Friedrich auf, der bei seinen alten Be-
kannten im Pferdestalle saß. Er rief ihn ab und begab sich
mit ihm in den Park.

»Friedrich,« sagte er, »Sie haben heute einen unruhi-
gen Tag gehabt und sich redlich plagen müssen, und doch
kommt Ihre Hauptplage erst.«
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Friedrich hob schnell den Kopf in die Höhe und Paul
las schon in seinem Auge, daß er zu jedem neuen Unter-
nehmen bereit sei, ja, daß er sich darauf freue. »Ich bin
gar nicht in Unruhe gewesen,« erwiderte er, »und ich ha-
be ja nur gesessen. Sie würden mich glücklich machen,
Herr van der Bosch, wenn Sie mir eine schwerer zu lö-
sende Aufgabe übertrügen.«

»Sie sollen sie haben. Fürchten Sie sich vor Gespen-
stern?«

»Ich – vor Gespenstern?« lachte der junge Mann laut
auf. »Ich glaube nicht an sie, also fürchte ich sie auch
nicht.«

»Gut. Sie sind Soldat gewesen – haben Sie Schildwa-
che stehen gelernt?«

»Ja, aus dem Grunde, Herr, und das ist unter Umstän-
den ein ganz artiges Vergnügen.«

»Sie können es sich heute Nacht machen, auf Betty’s-
Ruh.« Und nun theilte er ihm vollständig seine Wünsche
und schließlich die Bitte mit, gegen Niemand darüber zu
sprechen.

»Seien Sie außer Sorge,« sagte der gute Mensch, »ich
spreche niemals über einen mir insgeheim gegebenen
Auftrag und werde gewissenhaft wachen. Es soll sich Nie-
mand dem Mausoleum nähern, ohne daß ich ihn ergreife
und halte. Ich werde mich mit den nöthigen Hülfsmitteln
versehen. Ich weiß mit einem guten Strick umzugehen
und ihn einem Diebe vortrefflich um den Hals zu wer-
fen.«
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»Gut. Mit Dunkelwerden beginnt Ihre Wache, wir wer-
den dann schon längst zu Hause sein. Morgen haben wir
noch einen aufregenden Tag und dann dürfen wir uns
hoffentlich einer völligen Ruhe hingeben. Jetzt gehen Sie
zu Louis und lassen Sie ihn die Pferde anschirren. In ei-
ner Viertelstunde fahren wir.«

Paul und Fritz fuhren überglücklich nach Hause, hat-
ten sie doch wenigstens einige Stunden in der Nähe ihrer
alten Sonne zugebracht. Während aber Paul’s Glück sich
nur durch ein träumendes Brüten kund that, sprudelte
Fritz von lauter Lust über.

»Höre, mein Junge,« sagte er, »ich finde sie schöner
denn je. Sie ist voller, reifer geworden und hat dabei
nichts von ihrer Jugend eingebüßt. Ach, und das liebe
süße Gesicht hat sie noch immer und an dem stillen Him-
mel leuchten die hellen Augen wie funkelnde Abendster-
ne. O, was wird unser guter Mond zu seiner lieben Betty
sagen!«

Paul nickte und über sein ernststolzes Gesicht flog ein
strahlendes Lächeln, als er an das Wiedersehen dieser
von ihm so sehr geliebten Frau dachte. Plötzlich fuhr
Louis sehr rasch. »Was giebt es?« fragte Paul, da die Pfer-
de im Galopp« vorwärtsflogen.

»Es giebt einen starken Regen, Herr, und wir haben
nur das halbe Deck aus dem Wagen. Sehen Sie doch da
– der Wind ist ganz nach Westen herumgegangen und da
kommen schon thurmhohe Wolken herauf.«

Er sollte nur halb Recht haben. Wolken und Wind zo-
gen freilich herauf, aber der Regen blieb aus und man



– 1129 –

kam völlig trocken in der Abenddämmerung nach Hause.
Im Schlosse empfing sie der Professor mit froher Miene,
er war auch eben erst von seinem Spaziergange zurück-
gekommen und hatte sich nicht so lange wie sonst an der
Kugelbaake aufgehalten, – weil er so liebenswürdigen Be-
such im Hause habe, sagte er, sich dabei schmunzelnd an
Fritz Ebeling wendend. »Nun, haben Sie den Amtmann
gesprochen?« fragte er dann.

»Er war verreist,« erwiderte Paul, »und morgen früh
werden wir ihn wieder besuchen. Wir sind deshalb nach
Wollkendorf gefahren und haben Fritz Ebeling’s Cousine
unsere Aufwartung gemacht.«

»Ach so!« sagte der Professor, leise erstaunt. »Nun, was
macht die liebe kleine Frau? Hat sie mir denn keinen
Gruß bestellt?«

»So viele,« rief Paul, »daß wir sie kaum fortbringen
konnten.«

»Gut, gut, bei mir haben sie alle Platz. An Raum fehlt
es in Betty’s-Ruh nicht.« –

Man speiste ganz gemüthlich zusammen und eine
Stunde später führte Paul seinen Freund, von der mit
zwei Kerzen voranschreitenden Frau Dralling geleitet, in
das obere Stockwerk, wo ihm ein schönes Zimmer zur
Wohnung angewiesen war. Daneben sollte auch sein Va-
ter wohnen, wenn er nach Betty’s-Ruh käme, denn so
hatte man es auf Wollkendorf beschlossen, wo nur Frau
Ebeling bei den Damen bleiben sollte. So konnte man
sich alle Tage bald hier, bald da zusammenfinden und Al-
le fanden ihre Rechnung bei dieser Einrichtung. Als Paul
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wieder in den Saal trat, fand er seinen Onkel am Schreib-
tisch, mit einer schnell begonnenen mathematischen Ar-
beit beschäftigt. Als sein Neffe aber dicht an ihn heran-
trat, legte er die Feder fort und sagte aufstehend:

»Dein Freund ist ein hübscher feiner Junge; er gefällt
mir, schon weil er einige Aehnlichkeit mit seiner schönen
Cousine – meiner zukünftigen Gemahlin hat, Haha! Nun,
es freut mich, daß Du Gesellschaft hast, ich gönne sie Dir.
Recht, recht, Kinder, genießt das Leben und freut Euch. –
Aber was giebt’s denn? Du nimmst ja schon wieder Hut
und Stock? Willst Du noch einmal ausgehen?«

»Ja, Onkel, ich will noch einmal durch den Park laufen,
ich habe den ganzen Tag gesessen.«

»Gut, mein Junge, aber mich findest Du schon zu Bett,
wenn Du wiederkomme der Gang zu Whistrup hat mich
müde gemacht. Ah, ja – der Mann war ganz außer sich
vor Glück und Deinen Brief habe ich ihm gegeben. Er läßt
grüßen und wird Deinen Auftrag besorgen.«

»Ich danke Dir und nun wünsche ich Dir eine gute
Nacht!« –

Nach dieser Unterhaltung trat Paul in den Park und
schlug den Weg von der Halle links um die Stallgebäu-
de herum nach der Pächterwohnung ein. Die Vorhänge
vor den Fenstern des Zimmers, in welchem der Rentmei-
ster wohnte, waren niedergelassen, aber es brannte Licht
darin. Langsam und vorsichtig schritt er denselben Weg
zurück und schlug dann die Richtung nach dem Mau-
soleum ein. Die Nacht war dunkel und der zunehmen-
de Mond hinter schweren Wetterwolken versteckt. Kein
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Stern war am ganzen Himmel zu sehen. Dabei wehte der
Wind mächtig in einzelnen Stößen aus Westen, aber kein
Tropfen Regen fiel auf die Erde.

Als Paul in die Nähe des Mausoleums kam und sein
Schritt auf dem feinen Kiessande hörbar ward, tauchte ei-
ne dunkle Gestalt vorsichtig aus dem nächsten Gebüsch
vor ihm auf. Es war Friedrich, der seinen Posten schon
lange bezogen hatte und seinen Herrn augenblicklich er-
kannte, als dieser leise seinen Namen aussprach.

»Von jener Seite,« flüsterte ihm Paul, auf die südliche
Waldecke deutend, zu, »pflegte sonst das Gespenst her-
anzuwandeln und in der Regel trug es Holzschuhe. Ich
glaube kaum, daß Sie es heute zu erwarten haben. Har-
ren Sie aber aus, bis der Tag anbricht. Sie leisten mir da-
mit einen sehr großen Dienst und ich werde ihn zu beloh-
nen wissen. Nun gute Nacht – begeben Sie sich wieder in
Ihr Versteck!«

Friedrich nickte und verschwand, und Paul schlug be-
ruhigt den Weg nach dem Schlosse ein. Als er sich aber ei-
ne Viertelstunde später in sein Bett legte, um wo möglich
nach einem so anstrengenden und aufregungsvollen Ta-
ge süß zu schlummern, ahnte er nicht, daß er einen noch
viel beschwerlicheren und bedeutungsvolleren Tag vor
sich habe, als der eben beschlossene gewesen war. Wenn
er es aber auch geahnt oder gar gewußt hätte, er wäre
ihm doch freudig und kühn entgegengegangen, seit der
gestrigen Entdeckung war sein Muth zehnfach gewach-
sen und in seiner Brust fühlte er Kraft genug, den Gefah-
ren der Welt zu trotzen, mochten sie bestehen, worin sie
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wollten, denn zwei lichte Sterne, glanzvoller und lieb-
licher als die schönsten am reich besäeten Firmament,
leuchteten ihm aus der Ferne herüber und verklärten ihm
die ganze irdische Welt, wie sie früher nur seine jugend-
lichen Träume verklärt und erleuchtet hatten.

SECHSTES KAPITEL. DIE JAGD AUF DEN WOLF.

Der Morgen war endlich angebrochen und Paul war ei-
ner der Ersten im Schlosse, der sein Bett verließ. Sobald
er sich angekleidet, stieg er leise, um den noch schlafen-
den Onkel nicht zu wecken, die Wendeltreppe nach dem
oberen Stockwerk empor und begab sich zu Fritz Ebe-
ling, der noch süß ruhend in seinem schönen Bette lag,
nun aber die Augen aufschlagen mußte, denn Paul hatte
keine Ruhe mehr, allein zu sein, und sehnte sich nach ei-
nem Gefährten dem er seine Gedanken und Empfindun-
gen mittheilen konnte, was ihm in der letzten Zeit nur
in sehr mäßigem Grade gestattet gewesen war. Während
Fritz sich nun ankleidete, stand er am Fenster, blickte
über den großen Rasenfleck vor der Halle nach dem Park
hinaus und prüfte die Wolken des Himmels, wie es der
Seemann thut, der an dem neu heraufgestiegenen Tage
eine gute Strecke auf dem schäumenden Meere zurück-
zulegen hofft.

Es hatte gegen Morgen stark geregnet, jetzt aber tropf-
te es nur noch leise von den Blättern der Bäume und der
warme Boden, der so lange der wohlthätigen Feuchtig-
keit entbehrt, dampfte mächtig, so daß ein dünner, ne-
belartiger Dunst in lebhaft wirbelnden Spiralen zwischen
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den Bäumen wogte. Am Himmel aber sah es fast noch
trübseliger aus. Der Wind blies noch immer stoßweise
aus Westen und führte wahre Wolkengebirge von dunk-
ler Farbe und grotesken Gestaltungen heran, doch war
die Luft dabei warm, fast schwül und offenbar konnte
man auf anhaltenden Regen rechnen, sobald der Wind
nur eine Stunde nachließ. Allein dieser Wind sollte an
diesem Tage nicht nachlassen, im Gegentheil sich noch
viel mehr verstärken, freilich aber auch den Regen fern-
halten, der sich erst am nächsten Tage einstellte und so
den Wunsch vieler Menschen erfüllte, die bereits lange
danach gelechzt hatten. –

»Du wohnst prächtig hier,« sagte Fritz während des An-
kleidens zu seinem Freunde, als dieser ihm seine Wetter-
beobachtungen mitgetheilt, »und mein Vater hält es ge-
wiß ein paar Wochen bei Dir aus, obgleich er auch Aus-
flüge nach der See machen will.«

»Dafür laß mich sorgen,« entgegnete Paul. »Er soll mit
seinen Ausflügen zufrieden sein. Wir wollen auch einmal
nach Helgoland, wohin Betty sich schon so lange gesehnt
hat. Wenn unser heutiges Geschäft erst beendet ist, sind
wir freie Herren und ich habe eine ganze Menge Pläne
im Kopf, die wir ausführen müssen. Bist Du jetzt fertig?
Gut, so wollen wir in den Saal gehen, unser Frühstück
verzehren und hören, wie Friedrichs Wache abgelaufen
ist.«

Es war eben sechs Uhr vorbei, als sie in den Saal tra-
ten. Gleich nach ihnen kam Frau Dralling, die sich heute
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beeilt hatte, da sie sich noch immer nicht zufrieden ge-
ben konnte, daß der Herr Baumeister gestern ohne Kaf-
fee hatte fortfahren müssen. Als Paul sie eintreten sah,
ging er freudig auf sie zu, ergriff ihre Hände und sagte:

»Frau Dralling! Mein Herz drängt mich dazu, Ihnen et-
was Geheimes zu sagen. Ja, staunen Sie nur, aber schwei-
gen müssen Sie doch noch, bis ich Ihnen zu reden erlau-
be. Sie haben in allen Dingen, die den Rentmeister be-
treffen, Recht gehabt – der Kerl ist ein ganz gemeiner
Schurke, und hier haben Sie endlich meine ganze Mei-
nung über ihn.«

Frau Dralling, die sonst so starke Frau, war über die-
se ihr so plötzlich zukommende und so wenig erwarte-
te Nachricht dermaßen erschrocken, daß sie sich setzen
mußte und erst gar nicht reden konnte. Sie schlug nur die
Hände zusammen und hielt sie im Schooße gefaltet, wäh-
rend sie Paul mit einem unendlich frohlockenden Blicke
ansah.

»Ja,« fuhr dieser fort, »Sie haben von Anfang an eine
richtige Meinung von ihm gehabt und darum mache ich
Ihnen die Freude, Ihnen zu sagen, was hier noch Nie-
mand wissen darf. Der Rentmeister hat meinen Onkel,
schon in sein betrügerisches Netz eingesponnen, als er
ihn in . . . besuchte, und später hat er ihn belogen und
bestohlen auf eine schändliche Weise. Aber heute – heu-
te, Frau Dralling, hat seine Stunde geschlagen, und wir
ertappen ihn. Bleiben Sie den ganzen Tag in der Nähe
meines Onkels, und erst wenn er durch irgend einen Vor-
gang von unserm Unternehmen Kenntniß erhalten sollte,
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bereiten Sie ihn in schonender Weise auf das vor, was
ich Ihnen eben gesagt. Wir werden gegen elf Uhr zum
Amtmann nach Ritzebüttel fahren, um ihn zur Verhaf-
tung des Schurken aufzufordern; besorgen Sie uns also
gegen zehn Uhr ein kräftiges Frühstück, da wir nicht wis-
sen, wann wir von Ritzebüttel zurückkehren.«

»Ei Du mein Gott,« rief endlich die bebende Frau, die
aber schon wieder aufgesprungen war und ihr Herz vor
Muth klopfen fühlte, »wie haben Sie denn das herausge-
bracht?«

»Darüber ein andermal, jetzt schweigen Sie und be-
sorgen Sie uns den Kaffee. Vor allen Dingen aber zei-
gen Sie dem Professor ein unbefangenes Gesicht, wenn
er kommt und, wie gesagt, bleiben Sie ihm zur Seite, da-
mit er im Nothfall von unserm Thun unterrichtet werden
kann, was ich allein Ihrer Umsicht überlasse.«

»Ja, ja, ich will ja Alles thun!« rief Frau Dralling und
nun zeigte sich wieder ein triumphirendes Lächeln auf
ihrem Gesicht und sie lief hinaus, um den Kaffee zu be-
sorgen, der auch nicht lange auf sich warten ließ.

Unmittelbar nach Frau Dralling’s Abgang trat Friedrich
in den Saal. Er sah ganz munter und vergnügt aus und
hatte sich schon wieder in trockene Kleider geworfen, da
er vom Regen, der in der Nacht gefallen, völlig durchnäßt
worden war.

»Guten Morgen, Herr van der Bosch,« sagte er freund-
lich. »Ich habe eigentlich nichts zu melden. Niemand hat
sich in der Nacht dem Mausoleum genähert, weder ein
Mensch noch ein Gespenst. Als gegen fünf Uhr Barker in



– 1136 –

den Garten kam, zog ich mich vorsichtig zurück und er
hat mich nicht gesehen.«

»Das ist gut und ich danke Ihnen. Aber jetzt habe ich
noch einen geheimen Auftrag für Sie und dann stärken
Sie sich gehörig, wobei Frau Dralling Ihnen behülflich
sein wird, denn um elf Uhr beginnen wir eine Jagd und
fahren nach Ritzebüttel zum Amtmann. Es wäre mir je-
doch lieb, wenn Sie diesmal ritten, da ich dann einen
Platz mehr im Wagen behalte.«

»Das ist ganz nach meinem Geschmack, Herr van – der
Bosch; ich werde um elf Uhr gerüstet sein und auch den
Wagen bestellen.«

»Ja, aber lassen Sie ihn nicht schließen, wir müssen
freie Umsicht behalten. Doch soll Louis das Verdeck für
alle Fälle mitnehmen.«

»Gut, Herr, Alles soll geschehen, wie Sie befehlen. Was
für einen geheimen Auftrag aber haben Sie mir zu ge-
ben?«

»Gehen Sie,« sagte Paul flüsternd, »langsam nach dem
Pächterhaufe hinüber und suchen Sie zu ergründen, ob
der Rentmeister zu Hause ist. Wenn Sie ihn gesehen ha-
ben, kommen Sie zurück und melden es mir.«

Friedrich nickte vergnügt, als ahne er, wem die bevor-
stehende Jagd gelte, und ging sogleich nach dem Park. In
einer halben Stunde kam er wieder und berichtete, daß
er den Rentmeister gesehen habe. Er sei eben zu Pfer-
de gestiegen und nach den Feldern geritten, wie er alle
Morgen zu thun pflege.
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»Ich danke Ihnen. Jetzt ruhen und stärken Sie sich. Auf
Wiedersehen bis elf Uhr, eher bedarf ich Ihrer nicht.«

Um sieben Uhr kam der Professor zum Vorschein und
fand die jungen Männer am Kaffeetisch. Er begrüßte sie
auf seine gewöhnliche herzliche Weise und setzte sich so-
gleich zu ihnen. »Na,« sagte er im Verlauf des Gesprächs,
»wohin werden die Herren denn heute ihren Weg neh-
men?«

»Nach Ritzebüttel, lieber Onkel. Wir müssen nachho-
len, was wir gestern versäumt.«

»Ach so, es ist wahr, Du hast es mir ja schon gestern
gesagt. Viel Vergnügen auf der Partie bei dem schlechten
Wetter. Es hat geregnet, wie ich sehe. Na, da wird der
Rentmeister glücklich sein, der hatte gestern große Sor-
ge.«

»Er hat sie auch mir mitgetheilt,« erwiderte Paul lä-
chelnd, »ich habe ihn gesprochen.« –

Nach dem Kaffee ging der Professor an seine Arbeit;
Paul und Fritz dagegen spielten eine Partie Billard, um
sich die Zeit zu vertreiben. Nach neun Uhr aber begann
Frau Dralling, die wie electrisirt und von einer seltsamen
Beweglichkeit war, ihre Zurüstungen zum zweiten Früh-
stück zu treffen und bat sich die Kellerschlüssel aus, um
auch Wein heraufzuholen.

»Was für eine Sorte soll ich heute bringen?« fragte sie
heiter.

Paul besann sich und sagte: »Lassen Sie uns einmal
selber hinabgehen, mein Freund hat unsern Keller noch
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nicht gesehen. Komm, Fritz, ich will Dir einmal etwas An-
genehmes zeigen.«

Nach zehn Minuten kamen die beiden jungen Männer
mit lachenden Gesichtern wieder aus dem Keller herauf,
jeder eine Flasche in der Hand tragend, die sie auf den
Frühstückstisch stellten.

»O, o,« sagte Fritz, »wenn nur mein Vater erst hier wä-
re! Was wird der für Augen machen! Hier ist ja für Alles
gesorgt und das Fehlende werden wir hoffentlich heute
ersetzen.«

Der Professor wunderte sich gar nicht, als er um zehn
Uhr die Aufforderung erhielt, heute ein warmes Früh-
stück einzunehmen, da er ja wußte, daß die jungen Leute
eine Reise vorhatten. Er aß und trank mit ihnen und war
so lustig wie sie, ohne den Grund dieser seltsamen Lu-
stigkeit zu kennen. Als er nun aber das letzte Glas mit
dem Wunsch einer glücklichen Fahrt geleert, stand Paul
auf und sah nach allen Uhren, deren er im Saale ansichtig
werden konnte. Es ging gegen elf Uhr und nun begann er,
sich mit Fritz zu der Reise zu rüsten. Beide zogen Regen-
röcke und feste Stiefel an und nahmen statt des Hutes
festschließende Mützen, wie es sich für Jäger geziemt,
die den bösen Einflüssen eines Unwetters trotzen müs-
sen. Als sie fertig waren, kam Friedrich mit der Meldung,
daß der Wagen vor der Thür stehe.

»Adieu, Onkel!« sagte Paul zu dem Professor, der schon
wieder am Schreibtisch saß.«

Der alte Mann sprang auf und sah die beiden jungen
Leute in ihrer Vermummung groß an.
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»Na,« sagte er lachend, »Ihr seht ja aus, als ob Ihr ei-
ne Reise nach dem Nordpol unternehmen wolltet. Aber
Ihr habt Recht, es wird Regen geben und der Wind bläst
ein Bischen arg. Grüßt den Herrn Amtmann von mir und
bleibt nicht zu lange aus, da ich ja heute nicht aus dem
Hause kann.«

Paul und Fritz schüttelten ihm die Hände und verlie-
ßen den Saal; Frau Dralling, deren Herz so ungestüm vor
Freude schlug, daß sie nur wenige Worte für die Abfah-
renden hatte, begleitete sie bis zur Halle. Paul legte, als
er in den Wagen stieg, mit einer ausdrucksvollen Geberde
den Finger auf die Lippen, nickte ihr freundlich zu und –
fort ging es im scharfen Trabe nach Ritzebüttel hin, wäh-
rend Friedrich unmittelbar hinter dem Wagen herritt und
seinen feurigen Rappen, der einige Tage Ruhe gehabt, ge-
waltig im Zügel halten mußte.

Als man im Freien außerhalb des Parkes war, machte
der heftige Wind sich erst recht bemerklich. Wenn sein
Stoß über die Felder und Waldstrecken fuhr, riß er die
Zweige der Bäume auseinander und bog die wogenden
Halme fast bis zur Erde nieder. Dabei ließ er ein Sausen
hören, daß die Pferde unruhig wurden und im scharfen
Laufe die Ohren spitzten.

»Das ist ein ächter Jagdtag!« sagte Fritz mit lächeln-
der Miene. »Gut, daß wir nichts mit der Kugel zu treffen
haben, wir würden oft genug vorbeischießen.«

»O, der Wind thut uns nichts,« erwiderte Paul, sich fe-
ster in seine Decken hüllend, »aber den Regen möchte ich
bitten, uns zu verschonen. Ha! Heute möchte ich die See
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sehen, die wird einen gewaltigen Tanz aufführen. Doch,
unser Ziel liegt diesmal am Lande. Wenn der Amtmann
nur schon zu Hause ist und sogleich auf meine Bitte ein-
geht und die Jagd mit uns beginnt!«

»Ich denke es gewiß, er soll ja ein eben so liebenswür-
diger wie pflichttreuer und entschlossener Mann sein,
wie Betty sagt. Uebrigens sind Deine Beweise so hand-
greiflich und es liegt so viel Gefahr im Verzuge, daß ich
keinen Augenblick an seiner Bereitwilligkeit zweifle.«

»Ich auch nicht. – Haben Sie Decken für die Pferde
mitgenommen, Louis?«

»Decken, Futter und Alles, wie es sich ziemt, Herr!«
erwiderte der wettergraue Kutscher, sich lächelnd nach
den beiden jungen Männern umblickend.

»Na, dann ist für Alles gesorgt und nun in Gottes Na-
men vorwärts!«

Es war noch nicht ganz zwölf Uhr, als die Grauschirn-
mel schnaubend vor der Treppe des Schlosses zu Ritze-
büttel hielten. Der Diener, den Paul gestern gesprochen,
kam sogleich heraus und verkündete mit heiterem Ge-
sicht, daß der Herr Amtmann schon vor einer halben
Stunde angelangt sei und sich eben zum Frühstück an
den Tisch gesetzt habe.

»Ist er allein?« fragte Paul.
»Ja, er ist ganz allein gekommen, seine Familie wird

erst Nachmittags erwartet.«
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»So melden Sie mich und sagen Sie, daß ich in ei-
ner wichtigen und eiligen Angelegenheit ihn zu sprechen
wünsche.«

Paul und Fritz waren in den Hausflur getreten und ent-
ledigten sich hier ihrer Regenröcke. Sie waren kaum da-
mit zu Stande gekommen, als der Diener schon wieder
erschien und sie bat, in das erste Zimmer zur linken Hand
zu treten. Hier sahen sie den Amtmann am Tische sitzen;
er stand aber sogleich auf und trat ihnen mit einem neu-
gierig gespannten Gesicht entgegen, welches einen sehr
freundlichen Ausdruck annahm, als er die beiden jungen
Männer genauer betrachtete.

Paul stellte sich und seinen Freund vor und sagte dann:
»Ich bedaure, daß ich Sie bei Ihrem Frühstück stören
muß, allein wenn Sie meinen Vortrag gehört haben, wer-
den Sie meine Eile gerechtfertigt finden. Indessen lassen
Sie sich von Ihrem Genusse nicht durch uns abhalten, ich
werde Ihnen dabei Etwas erzählen, was Ihrem Appetit
vielleicht noch einige Würze hinzufügt, falls Sie so gütig
sind, mir Ihr Ohr zu leihen.«

Der Amtmann, selbst ein so fein gebildeter Mann,
hörte mit sichtbarem Wohlgefallen den schönen jungen
Mann sprechen, betrachtete ihn noch einmal mit raschem
Blick und erwiderte dann, auf zwei leere Sessel am Ti-
sche deutend: »Bitte, nehmen Sie Platz, meine Herren,
und wenn Sie mir die Ehre geben, ein Glas Wein mit mir
zu trinken, werde ich mein Frühstück beendigen, da ich
so eben einen weiten Weg zurückgelegt habe.«
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Der Diener, der bisher noch im Zimmer geblieben war,
da er eine derartige Aeußerung seines Herrn erwartet ha-
ben mochte, brachte sogleich zwei Gläser, und der Amt-
mann goß sie voll Wein und reichte sie seinen Gästen mit
freundlichem Kopfnicken hin. Paul und Fritz nahmen das
so herzlich Dargebotene dankend an und ließen sich an
dem Tisch nieder, der Amtmann aber nahm seine Gabel
wieder zur Hand und sagte dann: »So, nun sitzen wir
ganz ungenirt beisammen und jetzt wollen wir bald zum
Ende kommen. Bitte, tragen Sie mir gefälligst die Ursa-
che Ihres mir sehr angenehmen Besuches vor.«

Paul überbrachte zuerst die Grüße seines Onkels, und
der Amtmann flocht einige Fragen nach dem Befinden
desselben ein. Als auch das abgemacht, begann Paul sei-
ne Erzählung mit jener überzeugenden Ruhe und impo-
nirenden Sprachgewandtheit, die ihm, wenn es nöthig
war, im vollkommensten Maaße zu Gebote standen. Klar
und einfach entwickelte er alle Ereignisse auf Betty’s-
Ruh bis zu dem Gerichtsacte, der dem Amtmann eben so
gut, wenn nicht noch besser als ihm selber, bekannt war,
dann aber mischte er seine eigene Person in das Verhält-
niß, legte seine Ansichten über das Testament und den
vorgefundenen Nachlaß dar, und von diesem Augenblick
an wurde seine Mittheilung so interessant, daß der Amt-
mann bald die Gabel ruhen ließ und nur Augen und Oh-
ren für den Sprechenden hatte. Als nun aber dieser mit
einem Male das Wort ›Betrug‹ aussprach, die Entdeckung
des blauen Büchelchens vortrug, es auf den Tisch leg-
te und nun auch die Beweise Fritz Ebeling’s beibrachte,
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die dieser zuletzt mit eigenen Worten vervollständigte,
da konnte der Amtmann nicht länger sitzen bleiben. Er
sprang lebhaft vom Stuhl auf und sein bisher blasses Ge-
sicht nahm die wärmere Farbe hoher Erregung an, wäh-
rend seine geistreichen Augen vor Ueberraschung und
Verwunderung zu blitzen begannen.

Aber noch sprach er kein Wort. Er griff nur mit zit-
ternder Hand nach dem blauen Buche und blätterte dar-
in, wobei er sehr bald die auf der ersten Seite stehenden
Worte las und in denselben die ihm nicht fremd gebliebe-
ne Handschrift Quentin van der Bosch’s wiedererkannte.

Da aber war der Moment gekommen, wo auch ihn
die Ueberzeugung der Wahrheit der Aussage des jungen
Mannes ergriff. Er erhob seinen schlanken Körper zu sei-
ner höchsten Höhe, athmete tief auf und sprach mit flam-
menden Augen:

»Das ist ja eine erstaunlich seltsame Geschichte und
ein unzweifelhafter, unerhörter Betrug! Ich glaube Ihnen
Alles auf ein Haar. Und um ganz aufrichtig gegen Sie zu
sein, muß ich Ihnen sagen, daß so mancher Verdacht ge-
gen die Ehrlichkeit des bisherigen Rentmeisters auch bis
zu meinen Ohren gedrungen ist, allein nach der so gün-
stig für ihn ausgefallenen Untersuchung lag kein Grund
vor, den schwierigen und unangenehmen Proceß noch
einmal zu beginnen. Jetzt aber ist es etwas ganz Ande-
res, meine Herren. Jetzt kommen Sie und belegen Ihre
Anklage sofort mit unwiderleglichen Beweisen – da liegt
der Hauptzeuge vor uns, hier steht der lebende Zeuge –
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und so frage ich Sie, Herr van der Bosch – was verlangen
Sie, daß ich thue?«

Paul lächelte auf seine alte ruhige Weise, denn er hatte
bereits in der sprechenden Miene des Amtmanns gelesen,
daß derselbe vollkommen mit ihm einverstanden sei, und
so sagte er fest und klar:

»Herr Senator, ich verlange, daß der Betrüger augen-
blicklich verhaftet werde. Er kann sich jeden Augenblick
der Untersuchung entziehen und den Raub in Sicherheit
bringen, den er irgend wo heimlich geborgen hat.«

»Gut,« sagte der Amtmann mit energischer Stimme,
»da sind Sie einer und derselben Meinung mit mir und
das Recht soll einmal rasch seinen Lauf nehmen. Mit die-
sem Zug an meiner Glocke leite ich den neuen Proceß ein
und Sie sollen sich also nicht über langsame Gerechtig-
keit in unserm Lande zu beklagen haben.«

Er that einen Schritt nach dem Glockenzug und zog
erst einmal leise und dann zweimal stark daran, wor-
auf er den beiden Herren lächelnd zunickte und, sich
die Hände reibend, sinnend im Zimmer auf und nieder
schritt.

Auf den ersten Glockenzug trat sofort der Diener ein,
welcher die Fremden empfangen hatte.

»Laß meinen Reisewagen sogleich mit frischen Pferden
bespannen,« gebot der Amtmann, »und lege meine Pisto-
len, meine Decken und meinen schweren Stock hinein.
In einer halben Stunde muß Alles besorgt sein.«

Der Diener ging sich verbeugend hinaus und an seiner
Statt trat der Secretair des Amtmanns ein.
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»Sind die Büttel noch da?« fragte dieser schnell.
»Nein, Herr Senator, sie sind vor einer halben Stunde

zum Essen gegangen.«
»So senden Sie rasch nach ihnen. Ich brauche vier

Mann – nehmen Sie die kräftigsten. Sie sollen vollstän-
dig bewaffnet und mit ihren Mänteln versehen augen-
blicklich zu einer Reise mit mir gerüstet sein. Ich erwarte
sie. Wenn Sie das ausgerichtet, kommen Sie wieder.«

Der Secretair ging mit erschrockenem Gesicht hinaus;
in einer so ernsten Stimmung hatte er seinen milden Chef
selten vor Augen gehabt.

»Sie sehen, meine Herren,« wandte sich dieser wieder
an Paul und Fritz, »ich beeile mich, wie ich kann. Aber
nun trinken wir noch ein Glas Wein. Der Appetit ist mir
vergangen. Ei, ei, Herr Hummer, wer hätte das von Ihnen
gedacht!«

Gleich darauf hörte man rasch zwei Boten die Trep-
pe hinunterspringen und sah sie auch flüchtig durch den
Park nach dem Flecken laufen. Dann trat der Secretair
wieder herein und meldete, daß die Befehle des Herrn
Amtmanns vollstreckt seien.

»Mein lieber Dulk,« sagte dieser jetzt zu dem Secretair,
»es handelt sich heute um eine sehr ernste und wichti-
ge Angelegenheit. Verlassen Sie das Büreau nicht, bis Sie
Meldung von mir haben. Ich kann nicht wissen, was vor-
fällt, und so seien Sie auf neue Befehle gefaßt, die ich Ih-
nen vielleicht senden muß. Einstweilen lassen Sie unser
sicherstes Haftlocal in Ordnung bringen. Es handelt sich
um einen schweren Verbrecher, den wir fassen wollen.«
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»Auf Betty’s-Ruh?« fragte der Secretair, einen hastigen
Blick auf Herrn van der Bosch weisend.

»Ja, auf Betty’s-Ruh, Sie können es immerhin wissen,
– Doch jetzt bedarf ich Ihrer nicht mehr. Bis auf Wieder-
sehen!« –

Nach einer Viertelstunde schon, während die drei Her-
ren über den vorliegenden Fall sprachen, über den der
Amtmann sich noch immer nicht beruhigen konnte, sah
man zwei handfeste Polizeibeamte im vollen Waffen-
schmuck durch den Park herbeieilen. Bald daran melde-
ten sie sich bei ihrem Vorgesetzten.

»Warten Sie draußen, bis die beiden Andern kommen,
dann werde ich Ihnen sagen, um was es sich handelt.«

Zehn Minuten später kamen auch die beiden letzten
Beamten und nun traten sie alle vier in’s Zimmer und
der Amtmann sagte ihnen Folgendes:

»Sie steigen sämmtlich in meinen Wagen und fahren
hinter diesen Herren und mir her. Es handelt sich um die
Person – ich theile Ihnen dies auf Ihren Amtseid insge-
heim mit – des Rentmeisters Uscan Hummer aus Betty’s-
Ruh, den Sie Alle kennen. Ich will ihn verhaften und neh-
me Ihre Hülfe dabei in Anspruch. Es giebt große Prämien,
das verspreche ich, wenn Sie ihn ergreifen. Vorwärts, im
Namen des Senats und des Gesetzes, und nun halten Sie
Ihre Augen auf!«

Der Senator winkte mit der Hand und die vier Scher-
gen stolperten mit ihren klappernden Säbeln hinaus, vol-
ler Eifer, einen bisher so angesehenen Mann auf Betty’s-
Ruh in ihre Fäuste zu bekommen.
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»Wenn es Ihnen gefällig ist,« wandte der Amtmann
sich nun an Paul und Fritz, die dem ganzen Vorgange
mit innerer Genugthuung zugeschaut, »so beginnen wir
unsern Feldzug. Bitte, gehen Sie voran, ich folge gleich.«

Beide warteten am Wagenschlag, bis der Amtmann aus
der Thür kam. Paul nöthigte ihn zuerst zum Einsteigen,
dann setzte er sich neben ihn. Fritz stieg auf den Platz
zu Louis. Friedrich saß schon im Sattel und schloß sich
dem ersten Wagen an, hinter dem unmittelbar der des
Amtmanns mit den vier Häschern folgte.

Als sie so durch einige Straßen des niedlichen Fleckens
fuhren, erregte der ernste Zug großes Aufsehen unter
den staunenden Bewohnern. Alle sahen ihm kopfschüt-
telnd und mit langen Gesichtern nach, da Niemand wuß-
te, was das zu bedeuten habe und die beiden Fremden
Keinem bekannt waren. Bald indessen hatte man das
freie Feld erreicht und nun ging es im raschen Trabe auf
Betty’s-Ruh los, welches man in ungefähr einer Stunde
erreichen konnte, wenn die Pferde so fortliefen, wie sie
begonnen hatten.

Es war halb zwei Uhr, als man das Schloß von Ritze-
büttel verließ und um halb Drei traf man vor der Halle
von Betty’s-Ruh ein. Hier befahl man den Kutschern zu
warten und den Pferden Heu vorzuwerfen, da man ihrer
Mitwirkung noch bedürfen konnte, wenn der Rentmei-
ster nicht zu Hause war.
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Der Amtmann dagegen ging mit Paul und Fritz dem
Pachthause zu, von Friedrich und den vier Bütteln ge-
folgt, wobei man jedoch nur solche Wege einschlug, daß
man vom Pachthause aus nicht gesehen werden konnte.

Als die Gesellschaft rasch und schweigend durch den
Park schritt, kam ihnen etwa zweihundert Schritte vom
Pachthause eine Magd entgegen.

»Ist der Rentmeister zu Hause?« fragte sie der Amt-
mann.

»Ja, Herr, er ist in der Stube, will aber eben fortreiten,
der Schimmel steht schon gesattelt im Hofe.«

»Dann kommen Sie rasch, meine Herren, damit uns
der Vogel nicht entwischt. – Und Sie,« wandte er sich zu
Friedrich, »holen Sie lieber die Wagen hierher, damit wir
sie gleich bei der Hand haben.«

Friedrich lief in vollem Laufe zurück, denn er woll-
te gern dabei sein, wenn man den Herrn Rentmeister
ergriff. Daß dieser ein Verbrechen begangen, war ihm
schon seit dem Morgen klar, wo er den Auftrag, ihn zu
überwachen, erhalten. Jetzt aber war der Zeitpunct ge-
kommen, wo man sich dem Pachthause nicht mehr unge-
sehen nähern konnte, und das war allerdings ein wichti-
ger Moment. Er sollte sich auf der Stelle als entscheidend
erweisen. Denn als der Amtmann eben mit allen seinen
Begleitern um eine bewaldete Ecke bog, öffnete sich ein
Fenster des Pachthauses und Herr Uscan Hummer steckte
seinen strohgelben Kopf heraus, wahrscheinlich um nach
dem Wetter auszuschauen.
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Da erfaßte sein rasches Auge die nahende Gesellschaft
und augenblicklich schloß sich das Fenster und sogar der
Vorhang rollte davor herab. Der erste Sprung des be-
stürzten Rentmeisters war nach der Thür gerichtet, die er
verschloß, denn noch hatte er seine Kaltblütigkeit nicht
verloren, obgleich sein böses Gewissen ihm sagte, was
ihm bevorstand. Nur einen raschen Griff that er dann
in einen Kasten seines offenen Schreibtisches – einige
Schlüssel und eine Brieftasche versenkten sich in seinen
Rock, dann, in ein hinteres Zimmer schlüpfend, sprang
er aus dem Fenster und nach einigen Sätzen stand er
neben seinem Schimmel. Nachdem er dem ihn halten-
den Knecht die Zügel aus der Hand gerissen, saß er im
Nu im Sattel und sprengte dann um das Gehöft her-
um in das freie Feld hinaus, was ihm eine offenstehen-
de Pforte in der Parkmauer glücklicherweise gestattete.
So entschwand er dem ihm verwundert nachschauenden
Knecht aus den Augen, während dieser mit offenem Mun-
de in die Richtung blickte, die der Flüchtling eingeschla-
gen hatte.

Unmittelbar darauf trat der Amtmann mit seinen Be-
gleitern in das Haus, und da er die Thür des Zimmers,
in welchem man den Rentmeister gesehen, verschlossen
fand, ging er nach einer hinteren Thür, als eben der er-
schrockene Knecht in’s Haus trat, der seinen Herrn hatte
fortreiten sehen.

»Suchen Sie den Rentmeister, Herr Amtmann?« fragte
der Knecht stammelnd.

»Ja – wo ist er?«
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»Eben fort auf dem Schimmel über alle Berge! – wie
toll und verrückt!«

»Wo hinaus?«
»Nach Norden hin, Herr Amtmann!«
»Aha!« rief der Amtmann sogleich, »er will nach der

See und gründlich entschlüpfen. Na ja, die wird heute
nicht sehr liebenswürdig sein. Meine Herren, Sie sehen,
wie die Sachen liegen – wir sind fünf Minuten zu spät
gekommen.«

»Wir werden ihn aber doch verfolgen?« fragte Paul mit
energischer Miene.

»Gewiß werden wir das. Steigen Sie immer ein, meine
Herren, ich habe hier nur Einiges anzuordnen.«

Als Paul und Fritz das Haus wieder verlassen hatten
und hastig in den angekommenen Wagen stiegen, befahl
der Amtmann zwei Häschern, mit gezogenem Säbel im
rings verschlossenen Hause zu bleiben, Niemanden aus-
oder einzulassen und zu warten, bis sie weitere Befehle
erhalten würden. »Hier haben Sie das Amtssiegel,« sagte
er zu dem ältesten, »versiegeln Sie Alles, was zu versie-
geln ist und bewahren Sie die Schlüssel auf. So, und nun
Adieu, bis auf Wiedersehen!«

»Bekommen wir denn unsre Prämie, wenn wir hier
bleiben?« fragte der verdutzte Büttel.

»Gewiß, Sie Alle bekommen gleiche Theile – das Haus
ist eben so wichtig, wie der Mann!«

Als der Amtmann vor die Thür kam, fand er Paul mit
Friedrich in eifrigem Gesprach, da Letzterer dem Flüchti-
gen allein nachsetzen wollte.
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»Nein,« sagte der immer ruhiger werdende Amtmann
entschieden, als er es hörte, »thun Sie das nicht. Ich fin-
de überall Hülfe, wohin ich komme, und ein Mann allein
wird mit Dem nicht fertig. Wir können Ihren Beistand
wo anders vielleicht besser gebrauchen. Und nun, meine
Herren, fahren wir durch den Park zurück nach Norden
zu. Dort sind die Wege besser und wir kommen schnel-
ler fort als auf dem weichen Felde. Vorwärts, fahrt zu,
Kinder! Er ist zwar entwischt, aber noch lange nicht ge-
borgen; ich weiß hier noch besser Bescheid, als er, und
habe überall hundert Augen und Hände, die für mich se-
hen und handeln. Vorwärts!« –

Bald lag der Park von Betty’s-Ruh wieder hinter den
Verfolgern und diese konnten sich nun von der Aufre-
gung erholen, in die sie die eben erlebte Enttäuschung
versetzt hatte.

Als man jedoch, auf die Felder hinausgelangt, zwi-
schen Gärten und Wiesen dahinfuhr, galt es von Neuem
aufmerksam zu sein, um irgend wo einen flüchtigen Rei-
ter zu entdecken. Allein dies war eine vergebliche Mü-
he. Abgesehen von dem bedeutenden Vorsprung, den der
Rentmeister gewonnen, war der Boden nicht eben ge-
nug, um das Land vollständig und bis in weitere Ferne
überschauen zu können; die vielen, auf allen Seiten sich
erhebenden Deiche theilten die ganze Fläche in einzel-
ne kleine Abschnitte und über alle, deren man zur Zeit
ansichtig wurde, mußte der schnell reitende Flüchtling
längst hinaus sein.
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Vor einem Hause, in dessen Nähe ein Uebergang über
den größten nach dem Dünendorfe Duhnen führenden
Deich sich befand, ließ der Amtmann den Wagen einen
Augenblick halten. Vor der Thür desselben war eine Frau
beschäftigt, ihre über den Zaun gehängte Wäsche abzu-
nehmen, damit der mit jedem Augenblick stärker wehen-
de Wind sie ihr nicht entführe.

»Guten Tag, Frau Melcher,« begrüßte sie der überall
bekannte Amtmann, »wie geht’s Euch? Habt Ihr vielleicht
vor einiger Zeit einen Reiter auf einem Schimmel über
den Deich reiten sehen?«

»Ja, Herr Amtmann, den habe ich gesehen und er hatte
es sehr eilig, denn er jagte wie toll heran.«

»So. Wie lange ist es etwa her?«
»Etwa eine gute halbe Stunde mag es sein.«
»Das wird er gewesen sein!« rief der Amtmann. – »Ihr

kanntet den Mann nicht, wie?«
»O doch, Herr Amtmann. Mein Mann hat ihn schon

früher öfters nach Duhnen reiten sehen und mir gesagt,
daß es der Rentmeister aus Betty’s-Ruh sei.«

Der Amtmann nickte ihr freudig zu. »Grüßt Euern
Mann von mir und gehabt Euch wohl! – Vorwärts, Kut-
scher!«

»Duhnen!« sagte der Amtmann mit zufriedenem Lä-
cheln zu seinen Begleitern, »ich dachte es wohl. Er will
nach der See. Vielleicht gar nach Neuwerk, weil er denkt,
wir lassen uns verblüffen und bleiben zu Hause, ihn höf-
lich erwartend, bis er wiederkommt. Haha! Wenn wir Eb-
be haben, und das glaube ich, so ist er tollkühn genug
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und geht allein über das Watt, um sich in einem sicheren
Schlupfwinkel der Insel zu verbergen und mit der näch-
sten Fluth auf irgend ein Schiff nach der Weser oder Hel-
goland zu gehen, wo er unserer Gerichtsbarkeit entzogen
zu sein glaubt. Aber nein, mein Lieber, solche Verbrecher
werden überall ausgeliefert und ich folge Dir bis tief in’s
Ausland hinein.«

Paul hatte über die Rede des Amtmanns einige Au-
genblicke nachgesonnen, dann sagte er: »Daß er nach
Neuwerk gehen sollte, scheint mir doch nicht sehr wahr-
scheinlich, Herr Senator. Was wollte er denn da? Er gin-
ge ja geradezu in eine Falle, denn bei der Ebbe kann er
nicht nach dem Auslande als über das Watt und Duhnen
zurück, und bei der Fluth hat er doch auch nicht gleich
ein Schiff, das ihn aufnimmt.«

Der Amtmann lächelte heiter. »Sie urtheilen wie ein
Landbewohner und wie ein unbescholtener, behaglich
und friedlich lebender Mensch, Herr van der Bosch. Der
Rentmeister aber ist ein Verbrecher, also wagehalsig, und
kennt außerdem die Mittel, die ihm die nahe See zur
Flucht bietet. Er weiß ja nicht, daß wir ihm auf den Fer-
sen sind und schon seine Spur haben, und wenn er es
fürchten muß, so hofft er, uns doch noch immer ent-
schlüpfen zu können. Freilich, auf einen Nordwester, wie
er jetzt im Anzuge ist, hat er dabei gewiß nicht gerechnet,
der dürfte ihm allerdings die Flucht zu Wasser versper-
ren, allein, wenn dies der Fall, dann versperrt er auch uns
den Uebergang nach Neuwerk, und so ist er immer we-
nigstens auf eine Weile geborgen. Ueberdieß kann man
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nicht wissen, was er für Pläne auf Neuwerk und dessen
Nachbarschaft baut, wenn er noch so viel Kopf übrig hat
und sein böses Gewissen ihn nicht, wie so oft, blindlings
in die Ferne treibt, nur um uns aus dem Auge zu kom-
men. Vielleicht hat er einen Helfershelfer auf der Insel,
der ihn verbirgt, bis die Gelegenheit günstig ist, wieder
nach Betty’s-Ruh zurückzukehren und sich seinen wohl-
geborgenen Schatz zu holen, nicht wahr? Und allen Be-
wohnern von Neuwerk traue ich leider auch nicht ganz.
Inselbewohner, an deren Strand häufig Schiffe scheitern,
sind immer halbe Piraten, und Piraten verstehen sich auf
ihren Vortheil. – Doch halt, da kommt ein Bauer aus Duh-
nen, den ich kenne.«

»Veit!« rief er den rasch heranschreitenden Mann an,
»habt Ihr einen Reiter auf einem Schimmel gesehen?«

»Ja, Herr Amtmann, da nach Duhnen hinaus ist er ge-
ritten und er hatte es sehr eilig, sein armes Pferd blutete
schon an den Weichen.«

»Sehen Sie, meine Herren,« rief der Amtmann frohlockend.
»Ich habe Recht. Er hält seinen Cours fest, aber wir auch.
Kutscher, fahren Sie vor des Strandvogt’s Haus – kennen
Sie es?«

»Ja, Herr Amtmann, da vorne dicht am Strande liegt
es.«

»Gut, fahren Sie zu. Der Strandvogt schafft Rath, der
hat die Augen immer in der Luft und seine Hände für
Land und Wasser bereit.«

Man war dem offenen Strande nun schon viel näher
gekommen und hatte das Dünendorf dicht vor sich. Hier
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blies der Wind mit gewaltiger Macht, wie man es schon
lange vermuthet hatte. Als man von dem letzten Deiche
in weiter Ferne zum ersten Male des Wassers ansichtig
wurde, sah es ganz schwarz aus und haushohe Wogen
thürmten sich unter dem nächtlich finsteren Himmel auf.
Der Wind war wirklich nach Nordwesten herumgegan-
gen und blies mit aller Kraft in die Elbmündung hinein.
Endlich hatte man die ersten Häuser des Dorfes erreicht.
Der Amtmann stand aufrecht im Wagen, um schnell das
Watt in’s Auge zu fassen.

»Ja,« sagte er, sich setzend und tief Athem holend, »wir
haben Ebbe und ich wette, daß er hinübergegangen ist.
Der Kerl ist tollkühn genug dazu – vielleicht auch hat er
schon oft den Weg über das Watt gemacht, und dann ist
seine Aufgabe freilich leichter zu lösen. Bei alledem aber
spielt er ein gewagtes Spiel, er kann sich wirklich in eine
Falle begeben halten, wenn es uns gelingt, noch vor Ab-
lauf der Ebbezeit ihm über das Watt nachzugehen. Ha, ja,
es ist noch nicht ganz halb vier Uhr und erst nach Sechs
beginnt, glaube ich, die Fluth. Unter diesen Umständen,
meine Herren, können Sie gleich einmal unser berühm-
tes und berüchtigtes Watt zu sehen bekommen. Und auf
Neuwerk, wo wir natürlich bleiben müssen, haben Sie
dann die Fluth bei einem strammen Nordwester. Das ist
ein erhabener Anblick und an sich schon etwas werth.
Unsere Fahrt wird also ergötzlich, und wir müssen Herrn
Hummer für diese Unterhaltung eigentlich dankbar sein.
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Und dabei haben wir wirklich die Aussicht, ihn zu grei-
fen, meine Herren. Ah, da sind wir ja beim Strandvogt.
Halt!«

Der Wagen hielt und die Herren sprangen rasch hin-
aus, um die triefenden Pferde sogleich in den warmen
Stall bringen zu lassen. Der wachsame Strandvogt, ein
alter würdiger Mann, kam ihnen schon aus dem Hause
entgegengelaufen und grüßte den Amtmann mit ehrer-
bietigen Hutschwenkungen, wobei sein graues Haar wild
im Winde flatterte.

»Setzen Sie auf, setzen Sie auf, lieber Vogt,« sagte
der Amtmann, dem alten Bekannten herzlich die Hand
drückend und dann in das Haus eilend, welches hinter
einem kleinen Vorgarten lag. »Wir haben es eilig heute,«
fuhr er im Zimmer zu reden fort, »und nun antworten
Sie schnell. Haben Sie vielleicht einen Reiter auf einem
Schimmel über das Watt gehen sehen?«

»Ich nicht, Herr Senator, aber meine Alte hat ihn ge-
sehen, und er muß jetzt schon drüben sein, wenn er die
richtige Troe1 kennt. Er soll scharf geritten sein. Wollen
Sie was von ihm?«

»Ja, wir verfolgen ihn und müssen ihn haben. Er ist ein
großer Verbrecher, Vogt, und Sie müssen uns helfen. Was
meinen Sie, kommen wir noch vor der Fluth hinüber?«

1Troe, plattdeutsch für Traue, d. h. der Strich in welchem man
den Boden- und Wattzuständen ›trauen‹ darf, wie Kohl uns so schön
erzählt.
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»Sie selber?« rief der Strandvogt mit krausem Gesicht
und kratzte sich verlegen hinter den Ohren. »Bei dem
Wind und Wetter?«

Er sah hastig nach der Uhr. »Ja,« rief er dann, »um
hinüberzukommen, haben Sie noch Zeit genug, aber zu-
rück können Sie nicht mehr. Es giebt heute eine hübsche
Springfluth von da drüben her und ihr Eintritt läßt sich
bei einem solchen Nordwester nicht nach Minuten be-
rechnen.«

»Das wollen wir auch nicht. Wir bleiben im Thurm, bis
das Wetter besser wird. Geschwind, Mann, Ihren leichten
Wagen und vier Pferde davor – so rasch es geht!«

Der Strandvogt sprang diensteifrig aus der Stube, um
den ihm von seinem höchsten Chef gegebenen Auftrag
möglichst schnell ausführen zu lassen. Paul und Fritz,
voller Spannung dem Kommenden entgegensehend, flü-
sterten leise mit einander, der Amtmann aber stand am
Fenster und schien sich Einiges zu überlegen. Plötzlich
setzte er sich an den Tisch, riß ein Blatt aus seinem No-
tizbuch und schrieb einige Zeilen mit Bleistift darauf. Als
er fertig war, stand er auf und sagte zu Paul:

»Sehen Sie, wie gut es ist, daß wir Ihren berittenen
Diener bei uns haben? Er soll uns einen – großen Dienst
leisten. Lassen Sie ihn doch gefälligst hereinkommen.«

Paul ging sogleich hinaus und bald hatte er Friedrich
gefunden und in’s Zimmer beschieden.

»Mein junger Freund,« sagte der Amtmann zu ihm,
»wir gehen über das Watt nach Neuwerk, um den Flücht-
ling zu haschen. Sie können nicht mit, da wir, außer dem
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Kutscher, schon fünf Personen auf dem Wagen sind. Drü-
ben finde ich Hände genug zum Beistande. Aber Sie kön-
nen uns doch helfen – wollen Sie?«

Friedrich, der gern seine Hand mit an den Rentmeister
gelegt hätte, sah etwas betreten aus, aber er faßte sich
mit einem Blick auf den ihm zunickenden Herrn schnell
und versetzte: »Ich werde Alles thun, was in diesem Falle
nothwendig ist.«

»Gut. So lassen Sie Ihren Rappen verschnaufen und
fressen und dann traben Sie nach Cuxhafen zum Hafen-
meister. Ihm geben Sie dies Blatt. Berichten Sie ihm auch,
was vorgefallen, denn auf dem Zettel steht nichts davon.
Das Uebrige wird sich finden. Wenn Sie in Cuxhafen fer-
tig sind, reiten Sie ruhig nach Ritzebüttel und sagen mei-
nem Secretair, er solle nicht in Sorge sein und meiner
Familie mittheilen, daß ich die Nacht auf Neuwerk blei-
be. Dasselbe können Sie dann dem Herrn Professor auf
Betty’s-Ruh in Bezug auf diese Herren bestellen, damit
er sich nicht ängstigt, wenn sie ausbleiben und nun habe
ich den letzten Auftrag. Wenn Sie zu Hause Ihre Meldung
gemacht, gehen Sie nach dem Pachthause und sagen Sie
meinen Beamten, sie sollen auch die Nacht daselbst blei-
ben, wir kämen wahrscheinlich erst morgen gegen Mittag
zurück, wenn der Sturm bis dahin nachgelassen hat, was
ich für ziemlich gewiß halte.«

Als Friedrich seine Hülfe zugesagt und sich auch von
seinem Herrn verabschiedet hatte, der ihm Grüße an den
Professor auftrug, wandte der Amtmann sich zu Paul und
Fritz und sagte mit lächelndem Gesicht:
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»Man muß an Alles denken und jeden Vortheil wahr-
nehmen, den man erreichen kann. Ich habe uns den
Staatsdampfer heizen lassen und ihm in der Nähe vom
›Jacob Hinnerich‹ zu kreuzen befohlen, wenn der Sturm
es zuläßt, daß wir uns auf ihm einschiffen. Wo nicht, so
soll er uns morgen früh am Feuerschiff erwarten. Dann
kommen wir leichter und schneller nach Cuxhafen als zu
Lande über das Watt und brauchen unsere Pferde nicht
so lange hier warten zu lassen Sie also Ihrem Kutscher
Befehl, Sie morgen Mittag in Cuxhafen abzuholen.«

Paul hörte diese Anordnungen mit Ruhe und Wohlge-
fallen an und begab sich dann zu Louis, um ihm seine
Instructionen zu geben. Als er eben in’s Zimmer zurück-
gekehrt war, kam auch der Strandvogt schon wieder und
meldete, daß Alles gleich in Bereitschaft sein werde. »Soll
ich die Flagge aufziehen, Herr Senator,« fragte er schließ-
lich, »damit der Vogt auf Neuwerk erfährt, daß etwas
Ernstliches vorgeht?«

»Jetzt noch nicht,« erwiderte der Amtmann nach kur-
zem Besinnen, »sie könnte auch dem Flüchtling sichtbar
werden und er würde dann gleich Unrath wittern. Aber
wenn wir nahe an der Insel sind – gebrauchen Sie dazu
Ihr Glas – dann lassen Sie sie in Gottes Namen flattern,
dann schadet es nichts mehr. Wenn wir erst drüben sind,
kann der Verbrecher nicht mehr entfliehen, vom Lande
schneidet ihn die Fluth und von der See der Nordwester
ab. Haha, so ist es recht!«
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»Da ist der Wagen schon!« rief der Strandvogt, an’s
Fenster springend. »O, nun beeilen Sie sich, meine Her-
ren, Sie haben wahrhaftig nicht mehr viel Zeit übrig, die
Fluth kommt heute im Sturmschritt.«

»Vorwärts, meine Herren!« rief der Amtmann, flugs
seinen Regenrock anziehend und die Mütze fest auf den
Kopf bindend.

Alle liefen hastig durch den kleinen Garten, vor des-
sen Pforte ein leichter, mit drei mit Seegras ausgestopften
und hinter einander gelegten Säcken stand. Vier kräftige
Pferde waren davorgespannt und zwei sachkundige Füh-
rer saßen schon auf dem ersten Sack.

Voran hielt ein alter Lootse im Sturmkittel zu Pferde,
der zur größeren Sicherung des immer bedenklichen Un-
ternehmens den richtigen Fahrweg andeuten sollte. Der
Amtmann, Paul und Fritz drückten sich auf dem zweiten
Sack zusammen, wo sie sich fest in ihre Decken hüllten.
Auf dem dritten fanden die beiden Häscher ihren Platz.

Der alte Strandvogt sprang behende und doch etwas
sorgenvoll von einer Seite des Wagens zur andern, prüf-
te Stränge und Zügel der Pferde und gab den Kutschern
seine besten Rathschläge. Die wettergrauen Leute, für
das Wasser wie für das Land geschult, lächelten ihm zu-
versichtlich zu und der Eine von ihnen schwang muthig
die lange Peitsche, der Andere dagegen hielt mit beiden
Fäusten die Zügel gefaßt. Noch ein Augenblick, noch ein
Abschiedsgruß von allen Seiten und im Galopp ging es
vorwärts, dem nahen Strande zu, den man bald erreich-
te, worauf der Wagen auf das graue, wasserdurchfurchte,
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trügerische Watt hinausflog, während um die Köpfe der
Fahrenden der tobende Wind brauste und in der Ferne
die Wasserwogen brüllten, die heute mit voller Lust ihr
dämonisches Spiel trieben, als könnten sie die Zeit nicht
erwarten, über das trocken vor ihnen liegende Land in
toller Wuth hineinzustürzen.

Kaum aber hatten die kühnen Verfolger ihren bedenk-
lichen Weg angetreten, denen der Strandvogt mit stie-
rem Auge eine Weile nachblickte, so ergriff den wackeren
Mann ein heiliger Amtseifer und, gegen die Vorschrift des
Amtmannes, eilte er schon jetzt nach dem Flaggenhau-
se und wenige Minuten später flatterte die stolze rathe
Hamburger Admiralitätsslagge, mit dem weißen Stadt-
wappen in der Mitte, in den wildbewegten Lüften, dem
Vogt auf Neuwerk, dem Capitain Hardegge auf dem Feu-
erschiff, aber leider auch dem Flüchtling damit das Zei-
chen gebend, daß der Amtmann von Ritzebüttel in Duh-
nen sei, daß etwas Wichtiges vorgehe und daß man sich
rüsten solle, um für Alles, was sich ereignen könne, bei
der Hand zu sein. Die Fahrenden, die ihre Augen nur auf
das vor ihnen liegende Neuwerk und das sie umgeben-
de Watt gerichtet hielten, sahen die rothe Flagge freilich
nicht, aber alle übrigen Augen, die sie sehen und nicht
sehen sollten, sahen sie bald und vielleicht war gerade
das vorzeitige Wehen derselben daran schuld, daß Etwas
geschah, was Niemand erwartet hatte und was dem gan-
zen Unternehmen, so weise es bedacht – und so kühn es
ausgeführt ward, eine völlig andere Gestaltung gab als es
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in der Absicht des Amtmannes und seiner Begleiter gele-
gen hatte.

Ein seltsames Gefühl suchte die beiden Freunde heim,
als sie zum ersten Mal in ihrem Leben auf das merk-
würdige Stück Land hinabrollten, welches bald wieder
den Grund der grollenden See bilden sollte. Es war nicht
Furcht oder Besorgniß, was sie ergriff, denn ein erfah-
rener Mann, der Amtmann, und mit ihm noch viel er-
fahrenere Landeskinder waren bei ihnen, die sich gewiß
nicht auf das trügerische Watt begeben hätten, wenn eine
zu große Gefahr damit verbunden gewesen wäre, nein,
es war das eigenthümliche Gefühl des Staunens, der Er-
wartung und der Neugierde zugleich, welches sie erfaßte
und nicht eher wieder von ihnen wich, als bis sie den fe-
sten Grund und Boden der Insel Neuwerk erreicht hatten.
Daß das ungünstige trübe Wetter und der immer näher
rückende Sturm das Ihrige dazu beitrugen, dieses Gefühl
zu einem noch eindringlicheren zu machen, war sehr na-
türlich, denn die uns umgebende Außenwelt und ihre Er-
scheinungen pflegen ja stets einen mächtigen Einfluß auf
das menschliche Gemüth auszuüben und unseren Gedan-
ken und Empfindungen die Richtung anzuweisen, in wel-
cher beide Potenzen unseres inneren Wesens ihren Tum-
melplatz finden.

Trotz des raschen Laufes der Pferde war die Bewegung
des ungefügigen Wagens eine ungemein sanfte und fast
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behagliche, denn der Boden war nachgiebig weich, die
Räder und die Hufen der Pferde schnitten tief in den
feuchten Sand ein und in jede neugezogene Furche trat
sogleich das blanke Wasser, das überhaupt wie ein un-
sichtbarer Schleier das ganze Watt zu überziehen oder
wie ein leise schlummernder Dämon unter der Oberflä-
che des Sandes verborgen zu lauern schien.

Der Weg, welchen der voranreitende Lootse einschlug,
war aber durchaus kein gerader oder in einer einfachen
Linie fortlaufender, ein Umstand, der den etwas über
zwei Stunden langen Weg ungeachtet der Flüchtigkeit
der Pferde doch nur in fünf Viertelstunden zurücklegen
ließ. Wie in Schneckenwindungen wandte er sich hin und
her, bald eine tiefere Wasserrinne, Priele genannt, um-
gehend, bald eine sumpfige Stelle vermeidend, wogegen
selbst die vorsichtig auftretenden Pferde, eine instinct-
artige Scheu zu haben schienen. Uebrigens war es dem
Lootsen und den Kutschern ziemlich leicht gemacht, den
richtigen Weg zu finden, denn an den Seiten desselben
hatten erfahrene Hände starke Baumzweige in den Sand
gesteckt, und so lange das Wasser diese nicht überflu-
thete, konnte der Weg kaum verfehlt werden, wenn man
nicht zufällig oder absichtlich von denselben abwich, und
in dieser Hinsicht mußte man allerdings aufmerksam zu
Werke gehen. Jedenfalls hätten die das Watt Durchfah-
renden einen größeren Genuß gehabt, wenn das Wetter
heiterer, die Luft stiller gewesen und ihr Gemüth nicht so
sehr von ihrem ernsten Vorhaben in Anspruch genommen
worden wäre, so aber maßen sie nur mit den Augen die
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noch vor ihnen liegende Strecke ab, und doch verrech-
neten sie sich oft dabei, denn wenn sie glaubten, nun
endlich werde man in gerader Richtung auf das so na-
he liegende und hoch emporragende Eiland losfahren, so
lenkte der wacker galoppirende Lootse wieder seitwärts,
beschrieb einen großen Bogen und kam erst allmälig wie-
der in die vorher verlassene Bahn zurück.

Etwa fünf Minuten vor Ankunft am Lande drehte der
die Peitsche führende Bauer sich herum und sagte zum
Amtmann:

»Es wird Zeit, daß wir hinkommen, Herr, lange dau-
ert der Frieden hier nicht mehr. Die Fluth ist schon im
allmäligen Anmarsch und kommt um zwanzig Minuten
zu früh. Sehen Sie doch, wie die kleinen Lämmerchen da
hinten springen, und der Weg wird auch schon nasser, als
ob das Wasser im Boden nicht die Zeit erwarten könnte,
sich mit den Wellen da draußen zu vereinigen.«

Der Amtmann nickte ihm beifällig zu, aber zum Spre-
chen hatte er keine Lust, eben so wenig wie seine Be-
gleiter, die stumm neben ihm saßen und die Augen jetzt
nicht mehr auf ihre nächste Umgebung, sondern auf das
Eiland und den alten Thurm richteten, der immer hö-
her vor ihnen aufstieg und in dessen ödem Gemäuer, von
Wasserbergen umrauscht, sie, wie es schien, eine ganze
Nacht verbringen sollten, was in der That keine angeneh-
me Aussicht war.

Endlich, nach vollen fünf Viertelstunden hatte man das
traurige Watt hinter sich und die Pferde, als ob sie froh
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wären, wieder festen Boden unter ihren Füßen zu füh-
len, sprengten in vollem Jagen den steil ansteigenden
Weg nach der Insel hinauf, so daß ihre Hufen und die
rollenden Räder auf dem harten Pflaster laut rasselten
und ringsum den Bewohnern des Eilandes verkündeten,
daß so eben kühne Gäste vom festen Lande herüberge-
kommen wären.

Der Wagen hielt vor dem uns schon bekannten Thurm
und die drei Herren sprangen mit den beiden Häschern
eilig von ihren Sitzen herab. Der Amtmann hatte schon
von ferne mehrere Männer auf der Galerie des Thur-
mes stehen sehen, die mit ihren großen Ferngläsern nach
Duhnen hinüberschauten, und er dachte sich gleich, daß
es der Vogt und einige Lootsen seien, die des Strandvogts
rothe Flagge drüben bemerkt hätten und nun nach dem
Ereigniß ausschauten, welches dieselbe verkünden soll-
te, womit sie allerdings die so schnell durch das Watt
Fahrenden in Verbindung brachten, unter denen sie den
Amtmann indessen noch nicht erkannt hatten. Als dieser
eben den Boden berührte, trat ein Mann aus der Thurmt-
hür auf die oberste Treppenstufe heraus. Es war einer der
Laternenwärter, den der Senator gut kannte.

»Müller!« rief Dieser ihm laut zu – »kennt Ihr den Rent-
meister von Betty’s-Ruh?«

»Ja, Herr Senator, den kenne ich und er ist vor andert-
halb Stunden zu Pferde hier angekommen.«

»Also wirklich! – Wo ist er?«
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Der Laternenwärter erhob den rechten Arm und zeigte
damit nach dem Thurm hinauf. »Ich glaube, hier oben ist
er, aber bestimmt weiß ich es nicht.«

Der Amtmann hatte genug gehört oder glaubte es we-
nigstens. Er befahl seinen beiden Häschern, vor der höl-
zernen Treppe Stand zu halten und den Rentmeister zu
ergreifen, sobald er sichtbar werden würde. Er sprach es
mit ziemlich lauter Stimme und fügte noch einige Wor-
te hinzu, die den Laternenwärter belehrten, wie er und
seine Gefährten sich augenblicklich zu verhalten hätten.

Als er damit fertig war, wandte er sich zu Paul und des-
sen Freunde um und sagte: »Kommen Sie, meine Herren,
nun wollen wir den klugen Mann selbst aufsuchen. Hin-
aus kann er nicht, er hat sich also versteckt. Kommen Sie
– aber wo bleibt denn der Vogt?«

Die drei Herren gingen in den Thurm. Kaum aber war
die Thür hinter ihnen laut krachend in’s Schloß gefallen,
so ereignete sich etwas Unerwartetes und von Nieman-
den aus der ganzen Insel für möglich Gehaltenes. Hinter
dem Thurm hervor, wo er zu Pferde gehalten und mit-
hin jedes Wort des Amtmanns gehört hatte, bewegte sich
ein Reiter auf einem kaum trocken gewordenen Schim-
mel hervor und, an den beiden vor der Treppe wachehal-
tenden und verblüfften Häschern vorbei sprengte er zum
Steinthor hinaus, denselben Weg über das Watt rück-
wärts einschlagend, den der so eben gekommene Wagen
genommen und der an den zurückgelassenen Spuren im
Anfang sehr leicht zu erkennen war. Augenblicklich ließ
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sich ein lautes Ruer und Schreien von Seiten der Perso-
nen vernehmen, die diese so schlau erdachte und glück-
lich ausgeführte Flucht bemerkt hatten; nur der Amt-
mann und seine Begleiter hörten nichts davon, bis ihnen
der Vogt von der Galerie her auf der Treppe entgegenge-
stürzt kam, der nun erst zu begreifen anfing warum der
Rentmeister so eilig nach Neuwerk gekommen, was die
Admiralitätsflagge verkündet und weshalb zuletzt noch
der Amtmann von Ritzebüttel mit zwei bewaffneten Büt-
teln auf der Insel erschienen sei.

»Suchen Sie vielleicht den Rentmeister Hummer?«
schrie der Vogt ihm mit aufgeregter Miene entgegen.

»Ja, wo ist er?«
»Auf und davon!« rief der Vogt athemlos und mit ziem-

lich verständlichen Gesticulationen seine Worte beglei-
tend. »So eben ist er auf das Watt hinausgesprengt – aber
der Thor! Er entgeht Ihnen oder seinem Schicksal nicht,
Herr Senator, denn er hat nicht mehr Zeit genug, um vor
der Fluth den Strand drüben zu erreichen; wenn er sei-
nen Weg auch noch so gut kennt oder sein abgehetztes
Pferd Kraft und Athem genug behält – sie sind Beide ver-
loren!«

Der Amtmann blieb bestürzt mitten auf der Treppe ste-
hen und schaute Paul, der ihm zunächst stand, mit fast
starren Augen an. »Haben Sie gehört?« fragte er hastig.
»Die Canaille ist entsprungen – ha, listig ist er – aber
dumm. Doch nun kommen Sie hinauf – die Flucht wol-
len wir mit ansehen. – Der Vogt hat Recht, er kann vor
der Fluth nicht mehr hinüber.«
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Die drei Männer stiegen mit dem ihnen voranspringen-
den Vogt, rasch die Treppe bis zur Galerie empor und fan-
den hier etwa ein Dutzend Männer: Lootsen, Fischer und
Bauern, die zufällig im Thurm gewesen, die rothe Flagge
in Duhnen bemerkt hatten und von ihr auf die Galerie ge-
lockt worden waren. Alle schauten jetzt voller Spannung
nach dem einzelnen Reiter aus, den man auf seinem wei-
ßen Pferde noch mit bloßen Augen ganz genau erkennen
konnte.

»Er ist verloren,« rief ein stämmiger Lootse, »ich ge-
be keinen Schilling für sein Leben, und es wäre Unsinn
von des Strandvogt’s Lootsen gewesen, wenn er, wie er
erst wollte, dem Kerl nachgeritten wäre. In einer halben
Stunde hat ihn die Springfluth eingeholt, und dann hat
er noch nicht die Hälfte seiner Reise zurückgelegt. Glück
auf den Weg, Hummer, diesmal können Sie beweisen, ob
Sie so gut wie Ihre Namensvettern auf dem Grunde der
See leben können!«

Als die drei Männer auf die vom Winde umbrauste Ga-
lerie des Thurmes traten, hatten sie ein großartiges, aber
düsteres Bild vor sich. Der sonst so weite Horizont war
heute bei dem schwarzen Himmel und dem schwachen
Licht beschränkt und innerhalb desselben wogte nach
Nordwesten hin das schäumende Meer, das sich bereits
anschickte, einen Theil seiner Ueberfülle über das jetzt
noch trockene Land als Fluth auszugießen. In der äu-
ßersten Elbmündung sah man ganz in der Ferne nahe
bei der rothen Tonne, das dritte Feuerschiff, den ›Cas-
par‹, und nicht weit davon die beiden Lootsengallioten
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auf ihrem schwankenden Grunde hin und her geschüt-
telt. Näher heran kam das Feuerschiff ›Neptun‹, und end-
lich der ›Jacob Hinnerich‹, der Insel gegenüber, der hoch-
und niedergeworfen wurde und sich verzweifelt tanzlu-
stig geberdete. Ueber sein blankes Deck rollten von Zeit
zu Zeit weiße Schaumwellen und ihr sprühender Gischt
stäubte bis in seine knarrenden Maste hinein. Nach Osten
hin tauchte der Leuchtthurm von Cuxhafen auf, zu dem
eben eilfertig einige Schiffe strebten, die vor dem vollen
Ausbruch des Sturmes noch den Hafen zu erreichen such-
ten, da sie einmal innerhalb des gefährlichen und engen
Fahrwassers sich befanden. Sonst war das Wasser nach
dieser Seite hin leer von Schiffen, und eben so das auf
der Weserseite, wo die Wogen in gleicher Bewegung Ber-
ge auf Berge häuften.

Wenn aber der Sturm bisher noch nicht zum vollen
Ausbruch gekommen war, jetzt endlich brach er mit sei-
ner ganzen Gewalt und Wildheit los. Und mit ihm, wie
von ihm getragen, gehoben oder gestoßen, stürzte die
Fluth heran, mit zehnfach stärkerer Macht und Hast als
sonst sich über die sandigen Strecken wälzend, die noch
so eben trocken und ruhig dagelegen hatten.

Athemlos standen fast alle Männer auf der Galerie,
durch den Thurm selbst, den sie im Rücken hatten, ge-
gen den Anprall des Sturmes geschützt, und blickten mit
starren Augen dem Reiter nach, als erwarteten sie jeden
Augenblick, er werde umkehren und sich den seiner har-
renden Bütteln lieber in die Arme werfen, als dem un-
barmherzigen Meere.
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Aber daran dachte der tollkühne, wagehalsige oder
vielleicht auch verzweifelnde Mann nicht, der allerdings
nichts mehr als sein Leben zu verlieren hatte, denn al-
les Uebrige hatte er in seinen eigenen Augen schon in
dem Moment eingebüßt, als er den Amtmann von Rit-
zebüttel mit Paul van der Bosch und den Häschern auf
sein Haus zukommen sah. Und lieber wollte er sterben,
hülflos, unrettbar, als lebendig in die Hände seiner Ver-
folger gerathen, und in ihren triumphirenden Mienen die
für ihn unerträgliche Schmach lesen, daß sie stärker, klü-
ger gewesen und – sicherer gegangen seien als er. Immer
jagte er noch auf seinem wackeren Thiere vorwärts und
seine hellen Haare flatterten im Winde, da er seinen Hut
schon lange verloren hatte.

»Er reitet langsamer!« rief da der eine Lootse, der eben
sein großes Glas vor das Auge gesetzt hatte.

»Das scheint nur so,« erwiderte der Amtmann, der
ebenfalls durch ein Glas sah. »Die Entfernung täuscht Sie.
Im Gegentheil, er wird sich nur noch mehr sputen müs-
sen, die Fluth leckt schon über den Sand und hüpft und
springt wie unklug auf seinen Fersen einher.«

Eine Weile schwieg der alte Lootse aus Bescheidenheit,
dann rief er lauter: »Nein, Herr Amtmann, Sie haben
Unrecht. Das Pferd geht wirklich langsamer, als ob der
Reiter den Weg verloren hätte. Vielleicht kann das arme
Thier auch nicht mehr fort oder ist scheu vor dem Ge-
braus um sich herum, denn es watet schon im Schaum.«

Es folgte eine athem- und wortlose Spannung bei den
Zuschauenden, die beinahe eine Viertelstunde dauerte,
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während Jeder sich bemühte, durch sein Glas zu erken-
nen, was der Flüchtige beginne, den nun Niemand mehr
für rettbar hielt. Da schrie der Lootse auf:

»Ich habe Recht, Herr Senator. Der Mann ist verlo-
ren, in weniger als zehn Minuten. Sein Pferd scheut, –
er bringt es nicht mehr vorwärts. Ha, was in das? Es ver-
schwindet – es ist in eine Priele gefallen – da – wo ist
es?«

»Ich sehe noch seinen Kopf,« rief der Amtmann, – »es
taucht auf – aber den Reiter sehe ich nicht mehr –«

»Ha – doch, Herr Amtmann – das Pferd stürzt im vollen
Lauf dem Lande zu – ich habe es wieder – aber schon bis
zum Buge im Wasser –«

»Aber der Reiter, der Reiter – den sehe ich nicht –«
»Nein, ich auch nicht – er ist aus dem Sattel –«
»Dann ist er auch auf dem Grunde der See –« das ist

dasselbe!« –
Es erfolgte ein tiefes Schweigen unter den Männern

auf der Galerie. Noch eine Viertelstunde standen sie un-
beweglich und starrten in die schäumende Wasserwüste
vor sich, die das ganze Watt jetzt verschlungen hatte.
Aber sie sahen nichts mehr. Die Fluth war jählings ge-
kommen und hatte den Schimmel und seinen Reiter – in
ihren wilden Wellen begraben.

»Kommen Sie,« sagte der Amtmann endlich mit ge-
preßter Stimme zu Paul und Fritz Ebeling, »der Sturm
wird zu heftig und wir sehen doch nichts mehr. Einen
Rentmeister Hummer giebt es nicht mehr auf der Welt,
aber auch einen großen Schurken weniger. Unsere Macht
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hat ihn nicht erreichen können, aber eine andere hat ihn
erreicht, die unbarmherziger ist, als wir. Er hat seinen
Richter gefunden und Sie müssen sich damit zufrieden
geben. Das geraubte Gut kann er nicht bei sich tragen,
und so haben Sie durch seinen unerwarteten Tod nichts
verloren, vielleicht sogar viel gewonnen, denn Ihr Proceß
hat nun mit einem Schlag sein Ende erreicht. Kommen
Sie hinab, und fügen Sie sich in das, was Gott schickt.
Er hielt es wahrscheinlich so für besser. Allerdings haben
wir jetzt einen langen Abend und eine trübe Nacht vor
uns, der Sturm wird uns zu keiner Ruhe kommen lassen
– ich kenne das. Aber wir sind ja beisammen und wollen
uns treulich den Abend und die Nacht überstehen helfen.
– Herr Vogt, schließen Sie mir meine Zimmer auf und las-
sen Sie zwei Betten in das Cabinet bringen. Diese Herren
sind meine Gäste. Unser kleiner Dampfer wird bei dem
Wetter gar nicht auslaufen und wir müssen uns also bis
zum Morgen gedulden. – Gut, da sind wir ja schon. Bitte,
treten Sie ein, meine Herren – hier bin ich zu Hause und
ich heiße Sie also bei mir willkommen!«

SIEBENTES KAPITEL. DAS ARCHIV.

Wie beruhigend es auch für Paul van der Bosch und
seinen treuen Freund Fritz Ebeling sein mochte, daß der
böse Dämon nicht mehr existirte, der eine so traurige
Rolle in der Entwickelung der Familienverhältnisse des
Ersteren gespielt hatte, so waren sie doch Beide von dem
so plötzlich erfolgten Tode desselben tief ergriffen und
so traten sie mit einem eigenthümlich dumpfen Gefühl
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in das Zimmer ein, welches der Amtmann von Ritzebüt-
tel zu bewohnen pflegte, wenn er seine Amtsgeschäfte
auf Neuwerk verrichtete. Anfangs waren sie noch so be-
wegt, daß sie wenig um sich her sahen; auch sprachen
sie nicht, sondern saßen auf dem Sopha und hörten mit
halben Ohren den Worten zu, die der Amtmann, der ih-
nen gegenüber Platz genommen, in Bezug auf den vorlie-
genden Fall an sie richtete. Mochte dieser, als Jurist, ge-
stählter gegen dergleichen Vorfalle im menschlichen Le-
ben sein, oder zwang er sich absichtlich, für den Augen-
blick eine ruhigere Gewächsstimmung an den Tag zu le-
gen und so den jüngeren Leuten mit einem guten Beispiel
voranzugehen, genug, er leitete das Gespräch sehr bald
auf andere Bahnen und endlich gelang es ihm auch, den
beiden Freunden wieder ein freundliches Gesicht und ei-
ne wärmere Theilnahme an der gegenwärtigen Stunde
abzugewinnen. So tauchte ihr Geist denn allmälig aus
der dumpfen Bedrücktheit auf, von der er gefesselt ge-
wesen, ihre jugendliche Spannkraft erwachte wieder und
sie fanden bald auch die Worte, um ihren Gefühlen den
entsprechenden Ausdruck zu geben und auf die Unter-
haltung ihres Wirthes einzugehen.

Da sahen sie denn auch, daß sie sich, in Anbetracht
der abgeschiedenen Lage auf einer so einsamen Insel,
in einem ziemlich behaglich eingerichteten Zimmer be-
fanden, daß der höchste Beamte in diesem Erdwinkel es
verstanden hatte, auch hier einen gewissen Comfort um
sich her zu verbreiten und daß es sich auch an diesem
Orte wohl ein paar Tage erträglich leben lasse, wenn das
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Wetter nicht gar zu arg wüthe und wenigstens zur Eb-
bezeit dem Besucher einige Stunden Bewegung in freier
Luft gestatte.

Jetzt erst nahm Paul wahr, daß das Zimmer, in wel-
chem er sich befand, gerade unter dem Kämmerchen lie-
gen mußte, in dem er vor zwei Tagen Laurentius Selkirk
gefunden, denn die Aussicht aus dem freilich hier viel
größeren Fenster war dieselbe wie in jenem und der ›Ja-
cob Hinnerich‹ lag gerade vor seinen Augen, an dessen
Bord der Mann weilte, der alle Verhältnisse, in denen
man sich gegenwärtig befand, durch seine Bekenntnisse
hervorgerufen hatte.

Als die drei Männer in der besten Unterhaltung begrif-
fen waren, erschienen zwei Leuchtthurmswärter und tru-
gen die Betten und sonstigen Gegenstände in das neben-
anliegende Cabinet, welches zur nächtlichen Ruhe für die
beiden Fremden eingerichtet werden sollte. Eine Magd,
in der Tracht der eingeborenen Insulaner, machte Alles
vorläufig zurecht, und als sie damit fertig war, erhien
sie den Befehl, das Abendessen, gegen neun Uhr auf des
Amtmanns Zimmer zu bringen.

Als sie gegangen war, mochte es acht Uhr sein, und
nun saßen Paul und Fritz neugierig am Fenster und
schauten mit neuer Spannung auf den Tumult hinaus,
den die Elemente auf der See in Scene setzten. Eigent-
lich war nichts zu sehen als ein dunkler, von zerrisse-
nen Wolken bedeckter Himmel, und auf dem Wasser Wo-
gen über Wagen, die wie toll über einander stürzten, sich
gegenseitig niederdrückten und auf ihren Spitzen Berge
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von Schaum wälzten, die allmälig bei stärker hereinbre-
chender Dämmerung ein eigenthümlich falbes Licht an-
nahmen, welches dem wilden Ganzen ein schauriges Ge-
präge verlieh. Dabei brüllte der Sturm in entsetzlichen,
tiefen und hellen Tönen und in den Kaminen des al-
ten Thurmes ließ sich ein Stöhnen und Pfeifen verneh-
men, als ob alle Klagegeister der Hölle losgelassen wären
und in der Nähe desselben ihren Sammelplatz auserko-
ren hätten. Voll lebhafter Theilnahme aber hingen ihre
Blicke an dem ›Jacob Hinnerich‹ da unten, der noch im-
mer hoch und nieder geschleudert wurde, und aus Paul’s
Munde drangen endlich die Worte, die er unwillkürlich
laut aussprach:

»O die Armen, die zwischen seinen stöhnenden Plan-
ken ihre Wohnung haben – was mögen sie ausstehen und
wie mag ihnen so bänglich zu Muthe sein!«

Als der Amtmann diese Worte vernahm, lächelte er.
»Angenehm ist ihnen nicht zu Muthe,« sagte er, »das ist
gewiß, aber daß ihnen bange ist, glauben Sie ja nicht.
Sie sind dergleichen gewohnt und dagegen gestählt. Die
Pflicht läßt sie ausdauern an ihrem Platze und ihr Loos
mit männlicher Ruhe ertragen, und sie wissen ja, daß so
ein Sturm, namentlich in dieser Jahreszeit, nie allzu lan-
ge dauert. Im Winter freilich, da ist es schlimmer und
dann sind sie wirklich übel daran – aber es ist einmal
nicht zu ändern. – Doch sehen Sie, meine Herren, kommt
es Ihnen nicht so vor, als ob der Sturm im Abnehmen be-
griffen wäre?«
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In der That, das Heulen und Brüllen des Windes ließ
schon von Zeit zu Zeit etwas nach, und als Fritz Ebeling
diese Bemerkung seines Wirthes vernahm und sich mit
eigenen Augen und Ohren von ihrer Wahrheit überzeug-
te, athmete er freier auf, denn, ohne es seinem Freunde
zu gestehen, hatte er sich in den letzten Stunden äußerst
bedrückt gefühlt, alle die Ereignisse und Naturerschei-
nungen, denen er plötzlich so nahe gerückt war, hatten
ihn fast überwältigt, da dergleichen ihm in seinem Comp-
toir und im behaglichen Hause seiner guten Mutter nie,
nicht einmal in Gedanken, begegnet war.

»Jetzt hißt man die Lichter an Bord des ›Jacob Hin-
nerich‹ auf,« fuhr Paul, immer noch nach der See hin-
ausblickend, fort. »Sieh, Fritz, jetzt wird es hell auf dem
Wasser, und auch unser Thurm trägt das Seinige dazu
bei. Sieht das nicht herrlich aus, wie die weißen Wasser-
berge sich reiben und phantastisch erleuchten?«

Er hatte Recht. Die Laternen des Leuchtthurms und die
des Feuerschiffs warfen bereits ihren magischen Licht-
schein über die sie umtanzende Wasserwüste, und der
Gedanke schon, daß des Menschen Hand hülfreich in die
dunkle Gewalt der Elemente griff, brachte etwas unge-
mein Tröstliches für die Zuschauer mit, die von ihrer si-
cheren Stellung aus die um sie her vorgehenden Erschei-
nungen mit ziemlicher Ruhe hatten beobachten können.

Gegen neun Uhr wurde den drei Herren das Abendes-
sen gebracht, und da sie auch einen guten Wein zur Stär-
kung erhielten, ließen sie es sich wohlschmecken, zumal
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sie Alle seit dem Frühstück keinen Bissen über ihre Lip-
pen gebracht hatten. Nach dem Essen betraten sie noch
einmal die Galerie des Thurmes, allein sie hielten sich
nicht lange daselbst aus, der Wind war zu kalt und im-
mer noch stark genug, um sie bald wieder in die wämere
Stube zu treiben. Nur die Leuchtfeuer von Cuxhafen und
Helgoland betrachteten sie noch, die am fernen Horizont
golden durch die finstere Nacht strahlten, dann nahmen
sie Abschied von der luftigen Höhe und wünschten Al-
len, denen die wohlthätigen, rings um sie her leuchten-
den Laternen in Angesicht kamen, eine gute Nacht, wie
sie selbst einer solchen nach so mächtiger Aufregung ent-
gegenzusehen hoffen durften.

Der Amtmann hatte sich unterdeß sein Bett auf dem
Sopha zurecht machen lassen und die beiden Freunde
nahmen das Cabinet allein in Besitz. Keiner von ihnen
kleidete sich aus und sie hüllten sich nur oberflächlich in
die ihnen zugewiesenen Decken ein. Zum Schlafen aber
kamen Paul und Fritz in den ersten Stunden noch nicht.
Ihr Kopf war zu voll von sich jagenden Gedanken und
ihre Empfindungen zu lebhaft angeregt. Erst um Mitter-
nacht fielen sie in einen unruhigen Schlummer, der gegen
Morgen fester und gleichmäßiger wurde, und in ihm ver-
harrten sie, bis der Amtmann sie um sieben Uhr weckte,
nachdem er selber schon eine Stunde früher erwacht war
und seine Toilette beendet hatte.

»Ich wünsche Ihnen einen guten Morgen,« sagte der
freundliche Mann, »und nun stehen Sie auf und sehen
Sie, wie die Welt anders aussieht als gestern. Eine einzige
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Nacht reicht oft hin, große Wandlungen um und in uns
herbeizuführen, und hier sollen Sie einmal den Beweis
davon erleben.«

Als die beiden Freunde vollständig erfrischt in das grö-
ßere Zimmer traten und aus dem Fenster schauten, fan-
den sie die Aussage des Amtmanns bestätigt. Der Sturm
hatte schon längst ausgewüthet und die See rollte nur
noch in langen stillen Wogen einher, deren glatte Ober-
fläche sich leicht unter dem sprühenden Regen kräuselte,
der aus dem trüben gleichmäßigen Gewölk niedergoß.

»Habe ich nicht Recht?« fuhr der Amtmann fort, als er
die freudigen Blicke der jungen Männer sah. »Wir werden
nun die längste Zeit hier ausgedauert haben. Die Fluth
ist wie alle Tage gekommen und wir werden bald unsere
Reise antreten können. Ich bin überzeugt, in höchstens
einer Stunde wird unser Dampfer sichtbar werden und
dann rudern wir hinüber und begeben uns nach Hause,
wo wir heute noch Arbeit genug finden dürften.«

»Kann ich nicht einen Augenblick an Bord des Feuer-
schiffs gehen und meinen armen Laurentius Selkirk mit
nach Betty’s-Ruh nehmen?« fragte Paul mit aufgeklärtem
Gesicht.

»Gewiß können Sie das,« erwiderte der Amtmann.
»Wir wollen zuerst dem Capitain Hardegge unsern Be-
such abstatten und ihm einen guten Morgen wünschen.
Er wird auch froh sein, daß die Nacht überstanden ist.
Ich bin neugierig, was der Laurentius sagen wird, wenn
Sie ihm unsere neuste Botschaft bringen, denn an Bord
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des ›Jacob Hinnerich‹ hat man noch keine Ahnung, was
seit gestern hier vorgefallen ist.«

Sie nahmen nun rasch das erste Frühstück ein und be-
gannen dann allmälig sich zum Abgange zu rüsten. Der
Amtmann hatte nicht vergebens auf den Dampflootsen-
kutter gerechnet. Um halb neun Uhr schon wurde er
sichtbar, wie er mit seinem langen Rauchstreifen hinter
sich von Cuxhafen her den Weg nach dem Feuerschiff
einschlug.

So nahmen die drei Herren denn Abschied von Neu-
werk. Während der Amtmann noch mit dem Vogt auf der
Thurmtreppe sprach, gingen Paul und Fritz nach dem
kleinen Ewer hinab, der an dem Landungsplatze bereit
lag, um sie nach dem Feuerschiff überzuführen.

»Auf Nimmerwiedersehen!« sagte Fritz Ebeling im Stil-
len zu sich, und vielleicht dachte sein Freund etwas
Aehnliches, als er in das Boot stieg, in welches nun auch
der Amtmann, vom Vogt bis an den Strand begleitet, sich
begab, um sogleich vom Lande abstoßen zu lassen. Der
Wind aus Westen war nur schwach, aber er half ihnen
doch etwas bei der kurzen Fahrt, und als sie sich dem ›Ja-
cob Hinnerich‹ näherten, zog auch er die stolze Admira-
litätsflagge, die schon lange auf dem Neuwerker Thurm
wehte, an seinem Großmast empor, um den regierenden
Herrn von Ritzebüttel freundlich zu begrüßen und den
so seltenen Besuch an seinem Bord gastlich willkommen
zu heißen.
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Capitain Hardegge stand mit erwartungsvoller Miene
an der Brustwehr seines Schiffes und sah voller Span-
nung den Ewer mit den drei Herren und den beiden Po-
lizeibeamten näher kommen, unter denen er den Amt-
mann und Paul schon lange erkannt hatte.

»Willkommen am ›Jacob Hinnerich‹!« tönte es wieder
den Herankommenden entgegen.

»Ich danke!« erwiderte der Amtmann von unten her-
auf. »Ist Alles heil an Bord?«

»Ja, Herr Senator, Alles heil – aber es war eine hübsche
Nacht!«

»Das glaube ich,« antwortete der Amtmann, als er an
Bord stieg und von dem wackeren Capitain herzlich be-
grüßt wurde. »Wir haben auch etwas davon durchge-
macht. Guten Morgen, Capitain Hardegge!«

Vom Amtmann wandte der Capitain sich an seinen jun-
gen Freund Paul van der Bosch, und dieser stellte ihm
alsbald Fritz Ebeling vor. »Sie sehen uns fragend an, was
wir Ihnen bringen,« fuhr er dann fort, »nun, was denken
Sie sich?«

»Sie bringen mir Nichts oder Alles, was Sie mir bringen
können,« erwiderte der Capitain. »Seit gestern Nachmit-
tag, wo ich unsere Flagge in Duhnen wehen sah, bin ich
in Unruhe, aber fast kann ich mir denken, daß etwas Ent-
scheidendes vorgefallen ist.«

»Ja, und mit einem Wort – es giebt keinen Uscan Hum-
mer mehr auf der Welt!« erwiderte Paul mit ernster, fast
feierlicher Miene.
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»Wie,« rief der Capitain zurückbrallend, »ist er hin-
über?«

»Die Fluth hat ihn verschlungen,« versetzte der Amt-
mann, »als er uns im letzten Augenblick der Ebbe entwi-
schen wollte.«

In wenigen Minuten war Alles erzählt und Capitain
Hardegge wurde eben so still und ernst, wie es Paul wie-
der in diesem Augenblick war.

»Aber was macht Laurentius Selkirk?« fragte Letzterer.
»Ist er munter und hat er den Sturm gut überstanden?«

»Ganz munter, Herr – aber er wird sich wundern!«
»Lassen Sie es uns schnell abmachen, wir haben nicht

viel Zeit.«
»Gehen Sie nur zu ihm, ich bleibe auf Deck bei dem

Herrn Amtmann.«
Paul stieg in die Cajüte hinab. Seine Erscheinung, auf

die Laurentius schon vorbereitet war, erregte einen stür-
mischen Freudenausbruch bei dem alten Mann, der je-
doch einer Art Erstarrung wich, als er mit wenigen Wor-
ten die Kunde von allen umgefallenen Ereignissen ver-
nahm.

»Also er ist todt!« rief er endlich, wie aus einem tiefen
Traume erwachend. »Todt! Und er ist vor Ihnen geflohen,
als Sie ihn greifen wollten! Ha, das ist natürlich, ja!«

»Die Beweise, Laurentius, welche Sie für seine Schuld
lieferten, waren nicht die einzigen,« fuhr Paul fort, »wir
haben noch andere und eben so schwer wiegende erhal-
ten. Hummer ist von einem meiner Freunde erkannt wor-
den als der Mann, der bei einem Wechsler in . . . große
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Summen in baares Geld umgesetzt hat, über die er nicht
verfügen durfte, und so ist er als Betrüger und Dieb voll-
ständig entlarvt. Alles Uebrige sollen Sie später erfah-
ren – jetzt aber machen Sie sich reisefertig, wir haben
nicht viel Zeit übrig; wir müssen bald nach Betty’s-Ruh
um in den Nachlaß des Verstorbenen einen Blick zu wer-
fen. Der Amtmann kommt auch mit. Sie gehen doch gern
mit mir?«

»Wird noch ein Proceß stattfinden?« fragte Laurentius
mit einem Rückfall in seine alte Aengstlichkeit.

»Nicht der geringste, es ist Alles abgemacht; uns bleibt
nur noch übrig, das Geld zu suchen, welches Hummer
entwendet hat.«

»Das wollen wir schon finden!« rief Laurentius tief auf-
athmend aus. »Also nach Betty’s-Ruh soll ich? Wirklich?
O Du großer Gott, was ist das für ein Glück!« –

In zehn Minuten waren Alle wieder auf dem Deck des
Schiffes versammelt, auch Laurentius Selkirk mit seiner
Kiste befand sich unter den Männern.

»Sie werden bald abgelöst, nicht wahr?« fragte Paul
den Capitain Hardegge.

»Ja, in einigen Tagen.«
»Dann haben Sie also freie Zeit und ich hoffe, Sie wer-

den sich bald in Betty’s-Ruh einfinden, um auch mei-
ne Gastfreundschaft einmal in Anspruch zu nehmen. Ihr
Schwiegervater und Friede werden hoffentlich bald da-
hin übersiedeln, ich lasse schon heute Zimmer für sie
in Bereitschaft setzen, bis ich das alte Pächterhaus für
sie ausgebaut und erneuert habe. Whistrup wird in den
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nächsten Tagen seinen Nachfolger erhalten und dann ge-
hört er und seine Tochter uns – aus meines Onkels oder
meiner Hand nur werden Sie sie erhalten und ich wer-
de dem guten Mädchen für Alles, was ich ihm verdanke,
meine Erkenntlichkeit zu erweisen suchen.«

Capitain Hardegge wurde tief gerührt bei diesen Wor-
ten. Er sprach kein Wort mehr, aber er drückte dem neu-
en Freunde herzlich und wiederholt die Hand.

»Auf Wiedersehen!« rief dieser und stieg in das Boot, in
welchem sich schon Laurentius mit seiner Kiste befand.
Zuletzt stiegen der Amtmann und die Polizeidiener hinab
und mit wenigen Ruderschlägen befand man sich neben
dem kleinen Dampfer, der laut zischend in der Nähe des
Feuerschiffs hielt. Bald darauf waren Alle an Bord und
nun dampfte er stolz unter seiner großen Admiralitäts-
flagge ab, nach Osten hin, um in kurzer Zeit in Cuxhafen
an seinen Halteplatz zu gelangen, was ihm die augen-
blickliche Fluth heute leichter als sonst machte. Die Er-
sten, welche den anlegenden Dampfer empfingen, waren
Whistrup und Friedrich.

»Glück auf, Whistrup!« rief der Amtmann dem bisheri-
gen Leuchtthurmwärter entgegen. »Machen Sie sich fer-
tig, nach Betty’s-Ruh zu ziehen. Herr van der Bosch wird
Ihnen Wohnung im Schlosse geben, bis Ihr Haus einge-
richtet ist. Ihren Nachfolger werde ich noch heute nach
der Kugelbaake senden und Sie mögen ihn pflichtgemäß
instruiren. Sie sind jetzt Pächter von Betty’s-Ruh und aus
dem Staatsdienst entlassen. So viel mündlich, alles Ueb-
rige später schriftlich.«
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Whistrup wußte nicht was er sagen sollte. Er sah bald
den Einen, bald den Andern an. »Wo haben Sie denn den
Rentmeister?« fragte er endlich mit bebenden Lippen.

»Er schläft im Meere, Whistrup,« erwiderte Paul und
berichtete mit kurzen Worten, was vorgefallen.«

Whistrup stand wie erstarrt. Auch Friedrich, der es mit
angehört, konnte vor Staunen kein Wort sprechen.

»Ist Alles gesund zu Hause?« fragte ihn Paul.
»Ach Gott, Herr, da sieht es seltsam aus. Der Herr Pro-

fessor kann gar nicht begreifen, wie es möglich ist, daß
sein Rentmeister ein Spitzbube sein soll, aber Frau Dral-
ling ist außer sich vor Freude, daß er endlich entdeckt
ist.«

»Das glaube ich. Nun, es soll auch meinem Onkel bald
klar werden. Sind die Pferde genügend ausgeruht?«

»Alles frisch und munter, Herr, es kann sogleich wieder
losgehen.«

»Das soll es auch. Sie müssen noch heute, sobald wir
zu Hause angekommen, nach Wollkendorf reiten und der
Frau Baronin Meldung bringen. Ich werde lieber gleich
hier einige Zeilen an sie schreiben, da Keiner von uns
heute fort kann. Erzählen Sie ihr nur recht genau, was
und wie es sich zugetragen und wie es jetzt rührig bei
uns hergehen wird. Herr Ebeling oder ich selbst werden
ihr Botschaft bringen, wenn Alles geordnet ist.«

Friedrich verbeugte sich ehrerbietig. »Ich werde Alles
thun, was Sie befehlen und wie Sie es wünschen, Herr
van der Bosch,« sagte er, »nur erlauben Sie mir, nach
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Wollkendorf heute den Fuchs zu reiten, damit er auch
etwas von der Bewegung profitirt.«

Paul lächelte. »Wenn Sie weiter nichts wollen, das sei
Ihnen gern gewährt. Von morgen an aber reite auch ich
wieder und darin wollen wir alle Tage unsere Uebung
fortsetzen.«

Jetzt trat der Amtmann, der so lange mit dem Hafen-
meister und Whistrup gesprochen, zu Paul heran und ver-
abschiedete sich einstweilen von ihm und seinem Freun-
de. »Ich will einmal nach Hause fahren und mich umklei-
den,« sagte er, »und dann meine beiden Büttel in Betty’s-
Ruh ablösen lassen. Die armen Teufel haben auch einen
sauren Tag auf ihrer Wache gehabt, aber freilich nicht so
schlimm wie ihre Gefährten dies bei uns waren. Späte-
stens um ein Uhr bin ich bei Ihnen und dann wollen wir
den Nachlaß im Pachthause untersuchen, damit wir bald
damit in’s Reine kommen. Schreiberei werden wir über-
dieß noch genug davon haben, denn der Verstorbene hat,
wie ich glaube, dürftige Verwandte hinterlassen und die
werden Sie doch wohl nicht für die Sünden des Mannes
büßen lassen wollen, nicht wahr?«

»Herr Senator! Was denken Sie von uns! Für die Verlu-
ste, die Hummer uns verursacht, soll kein Mensch büßen,
am wenigsten seine unschuldigen Verwandten.«

Der Amtmann reichte ihm die Hand und drückte sie
warm. »Ich verstehe Sie,« sagte er, »aber ich bin ein Ju-
rist und Richter in dieser Sache; ich muß mich also nach
Allem erkundigen und darum verzeihen Sie mir. – Leben
Sie wohl, auf Wiedersehen!«
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Der Amtmann stieg in seinen Wagen und fuhr ab. Paul
aber begab sich, während Fritz Ebeling Whistrup das Er-
lebte bis in’s Kleinste erzählte, in das Gasthaus des Herrn
Dölle und ließ sich Papier und Tinte geben. Hier schrieb
er rasch einige Zeilen an Betty, theilte ihr in einfachen
Zügen die Ereignisse der beiden Tage mit und verwies sie
im Uebrigen auf Friedrich, der ihr einstweilen umständ-
lichen Bericht abstatten werde.

»Wenn ich Sie wiedersehe, meine liebe Freun-
din,« schloß er, »was wahrscheinlich morgen, – spä-
testens übermorgen geschehen wird, da ich jetzt in
Betty’s-Ruh unentbehrlich bin, sollen Sie Alles aus
meinem eigenen Munde hören, für heute begnügen
Sie sich mit dieser Nachricht. So gern ich Sie bei uns
sähe, so bitte ich Sie doch, nicht eher zu kommen, als
bis das Nothwendigste geordnet ist, erst dann kann
ich mich Ihrer Gegenwart wahrhaft freuen. Wollen
Sie aber Fritz morgen früh bei sich haben, so sen-
den Sie ihm einen Wagen; unsere Pferde sind etwas
stark in Anspruch genommen und müssen noch vie-
le Wege ablaufen, ehe wir am Ziele sind. Leben Sie
wohl und empfehlen Sie mich Ihrer Mutter. Münd-
lich mehr von Ihrem treu ergebenen alten Freunde

Paul van der Bosch.«

Es war etwa zwölf Uhr Mittags, als Paul mit Fritz Ebe-
ling und Friedrich in Betty’s-Ruh anlangte. O wie wohl
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wurde ihm zu Muthe, als er das schöne Schloß mit seinen
grünen Baumgruppen, seinen Rasenflächen und Blumen-
beeten so still und friedlich unter dem leise herabrieseln-
den Regen vor sich liegen sah! Wie fühlte er, durch den
Contrast aufmerksam gemacht, nun erst recht tief und
lebhaft die aufregenden Scenen und Erscheinungen, die
er seit dem vorigen Tage an seinem Auge hatte vorüber-
ziehen lassen!

Als er vor der Halle aus dem Wagen sprang, hörte er
einen lauten Freudenschrei, der aus der kräftigen Keh-
le einer Frau kam. Frau Dralling stürzte ihm mit offenen
Armen entgegen und beinahe hätte sie ihn umarmt und
geküßt, so überglücklich war sie, über Das, was er aus-
geführt, obgleich sie noch keine Ahnung von dem End-
resultat hatte. Ja, ja, er hatte sie verstanden, dieser Herr
Paul, er hatte sich ihren Rath zu Nutze gemacht, er war
also ein ganzer Mann, wie sie eine ganze Frau war, und
nun war ihr seliger Dralling durch ihre Mitwirkung wie-
der zu neuen Ehren gelangt und wer konnte es ihr also
verdenken, daß ihr Frohlocken keine Gränzen kannte?
Im Triumph führte sie nun den jungen Mann in den Saal,
und so lange der Neffe dem Onkel erzählte, was Alles ge-
schehen, so lange bewegte sie sich nicht von der Stelle,
denn sie mußte jedes Wort aus seinem eigenen Munde
vernehmen.

Aber der Professor, was machte der für ein Gesicht? Es
kostete Paul Mühe, sich des Lachens zu erwehren, als er
dem guten Alten heute zum ersten Mal gegenüber trat.



– 1188 –

Denn derselbe war so verlegen, so geknickt, so klein-
müthig, daß er nicht wußte, was für eine Miene er zeigen
und was er zuerst sprechen solle. Und so schwieg er denn
und drückte den Neffen, nachdem dieser zu seinem noch
größeren Staunen den Tod des Rentmeisters verkündet,
nur stumm an sein Herz, bis er sich so weit gesammelt
hatte, daß er wieder reden konnte, und da bat er zuerst,
was er schon lange bei Frau Dralling gethan, um Verzei-
hung, daß er einen so furchtbaren Irrthum begangen und
den Rentmeister Hummer – der jetzt schon vor Gott ste-
he, wie er eben gehört – für einen ehrlichen Menschen
gehalten habe. Jetzt erst sei er überzeugt, daß es auch
schlechte Menschen auf der Welt gebe, aber nun wol-
le er sich auch künftig in Acht nehmen und mit weiser
Vorsicht in allen Dingen zu Werke gehen. Uebrigens lege
er alle übrigen Geschäfte in Paul’s Hände, er wolle sich
um nichts mehr auf dem Gute bekümmern und nur sei-
ner Wissenschaft leben, da er zur Einsicht gelangt, daß
ein eingefleischter Bücherwurm, wie er einer sei, für das
praktische Leben nicht tauge und der Welt und den Men-
schen nur nützen könne, wenn er seine Exempel zum
Stimmen bringe, um alles Uebrige auf dem Erdenrund
sich aber kein graues Haar wachsen lasse.

Paul zeigte bei allen diesen allmälig zum Vorschein
kommenden Gedanken nur ein heiteres Gesicht. Er be-
ruhigte den guten Onkel und erklärte sich gern bereit,
alle ferneren, auf Betty’s-Ruh bezüglichen Geschäfte zu
übernehmen, aber nur im Namen und Auftrage des On-
kels.
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»Ich gebe Dir diesen Auftrag, mich zu vertreten, hier-
mit ein für alle Mal,« schloß der Professor, »denn Du
weißt, ich liebe die logische Kürze und bin kein Freund
von Wiederholungen. Handle in Allem, wie Dir gutdünkt,
und theile mir nur die Resultate mit. Das, was Du in we-
nigen Wochen hier geleistet und erreicht hast, hätte ich
in zwanzig Jahren nicht zu Stande gebracht und so ist
mir meine unzureichende Kraft augenscheinlich bewie-
sen. Weiter will ich Dir jetzt nichts sagen und nun laßt
mich in Ruhe, denn ich bin so müde und matt, als hät-
te ich vierundzwanzig Stunden marschiren müssen und
nichts dabei zu essen bekommen. – Haben Sie an ein gu-
tes Frühstück gedacht, meine liebe Frau Dralling?« –

Man hatte eben das wohlverdiente Frühstück einge-
nommen, als der Amtmann von Ritzebüttel erschien,
um dem Professor seine Aufwartung zu machen. Die-
ser nahm den Glückwunsch des wackeren Beamten wie
ein Mann entgegen, der sich bewußt ist, denselben nicht
selbst verdient zu haben, übertrug aber dann in Gegen-
wart des Amtmanns seinem Neffen noch einmal alle Ge-
schäfte und hieß im Voraus Alles gut, was die beiden Her-
ren beschließen und ausführen würden. So begaben sich
denn der Amtmann, Paul und Fritz nach dem Pachthause,
wo sie die beiden Polizeidiener ganz gemüthlich beim Es-
sen fanden, wie die Haushälterin es ihnen denn an Nichts
hatte fehlen lassen. So lange der Amtmann im Hause sei-
nem Berufe oblag, wich Paul nicht von seiner Seite, eben
so wenig wie Fritz Ebeling von seinem Freunde wich.
Die Untersuchung des Nachlasses Uscan Hummer’s nahm
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viel weniger Zeit in Anspruch, als man erwartet hatte.
Es fanden sich in seinem kleinen Schreibtisch nur weni-
ge Dinge von Werth vor, da der habgierige Mann schon
lange seinen ganzen Besitz zu Gelde gemacht und sich,
in Voraussicht seiner baldigen Entweichung, auch keine
angenehmere Einrichtung besorgt hatte. Außer seinen
nur höchst oberflächlich geführten Pachtbüchern konn-
te nichts Schriftliches entdeckt werden, also auch nichts,
was irgend eine Andeutung auf die heimlich entwende-
ten Gelder enthielt. An Vermögen ergab sich außer den
fünfzigtausend Mark, in englischen Banknoten vorhande-
nenen Legatsgeldern, noch eine Summe von etwa acht-
zehntausend Mark, die als das Ersparniß des Verstorbe-
nen betrachtet und von dem Amtmann mit in Beschlag
genommen wurde. Das war das ganze Resultat der ge-
richtlichen Untersuchung, und einigermaßen enttäuscht
stieg der Amtmann wieder in seinen Wagen, um nach
Ritzebüttel zurückzukehren, alles Uebrige Paul van der
Bosch überlassend, dem nun die Sorge oblag, das Ver-
steck aufzusuchen, in welchem der Rentmeister seinen
Raub so vorsichtig geborgen hatte.

Als der Amtmann sich entfernt hatte, ließ Paul die
auf dem Pachthofe dienenden Leute kommen und erklär-
te ihnen, was vorgefallen. Alle hörten ihn mit Staunen,
aber ohne eigentliche tiefe Empfindung an, denn Keiner
war dem Rentmeister zugethan gewesen. Nachdem er ih-
nen gesagt, daß alle Geschäfte wie bisher ihren Gang ge-
hen würden und daß sie fleißig in ihrer Arbeit fortfah-
ren möchten, verhieß er ihnen die baldige Ankunft eines
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neuen Pächters und übergab dem verständigen ältesten
Knecht die Aufsicht über die Felder und der Haushälterin
die über das Haus und die Küche. Als vorläufig auch dies
Geschäft beseitigt war, begab er sich endlich mit Fritz
Ebeling nach Hause, herzlich ermüdet und von allen Er-
lebnissen des Tages angegriffen, aber ohne Ahnung, daß
ihm noch heute ein bei Weitem wichtigeres bevorstand,
welches ganz dazu angethan war, alle seine Kräfte noch
einmal in Anspruch zu nehmen und sein Gemüth wie sei-
nen Geist noch länger in Spannung zu versetzen.

Als Paul und Fritz etwa um vier Uhr Nachmittags
in den Saal des Schlosses zurückkehrten, um daselbst
den Ausfall ihrer Untersuchung zu verkünden, fanden
sie bei’m Professor Laurentius Selkirk vor, Beide in ei-
nem ernsten Gespräch begriffen, dem natürlich auch wie-
der Frau Dralling beiwohnte. Laurentius hatte dem alten
Herrn in offenherzigster Weise, und noch viel ausführ-
licher als Paul, die Ereignisse in der Sterbenacht seines
Bruders erzählt und demzufolge auch berichtet, wie er
in den Besitz des ›blauen Büchelchens‹ gekommen war.
Der Professor, der in dem Buche, welches ihm Paul be-
reits eingehändigt, nur oberflächlich geblättert hatte, war
durch diese Erzählung in einen neuen Paroxysmus der
Verwunderung gerathen und konnte sich trotz aller Trost-
sprüche seiner klugen Rathgeberin gar nicht zufrieden
geben. Er lief im Saal auf und ab, focht mit den Händen
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in der Luft herum und rief Paul und Fritz zu, als sie bei
ihm eintraten:

»O, o, es ist ganz unerhört! Könnt Ihr jungen Leute be-
greifen, wie ein vom Weibe geborener Mensch, ein Mann
von Bildung und Verstand, ein so verruchter Bösewicht
sein kann? Nein, ich begreife es nicht, denn das geht voll-
ständig über meinen Horizont!«

Frau Dralling, als sie die jungen Herren erscheinen
sah, besorgte rasch den Kaffee und während Jene sich ru-
hig auf ein Sopha setzten, um einmal in Gemüthlichkeit
eine Cigarre zu rauchen, wandte der Professor sich wie-
der zu Laurentius, reichte ihm die Hand und sagte mit
stillerem Wesen und besänftigter Miene, indem er sich
in Gegenwart Fritz Ebeling’s beherrschen zu müssen ver-
meinte:

»Nichts für ungut, Alter, daß ich so getobt und ge-
brüllt habe, aber Ihre Erzählung hat die in mir schlafen-
de Leidenschaft geweckt und ich habe mich hinreißen
lassen, meine Gefühle überlaut zu äußern. Das kommt
bei mir selten vor und schickt sich eigentlich nicht für
einen Mann in meinem Alter. Ich sage Ihnen Das, damit
Sie keinen falschen Begriff von dem Bruder Ihres alten
Herrn erhalten. – Was Sie nun selbst betrifft, mein lieber
Laurentius, so ziehen Sie getrost, wie Sie wünschen, wie-
der in Ihre alte Stube neben Barker. Frau Dralling wird
für alle Ihre Bedürfnisse sorgen. Da mögen Sie sich denn
ruhen und Ihr Leben genießen, wie Sie wollen, ich lege
Ihnen keinerlei Zwang auf und Dienste fordere ich von
Ihnen nicht.«
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»O nein, Herr, erwiderte Laurentius, sich von dem
Stuhle erhebend, auf dem er nach dem Eintritt Paul’s wie-
der Platz genommen, »ruhen will ich zwar, aber arbeiten
muß ich doch auch, denn ohne Arbeit schmeckt selbst
die Ruhe nicht süß. Nein, ich will mich auch jetzt noch
hier nützlich machen, so gut ich kann. Wenn ich aber
eine Bitte aussprechen darf, so erlauben Sie mir, die Blu-
men in jenem Zimmer, namentlich im Winter zu pflegen,
wofür ich von jeher eine besondere Neigung gehabt ha-
be, und im Sommer will ich mich an Freund Barker an-
schließen, da habe ich immer eine gute Kameradschaft
und lebe meiner Liebhaberei. Er allein kann ja so nicht in
dem großen Garten fertig werden und ihm thut wirklich
ein Gehülfe noth. Wollen Sie mir diese Gunst gewähren,
Herr Professor, so werde ich Ihnen sehr dankbar sein.«

Der Professor sah nach Paul hinüber und dieser erhob
sich und kam auf Laurentius zu. »Natürlich,« sagte er,
»soll Ihnen Ihr Wunsch erfüllt werden, Laurentius. Sie
können mit Barker gemeinschaftlich im Garten arbeiten,
so viel oder so wenig Sie wollen, und damit Sie nicht zu
große Mühe haben, werde ich noch auf einen jüngeren
Gehülfen Bedacht nehmen, der Ihnen die schwerste Ar-
beit abnimmt und Ihnen helfend zur Seite steht. Mit der
Zeit wird sich das Alles finden. – Geben Sie Laurentius
auch eine Tasse Kaffee!« wandte er sich an Frau Dralling,
die eben Fritz und ihm eine Tasse dargeboten hatte.

Der alte Diener warf einen dankbaren Blick auf den
gütigen jungen Herrn und nahm die ihm vorgehaltene
Tasse an. »Ja, es wird sich Alles finden,« wiederholte er.
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»Da ich nun wieder in Betty’s-Ruh bin, fühle ich mich
schon ganz glücklich und ich sehe ja, daß jedes Wort,
welches Sie in Neuwerk und auf dem ›Jacob Hinnerich‹
zu mir gesprochen haben, eine Wahrheit war. Nur eine
Bitte noch erlaube ich mir auszusprechen, junger Herr,
und die müssen Sie mir noch heute gewähren.«

»Welche ist das?« fragte Paul aufhorchend.
»Lassen Sie mich den Sarg meines guten verstorbenen

Herrn sehen. Ich habe ihm Manches zu sagen und ich
bilde mir ein, daß ich es am besten kann, wenn ich vor
seinem Grabe stehe. O, jetzt darf ich dreist vor sein Ange-
sicht treten, ich habe ja meine Pflicht erfüllt und meinen
Schwur gehalten – nicht wahr?«

Paul nickte bereitwillig. »Sie kommen meiner Absicht
zuvor,« sagte er lächelnd, »auch ich wollte noch heute
nach dem Gewölbe gehen und dasselbe einer genaueren
Untersuchung unterwerfen. Du gehst doch mit, Fritz?«

»Gewiß, Paul, ich mache Alles mit, und möchte auch
einmal das schöne Mausoleum aus der Nähe betrachten.«

Der Professor hatte schon in seinem Schlüsselkasten
gekramt und den schönen Stahlschlüssel zum Gewölbe
hervorgesucht. »Da ist er,« sagte er, ihn Paul hinreichend.
»Gehet, ich aber bleibe hier und werde unterdeß ein-
mal das blaue Buch durchstudiren und nachrechnen, um
mein Geld wenigstens – auf – dem Papiere kennen zu ler-
nen.« –

Fünf Minuten später waren Paul, Fritz und Laurentius
auf dem Wege nach dem Mausoleum, wo sie trotz des fei-
nen Regens, der immer noch sanft niederrieselte, Barker
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bei den Blumen antrafen. Laurentius blieb einen Augen-
blick bei dem alten Bekannten stehen und drückte ihm
die Hand.

»Von morgen an helfe ich Dir,« flüsterte er dem Gärtner
zu. »Der Herr hat mich zum Untergärtner ernannt und
nun wollen wir Alles recht schön machen. O, und der
junge Herr, Barker, das ist ein Mann! Der ist nicht allein
gut, der weiß auch Alles am rechten Ende anzufassen.«

Barker lächelte, als wollte er sagen: »O ja, ich weiß es
schon!« Dann nickte er dem alten Freunde zu und näher-
te sich dem Kahn, in den Paul und Fritz bereits gestiegen
waren. »Soll ich mit hinüber, Herr?« fragte er.

»Nein, Barker, ich danke. Laßt Euch nicht stören, ich
will einmal selbst meine Geschicklichkeit als Schlosser
versuchen.«

In zwei Minuten waren sie vor der Thür des Mausole-
ums. Barker stand am jenseitigen Ufer und blickte neu-
gierig hinüber, ob es dem jungen Herrn wohl gelingen
würde, das Schloß zu öffnen. Es gelang ihm in der That
sehr bald und rasch öffnete er nun beide Flügel, um die
frische warme Luft in das Gewölbe einströmen zu lassen.

Laurentius hatte trotz des Regens sogleich seinen Hut
abgenommen, als das Gewölbe geöffnet war und die bei-
den Särge seinen überfließenden Augen sichtbar wurden.
Er faltete die Hände und sprach im Stillen ein kurzes Ge-
bet, worin er vielleicht dem ruhig Schlafenden sagte, daß
er seine Pflicht erfüllt und seinen Schwur gehalten habe.

»Nun,« redete Paul ihn an, als der Alte seinen Hut
wieder ausgesetzt hatte und während er selbst mit Fritz
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schon in das Gewölbe getreten war, »wollt Ihr nicht nä-
her kommen? Jetzt fürchtet Ihr doch nicht mehr, daß der
Todte Eure nächtliche Ruhe stört?«

»Ach nein, Herr, die Furcht ist gestorben – mit ihm!«
Nach diesen Worten trat er näher an Paul und Fritz

heran, welcher Letztere sich neugierig im Gewölbe um-
blickte und die beiden schönen Särge musterte, die so
still und friedlich standen, wie neulich, als Betty und Paul
zum ersten Mal auf den Stühlen davor gesessen hatten.

»Aber, mein Gott,« rief da mit einem Mal Laurentius, –
»was ist denn das? Jetzt sehe ich es erst! Ist es doch, als
ob mir plötzlich ein Schleier von den Augen fiele. Nein,
nein, ich irre mich nicht, obgleich es schon lange her ist,
daß ich zum letzten Mal in diesem Gewölbe war –«

»Was seht Ihr denn?« fragte Paul, sein glänzendes Au-
ge voller Neugierde auf die verwunderte Miene des alten
Mannes richtend.

»Ei, Herr, das ist ja höchst seltsam. Die Särge stehen
ja ganz anders, als sie früher gestanden haben und der
selige Herr es angeordnet hat. Sie standen früher an je-
ner Wand links und die beiden Stühle dort an der Wand
rechts ihnen gegenüber – so – ja, so ist es gewesen.« Und
er beschrieb mit beiden Händen die Stellung, welche die
Särge und Stühle früher eingenommen hatten.

Paul schaute erstaunt bald Fritz, bald Laurentius an.
»Wer hätte denn das gethan?« fragte er.

»Ja, ich weiß es nicht, Herr, aber so, wie sie jetzt ste-
hen, ist es gewiß nicht recht – man kann ja nicht einmal
an das Archiv kommen.«
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»Archiv?« fragte Paul verwundert. »Was ist denn das?
Was versteht Ihr darunter?«

»Das Archiv?« wiederholte Laurentius. »Ei – das ist ei-
ne eiserne Truhe, Herr, mitten im Boden des Gewölbes,
jetzt von dem Sarge des seligen Herrn bedeckt, und die-
ser nannte sie so, weil er darin die Urkunde niedergelegt
hatte, die sich auf die junge Dame bezog, welche in je-
nem Sarge schläft. In dieser Urkunde ist die Geschichte
ihres Lebens und ihres Todes enthalten, wie er selbst sie
ausgearbeitet Er hat sie bei Eröffung des Gewölbes per-
sönlich hineingelegt und seine eigene Lebensgeschichte
hat der Rentmeister nach seinem Tode noch vor der Bei-
setzung einschließen müssen. Das war ja eine Hauptbe-
dingung, die er dem Rentmeister auf das Herz gelegt, und
ich war oft genug dabei, wenn er sie ihm wiederholte.
Der Rentmeister hat es auch gethan, so viel ich weiß und
darum, ja, darum ging er gleich nach dem Tode des seli-
gen Herrn hieher – als er sich den Rock desselben anzog
– ich habe es Ihnen ja erzählt, junger Herr.«

Paul’s Miene nahm einen wunderbaren Glanz an und
sein Auge blitzte. Ein neuer Gedanke war in seinem
Gehirn aufgestiegen und dieser Gedanke lautete: »Wie!
wenn der Mann, der in allen Dingen sicher zu gehen lieb-
te, mit jener Urkunde auch andere Papiere von Werth
in diese Truhe gelegt hätte? In diesem Fall konnte ihm
Niemand, wenn diese Papiere zufällig gefunden wurden,
auf den Kopf zusagen, daß er sie hierher gelegt, denn
Quentin van der Bosch konnte ja selbst den Einfall ge-
habt haben, sie diesem sicheren Orte anzuvertrauen. Und
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da dem Rentmeister der Zugang zu dem Gewölbe viel-
leicht mittelst eines vorhandenen Doppelschlüssels jeder-
zeit gestattet war, so konnte er ja auch den Schatz he-
ben, wann es ihm beliebte – und daß er es gethan haben
würde, wenn ihm die Zeit dazu gekommen schien – wer
wollte das jetzt noch bezweifeln? Ich nicht!«

»Wo war also das Archiv?« fragte er laut den die Särge
noch immer verwundert anstarrenden Laurentius.

»Gerade in der Mitte des Gewölbes, Herr, wie ich Ihnen
sage, unter der goldenen Rose da oben – und jetzt steht
das Fußende des Sarges des seligen Herrn darauf.«

»Das ist ja merkwürdig!« fuhr Paul hoch aufathmend
fort. »Aber wer konnte denn die schweren Särge von der
Stelle bewegen, wenn es so ist, wie Ihr sagt? Dazu gehört
mehr als die Kraft eines einzelnen Menschen.«

»O nicht doch, junger Herr, das will ich Ihnen gleich
beweisen. Ein einziger starker Mensch reicht hin, die Sär-
ge auf dem glatten Marmorboden zu bewegen, denn sie
stehen ja auf kleinen metallenen Rollen, die man nicht
sehen kann, weil die Wände des Sarges beinahe bis auf
den Erdboden reichen. Aber warten Sie – erst wollen wir
die Stühle an den Ort tragen, wo sie früher gestanden
haben, dann kommen wir leichter dazu.«

Paul, Fritz und Laurentius faßten rasch einen der
schweren Stühle an, um ihn zu tragen, aber auch das war
nicht nöthig, denn die Stühle standen ebenfalls auf Rol-
len und ließen sich leicht an die Wand zur rechten Hand
rücken, wo sie, wie Laurentius behauptete, auch früher
gestanden. Als nun beide ihren alten Platz einnahmen,
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trat Laurentius an das Fußende des bezeichneten Sarges
und suchte es fortzuschieben. Paul half ihm dabei und
der Alte hatte Recht, auch der Sarg ließ sich ohne große
Mühe bei Seite rollen, was die drei Männer mit der größ-
ten Vorsicht vollbrachten.

»So,« sagte Laurentius, »noch ein wenig, Herr. – Da,
nun wird die schwarze Platte unter der Rose frei – sehen
Sie hier – unter dieser Platte liegt das Archiv – und hier
ist die Klappe, die das Schlüsselloch verbirgt.«

Er hatte sich dabei auf die Kniee niedergelassen und
eine horizontal bewegliche schwarze Klappe von einem
Schlüsselloch weggeschoben. Wie wir schon gesagt, war
der Boden des Gewölbes, wie der Vorplatz im Freien,
mit abwechselnden schwarzen und weißen Marmorta-
feln ausgelegt, die eine jede etwa einen Fuß im Geviert
maßen. Als Paul aber die Tafel in der Mitte genauer un-
tersuchte, fand er, daß dieselbe nicht aus Marmor, son-
dern aus schwarzem Ebenholz bestand und auf der einen
Seite drei schwarze Scharniere hatte, was man aus der
Ferne nicht wahrnehmen konnte. Und so bemerkte er
auch jetzt deutlich das Schlüsselloch an der anderen Sei-
te dieser sehr künstlich eingelegten Holztafel.

Alle drei Männer knieten jetzt auf dem Boden und un-
tersuchten die Platte genau. Dabei sahen sie sich mit ver-
wunderten Augen an, im Stillen frohlockend, denn das
bisher nur dämmernde Licht der Wahrheit flackerte in ih-
rem Innern schon heller auf und nun war fast kein Zwei-
fel mehr, daß in der unter der Holztafel vorhandenen Tru-
he, dem sogenannten Archiv, mehr verborgen sei, als blos
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die Urkunde, für welche der Verstorbene dasselbe allein
bestimmt hatte.

»Aber wo ist der Schlüssel dazu?« fragte Fritz in fast
athemloser Spannung.

»Wer weiß es?« erwiderte Paul. »Wenn der Dieb ihn bei
sich gehabt hat und kein Doppelschlüssel vorhanden ist,
wie kaum zu vermuthen, dann werden wir ihn nie wieder
zu sehen bekommen. Indessen werde ich alle Schlüssel
von meinem Onkel holen und da wird sich bald zeigen,
ob ein dazu passender noch in seinem Besitz ist.«

Er erhob sich und fuhr über das Wasser, um voll ernster
und doch freudiger Gedanken rasch nach dem Schlosse
zu gehen. Im ersten Vorzimmer trat ihm Frau Dralling
entgegen.

»Geben Sie mir einen kleinen Deckelkorb, aber schnell,«
sagte er zu ihr und ging dann nach dem Saal weiter.

Unmittelbar hinter ihm trat sie mit dem Korbe in der
Hand beim Professor ein. »Ich muß Dich um alle Deine
Schlüssel bitten,« redete der Neffe den im blauen Büchel
lesenden und dabei rechnenden Onkel an. »Uns fehlt ei-
ner und es ist möglich, daß er in Deinem Kasten liegt.«

»Zu welchem Schloß?« fragte der Professor, den mit
Zahlen gefüllten Kopf von seinem Papier halb aufhebend.

»Zu einem, welches Du selbst noch nicht kennst und
welches wir eben erst entdeckt haben.«

»Ah – gut, Ihr seid Tausendkünstler. Da ist der ganze
Kasten, nimm!«

Paul nahm das Körbchen aus Frau Dralling’s Hand und
leerte den Kasten des Onkels darin aus. Dann ging er
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wieder fort, ohne ein Wort weiter zu sprechen. Der eifri-
ge Professor kehrte nach der kurzen Unterbrechung, die
ihn nicht im Geringsten gestört, sogleich zu seiner Ar-
beit zurück. Sein Gleichmuth, wenn er mit Rechnen be-
schäftigt, war beinahe unerschütterlich. Nach kurzer Ab-
wesenheit trat Paul wieder in das Gewölbe und schütte-
te alle Schlüssel aus seinem Korb auf den Boden. Zuerst
sonderte man die zu großen, dann die offenbar zu klei-
nen aus und die übrigen versuchte man der Reihe nach.
Keiner aber paßte.

»Das ist übel,« sagte Paul, als alle Schlüssel probirt wa-
ren, »und wir werden das Schloß mit Gewalt aufbrechen
müssen. Auch dazu bin ich entschlossen.«

»Was muß es denn eigentlich für ein Schlüssel sein, der
passen könnte?« fragte Fritz und beugte seinen blonden
Kopf tief zu dem Boden nieder.«

»Ein mittelgroßer, sogenannter deutscher Stiftschlüs-
sel mit einem kleinen Bart,« entgegnete Paul.

»Aha, jetzt endlich sehe ich es,« rief Fritz, »ich hätte
früher können so klug sein – solche Schlüssel habe ich bei
mir.« Er griff in die Tasche, zog ein kleines Schlüsselbund
heraus und suchte daran nach einem Schlüsselchen, das
er bald gefunden hatte.

Dann probirte er vorsichtig, ob er in das Schloß ginge
und endlich rief er mit kurzem Athem: »Ja, er sitzt dar-
in!«

»Er schließt!« rief Paul freudig. »Dreh’ ihn herum –
geht es nicht?«
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»Schwer – aber es geht doch. Ha, da haben wir es!« Er
zog kräftig an dem Schlüssel und siehe da, die schwarze
Holztafel hob sich, die verhängnißvolle Truhe war geöff-
net und man sah – eine Hand voll Stroh, welches über
der ganzen Oeffnung unmittelbar unter dem Deckel aus-
gebreitet lag.

»Das ist früher auch nicht so gewesen,« sagte nun Lau-
rentius, der eben so laut und schwer athmete wie die bei-
den Anderen. »Stroh war nie darin. Eine zinnerne Kapsel
stand auf dem armstiefen Grunde der Truhe und in dieser
war die Urkunde enthalten.«

Paul nahm, ohne ein Wort zu sprechen, das Stroh vor-
sichtig fort und warf es bei Seite, dann aber wurde ein
dreifacher, in einen verschmelzender Ausruf freudigen
Staunens laut. Unmittelbar unter dem Stroh bis an den
Rand der Oeffnung hinauf lagen fest zusammengebunde-
ne Papierpackete. Fritz warf nur einen Blick darauf und
rief:

»Es sind englische Banknoten! Der Tausend, das sind
hübsche Packete! »Hast Du keinen größeren Korb als den
da?«

Jetzt wurde Laurentius abgeschickt, um einen größe-
ren Deckelkorb zu holen, aber ihm befohlen, noch Nie-
manden zu sagen, was man gefunden habe. Als er wie-
derkam, waren die beiden Freunde schon längst bis auf
den Grund der Truhe gelangt, wo sie ganz in der Tiefe
die Kapsel mit den beiden Urkunden gefunden hatten.
Aber was hatten sie sonst noch aus dem geheimnißvol-
len Schooße der Erde befördert? – O, es war im ersten
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Augenblick noch gar nicht zu übersehen. Zuerst waren
es wenigstens ein Dutzend fest zusammengeschnürter
Packete, wie es das erste gewesen, aus englischen Bank-
noten, aber auch aus preußischen Cassenanweisungen
bestehend, die Uscan Hummer wahrscheinlich für um-
gewechselte Staats- und Eisenbahnpapiere erhalten und
dann hier niedergelegt hatte, um sie später im Auslan-
de zu verwerthen. Nach diesen Packeten kamen einige
Rollen Gold, die Fritz mit einem Blick als Tausendthaler-
rollen bezeichnete. Endlich aber folgte eine große Menge
Staats- und Eisenbahnpapiere, die wiederum, um Raum
zu ersparen, fest zusammengebunden waren. Fritz konn-
te seine Neugierde nicht bezähmen, er öffnete eins der
letzten Packete und schlug die oberste Lage auseinander.

»Das geht,« sagte er fast athemlos und einen raschen
Blick darüber laufen lassend; »es sind preußische Staats-
papiere, zu tausend Thalern das Stück. Ah, und auch die
Coupons vom abgelaufenen Jahre, sitzen noch daran. Er
hat also keine Zeit gefunden, sie abzuschneiden. Der ar-
me Mann! Nun, er wußte wohl, daß er nichts damit ver-
lor, sie sind noch lange gültig. Und sieh da – da steht
wieder unten in der Ecke der Kehrseite der Name: van
der Bosch. Nun, Paul, was sagst Du jetzt? Bist Du befrie-
digt? Da haben wir Alles, was wir suchen!«

Paul, anfangs sehr aufgeregt, war jetzt still und viel ru-
higer geworden. Er dachte im ersten Augenblick nicht an
den Gewinnst des vielen Geldes, sondern an die Art und
Weise, wie es hierhergebracht und eingeschachtelt war.
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»Ja,« sagte er endlich, »es ist mir erklärlich. Diese Papie-
re, nicht so fest zusammengepreßt wie jetzt, bilden einen
großen Haufen, und wenn sie Jemand alle in der Tasche
mit fortnehmen sollte, ohne sich gerade wie eine Tonne
auszustopfen, so könnte er sie nicht mit einem Male vom
Schlosse nach dem Gewölbe transportiren. Darum ist er
so oft gegangen. Meinst Du nicht auch?«

»O, die Masse muß früher, ehe die Actien in Bankno-
ten umgesetzt waren, noch viel größer gewesen sein als
jetzt, mein Lieber,« erwiderte Fritz. »Ich stimme Dir also
bei in Deiner Vermuthung. Doch jetzt komm – hier ist es
wirklich kalt und wir werden ja wohl mit unserer Arbeit
fertig sein.«

»Nein, noch nicht,« erwiderte Paul nachdenklich. »Laß
uns die Todten erst wieder in ihre alte Ruhe bringen,
das sind wir ihnen schuldig und sie mögen uns verzei-
hen, daß wir den Frieden um sie her aus eine kurze Zeit
entweiht haben. Allein mein Onkel Quentin selbst würde
sich freuen, wenn er sehen könnte, was in seiner Nähe
vorgefallen und daß nun endlich sein Wille erfüllt und
der rechte Erbe in den Besitz des Seinigen gekommen
ist. – Laurentius, legen Sie alle Schlüssel wieder in den
kleinen Korb und nehmen Sie ihn mit. So.«

Er schloß vorsichtig die Truhe wieder, nachdem man
das Stroh in das Wasser geworfen. Dann packte man alle
Papiere in den großen Deckelkorb, und da sie in diesen
noch nicht hineingingen, steckten Paul und Fritz die üb-
rigen in ihre Taschen. In wenigen Minuten waren dann
die beiden Särge in ihre alte Stellung gebracht, und als
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nun jede Spur der vorgenommenen Handlung aus dem
geweihten Orte entfernt war, verließen die drei Männer
das Gewölbe und schlugen, nachdem sie die Thür wieder
geschlossen und das jenseitige Ufer erreicht hatten, mit
ihrem kostbaren Funde den Weg nach dem Schlosse ein.

Als sie alle Drei, mit Schweiß bedeckt und von Aufre-
gung bleich, in den Saal traten, fanden sie den Professor
noch bei seiner Arbeit, während Frau Dralling den alten
Kakadu mit Zucker zu beruhigen suchte, der ihren Herrn
den ganzen Nachmittag durch sein Geschrei gestört hat-
te.

»Onkel!« rief Paul mit schmetternder Stimme, wie man
sie hier noch nie vernommen, »lege Dein Buch bei Seite.
Nachher wollen wir es mit dem Baaren vergleichen. Hier
hast Du Deine Schlüssel wieder und da ist Deine ganze
Erbschaft, die wir endlich an’s Tageslicht gefördert ha-
ben.«

Der Professor lächelte mit komisch verzogenem Ge-
sicht, denn er glaubte, man scherze mit ihm. Als aber
Fritz und Frau Dralling die schöne Sammetdecke von
dem großen Tisch abzuheben begannen, dann auch Paul
und Fritz ihre Taschen leerten und den leicht erkennba-
ren Inhalt derselben auf dem Tisch aufhäuften, da ging
ihm das sonnenklare Licht der Wahrheit jener Worte auf,
er schlug die Hände vor Verwunderung und Schreck zu-
sammen und starrte bald den einen, bald den andern der
glücklichen Schatzgräber an.

»Jetzt laßt uns vernünftig und in aller Ruhe verfah-
ren!« rief der hier an seinem Platze stehende Fritz. »Frau
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Dralling, schließen Sie die Thür, damit wir nicht gestört
werden. So. Aber zittern und beben Sie nicht so, Frau, es
ist ja kein Unglück, was Ihrer Herrschaft widerfährt. Ich
werde jetzt die Papiere der Reihe nach ordnen und Du
schreibst jede von mir genannte Summe auf, Paul. Nimm
gleich einen ganzen Bogen und Tinte, dann rechnet es
sich nachher leichter. Oder haben Sie vielleicht Lust da-
zu, Herr Professor?«

»Ich, meine jungen Herren?« rief der Professor mit glü-
hendem Gesicht und jetzt noch beklommener athmend,
als Frau Dralling, die sich die Augen schon lange mit ih-
rer Schürze wischen mußte. »Ach, lassen Sie mich aus
dem Spiel, ich würde mich jeden Augenblick verschrei-
ben, denn ich glaube, ich könnte jetzt nicht einmal drei
Zahlen richtig hinter einander setzen!« Und er ging, im-
mer wieder die Hände über dem Kopf zusammenschla-
gend, ruhelos im Saale auf und nieder und rief ein Mal
über das andere: »O, diese jungen Leute, diese jungen
Leute! Was machen die Alles möglich! Sie können hexen
und zaubern – und ich – ich bin weiter nichts als ein höl-
zerner Popanz! O ja, o ja, ich sehe es – sie sind aus einer
neuen Welt, und ich – ich kann mich begraben lassen mit
meiner ganzen Mathematik und Algebra! Haha! Und die
Logik – wo ist meine Logik? Fort in alle Winde – und
straf’ mich Gott, wenn ich jetzt den Magister Matheseos
beweisen sollte, ich bliebe stecken wie ein fauler Quar-
taner. Und sie – sie sitzen da und rechnen, und ich – ich
laufe hin und her und winsele. O, ich bin doch nur ein
sehr dummer Gelehrter – quod erat demonstrandum!«



– 1207 –

Von Zeit zu Zeit kam er aber doch wieder an den Tisch
heran und sah sich die verschiedenen Scheine und Papie-
re an, die Fritz als Sachkundiger in einzelnen Stößen auf-
thürmte, nachdem jede vollständig abgezählte Summe
durch irgend einen aufgelegten schweren Gegenstand als
abgeschlossen bezeichnet war.

Fritz verfuhr dabei sehr regelrecht. So suchte er zu-
erst die Papiere aus, die er selbst in der Tasche getragen,
dann kamen die Paul’s an die Reihe und zuletzt erst die
aus dem Korbe. Die Banknoten häufte er auf eine beson-
dere Stelle und die Cassenanweisungen ebenfalls, wobei
er jedesmal, wenn er tausend Pfund Sterling oder Tha-
ler zusammen hatte, Paul die Summe dictirte, der sie so-
gleich in aller Ruhe auf seinen Bogen niederschrieb.

Als man mit dieser Zählung zu Stande gekommen war,
was eine lange Zeit in Anspruch nahm, so daß Frau Dral-
ling wegen der bei dem finsteren Himmel früh eintreten-
den Dämmerung schon längst Kerzen über Kerzen ange-
zündet hatte, kamen die Staats- und Eisenbahnpapiere
an die Reihe, und das nahm noch viel mehr Zeit fort,
denn von ihnen schnitt Fritz mit einer großen Scheere
sogleich die fälligen Coupons ab, die er in einen beson-
deren, von Frau Dralling dargereichten Kasten warf, wo-
bei er wiederholt äußerte, daß Baring und Sohn sich nun
freuen würden, denn jetzt sei ja der alte verlorene Kunde
wieder auferstanden.

Endlich aber, als es draußen schon ganz dunkel, war
man doch fertig geworden, und jetzt wurde der Professor
gerufen, mit der Bitte, die Endsumme des blauen Buches
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zu nennen, da Fritz Ebeling bereits mit kundigem Au-
ge die leicht addirbare Summe des vorhandenen baaren
Geldes berechnet hatte.

Der Professor kam schüchtern mit seinem Buche heran
und nannte sie mit zitternder Stimme. Als Fritz sie nen-
nen hörte, überlegte er einen Augenblick, dann lächelte
er. »Wissen Sie vielleicht aus dem Kopf, Herr Professor,«
fragte er, »wieviel baares Geld Sie an Legaten und Steu-
ern haben zahlen müssen?«

»Ich weiß jetzt nichts aus dem Kopf, mein jun-
ger Freund,« lautete die kläglich gesprochene Antwort,
»denn es brummt mir wie eine alte Orgel darin, ich kann
sie Ihnen aber ganz genau nennen, wenn Sie sie wissen
wollen.« Und er ging schwankenden Schrittes nach sei-
nem eisernen Schranke und holte die Rechnungsbücher
herbei, die geordnet darin lagen. Dann schlug er eins da-
von auf und nannte die Summe, welche er im Ganzen
ausgezahlt.

Fritz zog sie sogleich von der Schlußsumme des blau-
en Büchelchens ab und verglich die des jetzt vorhande-
nen baaren Geldes damit. Endlich war er fertig und lä-
chelte wieder. »Es stimmt so ziemlich,« sagte er, »bis auf
einige tausend Thaler, die beim Umwechseln verloren ge-
gangen sein können. Ihr ehemaliger Rentmeister ist also
doch in einer Beziehung ein ehrlicher Mann gewesen. Er
hat nichts aus dem Hause getragen und Alles wohlweis-
lich im Archiv gelassen.«
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»In welchem Archiv denn?« fragte der Professor mit
verdutztem Gesicht. Und jetzt erfuhr er endlich, wie und
wo die jungen Leute den Schatz gefunden hatten.

Als nun aber auch Das abgethan war, wurden alle Pa-
piere vorsichtig und wie sie Fritz selbst geordnet, in den
Geldschrank gebracht, und erst als dieser geschlossen
und der Schlüssel dazu vom Professor Paul eingehändigt
und alle dabei betheiligten Personen wieder im Saal ver-
sammelt waren, fielen sich Paul und Fritz in die Arme
und wünschten sich gegenseitig Glück zu dem ungeheu-
ren Funde, den sie Beide gemacht und der nun Casimir
sowohl wie Paul van der Bosch zu einem der reichsten
Privatmänner in ihrem Lande gemacht hatte.

Der gute Professor aber konnte sich noch lange nicht
in sein Glück finden. Er war, nachdem die jungen Leu-
te ihm ihren Glückwunsch abgestattet, wie ohnmächtig
auf einen Stuhl gesunken und da saß er lange Zeit unbe-
weglich und ohne eine Sylbe zu sprechen. Frau Dralling
dagegen konnte sich vor Freude und Uebermuth kaum
lassen. Sie sprang und tanzte mit dem alten Laurentius
um das Billard herum und fragte ihn ein Mal über das
andere:

»Laurenz! Mann, wollen Sie mich heirathen? Sehen
Sie mich an, bin ich nicht noch eine hübsche Frau! Wahr-
haftig ich bin so glücklich, so selig, das heißt so verrückt,
daß ich noch heute einen dummen Streich machen könn-
te. Doch nein,« fuhr sie nach einer Weile mit thränenden
Augen fort, »ich will keinen dummen Streich machen –
ich will lieber an meinen seligen Dralling denken und
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ihm danken, daß er aus mir eine so – kluge Frau gemacht
hat, denn klug bin ich, Laurenz, das will ich beschwören,
und wenn Sie es nicht glauben – so lassen Sie es hübsch
bleiben.«

Der alte Mann stand ganz verdutzt vor ihr und wußte
gar nicht, was er von diesen tollen Reden denken sollte;
aber er ließ geduldig Alles mit sich geschehen. Er tanzte,
wenn man ihn dazu nöthigte, er lachte, wenn Frau Dral-
ling lachte, und er vergaß auch ein paar Thränen mit ihr,
denn immer fiel ihm wieder das Glück ein, welches sein
guter seliger Herr im Himmel empfinden müsse, wenn er
nun sähe, daß sein großes Vermögen endlich doch in die
rechten Hände gekommen und daß kein Bösewicht mehr
auf der Welt sei, der es ihnen rauben und vorenthalten
könne.

ACHTES KAPITEL. DER NEFFE HOLT SICH SEINE TANTE.

Wie viele unruhigen Nächte die Bewohner von Betty’s-
Ruh in der letzten Zeit auch schon überstanden haben
mochten, eine so unruhige und freudig bewegte wie die
ihnen jetzt bevorstehende hatten sie noch nicht erlebt.
Der Professor und die beiden jungen Leute blieben lan-
ge bis nach Mitternacht beisammen und besprachen bei
einem Glase Wein, was nun in ihren neuen Verhältnissen
zunächst gethan werden könne und müsse, um allen An-
forderungen zu genügen, die von ihrer nächsten Umge-
bung wie von den verschiedenen Leuten, die sich ihnen
so hülfreich erwiesen, an sie gestellt werden könnten.
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Paul hatte schon im Voraus für diesen Fall über einzel-
ne Unternehmungen und Handlungen nachgedacht und
entwickelte nun in aller Ruhe vor dem erstaunten On-
kel seine Gedanken, die dieser natürlich billigte, da er
einerseits die Nützlichkeit, andererseits aber auch die
Nothwendigkeit derselben einsah. Erst als man Alles reif-
lich erwogen und besprochen und die Pläne für den fol-
genden Tag zurechtgelegt hatte, trennte man sich, da zu-
letzt eine sichtliche Müdigkeit bei dem Professor sich ein-
zustellen begann.

Dieser schlief auch sehr bald ein, denn sein Gemüth
war wohl für den Augenblick erschüttert, aber doch nicht
ganz in seinen Grundfesten aufgewühlt worden, wie das
Paul’s. Auch Fritz, schon aus herzlicher Liebe und Theil-
nahme für seinen Freund aufgeregt, sank erst gegen Mor-
gen in Schlaf, am längsten jedoch blieb Paul munter,
nicht etwa aus Freude über den nun wirklich erlangten
so großen Besitz, sondern weil sein reger Geist an tau-
send neuen Plänen und Entwürfen arbeitete, wie sein Le-
ben von jetzt an zu gestalten und zu einem für sich und
Andere nützlichen und ehrenvollen Dasein zu verwenden
sei, und erst als er in den Hauptpuncten mit sich einig ge-
worden, schlummerte er ruhig ein, bis er von Friedrich,
wie demselben befohlen, schon wieder um sieben Uhr
geweckt wurde.

Bald nach dieser Zeit waren die drei Männer um den
Kaffeetisch im Saale versammelt und es war unter den
obwaltenden Umständen wohl sehr natürlich, daß die
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Unterhaltung von Neuem da begonnen wurde, wo sie vor
wenigen Stunden abgebrochen worden war.

Sie wurden aber sehr bald darin gestört. Es war noch
nicht acht Uhr, als schon ein Wagen von Wollkendorf
kam, der Fritz Ebeling in aller Frühe dahin abholen woll-
te, denn Betty beanspruchte jetzt auch ihren Theil an
dem Cousin und glaubte ihn Paul entziehen zu dür-
fen, nachdem sie ihn geduldig bis zur Entwickelung der
Hauptaction an der Seite des Freundes gelassen hatte.
Der Kutscher brachte auch einen Brief an Fritz mit, worin
die Schreiberin desselben sich in obiger Beziehung mit
aller ihrer gewohnten Zartheit aussprach. Sie wünschte
dem Professor und Paul darin Glück zu dem endlich er-
folgten günstigen Umschwung ihrer Verhältnisse, da sie
keinen Augenblick zweifelte, daß das entwendete Geld
nun gefunden werden würde. Sie dankte, daß man ihr
sogleich durch Friedrich Nachricht gegeben, da sie vor
Ankunft dieses Boten in großer Sorge über den Ausfall
der Unternehmung gegen den Verbrecher gewesen sei.

»Doch Ihr seid ja gesund wieder zurückgekehrt,«
hieß es in dem Schreiben, »und ich danke Gott da-
für. Aber nun, mein lieber Fritz, habe ich Euch Al-
len noch etwas ganz Neues und Freudiges mitzut-
heilen, und das ist namentlich ein Grund, warum ich
Dich heute schon zeitig bei mir haben will, um mit
Dir eine recht frohe Berathung abhalten zu können.
Deine Eltern haben nämlich von Hamburg geschrie-
ben und gemeldet, daß sie morgen früh um sieben
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Uhr mit dem Helgoländer Dampfboot nach Cuxha-
fen abfuhren, also etwa gegen Mittag daselbst ein-
treffen werden. Wenn von den gestrengen Herren
in Betty’s-Ruh nun mein Plan gebilligt wird, so ha-
be ich ihn auf folgende Weise entworfen. Ich werde
mit meiner Mutter und Dir morgen um elf Uhr in
Cuxhafen eintreffen und hoffe auch unsere Freunde
aus Betty’s-Ruh daselbst zu finden. Wir fahren dann
Alle mit dem Onkel und der Tante nach Betty’s-Ruh
und bleiben den ganzen Tag dort. Nach alter Verab-
redung behält Dein Vater mit Dir seine Wohnung bei
Paul van der Bosch und Deine Mutter geht mit ih-
rer Schwester und mir nach Wollkendorf. Am näch-
sten Tage versammeln wir uns dann wieder zu Tisch
hier oder dort, doch glaube ich, wird es uns Alles
wohl mehr nach Betty’s-Ruh ziehen, wo es doch am
schönsten und herrlichsten ist, wobei ich natürlich
voraussetze, daß die Herren van der Bosch, Onkel
und Neffe, damit einverstanden sind. Uebrigens wer-
de ich mir erlauben, noch im Laufe des heutigen Ta-
ges einen Wagen nach Betty’s-Ruh zu senden, damit
kein Mangel an Transportmitteln entstehe, wo jetzt
bald so viele Gäste versammelt sein werden. Pfer-
de sind einstweilen zur Genüge auf dem Pachthofe
und darum behalte ich die meinigen zurück. Wenn
der Herr Professor aber dennoch einige der meini-
gen zur Aushülfe wünscht, so stehen ihm dieselben
jeden Augenblick zur Verfügung.
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Und nun noch einmal herzliche Grüße an Alle.
Dich selbst aber, mein lieber Fritz, hoffe ich in weni-
gen Stunden an mein Herz zu drücken und von Dir
zu hören, was seit gestern in Eurem kleinen Reiche
vorgefallen ist. Schilt also immer neugierig Deine Dir

treu ergebene Betty.«

Fritz las diesen Brief laut vor, nachdem er ihn erst still
für sich gelesen, und sowohl der Professor – der nur eine
ernstere und nachdenkliche Miene dabei angenommen
– wie Paul waren mit seinem Inhalt vollkommen einver-
standen und über die nun baldige Ankunft der guten Ebe-
lings hoch erfreut. Es wurde sogleich Frau Dralling ge-
rufen und ihr der Auftrag gegeben, die Zimmer für den
Banquier in Bereitschaft zu setzen und sich auf den Mit-
tag des nächsten Tages vorzubereiten. Dann aber nahm
Fritz Ebeling Abschied von seinen Freunden in Betty’s-
Ruh, um ohne Verzug den Weg nach Wollkendorf anzu-
treten, da er bereits wußte, daß auch Paul sich sogleich
auf einen anderen Weg begeben würde.

Gegen neun Uhr schon stieg Paul zu Pferde und ritt mit
Friedrich nach Ritzebüttel, um zunächst, was er für seine
erste Pflicht hielt, im Namen seines Onkels den Amtmann
von den Vorfällen zu unterrichten, die sich nach seiner
gestrigen Abreise auf Betty’s-Ruh zugetragen hatten.

Er traf den vortrefflichen Mann zu Hause und erfreu-
te ihn wahrhaft mit seiner neusten Mittheilung. Das Ge-
schäftliche, was sich daran knüpfte, konnte natürlich
nicht so schnell abgemacht werden, wie Paul und der
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Professor es wohl selber wünschen mochten, und erst
nach mehreren Wochen war ihnen vergönnt, dem Staa-
te, in welchem sie fortan leben wollten, ihren Tribut zu
entrichten und damit alle Verbindlichkeiten gegen den-
selben zu erfüllen.

Als Paul, der an diesem Morgen noch mehr zu thun
hatte, sich dem Amtmann wieder empfehlen wollte, hielt
dieser ihn noch einige Augenblicke zurück.

»Noch Eins, Herr van der Bosch,« sagte er. »Wenn Sie
heute nicht zu mir gekommen wären, hätte ich selber Ih-
nen schon wieder einen Besuch gemacht. – Wollen Sie
vielleicht noch einmal den Rentmeister Uscan Hummer
sehen?«

»Wie,« rief Paul, von dieser unerwarteten Frage höch-
lichst betroffen, »hat man ihn etwa im Wasser gefun-
den?«

»Ja, auch das Meer hat ihn von sich gewiesen. Die star-
ke Fluth hat ihn und seinen armen Schimmel an’s Land
gespült und die Ebbe hat ihn nicht wieder mitnehmen
wollen und auf den Steil-Sand abgesetzt, wo er in einer
Wasserrinne liegen geblieben ist. Dort hat ihn der Strand-
vogt entdeckt und hereingeholt und seit einigen Stunden
liegt er in unserm Leichenhause. Hier haben Sie, was der
Strandvogt in seinen Taschen gefunden. Es ist eine Brief-
tasche, die einiges Geld und einen falschen Paß, auf den
Namen eines Barons von Hagen lautend, enthält. Dies ist
der Fund, der den Gerichten gehört. Ihnen aber kommen
diese Schlüssel zu, die er ebenfalls bei sich getragen hat.«
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Mit diesen Worten reichte er Paul einen großen und
einen kleinen Schlüssel, die beide durch eine starke
Schnur verbunden waren. Paul warf nur einen Blick dar-
auf, dann rief er staunend:

»Sie sind es, Herr Senator, und nun ist das letzte
Dunkel in dieser Angelegenheit gelichtet. Dieser große
Schlüssel paßt zum Mausoleum und dieser kleine zum
Archiv, aus welchem wir den Schatz gehoben haben. Der
falsche Name in jenem Paß aber ist derselbe, unter wel-
chem er in . . . die Papiere gewechselt hat, wie ich Ihnen
vorgestern schon mitzutheilen die Ehre hatte.«

»Es ist mir lieb, daß sich auch Das enthüllt hat,« erwi-
derte der Amtmann, »und nun wollen wir ruhig unsere
Forschungen nach seinen Verwandten anstellen. Sie wer-
den zur Zeit erfahren, was sich daraus ergeben hat. –
Jetzt wollen Sie also fort?«

»Ja, ich habe heute noch viele Geschäfte abzuwickeln.«
»Das glaube ich,« entgegnete der Amtmann mit lä-

chelnder Miene, »aber sie werden Ihnen durch das Be-
wußtsein versüßt werden, daß Ihnen Niemand mehr in
den Weg treten und Ihnen und Ihrem Herrn Onkel den
Genuß Ihres schönen Besitzes vorenthalten kann. Neh-
men Sie in dieser Beziehung meinen herzlichen Glück-
wunsch an und lassen Sie uns fernerhin gute Nachbar-
schaft halten.«

»Das ist mein lebhaftester Wunsch, Herr Senator, und
so sage ich: auf Wiedersehen, und Sie werden stets einen
Ihnen zum Dank verpflichteten Nachbar in mir finden!«
–
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Von Ritzebüttel ritt Paul nach Cuxhafen, wo zwei
ihm sehr warm empfohlene Handwerker wohnten, ein
Maurer- und ein Zimmermeister. Er traf sie Beide zu Hau-
se und lud sie in einigen Tagen nach Betty’s-Ruh ein, um
das alte Pachthaus in Augenschein zu nehmen, dem sie
im Aeußern und Innern ein besseres Ansehen verleihen
sollten, da Paul vor allen Dingen wünschte, daß der gu-
te Whistrup und dessen Tochter möglichst bald in Ruhe
und Frieden kämen und sich eines angenehmen Hauswe-
sens erfreuten, was sie seiner Meinung nach so reichlich
verdient hatten.

Als die beiden Meister ihm ihre Hülfe zugesagt und ih-
ren baldigen Besuch versprochen hatten, stieg Paul wie-
der zu Pferde und ritt langsam und nachdenklich nach
Hause, ohne alle Ahnung, daß nach so vielem Seltsamen
und Unerwarteten, was die letzten Wochen gebracht, ihm
heute noch das Seltsamste und Unerwartetste von Allem
begegnen sollte.

Als Paul mit Friedrich dem Schlosse an diesem Mor-
gen den Rücken gekehrt hatte, ging in dem Saale des-
selben etwas ganz Eigenthümliches vor. Der Professor,
der schon bei der Nachricht, daß am folgenden Tage ein
neuer, ihm unbekannter Besuch auf Betty’s-Ruh eintref-
fen werde, nachdenklich und still geworden war, schloß
jetzt die Saalthür zu, um von Niemanden gestört zu wer-
den, und gab sich einem langen und, wie es schien, fast
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peinlichen Nachdenken hin. Sein bis dahin so heiteres
Gesicht nahm einen ungewöhnlich sinnenden Ausdruck
an und er schritt lange auf und nieder, um mit sich über
irgend Etwas, was ihm offenbar schwer auf dem Herzen
lag, zu Rathe zu gehen. Nachdem er aber wohl eine halbe
Stunde eifrig nachgedacht, kehrte die alte Heiterkeit sei-
ner Miene zurück, seine Haltung wurde wieder aufrech-
ter und um seine Lippen spielte ein sinniges Lächeln, wie
er es wohl bisweilen blicken ließ, wenn er einen Scherz
im Innern verarbeitete und sich auf die Ausführung des-
selben im Stillen freute.

»Es,geht nicht anders,« sagte er nun zu sich, »es muß
so sein und also vorwärts, alter Knabe. Ich hätte gern
noch ein paar Tage damit gewartet, um erst den Wurm
ganz zu tödten, der mir seit gestern am Herzen nagt, aber
nun kommen die lieben Leute; die Eltern dieses Fritz,
und sie dürfen unter keinen Umständen von etwas Un-
fertigem, Halbem unangenehm berührt werden. Nein, es
muß Alles fix und fertig bei uns sein, die Sonne muß wie-
der scheinen„ und die Leute, die um mich her ihr Wesen
treiben, müssen ihnen eine heitere, eine glückliche Mie-
ne zeigen. – Ha! Und an meinen guten Paul muß ich da-
bei zuallererst denken, für ihn muß ich zumeist sorgen,
denn er sorgt immer mehr für Andere, als für sich selbst.
Er hat seine Hände und seinen Kopf rüstig für mich ge-
regt und mehr als seine Schuldigkeit gegen mich gethan.
So will ich sie auch gegen ihn thun, aber – es wird mir
schwer werden, innerhalb der mir gezogenen Gränzen
zu bleiben. Alter Casimir, Du hast eine etwas schwierige
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Aufgabe übernommen und die kannst Du leider nicht mit
Plus und Minus zu Ende bringen, Du kannst diesmal kei-
ne Figur mit rechten Winkeln construiren, sondern mußt
einmal krumme Linien ziehen und auf gewundenen We-
gen wandeln, was Du nie geliebt und getrieben hast. Und
doch muß es geschehen und bald! Ich will nur frohe Ge-
sichter und glückliche Menschen um mich sehen – ich
will – ja, ich will den Abend meines Lebens genießen,
denn Gott hat ja Alles so schön, so wunderbar schön um
mich gestaltet, und ihm muß ich dafür dankbar sein. Das
kann ich aber nur dadurch, daß ich Andere glücklich ma-
che, die es noch nicht in dem Grade sind, wie sie es sein
sollten, und das – ja, das soll jetzt geschehen.

Aber wie werde ich es nun anfangen, wenn er kommt
und mich mit seinen treuherzigen Augen so ehrlich und
unbefangen ansteht? Werde ich mich dann beherrschen
und ihm eine eben so ehrliche und unbefangene Miene
zeigen können? Wenn er sich nun über die Maaßen ver-
wundert und mich vielleicht gar vorwurfsvoll anblickt –
wie dann? Werde ich dann den Muth haben, ihm in’s Ge-
sicht zu sehen und die Wahrheit zu verhehlen, wie sie mir
hier im Herzen wohnt? O, o, die Comödie ist recht hübsch
für Den, der sie mit ansieht, aber sie ist schwer für Den,
der sie spielen soll, und ich – ich bin nur ein erbärmlicher
Comödiant, ich fühle es selbst; ich habe das Lampenfie-
ber, noch ehe ich die Lampen sehe, ich habe die Cou-
lissenangst, ehe ich mitten darin stehe, und wie, wenn
nun erst die Trompete seines Mundes mich anschmettert
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und die Flamme seines Auges in meine Seele blitzt – wie
dann?«

Er ging wieder, eine Weile auf und nieder und gab sich
sorgenvollen Gedanken hin. Endlich trat er an ein Fen-
ster und blickte in’s Freie hinaus. Es war ein trüber Tag;
die Wolken, von einem matten Winde langsam getrieben,
zogen immer noch schwer und tief am Himmel vorüber,
und es sah ganz so aus, als ob der Regen sich bald wieder
über das ganze Land ergießen würde.

»Es ist trübe – draußen wie in mir,« sagte er wieder,
sich abermals in Bewegung setzend, »doch es wird nicht
immer so bleiben. Die Sonne wird noch einmal wieder
scheinen und wir werden munter und lustig unter den
Bäumen spazieren gehen können, O, wären wir doch erst
so weit! Ich habe eine fürchterliche Angst, als ob ich in
eine Schlacht ziehen und Menschen erwürgen sollte, ar-
me, gute Menschen – und ich, Casimir van der Bosch, ich
soll sie erwürgen – o, sehe ich danach aus? Nein, wahr-
haftig nicht, und ich habe nicht die geringste Courage
dazu. O, o, wenn doch dieses Exempel erst gelöst wäre
und stimmen wollte – eine solche Aufgabe hat mir noch
keine Facultät gestellt – ich mir auch nicht, und ich bin
doch wahrhaftig nicht faul in meinen Aufgaben für mich
selber gewesen!« –

Er schwieg wieder und sah nach der Uhr. »Jetzt ist es
halb Elf,« sagte er, »nun sitzt er beim Amtmann und han-
delt meine Geschäfte ab. Ja! Dann reitet er nach Cux-
hafen zu den beiden Meistern. Und dann – kommt er
zurück, hungrig und froh, durstig und heiter, wie ein
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Mensch, der seine Schuldigkeit mit Ehren gethan – und
ich, ich soll ihm dann ein Gesicht zeigen, auf welchem –
ein schrecklicher Liebesgram liegt – o, ist das nicht ent-
setzlich und gegen alle Natur, da es lügenhaft ist? – Wenn
ich nur meine Ruhe behalte, so lange er vor meinen Au-
gen steht! Wenn er erst wieder fort ist, dann will ich la-
chen, dann reibe ich mir vergnügt die Hände, dann rufe
ich: es stimmt, es muß stimmen, denn meine andere Mit-
spielerin, die wird ihre Rolle schon besser verstehen und
durchführen, die wird – na, was wird sie nicht Alles! O
ja! Aber, alter Casimir – Du springst schon über die Kluft
hinweg – er ist ja noch nicht fort, ist noch nicht einmal
da, so daß die Comödie beginnen könnte – o! –

Ich werde ein Glas Wein trinken,« sagte er nach einer
Weile, »und mir Muth machen. Ha, jetzt begreife ich, wie
ein Mensch aus Verzweiflung zur Flasche seine Zuflucht
nehmen kann, denn ich – ich bin in Verzweiflung!«

Er ging nach einem Schrank, in welchem jetzt immer
einige Flaschen Wein lagen und nahm eine davon heraus,
die er mit zitternden Händen und großer Mühe entkork-
te, denn dergleichen hatte er ja nie gethan. Aber da fehl-
te ihm ein Glas. Auch das suchte er sich, was ihm schwer
wurde, da ihm sonst alles Nothwendige von Frau Dralling
zur Hand gestellt wurde, die ihm heute nicht zur Seite
war, ihm nicht vor Augen kommen durfte, damit sie ihn
nicht etwa aus seiner unternehmenden Stimmung brin-
ge, die er so schwer errungen hatte. Endlich hatte er es
gefunden und mit Wein gefüllt. Er trank es rasch aus und
noch eins und noch eins, bis er eine lebhafte Wärme im
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Magen spürte, die ihm schnell in den Kopf stieg und sein
ganzes Wesen mit neuer Kraft füllte.

Endlich war es zwölf Uhr geworden. Er ging wieder,
vom Wein befeuert, lebhaft im Saale auf und nieder. Der
Muth blieb ihm – er fühlte sich sogar standhafter, willens-
kräftiger als vorher. Endlich wurde ihm die Zeit lang und
er fing an, die Minuten zu zählen. Aber er sollte noch et-
was lange warten. Es war schon beinahe ein Uhr, als Paul
endlich kam. Als dieser aber in das letzte Vorzimmer trat,
sah er Frau Dralling mit aufgeregter Miene vor der ver-
schlossenen Thür stehen und eifrig durch das Schlüssel-
loch blicken.

»O, gut, daß Sie kommen, Herr Paul,« sagte die brave
Frau. »Ich weiß gar nicht, was das heute mit dem Herrn
Professor ist. Er hat sich gleich nach Ihrem Weggehen
eingeschlossen und auf all’ mein Rufen und Pochen nur
geantwortet, ich müsse warten, bis Sie wiederkämen, er
habe nothwendig zu arbeiten.«

Jetzt pochte Paul an die Thür und ließ seine gefürchte-
te ›Trompetenstimme‹ erschallen. Da öffnete der Profes-
sor, bemühte sich aber dabei, sein Gesicht zu verbergen,
so lange Frau Dralling, im Stillen erboßt, mit dem Decken
des Tisches beschäftigt war.

Paul war erstaunt, auf einem Tisch eine halb geleerte
Flasche Wein und ein Glas stehen zu sehen, aus dem un-
zweifelhaft der Professor getrunken hatte, was gar nicht
in seiner Gewohnheit lag. Er selbst aber saß schon wie-
der am Schreibtisch, ohne ein Wort der Begrüßung zu
sprechen, und schien tief in schwere Arbeit vergraben zu
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sein, so daß er kaum den eben Eingetretenen bemerk-
te. Paul wußte nicht, daß der arme Onkel, trotzdem er
fühlte, daß er kräftigen Wein getrunken, insgeheim sich
abängstigte und daß er sich vor allen Dingen fürchtete,
ihm selber in’s Gesicht zu sehen.

Endlich aber trat er dicht an ihn heran, legte seine
Hand auf die Schulter des alten Mannes und sagte: »Lie-
ber Onkel, ich bin wieder da. Willst Du mir erlauben, Dir
Bericht abzustatten?«

Da erhob der Professor langsam den Kopf und Paul sah
sein rothes verlegenes Gesicht, welches der alte Mann
kaum mit einem scheuen hastigen Blick zu dem seinigen
zu erheben wagte.

»Nun, was für einen Bericht hast Du denn abzustat-
ten?« fragte er, sich wiederholt räuspernd.

Paul erzählte Alles und reichte die beiden Schlüssel
hin, die man dem todten Rentmeister abgenommen. Der
Professor nahm sie mit bebender Hand und warf sie nach
kurzer Besichtigung in seinen Schlüsselkasten.

»Es ist gut, daß wir sie haben,« sagte er aufseufzend,
»nun giebt es gar keinen Zweifel mehr, daß der Mann ein
Bösewicht war. Ich danke Dir.«

»Aber warum bist Du denn so seltsam still?« fragte
jetzt Paul.

Der Professor hob mit innerem Schrecken sein entstell-
tes Gesicht empor und sagte langsam und mit vibrirender
Stimme: »Davon nachher. Ich habe Dir allerdings etwas
Ernstes mitzutheile, was leider nicht mehr aufschiebbar
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ist. Doch laß uns erst essen. – Werden wir bald unsere
Suppe bekommen, Dralling?«

»In einer Viertelstunde, Herr Professor, Sie pflegen ja
jetzt immer später zu essen,« antwortete diese und ging
dann hinaus.

Paul sah, daß mit dem wunderlichen Onkel heute
nichts anzufangen war, und so geduldete er sich. Vor
Tisch aber kleidete er sich noch um, und als er aus dem
Alkoven trat, wurde die Suppe aufgetragen und die bei-
den Herren setzten sich an den Tisch. Da der Professor
kein Wort sprach, verhielt sich auch Paul still. Beide je-
doch leerten die Flasche Wein, die der Erstere am Morgen
angebrochen hatte, wobei es Paul auffiel, daß derselbe
hastig und wie geistesabwesend sein Glas austrank. Un-
ser Freund wußte gar nicht, was er von diesem seltsamen
Verhalten denken sollte, allein bald erhielt er Aufschluß,
und zwar einen solchen, wie er ihn am wenigsten erwar-
tet hatte. Denn kaum hatte man sich vom Tisch erhoben
und Frau Dralling das Geräth abgeräumt, so schloß der
Professor abermals hinter ihr die Thür, winkte Paul nach
dem andern Ende des Saales, wo er sich mit ihm nieder-
ließ, und sagte mit oft stockender Stimme, während der
Angstschweiß ihm von der Stirn rieselte:

»Ich bin bereit – es muß sein, vorwärts!«
»Aber was muß denn sein, Onkel?« fragte Paul, der

immer weniger klug aus dem alten Mann wurde.
»Still, mein Junge, jetzt endlich kann und will ich spre-

chen – ja. Du wirst Dich schon über mich gewundert ha-
ben, nicht wahr? Na ja, ich habe es selbst gethan, aber
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Du sollst gleich den Grund davon hören, Sieh, ich hätte
Das, was ich heute thun will, noch gern ein paar Tage
hinausgeschoben, um mich erst etwas fester in den Sat-
tel zu setzen, aber da morgen schon Deine Freunde kom-
men, die ja auch meine Freunde sind, so muß ich mich
beeilen, weil ich nicht will, daß sie bei uns Einiges in un-
fertigem Zustande finden. Aus diesem Grunde auch ist
mir ihr Besuch für morgen eigentlich etwas zu früh ge-
kommen, allein was hilft’s – ich habe darum nur um so
rascher meinen Entschluß gefaßt. So höre denn.«

Bei diesen Worten seufzte er tief auf, sah verlegen vor
sich nieder und bemühte sich auf alle mögliche Weise,
das Gesicht des Neffen zu vermeiden, dessen ›Flammen-
augen‹, wie er wohl fühlte, voller Verwunderung und
Spannung auf ihn gerichtet waren.

»Ich höre!« sagte Paul nach einer Weile, als der Profes-
sor noch immer beklommen schwieg.

»Nun ja,« fuhr dieser wieder aufseufzend fort, »es muß
sein und so sei es. In Gottes Namen denn! Ja, was ich
Dir sagen wollte, mein Junge – es ist eine komische Sa-
che, die ich Dir mittheilen will, und Du mußt Dich nicht
sehr darüber betrüben, vielmehr bedenken, daß alle al-
ten Leute wunderlich sind, und ich bin es auch. Sieh, ich
habe nun Alles im Besitz, was ein Mensch auf Erden nur
haben kann und, ich mache es hierin wie andere thörich-
te Menschen, die in ähnlicher Lage sind wie ich – ich bin
doch nicht zufrieden. Ha, ja, Du schaust auf und wun-
derst Dich! Wundere Dich nur zu, Du wirst gleich noch
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mehr Seltsames hören. – Ja, ich könnte also ganz glück-
lich sein, wollt’ ich sagen, und ich bin es doch nicht. Ich
habe ein schönes Gut, ein prachtvolles Haus, Geld mehr
als nothwendig. Ich habe endlich Dich, ich habe ein paar
nette Grauschimmel, die mich überall hinbringen, wohin
zu gehen ich Lust habe – aber ich bin, ich wiederhole es,
weder zufrieden noch glücklich, weil – weil mirt das Ei-
ne im Hause fehlt, wonach ich schon lange ein sehnliches
Verlangen trage.«

Paul schaute hoch auf. »Was wäre denn das?« fragte er
ruhig.

»Aha, Du fragst – erräthst Du es nicht?«

»Nein,« erwiderte Paul ernst und fest, »ich errathe es
nicht, aber es muß etwas ganz Besonderes sein, weil Du
sonst ganz gewiß nicht eine so seltsam befangene Miene
zur Schau tragen würdest.«

»Ha! Thue ich das? Trage ich solche Miene zur Schau?
Na, dann will ich Dir Klarheit darüber geben. Weißt Du –
ach! – was mir fehlt? Mit einem Wort: ein freundliches,
liebes Gesicht in meiner Nähe, eine Frau, die mich ein
wenig hätschelt, mir die Backen streichelt und mir in je-
der Weise mein Leben versüßt.«

Und er seufzte tief auf, weil die Hauptsache nun, wie
er glaubte, ihm über die Lippen geflossen war.

Wenn er aber von Paul eine Antwort erwartet hatte, so
täuschte er sich. Dieser schwieg, als ob ihm die Lippen
versiegelt wären.
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Der Professor, über dieses hartnäckige Schweigen sich
wundernd, erhob neugierig den Kopf und sah seinen Nef-
fen fragend von der Seite an.

»Sprich weiter,« sagte dieser mit vollkommen ruhiger
Miene. »Jetzt kann ich Alles hören, da ich einmal weiß,
daß Du Dich wirklich verheirathen willst.«

»Ja,« fuhr der Professor auf, der froh war, daß nicht er
dieses Wort zu sprechen nöthig gehabt.

»Du sagst es und das ist das Ganze. Ich will mich ver-
heirathen. Und weißt Du, mit wem? Natürlich wirst Du
es wissen.«

»Ich denke mir gar nichts darüber, Onkel, werde es
aber sogleich von Dir hören. Fahre nur fort, Du siehst
ja, wie aufmerksam ich bin.«

»Ah ja, das bist Du. Nun denn, es muß doch einmal
heraus – also lustig vorwärts. Ich will die Baronin von
Wollkendorf heirathen. Sie gefällt mir über die Maaßen.
Sie ist eben so schön wie lieb und gut. Und sie hat mich
auch gern, das hat sie mir selbst gesagt. Wir sind schon
so ziemlich darüber einig. Es kommt nur darauf an, daß
ich ihr meine Absicht bestimmt und in logischer Kürze
ausdrücke. Und darin sollst Du mir helfen – willst Du?«

Paul schaute träumerisch und unbeweglich vor sich
nieder. Man wußte nicht, ob er erschüttert oder beun-
ruhigt war. Sein ausdrucksvolles Gesicht verrieth diesmal
keine Spur seiner inneren Empfindung. »Darin soll ich
Dir helfen?« fragte er endlich mit leisem, klarem Ton.
»Nun denn, so sprich Dich doch ganz aus – was soll ich
thun?«
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Der Professor schaute zum ersten Mal frei auf und
seine Brust erleichterte sich mächtig durch einen tiefen
Seufzer. »Ah, Du willst es,« sagte er, »nun, das ist gut.
Das habe ich von Dir erwartet. Sieh, mein Junge, mein
Erbe bleibst Du ja doch unter jeder Bedingung – wir ha-
ben schon früher darüber gesprochen. Was Du also thun
sollst? Nun, sogleich zu ihr fahren, ihr meinen Wunsch
vorlegen und mir dann ihre Antwort so bald wie möglich
zurückbringen. Ich gebe Dir Vollmacht, zu reden, was Du
willst. Mache ihr die Sache plausibel. Stelle ihr alle meine
Verhältnisse vor. Ich selbst kann das nicht, ich habe nicht
den Muth dazu. Du bist ja mit ihr viel genauer bekannt
als ich, Du bist jung, frisch, hast die Sprache in Deiner
Gewalt und kannst Dich gewiß leicht in meine Lage ver-
setzen. Und nun frage ich Dich: willst Du mir diese Liebe
erweisen?«

Paul nickte. »Ja, ich will es. Wann soll ich hin?«

»Junge!« rief der Professor, in lautes Entzücken ausbre-
chend und Paul stürmisch um den Hals fallend. »Du bist
ein prächtiger Kerl! So, gerade so habe ich mir meinen
Neffen gedacht – Du willst wirklich hin?«

»Auf der Stelle, wenn es sein muß und ich Dir dadurch
meine Liebe beweisen kann.«

»Ja, es muß auf der Stelle sein!« rief der Professor und
sprang auf, da er froh war, daß diese für ihn so schreck-
liche Scene ausgespielt war. Er lief nach der Glocken-
schnur und schellte heftig. Friedrich kam sogleich athem-
los herein.
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»Lassen Sie anspannen, Friedrich!« rief er, »aber den
Wagen schließen – ganz! Ich glaube, es regnet, doch be-
eilen Sie sich!«

Paul ging unterdeß im Saal langsam auf und nieder.
Sein Kopf war auf die Brust geneigt und seine Hände hielt
er geschlossen auf dem Rücken. Ohne Zweifel dachte er
schon, was er in Wollkendorf sprechen solle – so glaubte
wenigstens der Professor. Dieser hielt sich von ihm ent-
fernt, er mochte ihm nicht mehr in den Weg treten, weil
er noch irgend eine Frage fürchtete, auf die er wieder ei-
ne Antwort geben mußte, und er hatte sich schon genug
angestrengt. Indessen war er umsonst besorgt. Paul hatte
keine Frage mehr, wenigstens nicht mehr auf den Lippen.
Er ging immer noch sinnend auf und nieder und der Pro-
fessor saß in der Nähe des Kakadu’s auf einem Stuhl und
beobachtete ihn aus der Ferne. Das dauerte ziemlich lan-
ge. Endlich kam Friedrich wieder herein, meldete, daß
der Wagen fertig sei und fragte, ob er vielleicht mitfah-
ren solle.

»Nein,« sagte Paul ruhig und fest, »ich werde allein
fahren. Legen Sie nur meinen Mantel in den Wagen.«

Als Friedrich wieder gegangen war, trat er auf den Pro-
fessor zu, reichte ihm die Hand und sagte: »Ich werde
nach Wollkendorf fahren und Deinen Wunsch erfüllen.
Für den Ausfall meiner Werbung aber darfst Du mich
nicht verantwortlich machen.«

Der Professor war rasch von ihm fortgetreten und sah
ihn von Weitem groß an. »Wie meinst Du?« fragte er. »Du
meinst, daß sie mich am Ende nicht nimmt?«
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»Es könnte doch sein, Onkel. Bei Dergleichen muß
man an Alles denken. Unter allen lebenden Wesen sind
Frauen am wenigsten berechenbar.«

»Da hast Du Recht. O nein, Du sollst keine Verantwor-
tung tragen. Mach nur, daß Du hinkommst, es wird mir
eine Ewigkeit sein, bis Du wieder da bist – und rede mir
– recht warm das Wort. Hörst Du?«

»Ja!« sagte Paul kurz, nahm seinen Hut und verließ
den Saal. –

Unmittelbar hinter ihm aber ereignete sich wieder et-
was Seltsames. Der alte Professor sprang wie ein Knabe
in die Höhe, klatschte in die Hände, jauchzte laut auf und
gab alle mögliche Weise seine Freude und sein Glück zu
erkennen. Ja, als zwei Minuten später Frau Dralling in
den Saal trat, flog er fast stürmisch auf sie zu, umfaßte
sie und rief jubelnd: »Thusnelde Dralling, alter wachsa-
mer, scharfsichtiger Dragoner, freuen Sie sich mit mir!«

»Aber, mein Gott, Herr Professor, was ist denn schon
wieder los?« schrie die Frau angstvoll. »So sonderbar wie
heute habe ich Sie ja noch nie gesehen!«

»Das glaube ich, Alte, das glaube ich, ich mich auch
nicht. Aber was los ist? Zum Teufel auch – merken Sie
das nicht? O, wie kann man so blind und taub sein! Sie
horchen doch sonst so gern an der Thür und sehen durch
das Schlüsselloch – haha! ich habe vorher auch durchge-
sehen.«

»Aber, Herr Professor,« wimmerte die Dralling mit ge-
falteten Händen – »das ist ja Nebensache. Sie wollten mir
ja eben sagen, was los ist –«
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»Na freilich – und da haben Sie es: eben fährt der Jun-
ge, der Paul, nach Wollkendorf und hält um der Frau Ba-
ronin Hand für mich an – für mich, Alte, und da soll ich
nicht lustig sein?«

Frau Dralling’s erschrockenes Gesicht nahm eine wun-
derbare, von Erstaunen überfließende Miene an. Bald je-
doch beruhigte sie faßte mit der Hand vor die Stirn und
sagte dann lächelnd: »Ach so – also darum! Na ja, ich
dachte es mir wohl. Verliebt waren Sie schon lange und
eifersüchtig auch genug. Aber daß es so rasch gehen wür-
de, habe ich doch nicht gedacht.«

»Ich auch nicht, Alte, aber wer kann dafür! Morgen
kommt ja der liebe Besuch – die zweiten Eltern Paul’s
– und die sollen uns nicht seufzen und klagen sehen, da
müssen wir Alle frohe Gesichter haben – und nur aus die-
sem Grunde habe ich mich so beeilt.«

»Ich verstehe. Wollen Sie denn nicht ein Stündchen
schlafen, Herr Professor? Sie sind ja so sehr aufgeregt.«

»Schlafen? Ich – jetzt? Sie sind nicht recht gescheidt.
Von Schlafen ist heute keine Rede, man muß jetzt jede
Stunde genießen, haha! Lieber wollen wir noch eine Fla-
sche Wein trinken – he, wollen wir?«

»Um Gottes willen, Herr Professor – schwarzer Kaffee
wäre viel besser – betrachten Sie nur einmal Ihr Gesicht
im Spiegel!« –

Und sie lief hinaus, um so schnell wie möglich schwar-
zen Kaffee zu besorgen, unterwegs aber brummte sie:
»Weiß es der liebe Gott! Ich habe eine ordentliche Angst
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um ihn, er kommt mir wie ganz aus dem Häuschen ge-
rückt vor. Aber so ist es immer, wenn alte Leute Liebesge-
danken kriegen. Dann sind sie halb verrückt und das ist
ein Wahnsinn wie kein anderer auf der Welt. O du mein
Gott, wer hätte das von meinem guten alten Herrn er-
wartet – und ich, ich bin selbst daran schuld, denn ich
habe ihn zu dieser Liebeswuth gestachelt – o!«

Als der rasch abfahrende Wagen die Halle von Betty’s-
Ruh verließ, begann es leise zu regnen. Der Wind hat-
te ganz nachgelassen und es war plötzlich wieder viel
wärmer geworden. Es wurde Paul bald zu schwül in dem
fest verschlossenen Wagen und er öffnete ein Fenster, um
die frische Luft einzuathmen, die von den grünen Feldern
und Wiesen herüberströmte und seine beklommene Brust
wohlthätig berührte.

Er befand sich in einer seltsamen Stimmung auf die-
sem Wege, den heute noch antreten zu müssen er am
Morgen dieses Tages wahrlich nicht gedacht hatte. Ei-
gentlich hätte er recht traurig sein müssen, das sagte er
sich selbst, aber er war es wunderbarer Weise nicht, ja,
er konnte es nicht sein, denn es war ein unklares, un-
bestimmtes Etwas in ihm, was ihn augenblicklich immer
wieder aufheiterte und erhob, wenn er sich einmal einem
trüben Gedanken überlassen wollte.

Dieser ganze, so unvermuthet hervorgetretene Auftrag
des guten alten Onkels kam ihm allerdings seltsam vor,
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aber er konnte ihm doch nicht zürnen, wenn er etwa
in einer Selbsttäuschung befangen war. Was seine eigene
Person betraf, so war er dem Onkel eine unauslöschliche
Dankbarkeit schuldig und das fühlte er warm und wahr
in seinem Herzen. Daß er den ihm übertragenen Auf-
trag so bereitwillig übernommen, geschah aus Liebe zu
dem guten Onkel, obgleich er im Stillen überzeugt war,
daß derselbe nicht die gewünschte Folge haben werde
und könne, denn daß Betty den Professor Casimir van
der Bosch heirathen werde, das schien ihm ein Ding der
Unmöglichkeit zu sein. Er hatte bisher alle darüber ge-
fallenen Andeutungen wie einen ihn neckenden Scherz
aufgenommen und er sagte sich jetzt, daß es traurig für
den Onkel wäre, wenn er selbst diesen Scherz zu sei-
nem wirklichen Ernst umgewandelt und darauf bestimm-
te Hoffnungen gebaut hätte. Doch, wie dem auch sein
mochte, sicher, zweifellos war er durchaus nicht. Er wuß-
te ja nicht, was in seiner Abwesenheit zwischen dem Pro-
fessor und der Baronin vorgefallen war und wie ihr In-
neres sich in dieser Beziehung gestaltet hatte, nachdem
sie durch die testamentarische Bestimmung des Barons
von Wollkendorf in eine ganz eigenthümliche Stellung
gerathen war. Wenn er nun aber seine eigenen Gefüh-
le für dieses ihm so theure Wesen prüfte, dann – nein,
dann konnte er am wenigsten glauben, daß des Onkels
Wunsch in Erfüllung gehen könne – dennoch aber woll-
te er seiner Pflicht genügen, er wollte das Opfer bringen
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und für einen Anderen um die Hand eines Weibes wer-
ben, dessen Besitz ihm einst selbst als das köstlichste Gut
auf Erden gedünkt hatte.

Durch diese in seinem Geiste sich hin und her kreu-
zenden Gedanken war er endlich in eine tief ernste und
fast düstere Stimmung gerathen. Seine eigenen Empfin-
dungen drängte er gewaltsam in die Tiefe seiner Brust
zurück und gab sich das Wort, ehrlich gegen den Mann
zu verfahren, der ihn zu seinem Erben ernannt und ihm
schon dadurch den größten Beweis seiner Liebe, seines
Vertrauens und seiner Hingebung geliefert hatte.

So kurz wie diesmal war ihm der Weg nach Wollken-
dorf noch niemals vorgekommen. Er mußte unterwegs
noch viel mehr gedacht und gegrübelt haben, als er sel-
ber wußte. Denn plötzlich hielt der Wagen vor dem be-
kannten Herrenhause und er stieg ruhig aus und trat in
den Flur ein, wo ihm ein Diener entgegenkam, der ihn
freundlich begrüßte und die Worte sprach:

»Die Herrschaften sind im Zimmer bei Frau von Hay-
den, Herr van der Bosch. Soll ich Sie melden?«

»Nein,« erwiderte Paul mit einem ihm ungewöhnlichen
Ernst, »thun Sie das nicht. Ich habe heute nur einige Wor-
te mit der Frau Baronin zu sprechen. Führen Sie mich
also in ihr Zimmer und rufen Sie sie dann zu mir, ohne
daß Frau von Hayden und Herr Ebeling meine Ankunft
erfahren, wenn sie sie nicht schon wissen.«

Zwei Minuten später stand Paul in einem reizend ein-
gerichteten Zimmer und sah sich darin nach allen Sei-
ten um, da er es früher noch nie betreten hatte. O wie
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mild, wie süß, wie lieblich traten die verschiedenen Ge-
genstände vor seine Augen, wie geordnet, wie klar, wie
licht war Alles und Jedes – gerade wie es in der Seele der
Frau aussehen mochte, um deren Hand – für einen Ande-
ren zu werben, er jetzt hierhergekommen war. Und wes-
sen Hand war es, die durch ihn ein Anderer begehrte? O,
es war Betty’s, seiner Jugendfreundin, seiner ersten und
einzigen Liebe Hand, und der, der diese Hand begehrte,
war sein Onkel, der Wohlthäter seiner armen Mutter, sei-
ner selbst, der edle Mann, der gute Mensch, der wissen-
schaftliche Denker, der jetzt ein so reicher Herr geworden
und ihn, Paul selber, zum Erben aller dieser Reichthümer
eingesetzt hatte.

In solchen Gedanken mochte er befangen sein, als er
auf dem Corridor ein seidenes Gewand rauschen hörte.
Er stand athemlos still und blickte starr nach der Thür.
Noch einen Augenblick und sie öffnete sich, Betty trat
herein, im perlgrauen Seidenkleide, das glänzende Haar
einfach wie immer gescheitelt, das Gesicht voll jugendli-
cher Frische, Schönheit und Anmuth, die Miene voll war-
mer Herzlichkeit und das Auge voll sinniger Spannung,
wie es ihr in manchen Momenten ihres Lebens von jeher
eigen gewesen war.

Als sie Paul erblickte, lächelte sie freudig und hob
schon die Hand, um ihn liebevoll wie immer zu begrü-
ßen. Eben wollte sie ein herzliches Wort sprechen, aber
da erstarb es auf ihren Lippen, denn so ernst, so schwer,
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so bedeutsam ernst und schwer hatte sie das Gesicht die-
ses Mannes noch nie gesehen, der jetzt mit laut pochen-
dem Herzen vor ihr stand und sein dunkles gluthvolles
Auge voll stiller Verwunderung auf sie heftete.

Aber da hatte sie sich schon gefaßt, denn dieser eine
Blick hatte ihr gesagt, was in dem Innern dieses Man-
nes vorgehe und was sie von ihm in der gegenwärtigen
Stunde zu erwarten habe. Ihre Gefühle mächtig beherr-
schend, trat sie dicht an ihn heran, streckte ihm freund-
lich die Hand hin und sagte mit ihrer lieblichen Stimme:

»Seien Sie mir herzlich willkommen, lieber Freund. Es
ist mir lieb, daß ich Sie sehe, obgleich ich Sie kaum noch
heute erwartet hatte. O, was haben Sie in den letzten
Tagen Alles durchgemacht! Fritz hat uns alle Einzelnhei-
ten berichtet. Darf ich Ihnen zuerst meine Glückwünsche
aussprechen, die ich Ihnen erst morgen zu bringen ge-
dachte?«

Paul stand aufrecht vor ihr und sah sie mit einem ge-
wissen forschenden Staunen an. Die Ruhe, die aus ih-
rem Wesen hervorleuchtete, machte ihn fast verwirrt,
sie sprach ja ganz anders wie sonst zu ihm. Es lag nur
ein warmer freundschaftlicher Ton in ihrer Stimme, ein
freundschaftlicher und doch etwas zurückhaltender Blick
in ihrem lichten Auge – ach! sollte der Professor sich doch
weniger getäuscht haben, als er selber? Doch er mußte ja
antworten, und so sagte er:

»Wünschen Sie mir heute noch kein Glück – lassen Sie
es lieber bis morgen. Ich habe heute keine rechten Ohren
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dafür, weil – weil ich etwas ganz Anderes, Wichtigeres
auf dem Herzen und mit Ihnen zu verhandeln habe.«

Betty senkte die Augen. Sie wußte jetzt bestimmt, was
in ihm vorging. »Gut,« sagte sie leise und ruhig – »verspa-
ren wir es uns auf morgen. Aber vor allen Dingen setzen
wir uns. – Was haben Sie mir zu sagen?«

Paul nahm auf einem Stuhle an einem Tisch Platz, hin-
ter dem ein Sopha stand, auf welches Betty sich lebte »Ich
habe Ihnen viel oder wenig zu sagen, wie Sie es nehmen
wollen,« erwiderte er. »Doch wozu soll ich eine lange Ein-
leitung machen – alles Reden darüber ist überflüssig. So
will ich mich denn kurz fassen und mich meines Auftra-
ges entledigen, denn ich komme heute nicht aus eigenem
Antriebe zu Ihnen, sondern im Auftrage eines Anderen –
meines Onkels.«

»So,« erwiderte Betty, den Kopf niedersenkend und die
linke Hand wie zufällig nach dem Herzen führend, das
laut in ihrer Brust klopfte und ihren Busen gewaltsamer
hob, als sie es merken lassen wollte. »Fahren Sie fort,
mein Freund, und reden Sie offen.«

»Gewiß,« fuhr Paul schmerzlich lächelnd fort, »ich
werde ganz offen sein. Mit einem Wort – mein Onkel sen-
det mich an Sie mit einer Bitte. Er sagt mir, er habe Sie
liebgewonnen und Sie ihn auch, er habe Beweise davon.
Er sei jetzt ein reicher, ein sehr reicher Mann und habe
Alles in seinem Hause, wonach ein Mann Begehr haben
könne. Nur Eines fehle ihm –«
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Er stockte. Betty drückte die Hand fester auf das Herz
und sagte mit fast tonloser Stimme: »Weiter! Was fehlt
ihm?«

»Eine Frau, die seinen Lebensabend vergoldet, die
Freude und Sonnenschein über den Schatten seines Al-
ters verbreitet, eine Frau, deren sanfte Hand die Falten
seiner Wangen glättet, mit einem Wort: eine Frau wie
Sie. Und deshalb sendet er mich und läßt um Ihre Hand
bitten, da er die Hoffnung hegt, Sie werden seine Emp-
findungen erkennen und – wo möglich erwidern.«

Er hatte es herausgebracht und nun athmete er tief
und erleichtert auf. Eben so Betty. Es entstand eine etwas
lange Pause. Endlich flog ein kaum bemerkbares Lächeln
über ihre lebensvollen Züge, sie hob den Kopf in die Höhe
und wandte ihr stark erröthendes Gesicht mit sichtbarer
Mühe dem Schweigenden zu.

»Ich danke Ihnen für die gewissenhafte Ausführung
dieses bedeutsamen Auftrages,« sagte sie mit möglich-
ster Ruhe, »und will Ihnen offen und ehrlich erwidern.
Ich achte und liebe Ihren Onkel sehr – ja, das muß ich sa-
gen. Er ist ein herrlicher, braver, achtungswerther Mann,
den man lieben muß, wenn man ihn genau kennt. Al-
lein dieser sein Antrag überrascht mich doch etwas. Sie
werden selbst einsehen, daß man sich über eine so wich-
tige Sache nicht auf der Stelle entscheiden kann. Meine
nächste Antwort ist also die: gönnen Sie mir einige Be-
denkzeit. Am wenigsten kann ich Ihnen in diesen Räu-
men eine entscheidende Antwort geben. Ich fühle mich –
aufrichtig gesagt – hier nicht heimisch genug dazu, denn
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ich befinde mich nicht an dem Orte meiner freien Wahl.
Sie wissen ja, ich bin hier nur eine arme Gefangene. Und
doch – da ich Ihnen bald eine Antwort geben möchte –
so habe ich einen Vorschlag und vielleicht gehen Sie auf
denselben ein.«

Sie sah Paul fragend an und in ihrer lächelnden Mie-
ne lag Etwas, was er nicht ergründen konnte, da sie die
Empfindungen, welche sie hegte, mit großer Geschick-
lichkeit verdeckte, und so blieb er völlig im unklaren über
ihre wahre Meinung. »Nennen Sie Ihren Vorschlag,« ver-
setzte er, »wenn ich darauf eingehen kann, so werde ich
es natürlich thun.«

Betty athmete hoch auf, als hätte sie einen steilen Berg
mühevoll erklettert und sei nun auf dem lohnenden Gip-
fel angelangt. »Ich werde mit Ihnen nach Betty’s-Ruh fah-
ren,« sagte sie mit einer Art freudigen Lauschens, »und
unterwegs finde ich Ruhe und Zeit, Ihren Antrag mir zu
überlegen.«

»Wie?« rief Paul erstaunt. »Sie wollen mit mir nach
Betty’s-Ruh fahren?«

»Ja. Wenn ich das gute Gesicht Ihres Onkels sehe, ent-
schließe ich mich vielleicht rascher zu Dem, was – er von
mir verlangt. Hier komme ich ganz gewiß nicht dazu –
ich habe Ihnen ja die Gründe enthüllt.«

Paul erhob sich. »Sie haben zu befehlen!« sagte er wie
in einer Art Geistesabwesenheit.

Auch Betty stand auf. »Thun Sie mir einen Gefallen,«
sprach sie mit einiger Hast, aber mit ihrer alten liebe-
vollen Herzlichkeit. »Lassen Sie Ihren Wagen vorfahren,
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den wollen wir Beide besteigen. Ich bestelle dann den
meinigen, der mich wieder abholen soll, auf eine Stunde
später. Unterdeß Sie das besorgen, gehe ich zu meiner
Mutter und Fritz und mache sie mit meiner Absicht unter
irgend einem Vorwande bekannt. Sie jetzt zu sehen und
zu sprechen, haben Sie doch gewiß keine Lust, wie?«

»Ach nein!« sagte Paul, schon nach seinem Hute grei-
fend.

»Ich dachte es wohl. So gehen Sie, ich folge Ihnen bald.
Vor der Thür treffen wir uns.«

Paul wirbelte es im Kopfe, als er die Treppe hinunter-
stieg. Was war es denn, was um ihn und in ihm vorging?
Das, was jetzt geschah, war ja Alles gegen jede Berech-
nung. War er in diesem Falle ein Handelnder oder – han-
delten Andere mit ihm? Er wußte es nicht und konnte
sich in der Aufregung seiner Gefühle keine Klarheit dar-
über verschaffen.

Louis war auf dem Hofe bald gefunden und hatte die
bereits abgesträngten Pferde wieder vor den Wagen ge-
legt. Als er vor die Thür des Herrenhauses fuhr, kam auch
die Baronin schon die Treppe herunter, diesmal von Nie-
manden begleitet; Sie hatte ihren kleinen Strothut mit
dem schwarzen Sammetband aufgesetzt und über die
Schultern ein leichtes Tuch von feiner schwarzer Wolle
geworfen. Sie mußte sich sehr beeilt haben, denn selbst
die Handschuhe hatte sie noch nicht angezogen, und so
stieg sie ein, sich vertraulich auf die Hand stützend, die
Paul ihr hülfreich, dabei bot.
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So saßen Beide bald im Wagen und die Grauschim-
mel trabten munter davon, wieder der Heimat zu, die
sie erst vor zwei Stunden verlassen hatten. Der Himmel
aber, unter dem sie dahin fahren, war trüber denn je. Lei-
se rieselte der warme Regen aus dem niedrig ziehenden
Gewölk herab. Es stand ein früher Abend bevor, obwohl
man sich am Ende des Mai befand. Paul saß, in seine Ecke
gedrückt, stumm neben seiner Begleiterin und schaute
fast schwermüthig über die grünen Felder hin, an de-
nen man eben vorüberfuhr. Da legte sich plötzlich eine
weiche warme Hand auf die seine, und diese Berührung
wirkte electrisch auf ihn. Rasch nach Betty hin blickend,
begegnete er ihren schwimmenden Augen und sah, daß
sie mit unaussprechlicher Innigkeit auf ihn gerichtet wa-
ren, wie er sie lange nicht und am wenigsten heute darin
wahrgenommen hatte.

»Wissen Sie,« sagte sie mit einem fast heiteren Klan-
ge der Stimme, »womit wir uns die Zeit auf der Fahrt
vertreiben können? Denn über das Vorliegende mag ich
nicht reden.«

»Sie wollten ja überlegen,« erwiderte Paul mit seinem
früheren Ernst.

»O, das thue ich auch. Ich kann recht gut über Etwas
reden und doch dabei an etwas Anderes denken.«

»Dann wird aber Eins oder das Andere gewiß zu kurz
kommen,« erwiderte Paul lächelnd. »Womit wollen Sie
uns denn die Zeit vertreiben?«

»O, nicht allein ich will es, auch Sie sollen es. Wir wol-
len einmal, da wir Beide so zufällig ganz allein sind, über
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unser Leben reden. Wo war es doch, als wir uns zum er-
sten Mal trafen?«

Ueber Paul’s bleiches Gesicht zog eine flammende Rö-
the. »Das war bei Ihrer Tante,« sagte er mit voll aufschla-
gendem Herzen. »Es war eines Sonntags und Sie kamen
Abends vor Tisch mit Ihrer Mutter herunter und arbei-
teten dabei – ich weiß es noch ganz genau – an einem
großen Teppich.«

»Richtig, und wovon sprachen Sie doch?«
»Das weiß ich wirklich nicht mehr.«
»Ah, aber ich. Sie erzählten uns unter Anderem – wir

nöthigten Sie dazu – noch einmal einzelne Abschnitte aus
Ihrer Lebensgeschichte, die Fritz uns schon vorher verrat-
hen hatte.«

»Ach ja, nun weiß ich es auch.«
»Sehen Sie, man muß sich nur besinnen, dann fällt ei-

nem Alles wieder ein. – Und das zweite Mal, wo sahen
wir uns da?«

»Wieder in demselben Zimmer,« sagte Paul, schon hei-
terer lächelnd, »und das dritte Mal abermals und so ging
es fort bis in den Sommer, fast alle Sonntage und jedes-
mal war es ein großes Fest für mich.«

»So – o ja, auch mir war es angenehm. Aber im Garten
war es doch hübscher, nicht wahr?«

»O ja. Besonders als wir erst zu bauen begannen und
Mathematik trieben –«

»Haha, als ich den Magister Matheseos zum ersten Mal
beweisen lernte – und als wir uns dann unsere Zukunft
ausmalten und das Leben des Menschen in ernsten und



– 1243 –

heiteren Bildern vor unsern Augen vorüberrollen ließen
– o ja, das war schön. Erinnern Sie sich wohl des Tages,
als Sie mir von Ihrem Traumschloß erzählten?«

»O ja, es war im Garten – und jetzt habe ich es in Wirk-
lichkeit und führe Sie selbst dahin –«

»Nichts von der Gegenwart, kein Wort davon, mein
Freund. Wir wollen von der Vergangenheit sprechen. –
Erinnern Sie sich auch noch des köstlichen Weihnachts-
abends, als Sie dem Onkel Ebeling die große Mappe
schenkten?«

»O gewiß, Sie hatten ja über den Inhalt derselben lan-
ge mit mir verhandelt. Das Haus ist jetzt längst fertig und
schön und wohnlich geworden.«

»Das kann ich mir wohl denken, und doch habe ich
keine Lust, es vor der Hand wiederzusehen. Wir haben
hier noch schönere Häuser –«

»O ja,« schlüpfte es Paul über die Lippen. »Neulich ge-
fiel es mir sogar in einem Grabgewölbe sehr gut –«

»Als Sie den Schatz hoben, nicht wahr?«
Paul sah die lächelnd Redende ernst und groß an. »Ich

verstehe nicht, was Sie meinen.«
»Als Sie das Geld fanden,« erwiderte Betty mit einem

leisen Seufzer, »welches der betrügerische Rentmeister
dort verborgen hatte, meine ich.«

»O gewiß – doch wir sprachen ja von der Vergangen-
heit, die war doch fast noch schöner. Wissen Sie noch, als
Sie Abschied von mir nahmen, bevor Sie nach Dobberan
reisten?«
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Betty wandte das Gesicht nach dem Wagenfenster auf
ihrer Seite. »Von dieser Reise lassen Sie uns nicht spre-
chen. Es giebt schönere Erinnerungen –«

»Ach ja, es sind ihrer aber so unzählige, daß man sie
kaum einzeln anführen kann – die wenigen Jahre unseres
Beisammenseins waren schön und beglückend, ich werde
mein ganzes übriges Leben daran zu denken haben und
mich immer wieder darüber freuen.«

»Ich auch. Sie müssen nicht Alles für sich allein in An-
spruch nehmen.«

»Ach nein, so anspruchsvoll bin ich nicht – im Gegent-
heil, ich begnüge mich sogar mit meiner jetzigen Rolle
–«

Betty wandte das Gesicht wieder nach dem Fenster. »Es
wird frühe Dämmerung eintreten,« sagte sie nach einer
Weile.

»Aber däucht es Ihnen nicht, als ob wir sehr rasch vor-
wärts gekommen wären? Ha, da taucht schon der waldi-
ge Hügel vor Betty’s-Ruh auf.«

Sie hatte Recht. Man war schon dicht an den Park von
Betty’s-Ruh gelangt.

»Aber wie steht es mit Ihrer Ueberlegung?« fragte Paul
nach einer Weile.

»Ich will es darauf ankommen lassen, der Augenblick
soll entscheiden – das ist oft die beste Ueberlegung.«

Sie schwieg, eben so Paul. Als sie erst das Schloß
vor sich liegen sahen, wollte sich kein neuer Anknüp-
fungspunct für das Gespräch finden lassen. Da fuhr Louis
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schon in das Parkthor ein und gleich darauf hielt der Wa-
gen vor der Halle.

Niemand empfing sie; weder der Professor, noch Frau
Dralling, noch Friedrich waren zu sehen, worüber Betty
sich weniger als ihr Begleiter zu wundern schien.

Ruhig schritten sie nach dem Saal und traten in densel-
ben ein. Aber auch hier war Niemand, tiefe Stille herrsch-
te in dem großen Raume, nur der Kakadu rief ihnen vom
Billard her sein stereotypes: ›Guten Morgen!‹ entgegen.
Auf dem Saale ruhte schon eine matte Dämmerung, die
niedrig ziehenden Wolken, die fast die Kuppel streiften,
waren nächtlich schwarz, aber dennoch schütteten sie
nur einen leise rieselnden Regen herab, der mit sanftem
Geräusch auf die Dächer von Glas fiel. Betty legte Hut
und Tuch ab und setzte sich auf einen Sessel am vorder-
sten Kamin. Paul ging in beklommener Stimmung unhör-
bar auf dem Teppich hinter ihr auf und nieder, bis er ihre
Stimme vernahm, die ihn an ihre Seite rief.

»So sind wir denn in Betty’s-Ruh in Ihrem Traumsaal,«
begann sie mit leiser, halb flüsternder Stimme zu reden.
»O ja, auch hier mag man schön träumen können! Ich
bin immer gern hier und mir geht das Herz auf, wenn ich
mitten im Zimmer den Himmel über mir mit den Augen
erreichen kann. Ihr Onkel ist noch nicht da, aber er wird
ja wohl bald kommen. So wollen wir denn unser vori-
ges Gespräch einstweilen wieder aufnehmen und aus der
Vergangenheit einmal in die Gegenwart übertreten. Als
Sie hier eintrafen, fanden Sie viele Ueberraschungen vor,
nicht wahr?«
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»O ja,« erwiderte Paul, hinter einem Sessel stehend
und die Hände auf die Lehne desselben stützend, »Ueber-
raschungen in Hülle und Fülle, und die heutige ist nicht
die geringste.«

»Das glaube ich,« sagte Betty wie zu sich und wandte
den Kopf sanft nach dem leise girrenden Kakadu hinüber.
»Doch es ist mir, als ob ich mein Gedächtniß schwach
werden fühlte – ich habe hier ganz andere Gedanken und
Empfindungen wie zu Hause – sagen Sie mir doch, Sie ka-
men ja wohl heute nach Wollkendorf, um für den Onkel
– um meine Hand zu werben, nicht wahr?«

»Ja, das war der Grund meines heutigen Besuches!«
wiederholte Paul mit beklommenem Athem.

Betty stand von ihrem Stuhle auf und stellte sich dicht
vor ihn hin. Das schwache Licht, welches die hohe Kup-
pel über ihnen einließ, fiel auf Beider Gesicht. Paul’s war
auffallend bleich, das Betty’s ungewöhnlich rosig ange-
haucht, als könne ihr übervolles Herz das widerspenstige
Blut nicht allein beherbergen und sende es deshalb zum
Kopfe empor.

»Das war also der Grund Ihres Besuches,« wiederholte
sie und reichte ihm beide Hände mit einem eigenthüm-
lich bittenden Ausdruck in ihrer Miene hin.

Paul ergriff die beiden schönen Hände und so blie-
ben sie eine Weile vor einander stehen. Keines sprach
ein Wort. Dafür aber senkten sich Betty’s Blicke immer
tiefer in die Augen ihres Freundes, so daß diesem auch
das Blut in den Kopf stieg, denn denselben Blick hatte
er schon einmal an ihr wahrgenommen, ach! und es war
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damals, als er für das ganze Leben Abschied von ihr zu
nehmen glaubte.

»Paul van der Bosch,« hob sie endlich mit einer Stim-
me an, die sie möglichst ruhig und kräftig zu machen ver-
suchte, »Sie haben Ihrer Freundin Betty heute die Frage
vorgelegt, ob sie das Weib eines Anderen, Ihres Onkels
werden wolle, nicht wahr? Haben Sie das aus sich her-
aus oder nur diesem Anderen zu Liebe, also aus reinem
Pflicht- und Dankbarkeitsgefühl gethan?«

Paul zögerte keinen Augenblick mit der Antwort. »Ich
habe mich in letzterem Falle befunden,« sagte er fest und
ehrlich.

»Ganz gewiß?«
»Auf eines ehrlichen Mannes Wort – ja!«
»Nun denn, so werde ich Ihnen jetzt darauf antworten.

Aber was kann Ihre Betty darauf antworten, wie?«
Paul’s Athem stockte. Der feste, warme, zunehmende

Druck ihrer Hände brachte sein Blut in eine mächtig flu-
thende Wallung und der Blick, den sie mit strahlender In-
nigkeit immer tiefer in seine Augen senkte, fesselte seine
Stimme in der Brust und drang bis in seine Seele hinein.
Endlich aber ermannte er sich und sprach mit bebendem
Tone:

»Ich erwarte mit Ruhe, was Sie darauf antworten wer-
den. Sie selbst müssen am besten wissen, was Sie darauf
antworten können.«

»Nun denn,« und sie raffte alle ihre Kräfte zusammen,
indem sie dies mit fast schmelzender Stimme sprach,
»des Professors Casimir van der Bosch Weib will und
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kann ich nicht werden, aber – wenn Paul van der Bosch
mich zum Weibe seiner Liebe haben will, dann – nehme
er mich.«

Paul wankte, aber sie hielt ihn fest bei den Händen.
»Betty!« rief er voll namenloser Seligkeit, »Sie, Sie woll-
ten mein Weib werden, und Sie sagen mir das selbst?«

»Ja, ich sage und wiederhole es, weil Sie mich nicht
selber danach gefragt haben und unter den obwaltenden
Umständen mich nicht danach fragen würden und weil
es doch endlich einmal gesagt werden muß, damit wir
aus der namenlosen inneren Qual gerathen, die uns nun
schon so lange erfüllt.«

»Betty,« rief er wieder, »aber bedenken Sie doch, was
mich allein von dem Bekenntniß meiner Liebe zurück-
hielt – Sie sind ja an den Willen eines Mächtigen gebun-
den, dessen Sinn wir leider nicht mehr erweichen können
–«

Er kam nicht weiter. Eine liebe süße Hand verschloß
ihm den Mund und gleich darauf fühlte er ein hochschla-
gendes Herz sich fest an seine Brust pressen. »Es giebt in
dieser Beziehung keinen Willen auf der Welt,« schluchzte
sie, »der stark genug wäre, den meinen zu brechen und
zu zerreißen, den Willen, dem Manne anzugehören, dem
ich schon angehörte, wenigstens im Stillen, im Herzen, in
der Seele, ehe er noch selbst eine Ahnung davon hatte.
Und nun, da Du Alles weißt, so sprich, einzig geliebter
Freund meines Lebens – sprich, willst Du mich nicht zu
Deinem Weibe?«
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»O Betty, Betty,« rief er und eine heiße, seine unaus-
sprechliche Glückseligkeit verrathende Thräne kam in
sein stolzes Auge – »hast Du mich denn schon so lange
geliebt wie ich Dich?«

Betty barg ihr Gesicht laut aufjauchzend an seiner
Brust und umschlang ihn innig mit beiden Armen. »Fra-
ge meine Tante,« schluchzte sie laut – »sie allein wußte
Alles, seit langer Zeit, noch ehe ich von Dir ging – und
jetzt, jetzt weiß es auch Dein Onkel und darum – hat er
Dich zu mir gesandt.«

»O mein Gott, Deine Tante wußte es? O, sie wußte ja
auch, daß ich Dich liebte, denn als Du – fortgereist warst,
löste sich ihr wider meinen Willen das Geheimniß meines
Herzens –«

»Ich weiß es, ich weiß es, sie hat es mir ein Jahr später
verrathen, und daß ich hier in Betty’s-Ruh Deinen Onkel
aufsuchte und daß ich heute handle, wie Du es mit ei-
genen Augen gesehen, das ist ihr Werk, aber nicht das
ihre allein, sondern auch Dein guter Onkel hat ehrlich
mit daran gearbeitet – und ich!« –

Leise rieselte der abendliche Mairegen auf die Glas-
kuppel des Saales nieder und verursachte jenes linde und
wohllautende Gemurmel, wie es der Wind erzeugt, wenn
er sanft in den Blättern rauscht. Leise sank die Dämme-
rung des Abends über die Glücklichen herab, aber sie
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hörten und sahen nichts davon. Fest und innig an einan-
der geschmiegt, ließen sie ungestört Herz an Herz schla-
gen, die so lange von einander entfernt geschlagen hat-
ten, und ihre Lippen tauschten Worte und Küsse der in-
nigsten, der treusten, der seligsten Liebe aus.

Da rauschte es ganz leise hinter den sammetnen Vor-
hängen des Alkovens. Sie theilten sich in der Mitte und
ein grauer Kopf mit einem mild lächelnden, gütigen und
glücklichen Gesicht schaute daraus hervor. Die beiden
Glücklichen sahen ihn nicht, aber seine vor Freude strah-
lenden Augen hatten sie bald entdeckt und er nickte ih-
rem Gebahren mit einer unbeschreiblichen Miene des
Wohlgefallens und der innersten Befriedigung zu.

Endlich konnte er seine Ungeduld nicht länger bemei-
stern. Und wie den beiden jungen Leuten vorher die krei-
schende Stimme des Vogels einen ›Guten Morgen!‹ zu-
gerufen, so rief ihnen jetzt die milde Stimme des On-
kels einen ›Guten Abend!‹ zu. »Darf ich denn nun endlich
kommen?« fuhr er fort, als Beide die Köpfe erhoben und
nach ihm hinwandten.

»Onkel!« riefen zwei Stimmen in einem Klange und
Betty und Paul stürzten auf den herrlichen alten Mann
zu – »Onkel! Guten Abend!«

»Ach, also Ihr könnt wieder sprechen, das ist gut,« sag-
te er, sich bemühend, die Rührung zu verbergen, die ihn
überkam, als er sich von den Glücklichen umschlungen
und geliebkost sah. »Und nun, mein Junge, – wie nun –
wie hat Dir der Auftrag geschmeckt, den ich Dir heute
Mittag übertrug?«
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Paul hatte kein Wort der Erwiderung, er schloß nur
den Onkel so fest an sich, daß dieser beinahe einen
Angstschrei ausgestoßen hätte. Dann aber mußte er sich
auch der sanfteren Liebkosung Betty’s hingeben, und die-
se küßte ihn dankbar und innig und sagte ihm, daß er
seine Rolle ganz vortrefflich gespielt habe.

»Das glaube ich nun selber, da ich das Facit meiner
Rechnung hier vor mir sehe,« rief der alte glückliche
Mann, »aber wenn Ihr Euch meine Angst vorstellen könn-
tet, die ich ausstand, als ich zum ersten Mal in meinem
Leben so furchtbar log, so würde es Euch auch begreif-
lich sein, warum ich jetzt fast närrisch vor Glück bin. –
Aber nun, Kinder, Ihr behaltet noch Zeit genug für Euch
– gönnt mir zuerst das Vergnügen, der Dralling die Tan-
te meines Neffen vorzustellen, die er sich ja heute geholt
hat. Wollt Ihr das?«

Beide, die wieder Brust an Brust lagen, nickten ihm
beifällig zu und nun zog er an der Glockenschnur und
herein trat alsbald Frau Dralling mit einem seltsam neu-
gierigen Gesicht, das noch viel seltsamer wurde, als sie
die so innig verbunden vor ihr stehenden jungen Leute
sah.

»Dralling!« rief der Professor mit komischer Geberde
entgegen. »Sie wollten ja meine Frau sehen – da ist sie –
nun begrüßen Sie sie doch!«

»Ihre Frau, Herr Professor? Aber sie liegt ja in den Ar-
men Ihres Neffen?« sprudelte die Alte mit verdutztem Ge-
sicht hervor.«
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»Das thut sie mit meiner Bewilligung, Thusnelde, na-
türlich – na, zieren Sie sich nicht – beglückwünschen Sie
sie doch –«

»Aber mein Gott, wie kann ich denn das – ich weiß ja
gar nicht, warum Sie mich so dumm machen wollen!«

Da lachte Betty unwillkürlich laut auf; ließ Paul los
und sprang auf die gute Haushälterin zu. »Frau Dral-
ling,« rief sie, »es will Niemand Sie dumm machen, und
das wäre auch gar nicht möglich. Aber der Herr Profes-
sor hat nur einen kleinen Scherz mit Ihnen versucht und
der ist ihm wohl gelungen. Er wollte nicht eine Frau für
sich, sondern für seinen Neffen haben, und die bin ich
mit vollem, ganzem Herzen geworden oder will es we-
nigstens noch werden. Freuen Sie sich nicht über unser
Aller Glück?«

Frau Dralling stemmte beide Hände in die Seiten und
starrte Einen nach dem Andern an. »Ob ich mich freue?«
fragte sie mit weinerlicher Stimme. »Na, das bedarf doch
gar keiner Frage, ich freue mich wie Gott im Himmel sich
über eine gute Seele auf Erden freut, aber daß der Herr
Professor mich so arg belogen, das – das kränkt mich
doch ein wenig – und habe ich nicht ein Recht dazu?«

Da ging der Professor mit ausgestreckten Händen auf
seine treue Pflegerin zu und sagte mit fast kindlich bit-
tendem Tone: »Dralling, seien Sie nicht böse, ich will
es wahrhaftig nie wieder thun. So, und nun ist es ab-
gemacht – aber wer kommt da?«
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Die Thür that sich rasch auf und herein stürzte Fritz
Ebeling. Einen Blick nur warf er auf Betty und einen auf
Paul und schon hatte er Alles begriffen.

»Betty! Paul!« rief er vor Freude aufjauchzend, »sagt es
mir rasch – seid Ihr einig? Ja? Ist es gelungen?«

»Es ist gelungen!« riefen Betty und Paul zugleich und
Beide umfaßten den treuen braven Freund und drückten
ihn stürmisch an ihre Herzen.

Aber erst am späten Abend führte Fritz seine Cousine
nach Wollkendorf heim, nachdem sie Alle einen unbe-
schreiblich schönen, unvergeßlichen Abend im Saale des
Traumschlosses verlebt hatten, so schön, daß selbst die
romantische Phantasie der Liebenden in früheren Zeiten
sich keinen ähnlichen hätte ausmalen können.

NEUNTES KAPITEL. »JA, DAS GLÜCK KANN KOMMEN ALLE

TAGE!«

Wie die Sorgen und Bekümmernisse der Menschen,
wenn eine gütige Vorsehung väterlich über ihnen waltet,
so oft in kurzer Nacht schwinden und herrlichen Freuden
und unverhofften Genüssen Platz machen, so schwinden
auch oft die düsteren Wolken des Himmels in einer kur-
zen Nacht und am klaren blauen Aetherdome schwebt
wieder golden und majestätisch die wärmende Sonne
herauf, Licht, Leben und Gedeihen über die ganze Welt
ausgießend, die ihr unterthänig ist.

So war es am nächsten Morgen in Betty’s-Ruh. Wie
durch eines mächtigen Zauberers Gebot war den Herzen
der darin Wohnenden nun aller Druck genommen, die
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ganze Zukunft lag vor ihnen wie eine von Liebe und Hoff-
nung strahlende neue Welt, und damit es ihnen auch von
Außen nicht an Heiterkeit und Frohsinn gebreche, hatte
derselbe allmächtige Zauberer seinen Winden Einhalt ge-
boten, seine Nebel und Wolken zurückgerufen und dafür
sein göttliches Licht leuchtend, wärmend und segnend
über sie ausgegossen.

Schon am frühen Morgen regten sich heute alle Hände
in Betty’s-Ruh, denn nach einem raschen Entschluß des
guten Professors mußte bis um zehn Uhr Viel geschehen
sein, und Niemand durfte diesmal gegen seinen ernst und
bedachtsam ausgesprochenen Willen Widerspruch erhe-
ben.

Was er schon lange gewünscht, wonach er so lange ge-
trachtet, heute führte er es endlich aus. Der große Saal
mit seinem künstlerischen Glanz war ihm von Anfang an
für seine Bedürfnisse zu weit, zu geräumig und seinem
persönlichen Geschmack zu wenig zusagend erschienen,
und so zog er mit seinen Büchern und sonstigen Besitz-
thümern, die einstweilen in der Bibliothek ihren Platz
gefunden, in die beiden kleineren gemüthlichen Zimmer
des oberen Stockwerks, die er sich im Stillen schon lan-
ge zu diesem Zweck auserwählt hatte. Da richtete er sich
nun mit Frau Dralling’s und Laurentius Hülfe nach sei-
nem Geschmack und Wohlgefallen ein und freute sich
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wie ein Kind, daß er nun ganz ungestört und abgeson-
dert von dem übrigen Verkehr der Schloßbewohner wie-
der seiner Wissenschaft und seinen wichtigen mathema-
tischen Aufgaben leben könne. Den Saal dagegen, mit Al-
lem, was darin war, trat er schon an diesem Tage seinem
Neffen ab, und Nichts behielt er sich vor, als die unbe-
schränkte Freiheit, mit seinen Lieben nach Lust und Lau-
ne bei ihnen verkehren zu können.

Im Saale selbst aber wurde, sobald der Professor ihn
verlassen hatte, Alles festlich gestaltet. Schon um sechs
Uhr begann Friedrich, von Barker und Louis unterstützt,
die großen Crystallkronen, die Wandleuchter und die
tragbaren Candelaber am Billard mit neuen Wachsker-
zen zu versehen, und Dank der Fürsorge des einstigen
Besitzers waren Vorräthe genug zu diesem Zweck vor-
handen. Dann aber, als Frau Dralling mit zufriedenem
Lächeln ihre kleine Wirthschaft, wie sie sie nannte, beim
Professor besorgt, kam sie in den Saal zurück und ord-
nete den großen Speisetisch an, der heute zum ersten
Mal, seitdem Casimir van der Bosch die Erbschaft sei-
nes Bruders angetreten, zahlreichere Gäste als gewöhn-
lich um sich versammelt sehen sollte. Bald prangten auf
demselben die kostbaren silbernen Geräthe, die so lan-
ge unthätig in ihren verschlossenen Schränken gestan-
den, und es entfaltete sich wieder im Ganzen und Ein-
zelnen die alte Pracht, an der Quentin van der Bosch
einst so großes Wohlgefallen gefunden. Um zehn Uhr
hatte Frau Dralling, jetzt von Friedrich allein unterstützt,
ihre Pflicht in diesem Theile des Hauses vollendet, die
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edelsten Weinsorten und die herrlichsten Crystallgläser
und Pokale schmückten die Tafel, und nun begab sie sich
in die Küche, um auch da nach dem Rechten zu sehen,
damit die fremden Herrschaften, die ja der Familie von
Betty’s-Ruh nun so nahe standen, nicht etwa merkten,
daß eine umsichtige Wirthschafterin im Hause fehle, und
erführen, daß Frau Dralling allein, mit geringer Hülfe,
Alles zum Besten und Schönsten zu fügen wisse.

Es war aber auch hohe Zeit, daß man im Saal fertig
wurde. Fünf Minuten nach zehn Uhr kamen schon zwei
Wagen von Wollkendorf angerollt, in deren erstem Betty,
ihre Mutter und Fritz Ebeling, und in deren zweitem ei-
ne Köchin, ein Hausmädchen und noch ein Diener saßen,
die reichliche Speisevorräthe aller Art aus dem vollauf
versehenen Wollkendorf mitbrachten, damit in den näch-
sten Tagen kein Mangel an dergleichen in Betty’s-Ruh zu
spüren sei, bis der ganze Haushalt wieder ein umfangrei-
cherer und geordneter geworden.

Als der Professor von Laurentius, der heute wie alle üb-
rigen Diener seine Staatslivree trug, benachrichtigt wur-
de, daß die Herrschaften von Wollkendorf im Anzuge sei-
en, begab er sich nach der Halle, empfing Betty und ih-
re Verwandten daselbst und führte sie in die Vorzimmer.
Hier erst, so war es der Diener wegen verabredet, trat
Paul den Ankommenden entgegen. Als Frau von Hayden
seiner ansichtig wurde, brach sie unwillkürlich in Thrä-
nen aus und sank in seine schon geöffneten Arme.
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»Mein lieber Freund,« sagte sie schluchzend, »Gott hat
es so gewollt, und mein Kind, meine Betty, hat es ge-
wünscht – so will und wünsche ich es auch, daß Ihr Bei-
de vereinigt und glücklich seid, und so sage ich mit tief
gerührtem Herzen: Gott segne Euch immerdar! Euer An-
fang war schwer und trüb – nun möge das Ende um so
heiterer und leichter sein!« –

Als nun aber Betty und ihre Mutter von der neuen Ein-
richtung und Bestimmung des Saales Kenntniß erhielten,
den Erstere ja nun künftig mit ihrem geliebten Paul allein
bewohnen sollte, da staunte sie sehr, denn am Abend zu-
vor, so lange sie in Betty’s-Ruh gewesen, hatte der Profes-
sor noch kein Wort darüber verlauten lassen. Von Neuem
dankbar für seine Güte und Fürsorge, drückte sie ihn an
ihr Herz und dann bewunderte sie mit ihrer Mutter den
reichen Glanz, der sich mit einem Male in dem schönen
Raume entfaltet hatte und ihm nun erst ein großartiges
und würdiges Gepräge verlieh.

Frühstücken wollten die Damen nicht mehr, das hätten
sie schon zu Hause reichlich gethan, sagten sie, und so
hielt man sich nicht lange mehr auf, da man nicht zu
spät am Landungsplatze der Dampfschiffe in Cuxhafen
eintreffen durfte.

Paul wußte wohl, daß man noch viel Zeit vor sich
habe, allein er schwieg, und da das Wetter so wunder-
bar schön und einladend war, so freute er sich schon im
Stillen, mit Betty am Strande der See wandeln und ihr
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vielleicht gar das Vierländerhäuschen an der Kugelbaa-
ke zeigen zu können. In dem vierspännigen großen Wa-
gen, worin Betty gekommen, fuhren nun ihre Mutter, der
Professor und Fritz, die Brautleute bestiegen des Onkels
Wagen mit den Grauschimmeln, und der dritte fuhr leer
hinterher, um die lieben von Hamburg kommenden Gä-
ste aufzunehmen.

Der Weg nach Cuxhafen wurde Keinem der Fahrenden
lang, denn der Stoff der Unterhaltung war reich und fast
unerschöpflich. Als man an der ›alten Liebe‹ anlangte, er-
fuhr man vom Hafenmeister, daß das erwartete Dampf-
schiff erst in drei Stunden ankommen könne, da es erst
um sieben Uhr von Hamburg abgefahren sei und hart ge-
gen die Fluth ankämpfen müsse.

Paul faßte nun einen raschen Entschluß, schlug ihn
vor und hatte die Freude, ihn allseitig angenommen zu
sehen. So stiegen denn der Professor und Frau von Hay-
den wieder in den kleinen Wagen und ließen sich nach
der Kugelbaake fahren, wohin die drei jüngeren Leute
auf dem Deiche zu Fuße wandern wollten.

O, welch köstlicher Spaziergang war das an diesem
Morgen! Fritz ging den beiden Andern voran und die-
se folgten ihm Arm in Arm, oft von der schönen Außen-
welt ihre Blicke abwendend und sie auf sich selber len-
kend. Warme goldene Strahlen warf die Sonne über das
glitzernde Meer, dessen kleine Wellen, wie mit Diaman-
ten besäet, in sanfter Bewegung begriffen waren und mit
leise murmelndem Geräusch gegen den Fuß der großen
Deiche flutheten. Unzählige größere und kleinere Schiffe
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segelten auf dem blauen Rücken des gebändigten Ele-
mentes heran, Leben herrschte überall, und in den Obst-
gärten der fruchtbaren Marschen zur Linken des Deiches
schmetterten die kleinen befiederten Sänger ihr jubeln-
des Morgenlied in die warmen Lüfte empor.

»O das ist köstlich, mein Freund,« sagte Betty, wieder-
holt unterwegs. »Ja, Du hast Recht, Dein liebes Cuxhafen
und Dein Dir noch lieberes Vierländerhaus, welches ich
schon da vor mir sehe, ist reizend in seiner Art. Hier wol-
len wir öfter wandeln und glücklich sein, nicht wahr?«

»Wir sind es ja überall, meine Betty; aber ich stimme
Dir gern bei, denn ich liebe diesen Weg. Er war ja der
erste in der neuen Heimat, auf dem ich mich Dir und
Deiner Liebe näherte.«

Man kam schneller an der Kugelbaake an, als man es
für möglich gehalten, und wieder lag das kleine niedliche
Haus in den goldenen Sonnenstrahlen nett und blank da
und Betty jubelte hoch auf, als sie auf dem hohen Deich-
winkel stand und, nach Neuwerk hinüberblickend, das
Feuerschiff wahrnehmen konnte, an dessen Bord ihr Paul
eine so unruhige Nacht verlebt und dann zwei Tage spä-
ter jenes wichtige Buch erhalten, das ihr beiderseitiges
Geschick so gänzlich umgestaltet hatte.

»Wenn ich nun aber jenes wichtige Buch von Laurenti-
us nicht erhalten hätte,« sagte er bei dieser Gelegenheit,
»und unser Vermögen nicht entdeckt worden wäre, wie
wäre es dann zwischen uns gekommen, Betty?«

Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter und sah
ihn mit einem unendlich liebevollen Blick an, während
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ihr Arm ihn fest umschlang und an sich drückte. »Bei-
nahe wünschte ich, Ihr hättet das Geld nicht gefunden,«
erwiderte sie, »dann würde ich Dir diese Frage nicht mit
Worten, nur durch die That zu beantworten haben. Doch
ich will es mir leicht machen. Wenn Du Dir nicht selbst sa-
gen kannst, wie es zwischen uns gekommen wäre, dann
frage nur meine Tante und Deinen Onkel, was bereits
unter uns beschlossen war. Für mich gab es kein Opfer
auf der Welt, das ich nicht Deinetwegen gebracht hätte,
und auch ohne jenes große Vermögen wäre des Profes-
sors Einkommen in kurzer Zeit groß genug gewesen, uns
Alle zufrieden und glücklich zu machen.

»Also dies Opfer hättest Du mir wirklich gebracht?«
fragte er mit vertrauensvollem Lächeln. Sie erhob ihre
Lippen zu seinem Munde und der große Mann kam ihr
liebevoll entgegen und beugte sich zu ihr nieder. Das war
ihre Antwort und er verlangte keine andere weiter. –

Bald darauf erstieg eine andere, leicht bewegliche Ge-
stalt die Rampe des Deiches. Es war Friede Whistrup,
die vom Professor schon gehört hatte, was seit gestern in
Betty’s-Ruh vorgefallen war. Zum ersten Male trat sie vor
Betty hin und indem sie das Brautpaar freudig begrüß-
te, stattete sie ihm ihren Glückwunsch ab, der gewiß aus
einem reinen und dankbaren Herzen kam. Als Betty das
schöne und frische blonde Mädchen sah, welches Paul ihr
schon so oft mit warmen Worten geschildert, kam sie ihm
mit Herzlichkeit entgegen und ergriff seine Hände.
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»Meine liebe Friede,« sagte sie mit ihrer glockenreinen
Stimme, »ich freue mich unendlich, Sie nun auch persön-
lich kennen zu lernen. Sie haben auch mir Gutes und Lie-
bes gethan, indem Sie es Paul van der Bosch thaten, und
ich danke Ihnen recht herzlich dafür. Wie ich weiß, sehen
wir uns bald in Betty’s-Ruh und dann wollen wir häu-
fig zusammen sein und uns näher kennen lernen. Wann
kommen Sie mit Ihrem Vater dahin?«

Friede warf einen fragenden Blick auf Paul und ver-
setzte dann: »Wenn es Herr van der Bosch erlaubt, so
kommen wir schon übermorgen. Eher wird es nicht ge-
hen, da die Uebergabe dieses Hauses erst morgen im Bei-
sein eines Herrn vom Amte erfolgen soll.«

»Kommen Sie, wann Sie wollen, und so bald wie mög-
lich!« rief Paul. »Sie und Ihr guter Vater sind uns immer
willkommen. Wegen Ihres künftigen Hauses ist schon Al-
les verabredet und Sie sollen eine hübsche und wohlein-
gerichtete Wohnung finden. So lange aber, bis es fertig
ist, müssen Sie sich im Schlosse behelfen und die Zimmer
sind schon seit gestern für Sie in Bereitschaft gesetzt. –
Wann kommt Capitain Hardegge vom Schiff?« fragte er
dann.

Friede erröthete lebhaft und schlug in ihrer schalkhaf-
ten Weise die Augen nieder. »Morgen kommt er, Herr van
der Bosch, und ich sehne mich recht herzlich nach ihm.«

»Das glauben wir Ihnen auf’s Wort!« erwiderte Paul,
Betty dabei nicht aus dem Auge lassend.
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In diesem Augenblick kam Friede’s Vater aus dem Hau-
se, der die Zeit nicht erwarten konnte, bis er dem Er-
ben von Betty’s-Ruh, seinem künftigen Pachtherrn, sei-
nen Glückwunsch abgestattet hatte. Auch er ward von
Betty freundlich begrüßt und dann verfügte man sich
in das Haus, um vom Balcon, von der Laternenkammer
aus, durch das große Fernglas nach dem Feuerschiff und
Neuwerk hinüberzublicken und dem Capitain Hardegge
einen telegraphischen Gruß zu senden, den er alsbald
durch das Aufhissen seines langen Wimpels erwiderte.

Unten im Zimmer aber hatte Friede unterdeß in ih-
rer schnellen Weise ein kleines Frühstück besorgen lassen
und nun saßen Alle behaglich in dem traulichen Gemach
und ließen es sich wohlschmecken, bis endlich die Zeit
kam, wo man den Dampfer erwarten zu können glaubte.

Der Professor fuhr wieder mit Frau von Hayden, und
die drei Anderen kehrten zu Fuß nach ›der alten Lie-
be‹ zurück. Es herrschte heute ein reges, munteres Trei-
ben auf dem großen Landungsplatze. Halb Cuxhafen war
auf den Beinen, alle Lootsen, Seeleute, Hafenbeamte und
Wirthe waren gekommen, denn heute fuhr das gewöhn-
liche Sommerpostschiff zum ersten Mal wieder nach Hel-
goland und das war für den kleinen Ort immer ein großes
Fest, da hierdurch seine Verbindung mit der fernen Welt
um ein Bedeutendes erleichtert wurde.

»Sie haben herrliches Wetter auf der Fahrt gehabt,«
sagte Fritz, »und das habe ich ihnen von Herzen ge-
wünscht. O, was für Freude werden die guten Eltern
empfinden, Dich und Betty wiederzusehen!«



– 1263 –

Das Schiff war schon signalisirt, als unsere Freun-
de ›die alte Liebe‹ betraten. Noch in ziemlicher Ferne
sah man die dunkle Rauchsäule sich von der goldklaren
Luft abheben und allmälig stieg auch der große Rumpf
des gewaltigen Schiffes aus den Wellen empor. Betty’s
Herz schlug voll und fast bange vor Freude, denn auch
das Glück kann uns ängstigen und beklommen machen,
wenn es unsern Händen so nahe liegt, daß wir es fast
greifen können. Paul drückte ihren Arm, mit dem sie sich
auf den seinen lehnte, fest an sich und immer wiederhol-
te er: »Sie kommen, Betty!« – »Nun sind sie bald da!« –
»Nun werden wir sie bald vor unsern Augen haben!«

»An unsern Herzen, mein Lieber!« antwortete die
Glückliche, der ja jetzt erst die volle Blüthe des Lebens
aufzugehen begann. –

Da kam es heran, immer näher und näher. Man hörte
das dumpfe Schlagen der großen Schaufelräder in den
Wogen, man sah den schwarzen Dampf wirbelnd aus
dem ungeheuren Rauchfang aufsteigen, man hörte die
laut schallende Stimme der Schiffsglocke, ja man unter-
schied schon die einzelnen Menschen an Bord, die sich al-
le nach der Seite gedrängt halten, wo es etwas zu schau-
en gab, und wenn ein Seedampfer sich an irgend ein Boll-
werk legt, da giebt es stets so Manches zu schauen.

Auf der ›alten Liebe‹ hatten sich alle Schaulustigen zu-
sammengedängt und hundert erwartungsvolle Blicke flo-
gen nach dem schnell heranfliegenden Schiffe hinüber.
Die, welche auf reichen Besuch in Cuxhafen gerechnet,
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hatten sich geirrt: die rechte Reisezeit war noch nicht ge-
kommen, und so befanden sich nur wenige Passagiere an
Bord und von diesen, meistentheils junge Touristen, gin-
gen fast alle nach Helgoland.

»Ich sehe sie!« rief Paul plötzlich und schwang seinen
Hut hoch in den Lüften. »Da steht Dein Onkel, Betty, der
da vom mit dem grauen Hut!«

Ja, er war es und auch er hatte seine Lieben am Lande
schon wahrgenommen. Nun wurden von beiden Seiten
Hüte und Tücher lebhaft geschwenkt und die frohe Er-
wartung ließ die Herzen noch lauter klopfen, die Augen
noch glänzender leuchten.

Da kam das Schiff ganz heran und während der
schwierigen Vorbereitungen, es an ›die alte Liebe‹ zu le-
gen, konnte man schon Grüße herüber und hinüberru-
fen und die Hände sich entgegenstrecken. Endlich, end-
lich wurde die Brücke hergestellt und Paul, Betty’s Hand
aus seinem Arme lösend, sprang zuerst auf das Schiff.
Rasch hatte er den fröhlich nickenden Banquier Ebeling
umschlungen und eilte dann auf Betty’s Tante zu, um sie
herzlich zu begrüßen und sie sicher über die schwanken-
de Brücke zu geleiten, und da – da hatten sie sich in inni-
ger Umarmung, Einer nach dem Andern. O, welche Freu-
de, welches Glück auf allen Seiten! Die Lieben, die Gu-
ten, die lange Ersehnten waren endlich da. Und da stand
auch der alte Professor mit seinem im Winde flatternden
Haar und schaute die braven Leute mit seinen redlichen,
treuen Augen liebevoll an. Aus einem Arm nun flogen
sie in den andern, von den Lippen des Einen zu denen
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des Andern. Als aber endlich Alle begrüßt, da hafteten
Frau Ebeling’s Blicke fragend auf Betty – und Paul, und
die scharfsichtige Frau mochte an Beider Mienen wohl
schon errathen haben, was vorgefallen war.

»Betty,« flüsterte sie hastig in der Nichte Ohr, während
ihre blauen Augen noch von Thränen blinkten – »hast Du
meine Bitte erfüllt – wie steht es mit Euch?«

Betty umarmte sie noch einmal, küßte sie innig und er-
widerte rasch: »Es steht gut, liebe, theure Tante. Seit ge-
stern Abend ist er mein – und ich bin sein! O, wie glück-
lich, wie selig ich bin, davon hast Du keinen Begriff!«

Das war Alles, was sie sich im ersten Augenblick sa-
gen konnten, und jetzt ging man über die kleinen Deiche
nach dem Leuchtthurm hin, in dessen Nähe die Wagen
aufgefahren waren. In diese vertheilte man sich nun fol-
gendermaßen: In den großen Wagen stiegen Frau Ebe-
ling, deren Schwester, Betty und Paul; in den kleinen der
Banquier, der Professor und Fritz. Der dritte Wagen nahm
die beiden Diener von Betty’s-Ruh und das Gepäck der
Reisenden auf. Und als nun Alle seelenvergnügt auf ih-
ren Plätzen saßen, stoben die Pferde lustig davon und
fort ging es durch Cuxhafen hindurch, an den schmucken
Consulats- und Lootsenhäusern vorbei auf das grüne Feld
hinaus, wo die Lerchen in den Lüften jubelten und sich
ihres Lebens freuten wie die Menschen, denen eben so
Glückliches begegnet war.

Unterwegs wanderten in dem großen Wagen Tante
Ebeling’s Hände aus der einen Hand in die andere, und
tausend Fragen und Antworten, tausend Ausrufungen
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der Freude wurden laut, und nichts, nichts war vorhan-
den, was das allgemeine Glück in irgend einer Weise ver-
kümmert hätte.

Wie man eigentlich die Stunde während des Fah-
rens zugebracht und wo sie geblieben war, wußte kein
Mensch. Sie verflog wie der flüchtige Wind in den Lüf-
ten, wie die rauschende Welle im Meere; nur die Genüs-
se, die man während derselben hatte, waren beständiger,
denn sie hafteten tief in edlen Herzen, und nichts auf der
Welt konnte die Erinnerung daran jemals wieder aus ih-
nen verlöschen.

Da tauchte plötzlich das hohe Schloß mit seinen im
Sonnenlicht blitzenden Thurmfenstern aus dem grünen
Blättermeere des Parkes auf und von diesem Augenblick
an wurde nichts mehr gesprochen, nur die Augen der An-
kommenden öffneten sich weit, weit, denn sie hatten ja
viel zu sehen, den lange ersehnten Ort, der alle ihre Lie-
ben jetzt in seinem Innern aufnehmen sollte.

Aber wie staunten die beiden Verwandten, als sie in
den laubreichen weiten Park einfuhren und endlich vor
der Marmortreppe der stattlichen Halle hielten, wo die
Diener und Frau Dralling an ihrer Spitze schon bereit
standen, um ihnen behülflich und dienstbar zu sein. O
was gab es da zu sehen und immer wieder zu sehen –
war es denn wahrhafte Wirklichkeit, was sie vor Augen
hatten? Ja, sie war es, und im Triumph führte Betty ihre
Tante in den von Licht schimmernden Saal und als diese
sich stumm darin umblickte und kein Wort vor Verwun-
derung, vor Staunen sprechen konnte, da flog Betty noch
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einmal an ihr Herz und rief mit unaussprechlicher Selig-
keit:

»Tante, liebe, gute, treue Tante, da hast Du es, nun bist
Du mitten darin! Dies Alles ist mit ihm mein geworden,
habe ich nicht Ursache, um glücklich zu sein!«

Eine halbe Stunde später nahm man um den großen
Mitteltisch Platz und die Tafel begann. Ebelings waren
von Allem, was sie sahen und nun auch allmälig hörten,
so betroffen, daß sie sich fast nur schweigend verhiel-
ten; der lauteste von Allen aber war der Professor, denn
er war und blieb ja der Mittelpunct der ganzen Freude,
um ihn herum sammelten sich seine Lieben und so spru-
delte der alte Mann seine ganze Herzenswonne aus und
konnte kein Ende finden, den Umschwung aller seiner
Verhältnisse zu rühmen, seitdem Paul in sein Haus ge-
treten war und nun auch Betty und ihre Verwandten in
dasselbe gezogen hatte.

Bald nach Tische aber trennte und zerstreute sich die
muntere Gesellschaft. Die Männer mit Ausnahme Paul’s
durchstreiften zuerst das Haus und besichtigten dem
neugierigen Banquier zu Liebe Alles und Jedes, Paul aber
führte die Damen in den Park, denn er mußte erst sei-
ner geliebten Tante Charlotte Alles berichten und seinem
Herzen Luft schaffen, das ja übervoll von Glück und Se-
ligkeit war.
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Erst spät am Abend fuhren die beiden Schwestern
mit Betty nach Wollkendorf zurück, verheißend, schon
früh am nächsten Morgen wieder in Betty’s-Ruh zu sein.
Der Banquier Ebeling aber bezog seine behaglichen, mit
Kunstschätzen aller Art geschmückten Zimmer, die mit-
ten zwischen den Wohnungen des Professors und seines
Sohnes lagen. Paul dagegen schlief zum ersten Mal allein
in dem geräumigen Alkoven und wir zweifeln keinen Au-
genblick, daß diese Nacht eine der glücklichsten seines
Lebens war.

Wie dieser erste Besuchstag auf Betty’s-Ruh verlaufen
war, so verliefen die folgenden meistentheils auch und
man gab sich mit vollem Behagen dem Genuß der Ge-
genwart hin, und Keiner war unter Allen, der nicht in ir-
gend einer Beziehung seine volle Befriedigung gefunden
hätte. In der Regel, wenn die Zusammenkunft in Betty’s-
Ruh verabredet war, trafen die Damen von Wollkendorf
kurz vor dem zweiten Frühstück ein und man blieb dann
den Tag über im Hause oder führte größere Ausflüge in
die umgebenden Ortschaften, Ritzebüttel, Cuxhafen und
noch weitere aus. Bisweilen aber begaben sich auch die
Herren, die Aelteren zu Wagen, die Jüngeren zu Pferde,
gegen Mittag nach Wollkendorf und blieben daselbst bis
zum Abend, was jedoch zwei von ihnen nicht so gern tha-
ten, als man hätte glauben sollen. Dem Banquier Ebeling
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gefiel es auf dem abgelegenen Gute und in dem finste-
ren Hause entschieden nicht, woraus er auch nicht das
geringste Hehl machte und deshalb entschloß er sich nur
ungern, einen vollen halben Tag darin zuzubringen. Paul
bewegte ein ähnliches Gefühl, auch er ging ungern nach
Wollkendorf und sah Betty und die Ihrigen weit lieber in
Betty’s-Ruh, wo Erstere mehr als irgend wo anders ihm
zu gehören schien. Allein nicht nur seine Neigung, auch
seine Geschäfte hielten ihn von den zu häufigen und im-
mer viel Zeit in Anspruch nehmenden Besuchen in Woll-
kendorf ab, und deren hatte er in der ersten Zeit genug,
wobei der Banquier Ebeling und Fritz, so viel in ihren
Kräften stand, ihm hülfreich zur Seite standen.

Eins der ersten Geschäfte, die diese drei Männer ge-
meinschaftlich betrieben, bezog sich auf das baare Ver-
mögen der Erben und hierin war der Rath des umsich-
tigen und erfahrenen Banquiers entscheidend gewesen.
Paul hatte ihm die vorhandenen Summen vorgelegt und
die Disposition über dieselben vollständig überlassen.
Herr Ebeling schrieb alsbald an seinen alten Freund Ba-
ring in Hamburg und theilte ihm den Umschwung in
den Verhältnissen auf Betty’s-Ruh, so wie den Grund mit,
warum ihm die Kundschaft des reichen Erben auf länge-
re Zeit entzogen geblieben war. Er gab dem Hause den
Auftrag, die von ihm auserwählten und bezeichneten Ei-
senbahnactien anzukaufen, und fragte an, ob die Gelder
dafür persönlich zu überbringen oder durch die Post zu
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senden seien. Die Antwort von Baring und Sohn erfolg-
te umgehend und es sprach sich darin eine große Freu-
de aus, daß die alten Geschäftsverbindungen mit Betty’s-
Ruh wieder angeknüpft und hergestellt seien. Da der jet-
zige Besitzer des Gutes aber kein Geheimniß mehr aus
seinem Vermögen machen wolle, schrieb der Hamburger
Freund, so könne er sich das Leben in Betreff der Geldan-
gelegenheiten von jetzt an bequemer gestalten. Er brau-
che sich fernerhin nur an den Agenten von Baring und
Sohn in Cuxhafen, den . . . ’schen Consul zu wenden und
diesem alle Aufträge zu übergeben. Jedenfalls würden
dieselben stets so prompt ausgeführt werden, als ob sie
direct durch die Hände von Baring und Sohn oder Ebe-
ling und Sohn gingen. Herr Quentin van der Bosch habe
sich trotz wiederholter Aufforderungen dieses Agenten
nie bedienen wollen und so sei es gekommen, daß er
unter Weitläufigkeiten aller Art gelitten und sich unnö-
thige Sorge gemacht habe. Herr Ebeling stimmte diesem
Vorschlage vollkommen bei und Paul schloß sich seiner
Meinung sogleich an. Schon am nächsten Tage fuhren
sie nach Cuxhafen, besuchten den Consul und fanden
in ihm einen sehr liebenswürdigen und geschäftlich er-
fahrenen Mann. Die schon lange fälligen Coupons wur-
den nun endlich auf der Stelle gewechselt, die zu kau-
fenden Papiere bestellt und schon nach acht Tagen war
das Geschäft so glatt und zu allseitiger Befriedigung ab-
gewickelt, daß Paul es für alle künftigen Zeiten eben so
zu machen beschloß.



– 1271 –

An Fritz Ebeling war es nun, an Stelle des alten be-
kannten blauen ›Büchelchens‹ ein neues Contobuch von
größerem Format und solideren Formen anzulegen und
er unterzog sich dieser Arbeit mit ganzer Hingebung und
hatte nicht eher Ruhe, als bis alle Geldverhältnisse seines
Freundes wohl geordnet waren und die schriftlichen Be-
lege davon in übersichtlicher Weise wohlverwahrt in dem
eisernen Alkovenschrank lagen.

Ein zweites Geschäft machte der Banquier Ebeling
ganz im Stillen mit dem Professor ab und erst als es
vollendet, erfuhren Paul und die Uebrigen, was gesche-
hen war. Der Banquier nämlich hatte dem Professor vor-
gestellt, wie es ihm gerathen scheine, ohne Zeitverlust
seinen Neffen, den er ja doch schon bei seinen Lebzei-
ten zum eigentlichen Erben eingesetzt, als seinen wirk-
lichen Sohn zu adoptiren, weil er demselben dadurch
für die Zukunft eine große Ausgabe und Weitläufigkei-
ten aller Art in der Erbschaftsregelung erspare. Casimir
van der Bosch ging bereitwillig auf diesen gutgemeinten
Vorschlag ein und in kurzer Zeit war Paul nicht allein
mehr der Neffe, sondern auch der Sohn vom Hause und
als solcher der vor Gericht erklärte Erbe der Quentin van
der Bosch’schen Hinterlassenschaft.

Nachdem auch diese Angelegenheit geordnet war,
empfand der Professor selbst eine große Herzenserleich-
terung. Er brauchte sich nun um das Geld, die Unter-
bringung und Berechnung desselben nicht im Gering-
sten mehr zu bekümmern, wovon er ja nie ein Freund,



– 1272 –

noch weniger ein Sachverständiger gewesen war. Alle sei-
ne Bedürfnisse wurden von nun an in reichlichster und
bequemster Weise befriedigt, ohne daß er auch nur ei-
ne Frage darüber zu verlieren brauchte. Er fand Alles
unter seinen Händen vor, wonach er verlangen mochte.
Die kostbarsten Bücher wurden ihm in Folge einer blo-
ßen Aeußerung von einem Buchhändler in Hamburg zu-
gesandt, um deren Bezahlung er keine Sorge zu haben
brauchte, und so konnte er sich seinem philosophischen
Stillleben, seinen Studien und Liebhabereien ganz nach
Wunsch hingeben, ohne durch irgend ein äußeres Hin-
derniß darin beeinträchtigt zu werden.

Aber nicht die Männer allein hatten diese und vie-
le andere Geschäfte zu besorgen, auch Betty füllte ihre
Morgenstunden mit Nachdenken und schriftlichen und
mündlichen Verhandlungen aus, wobei ihr Frau Ebeling
mit Rath und That zur Seite stand. Gleich am Tage nach
ihrer Verlobung hatte sie an den Verwandten des ver-
storbenen Barons von Wollkendorf geschrieben, welchen
dieser selbst zum Erben seines Gutes und Vermögens be-
stimmt, wenn Betty, seinem Wunsche zuwider, sich noch
einmal vermählen sollte. Es war dies ein zu einer Seiten-
linie der Wollkendorfs gehörender, schon einige fünfzig
Jahre alter Herr, der selbst reich begütert war und eben-
falls in kinderloser Ehe lebte. Er verbrachte seine Zeit in-
deß nicht auf seinen Gütern, sondern hielt sich abwech-
selnd in Hannover, Bremen und Osnabrück auf, wo er
überall Grund und Boden besaß. Als er die unerwarte-
te Nachricht von Wollkendorf empfing, war er gerade in
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Osnabrück. Der edle Mann war mehr betroffen als er-
freut über die bevorstehende Vermehrung seiner Reicht-
hümer, deren er eben so wenig bedurfte, wie er jemals
darauf gerechnet hatte. Da die Baronin von Wollkendorf,
die er persönlich nicht kannte, ihm in ihrem Schreiben
Eile empfohlen hatte, kam er sogleich mit Extrapostpfer-
den nach dem Gute gereist und stellte sich der schönen
Wittwe seines Vetters vor, die mit leichtem Herzen ein
so großes Vermögen von der Hand wies und ihm in den
Schooß warf. Als er sie aber sah und erfuhr, wer der künf-
tige Gatte Betty’s sein werde und in welchen Verhältnis-
sen der Freund ihrer Jugend lebe, leuchtete es ihm ein,
daß eine solche Frau nicht geboren sei, ihr ganzes Leben
als Gefangene auf dem einsamen und düsteren Wollken-
dorf zu vertrauern, und so konnte er nicht umhin, ihrem
Entschluß als einem durch die Umstände gerechtfertig-
ten, vollkommen beizustimmen.

Während seines eintägigen Besuchs auf Wollkendorf
entspann sich eine sehr lebhafte Debatte zwischen ihm
und der jungen Frau, welche Beide in einem vortheilhaf-
ten Lichte erscheinen ließ. Der Baron von Wollkendorf
legte nämlich eine Großmuth und Anspruchslosigkeit an
den Tag, die in ihrer Art selten war und auf die Betty
unmöglich nach jeder Richtung hin eingehen wollte und
konnte, und es kostete daher viel Ueberredungskunst, so-
wohl ihn zu einer Ermäßigung seiner Wünsche, wie sie
zu einer umfangreicheren Annahme derselben zu vermö-
gen.
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Der neue Erbe wollte nämlich das Testament seines
verstorbenen Vetters nicht buchstäblich vollstreckt se-
hen und sich nur mit einem Theile des bisherigen jähr-
lichen Einkommens der Wittwe desselben beschweren.
Dies wies Betty, von ihrer Tante darin unterstützt, gänz-
lich von der Hand und nur den Theil der Gelder behielt
sie für sich, der ihr gesetzlich bis zu dem Tage zustand,
an welchem die Verhandlungen zwischen ihr und dem
Erben geschlossen wurden. Nachgiebiger erwies sie sich
endlich in der Beibehaltung ihres anderweitigen Besit-
zes in Wollkendorf, wovon nicht das Geringste behalten
zu wollen der Erbe ganz bestimmt erklärte. Da das Gut
Wollkendorf gut verpachtet war und auch ferner in den-
selben Händen verbleiben sollte, der Baron auch Alles
besaß, was für einen Menschen Reiz und Werth haben
kann, so ging Betty zuletzt auf seine Willensmeinung ein
und blieb so im Besitz ihrer Pferde und Equipagen, so
wie ihres übrigen Mobiliarbesitzes in Wollkendorf. Da sie
davon aber nur Weniges mit nach dem überreich ausge-
statteten Betty’s-Ruh nehmen konnte, so beschloß sie im
Einverständniß mit Paul, den größten Theil davon dem
Pachthause daselbst zuzuwenden, wodurch Whistrup na-
türlich die größten Vortheile zog. So hatte Betty für die
Einrichtung desselben in seiner künftigen neuen Woh-
nung vortrefflich gesorgt und sie glaubte auch ihrerseits
auf diese Weise dem guten Manne ihren Dank abstatten
zu müssen, den derselbe durch seine Mitwirkung zu der
jetzigen Gestaltung der Verhältnisse Paul’s in ihren Au-
gen so reichlich verdient hatte. Auch Friede gerieth durch
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diesen hochherzigen Enschluß in eine sehr günstige La-
ge. Für ihre Ausstattung brauchte ihr Vater nun nicht
mehr zu sorgen, denn die Möbel und sonstigen Gegen-
stände, die späterhin von Wollkendorf nach dem Pacht-
hause wanderten, waren so schön und in so reicher Aus-
wahl vorhanden, daß sie für Vater und Tochter genügten
und so konnte Whistrup seinen kleinen Schatz anderwei-
tig benutzen, und sein Schwiegersohn, Capitain Hardeg-
ge, erhielt dadurch eine Mitgift, die er niemals von dem
armen Leuchtfeuerwärter erwartet hatte.

Auch von anderer Seite her wurde Paul’s Thätigkeit
und Fürsorge in Anspruch genommen. Kaum war der
Umschwung der Verhältnisse des Professors und der
wahre Sachverhalt seiner Erbschaft in der Umgegend be-
kannt geworden, so meldeten sich verschiedene der al-
ten Diener, die zu Lebzeiten Quentin’s van der Bosch auf
Betty’s-Ruh in Arbeit und Kost gewesen waren. Und da
nun das Hauswesen daselbst sehr bald auf einen ganz an-
deren Fuß gebracht werden mußte, so wurde der Wunsch
der meisten derselben erfüllt und sie wieder in ihre al-
ten Funktionen eingesetzt. Zu diesen gehörte auch der
Mann, der früher die kleine Dampfmaschine besorgt hat-
te, welche die Springbrunnen im Park in Bewegung setz-
te. Der arme Mensch war durch seine plötzliche Dienst-
entlassung um so härter betroffen worden, als er eine
Frau und mehrere Kinder ernähren mußte, für die er in
seiner früheren Stellung so gut hatte sorgen können. Er
hatte sich hilfesuchend nach Cuxhafen gewandt und als
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Maschinist auf dem Lootsendampfkutter ein Unterkom-
men gefunden. Das Leben an Bord und auf dem Wasser
behagte ihm jedoch sehr wenig und jetzt kam er wieder
nach Betty’s-Ruh und bot seine Dienste von Neuem an.

Paul nahm ihn vor Allen freudig auf, da er mit der Ein-
richtung und Wirksamkeit der Dampfmaschine, die so
lange still gestanden, vollkommen vertraut war. In acht
Tagen saß er mit seiner Familie wieder in seiner alten
Wohnung und einige Tage später rieselten die Wasser wie
früher in ihren Behältern, die Delphine und Najaden wa-
ren wieder von ihrem Elemente umgeben und Leben und
Lust sprudelte an allen Enden des Parks und Gartens her-
vor, zur höchsten Freude des alten Barkers und Lauren-
tius Selkirk’s, die nun mit dem Begießen der ihnen an-
vertrauten Pfleglinge nicht mehr so viele Mühe hatten.
Auch der ihnen verheißene kräftige Gehülfe trat in sein
Amt ein und so kam Alles auf dem schönen Reichs-Ruh
wieder nach und nach in Gang, was durch die verbre-
cherische Handlungsweise des ehemaligen Rentmeisters
gestört und unterbrochen worden war.

Einen großen Theil seiner Thätigkeit aber widmete
Paul sofort dem Ausbau und der Verschönerung des bau-
fälligen Pachthauses. Die beiden Meister in Cuxhafen
waren ihrem Versprechen gemäß gekommen, hatten Al-
les in Augenschein genommen und nach des Baumei-
sters Angaben ausgemessen, um sich auf ihre technischen
Ausführungen vorzubereiten. Schon wenige Tage später
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schickten sie ihre Arbeiter und diese wurden im Pacht-
hause selbst einquartiert und verpflegt. In wenigen Wo-
chen schon erhielt das alte Gebäude ein ganz anderes
Ansehen. Die verwitterten Mauern wurden ausgebessert,
neue Oefen gebaut, für die ausgetretenen Treppen ka-
men stärkere und bequemere hinein und die Fußboden
wurden gänzlich erneuert. Auch ein dauerhaftes Schie-
ferdach wurde aufgesetzt und moderne Fenster und Thü-
ren angebracht, und als das Alles fertig war, erschienen
Maler und Tapezierer und richteten das Innere recht be-
haglich und wohnlich ein. Nun erst wurden die von Woll-
kendorf herbeigefahrenen und unterdeß in einer Scheu-
ne aufbewahrten Möbel und sonstige Zierrathen an Ort
und Stelle geschafft, Whistrup’s eigene Sachen wurden
aus dem Schloß geholt, und erst als der letzte Nagel ein-
geschlagen und das letzte Bild aufgehängt war, hielt der
wackere Mann mit Friede seinen Einzug und begann sei-
ne Thätigkeit in dem neuen Hause so pünctlich und ge-
wissenhaft, wie er seine Pflicht in dem kleinen Laternen-
hause an der Kugelbaake erfüllt hatte.

Eines Tages, als der Bau schon begonnen war, kam Paul
Nachmittags vom Pachthause her, wo er die Werkleute
beaufsichtigt, und fand seine Verwandten und Freunde
um den Kaffeetisch im Saale versammelt. Sein Gesicht
sah ungemein freudig aus, als er eintrat, und nachdem
er zuerst Betty und dann die Anderen herzlich begrüßt,
schritt er an der Geliebten Arm im Saale hin und her und
betrachtete verschiedene Einzelnheiten darin mit mehr
als gewöhnlicher Aufmerksamkeit.
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»Was giebt es denn, mein Lieber?« fragte Betty, die je-
de seiner Mienen kannte und gern das Spiel seiner aus-
drucksvollen Züge studirte. »In Dir geht etwas Neues vor
und Du hast Lust, es uns Allen mitzutheilen, ich sehe es.
Heraus damit, wir wollen auch unser Theil an Deinem
Glück oder Deiner Sorge genießen, was es nun sein mag.«

Paul lächelte noch herzlicher, umfaßte sie mit dem
Arm und führte sie so den Uebrigen zu, die ihre Gesich-
ter schon neugierig auf ihn gewandt hatten, als sie Betty’s
Frage vernommen.

»Betty,« sagte er, die Geliebte anredend, aber sich zu-
gleich an die Uebrigen wendend, »ich komme so eben
von meinem kleinen Bauplatz und habe mich überzeugt,
daß die Leute hier fleißig und eben so gut in ihrem Hand-
werk bewandert sind, wie bei uns in der Residenz. Ja, sie
verfahren hier sogar viel gründlicher und gewissenhafter,
da sie nicht so übermäßig in Anspruch genommen sind.
Nun denn, als ich sie so tüchtig mauern und zimmern
sah, ist meine alte Baulust wieder erwacht, und Du, mei-
ne Liebe, wirst mir gewiß helfen, meinen neuen Plan in’s
Werk zu setzen. Sieh, ich muß auch in diesem Saale ei-
ne bedeutsame Veränderung vornehmen, denn so schön
er im Ganzen und Einzelnen ist, leidet er doch an zwei
großen Gebrechen.«

»Wie,« riefen Alle erstaunt, »an dem Saale willst Du
etwas verändern?«

»Na, da bin ich doch neugierig!« sagte der Banquier
Ebeling, aber Betty nickte dem Geliebten zu, denn sie
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verstand ihn auf der Stelle, da er schon früher einmal
etwas Aehnliches gegen sie geäußert hatte.

»Ja, ich will etwas darin verändern, und zwar Zweier-
lei,« fuhr Paul fort. »Erstens hat er mit den drei schö-
nen Vorzimmern auf dem westlichen Flügel, die künf-
tig Dir gehören, meine liebe Betty, keine unmittelbare
Verbindung. Diese muß erst nothwendig hergestellt wer-
den, wenn wir eine bequeme und allen unsern Bedürf-
nissen entsprechende Wohnung haben wollen. Ich habe
nun lange darüber nachgedacht, wie man das ausführen
könne, ohne die schöne Harmonie des Ganzen zu stören,
endlich aber habe ich es heute gefunden und der Mauer-
meister aus Cuxhafen hat mich so eben auf den richtigen
Weg gebracht, dadurch, daß er mir erzählte, er kenne
den Künstler in Hamburg, der den schönen seegrünen
Stuck an diesen Wänden hergestellt hat. Den Mann habe
ich mir durch ihn verschreiben lassen und er wird kom-
men. Seht, hier neben der Kellerthür breche ich durch die
Wand und gelange so in das erste, Dir gehörige Zimmer,
meine Liebe, und dann lasse ich eine kleine kaum merk-
bare Thür einsetzen, die auf künstliche Weise mit demsel-
ben Stuck überzogen wird und so dem Ganzen durchaus
keinen Abbruch thut.«

»Ja, ja,« riefen Alle, »das ist ein guter Gedanke!«
»Den führe so bald wie möglich aus!« jauchzte Betty

entzückt auf.
»Siehst Du wohl,« sagte Paul erfreut, »ich wußte es ja,

daß diese Veränderung Euern Beifall finden würde. Und
nun komme ich zu dem zweiten Fehler dieses Saales, der
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freilich absichtlich begangen ist, da mein Onkel Quentin
in einem durchaus sicheren und gegen jeden Einbruch
bewahrten Raume wohnen und seinen Besitz gegen al-
le Gefahr geschützt sehen wollte. Mit einem Wort, der
Saal hat immer noch zu wenig Thüren, selbst die neue
mit eingerechnet, und vom Garten sind wir eigentlich
ganz und gar abgeschnitten, da wir stets durch das ganze
Haus laufen müssen, um in’s Freie zu kommen. Da habe
ich nun beschlossen, aus dem mittelsten der fünf Fenster
eine Thür zu machen und einen der äußern Façade ent-
sprechenden Vorbau, eine Art Rampe mit Marmortreppe,
mit der Halle vorn correspondirend, davor anzubringen,
damit man von hier aus, wenn das Bedürfniß dazu vor-
handen, gleich in den Garten gelangen kann, den man
vor der Thür noch mit reicherem Blumenwerk versehen
mag. Was meint Ihr nun dazu? Ich werde mit dem Bau-
künstler aus Hamburg sprechen und die Marmortreppe
nebst der Bekleidung der Rampe bei ihm bestellen; einst-
weilen baue ich die Rampe selbst und der Saal wird uns
während der Zeit nicht entzogen, da die Thür erst einge-
setzt zu werden braucht, wenn Alles fertig ist.«

»Das ist allerdings eine große Verbesserung und sogar
Verschönerung des Saales, ja, des ganzen Hauses,« rief
der Banquier Ebeling, »und ich muß Deiner Idee meinen
vollen Beifall zollen. Was meinst Da, Betty?«

»Ihr braucht mich gar nicht zu fragen,« erwiderte, die-
se, als Aller Augen auf sie gerichtet waren. »Den Wunsch
habe ich schon von Anfang an gehabt, als ich den Saal
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und seine Einrichtung sah, und Paul hat mir wie immer
vollkommen aus der Seele gesprochen.« –

So wurde denn auch dieser Plan ausgeführt und schon
im nächsten Herbst konnte man sowohl aus dem Saal in
Betty’s Gemächer wie auf einer herrlichen und mit schö-
nen Gewächsen besetzten Vortreppe in den Garten gelan-
gen. –

Um jedoch wieder zu den Tagen des Besuchs der lie-
ben Freunde zurückzukehren, wollen wir noch erwäh-
nen, daß Whistrup mit seiner Tochter wirklich an dem
bezeichneten Tage in Betty’s-Ruh eintraf und die einst-
weilen für sie bestimmte Wohnung im Schlosse bezog.
Der gute Mann fühlte sich unbeschreiblich glücklich in
diesen neuen Verhältnissen, und bewies seine Dankbar-
keit dadurch, daß er vom frühen Morgen bis zum späten
Abend sich der Felder seines Gutsherrn annahm und auf
denselben das Beste zu wirken bestrebt war. Auch Frie-
de wurde bald Allen eine sehr liebe Hausgenossin. Ihre
Munterkeit und Heiterkeit machte sich überall bemerk-
lich, und da sie für’s Erste keiner eigenen Wirthschaft
vorzustehen hatte, machte sie sich im Hause selbst nütz-
lich, indem sie Jedermann und bei jeder Gelegenheit ir-
gend eine Gefälligkeit erwies und sich namentlich Betty’s
vollkommene Gunst erwarb, die später in eine herzliche
Zuneigung und Freundschaft überging.

Um das spätere Geschick dieses guten Mädchens gleich
hier zu bezeichnen, wollen wir wieder in der Zeit et-
was vorgreifen und mittheilen, daß Capitain Hardegge
im August dieses Jahres eine unverhoffte Erbschaft von
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einem in Californien lebenden Verwandten machte. Da
diese Erbschaft eine ziemlich ansehnliche war, so wollte
er sich nun ein Schiff bauen lassen und damit auf eigene
Hand Handel treiben, weil die See ja doch einmal sein
Element sei, wie er meinte. Allein auf Paul’s und Betty’s
Rath und Zureden stand er endlich von diesem bedenk-
lichen Plane ab. Er gab seine Stellung auf dem Feuer-
schiff auf und zog mit seiner hübschen jungen Frau in
das Pachthaus zu seinem Schwiegervater, wo er sich als
angehender Landwirth ernstlich beschäftigte und durch
eifriges Studium und Beobachten der Natur den Man-
gel in seinen Kenntnissen zu ersetzen suchte. So gehörte
denn auch er bald zu dem nächsten Kreise der Bewoh-
ner von Betty’s-Ruh und war täglich mit ihnen zusam-
men, namentlich Abends im Winter, wenn das Feuer in
beiden Kaminen flackerte und die schönen Wachskronen
wieder im großen Saale flammten; und manche frohe
Stunde verlebten sie da, indem sie nicht nur das eigene
Glück, sondern auch das der mit ihnen so eng verbunde-
nen Gutsherrschaft genossen, die sich mit jedem Tage in
der neuen Heimat glücklicher und froher werden fühlte.
–

Was nun die Nachforschung der Gerichte in Bezug auf
die Verwandten des verstorbenen Rentmeisters betrifft,
so ergab dieselbe ein ganz unerwartetes Resultat. Uscan
Hummer war gar nicht in dem Orte geboren, den er dem
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Professor als seine Heimat in Ostfriesland angegeben hat-
te. Eben so wenig besaß er Verwandte daselbst. Alle Auf-
forderungen in Hannover und den angränzenden Län-
dern, die Erbschaft des Verstorbenen in Anspruch zu neh-
men, blieben unbeantwortet und so nahm man endlich
an, daß er gar keine Verwandten habe, und sein nachge-
lassenes Vermögen fiel dem Fiscus anheim. Das im Pacht-
hause befindliche Inventarium aber wurde von Rechtswe-
gen dem Professor und seinem Sohne als Entschädigung
für die noch nicht gezahlte Pachtsumme des laufenden
Jahres und für die durch die Unterschlagung gehabten
Verluste zugesprochen, Paul jedoch trat dasselbe als Ge-
schenk an seinen neuen Pächter ab, im Herzen froh, auch
auf diese Weise sich einem Manne dankbar erweisen zu
können, dessen zufälligen Eingriff in sein Leben er als ei-
ne ihm selbst erwiesene Wohlthat betrachten zu müssen
glaubte.

Vierzehn Tage verweilten die Gäste der Residenz nun
schon auf Betty’s-Ruh und Wollkendorf. Alles Geschäft-
liche war zweckmäßig eingeleitet und Manches davon
schon abgewickelt bis zu dieser Zeit. Man hatte sich ge-
genseitig wieder vollkommen in das alte Geleise der Lie-
be und Zuneigung gefunden, die wichtigen Ereignisse
der Vergangenheit hatte man ruhig und leidenschaftslos
besprochen und das Glück der Gegenwart mit dankba-
ren Gefühlen gegen die Vorsehung in sich aufgenommen.
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Drei Wochen wollten Ebelings nur noch bei ihren Ver-
wandten verleben, länger konnte der regsame Geschäfts-
mann seinem Comptoir nicht fern bleiben, und in diesen
drei Wochen wollten sie noch einen kurzen Ausflug nach
Helgoland unternehmen, auf den schon Alles längst im
Stillen vorbereitet war.

Die Besuche der Damen in Betty’s-Ruh wie die der
Männer in Wollkendorf wurden täglich fortgesetzt und
man lebte im Vollgenuß des geistlich Gebotenen ruhig
dahin, im süßesten Stillleben, wie es das schönste für den
strebsamen Menschen ist, wenn er lange gearbeitet und
mit dem Aufgebote aller Kräfte an seinem innern und äu-
ßeren Gedeihen gewirkt hat.

Wie wohl und heimisch der Banquier Ebeling sich aber
auch in dem gemüthlichen Schlosse fühlen mochte, über
Eins wunderte er sich doch und schon oft hatte er mit sei-
ner Frau darüber Rath gepflogen, worin denn wohl der
Grund zu dem seiner Meinung nach seltsamen Gebahren
der glücklich Liebenden liegen möge. Denn daß niemals
in ihrer Gegenwart von einer bevorstehenden näheren
Verbindung gesprochen wurde, erschien dem practischen
Manne fast unbegreiflich und er hätte schon längst ein
lautes Wort darüber fallen lassen, wenn seine Frau ihn
nicht mit stillen Bitten davon abgemahnt und auf eine
baldige günstige Wendung der Dinge vertröstet hätte.

»Laß sie nur gehen,« sagte sie ihm wiederholt, »sie le-
ben sich erst still und verschwiegen in ihre neuen Ver-
hältnisse ein und der Stand, in dem sie sich gegenwärtig
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befinden, hat doch auch sein Angenehmes für sie, mein
lieber Freund. Meinst Du nicht auch?«

»Ich weiß nicht,« erwiderte Herr Ebeling, »mich will
bisweilen bedünken, als ob sie sich heimlich nach inni-
gerer Verbindung sehnten und als ob nur Keines von ih-
nen das Wort zu sprechen wage, welches das ganze Werk
krönen soll und muß, wenn der Mensch zu dem vollkom-
menen, ihm von Gott beschiedenen Glück gelangen soll.
Und was Dein Zögern und Zaudern betrifft, Charlotte, so
mag das für Deine Ruhe und Geduld ganz gut und zu-
träglich sein, aber wisse, die meine ist bald zu Ende und
ich fahre nächstens einmal mit meiner Ansicht der Dinge
wie ein Gewitter heraus. So viel ist gewiß, ich will bei
dieser Hochzeit gegenwärtig sein, und da ich einmal hier
bin, soll sie stattfinden während dieser Zeit. Ich komme
vor einem Jahre nicht wieder, Du und Deine Schwester,
die uns nach Hause begleitet, auch nicht, und so lange
werden sie doch nicht auf den Segen des Priesters war-
ten wollen?«

Seine gute Frau nickte ihm beistimmend zu und sagte:
»Thu’ es, laß Dein Gewitter los, es kann vielleicht nicht
schaden. Wenn Du der Gefühle und Neigung Paul’s sicher
bist, für die Betty’s stehe ich; aber es ist seltsam im Leben,
mein Lieber, daß Diejenigen oft am wenigsten an die Er-
füllung ihres Schicksals denken, die es doch am nächsten
betrifft.«

»O, o,« unterbrach sie ihr Mann, »sie denken wohl
schon daran, dafür komme ich auf, nur sprechen sie nicht
davon. Wenn Du aber meinst, so will ich gleich morgen,
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wenn wir auf Wollkendorf sind, das Gewitter in Scene
sehen, doch so viel sage ich Dir, wenn ich erst einmal
geblitzt habe, dann lasse ich den Donner auch gleich hin-
terher folgen und einschlagen muß es, daß es brennt –
lichterloh!«

»Gewittere zu, bester Mann, blitze, donnere und laß es
einschlagen – mir ist es schon recht. Ich liebe auch mehr
die reine Luft nach, als die Schwüle vor dem Gewitter.« –

Das Gewitter war beschlossen und es sollte auch los-
brechen, obwohl auf eine viel sanftere Weise, als man
nach der eben ausgesprochenen Meinung des guten Ban-
quier Ebeling hätte erwarten sollen.

Am nächsten Tage fuhr man vor Tische nach Wollken-
dorf, nur Paul und Fritz blieben noch an Betty’s-Ruh zu-
rück, da Ersterer mit den von Cuxhafen erwarteten Mei-
stern etwas Nothwendiges zu sprechen hatte.

Man saß im Zimmer bei Frau von Hayden und un-
terhielt sich in aller Gemüthlichkeit, während Betty alle
paar Minuten nach einem anderen Zimmer ging, von des-
sen Fenstern aus sie den Weg bestreichen konnte, den die
Reiter einzuschlagen pflegten, wenn sie von Betty’s-Ruh
kamen.

Als sie das letzte Mal mit etwas unruhiger Miene wie-
der bei ihren Verwandten eintrat, warf der Banquier sei-
ner Frau einen lächelnden Blick zu und sagte: »Höre ein-
mal, Betty, Du schaust schon zum vierten oder fünften
Mal nach Deinem Herzallerliebsten aus, ob er noch im-
mer nicht kommen will, und das finde ich ganz in der
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Ordnung. Aber weißt Du, was ich nicht in der Ordnung
finde?«

Betty hob erstaunt ihr schönes Auge gegen den so leb-
haft Redenden auf und sah ihn forschend an, da seine
Miene eine schalkhafte Beimischung hatte, die ihm nur
in seltenen Fällen eigen war.

»Was findest Du nicht in der Ordnung?« fragte sie mit
stillem Lächeln und dabei in der Miene ihrer leicht errö-
thenden Tante vergeblich nach Aufklärung suchend.

»Daß Du so schrecklich geheimnißvoll mit Deinen al-
lertiefsten Herzensgeheimnissen bist. Ja, sieh mich nur
so groß und verwundert an, Du verstehst mich, ich mer-
ke es wohl, recht gut. – Nun,« fuhr er nach einer Wei-
le fort, da Betty beklommen schwieg, »sage mir einmal,
willst Du denn ewig auf diesem langweiligen Wollken-
dorf, über dem mir wirklich stets düstere Wolken zu
schweben scheinen, sitzen bleiben? Offen gestanden, mir
gefällt es hier gar nicht. Es ist ein altes finsteres, halb
verkommenes Ding und ich möchte es eben so wenig ge-
schenkt haben, wie der Herr Baron in Osnabrück. Ich be-
daure Dich armes Wesen wirklich, daß Du so lange hier
eingesperrt gewesen bist und ein paar schöne Jahre Dei-
nes Lebens förmlich versessen hast. Mach, daß Du nach
Betty’s-Ruh kommst, da ist mir jeder Strauch lieber als
hier der ganze Wald. Und nun denke einmal an den ar-
men Paul. Du sitzest hier und erwartest ihn alle Tage mit
Sehnsucht und er steht dort und erwartet Dich noch viel
sehnlicher. Ihr besucht Euch zwar, aber Ihr hetzt Euch



– 1288 –

mit diesen Besuchen ab, da Keiner dem Andern früh ge-
nug kommt und Jedes immer zu früh fortgeht. Außerdem
vertrödelt Ihr eine hübsche Zeit damit und ich bin ein Ge-
schäftsmann und kenne den Werth derselben. Also mit
einem Wort, macht ein Ende mit der ewigen Zauderei.
Eure Herzen sind lange genug einig. Laßt Euch aufbie-
ten und trauen an einem Tage, dann hat die liebe See-
le Ruh. Der Amtmann in Ritzebüttel ist ja Euer Freund
und der wird Euch das schon möglich machen und es
dem schwarzen Herrn eintränken, daß er an Euch seine
Schuldigkeit thue.«

Er schwieg und hatte während des Sprechens Betty’s
Hand ergriffen, so daß sie nicht von ihm los kommen
konnte. So blieb sie denn geduldig dicht vor ihm stehen
und sah ihn mit ihren klaren kindlichen Augen voll und
ohne alle Verlegenheit an.

»Glaubst Du mich etwa mit dieser Rede zu kränken
oder gar einzuschüchtern, so daß ich erröthe und die Au-
gen niederschlage, wie eine Schuldige?« fragte sie in al-
ler Ruhe. »O nein, durchaus nicht, lieber Onkel. Ich freue
mich sogar über Deinen guten Rath, er kommt mir ganz
erwünscht und zur rechten Zeit, aber wisse, mein Lieber,
ich habe nicht allein darüber zu bestimmen, es giebt –
noch andere Leute, die ein Wort darin mitzureden ha-
ben.«

Der Banquier lachte verwundert und sah seine Frau
mit halb zugekniffenen Augen an. »Ah,« sagte er, »das
habe ich nicht gedacht, Charlotte, sie hat einen guten
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Blitzableiter in sich und diesmal bin ich also in Wahr-
heit abgeblitzt. Nun, einschlagen soll es aber doch, ich
habe einmal meinen Kopf darauf gesetzt, und will meine
feurige Electricität nicht umsonst gesammelt haben. Also
noch andere Leute haben darüber mitzureden, sagst Du?
So. Und wer sind denn diese Leute?«

»Natürlich der,« erwiderte Betty mit unnachahmlicher
Ruhe, »der bei dem schwarzen Herrn, wie Du so seltsam
sagst, zunächst mit betheiligt ist – in diesem Falle also
Dein und unser Aller Paul.«

»Na, wenn das ist,« erwiderte der Banquier phlegma-
tisch, »dann soll er mir auf der Stelle Rede stehen – laß
ihn nur erst kommen –«

»Auf keinen Fall, lieber Onkel,« rief Betty, während ihr
Gesicht nun doch in rosiger Gluth aufleuchtete. »Das ist
Deine Sache nicht, auch meine nicht, sondern ganz allein
die seinige, und Niemand – ich sage Niemand soll ihn
bedrängen oder ihn nur argwöhnen lassen, was für Worte
soeben hier gefallen sind.«

In diesem Augenblick hörte man das Klappern von
Pferdehufen auf den Steinen vor der Hausthür. Die Reiter
waren also gekommen. Betty sprang zur Thür und flog
auf den Corridor hinaus. Eine Minute später lag sie mit
flammendem Gesicht an Paul’s Brust, und dieser, der ihre
ungewöhnliche Erregung auf der Stelle bemerkte, sah sie
betroffen an.

»Was giebt es?« fragte er, indem er sich ihre schwei-
gende Begrüßung von ihren Lippen nahm.



– 1290 –

»Komm in mein Zimmer,« sagte sie rasch, ihrem Cousin
einen Wink gebend, daß er zu den Anderen gehen solle,
»ich muß einige Worte mit Dir reden, bevor Du den Onkel
Ebeling sprichst. Er ist heute bei Laune, der gute Mann.«

Paul trat mit ihr in jenes liebliche Zimmer ein, aus wel-
chem er sie sich neulich nach Betty’s-Ruh geholt, und hier
fiel ihm Betty stürmisch um den Hals. »Paul,« rief sie, in
Thränen ausbrechend, »nur wir allein wollen das unter
uns abmachen – Keiner soll sich darein mischen –«

»Aber was giebt es denn, meine Betty, Du machst mich
wirklich besorgt.«

»Sie wollen uns mit Gewalt verheirathen,« stieß sie
athemlos hervor, »und ich mag nicht, daß Andere davon
reden als wir –«

Paul sah sie mit strahlenden Blicken an. »Nein,« sagte
er, auf der Stelle begreifend, um was es sich handelte,
»nein, nur wir wollen davon reden und von uns müssen
sie das erste Wort darüber erfahren; also wann – wann
darf ich hoffen, daß mir der schönste Tag meines Lebens
aufgeht?«

Sie sank noch inniger an seine Brust. »Wann Du willst,«
flüsterte sie, »laß uns gleich morgen nach Ritzebüttel fah-
ren und alles Nothwendige besprechen. Sie haben doch
nicht eher Ruh und wir wahrscheinlich – vor ihnen – auch
nicht.«

So war es beschlossen, und als Paul jetzt mit seiner
Betty in die Mitte der versammelten Lieben trat, ver-
kündete er, daß er morgen vor Tisch schon mit ihr zum
Amtmann und zum Prediger nach Ritzebüttel fahren und
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das Nothwendige zu ihrem einmaligen Aufgebot und zur
Trauung besorgen würde.

»Hahaha!« lachte der Banquier Ebeling laut auf. »Siehst
Du, Charlotte, wie mein Blitz doch eingeschlagen hat? So
rasch habe ich es selbst nicht erwartet und die Electricität
muß also sehr stark gewesen sein!«

Wie es zwischen den beiden Liebenden verabredet
war, so wurde es genau ausgeführt. Die Damen kamen
am nächsten Morgen schon zeitig nach Betty’s-Ruh und
unmittelbar darauf fuhren Betty und Paul nach Ritzebüt-
tel. Unterwegs, Hand in Hand in dem gemächlichen Wa-
gen sitzend, kamen sie mit einander überein, wie sie es
bei ihrer Hochzeit gehalten haben wollten. Paul, von je-
her allen lauten Festlichkeiten an einem solchen Tage ab-
geneigt, schloß sich Betty’s Vorschlag mit ganzer Seele
an. Es sollte nicht einmal das übliche Mahl stattfinden,
sondern erst zwei Tage später wollte man die wenigen
Zeugen der feierlichen Handlung nach Betty’s-Ruh ein-
laden und dann in aller Gemüthlichkeit ein Familienfest
begehen. Die Trauung sollte schon am nächsten Sonntag
und zwar Abends in der Kirche zu Ritzebüttel vollzogen
werden. Betty, die Paul’s Abneigung gegen Wollkendorf
kannte und an ›dem schönsten Tage seines Lebens‹, wie
er ihn selbst genannt, nicht die geringste Spur eines bitte-
ren Gedankens in ihm aufkommen lassen wollte, bat ihn,
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von Betty’s-Ruh aus mit den anderen Herren nach Ritze-
büttel zu fahren und sie erst in der Kirche zu empfangen,
sie selbst werde mit ihren weiblichen Verwandten und
Friede Whistrup, die ihr als Brautjungfer zur Seite stehen
sollte, von Wollkendorf dahin kommen. Nach der Trau-
ung wolle man in aller Ruhe nach Hause fahren und den
Abend im stillen Familienkreise verleben.

So lautete der Plan der beiden Glücklichen, und aller-
dings, so weit es an ihnen lag, sollte er auch so ausgeführt
werden, allein sie hatten nicht bedacht, daß auch andere
Leute Pläne, zu schmieden und festzuhalten verständen,
und so wurde der ihrige, nicht gerade durchkreuzt, aber
doch in einigen Einzelnheiten, und zwar in einer für sie
nicht unangenehmen Weise umgestaltet.

Als sie in Rützebüttel eintrafen, fanden sie den Amt-
mann inmitten seiner Familie zu Hause und wurden auf
das Liebreichste und Herzlichste von der edlen Gattin des
Hausherrn aufgenommen. Sie lernten in ihr eine hoch-
gebildete und ungemein liebenswürdige Dame kennen,
und an diesem Tage schon wurde der Grund zu einer für
beide Theile wünschenswerthen Freundschaft gelegt, die
für die Zukunft sich eben so angenehm wie ersprießlich
erweisen sollte.

Gern ging der Amtmann auf die ihm vorgetragenen
Wünsche des schönen Brautpaars ein und nahm für sich,
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seine Gattin und eine erwachsene Tochter, der unver-
kennbar die intelligenten Züge des Vaters aufgeprägt wa-
ren, die Einladung an, Zeugen bei der Trauung in der Kir-
che und zwei Tage später Theilnehmer des Familienfestes
in Betty’s-Ruh zu sein.

Auch der Pfarrer in Ritzebüttel zeigte sich dem Willen
des Brautpaars geneigt und so wurden die geschäftlichen
Verhandlungen darüber auf der Stelle abgemacht und die
Stunde der kirchlichen Ceremonie festgesetzt. –

Der gute Gott im Himmel sandte dem beglückten Paa-
re einen herrlichen Tag zu seinem schönsten Feste. Die
Luft war so ruhig und mild, wie man es nur von einem
Junitage wünschen kann. Die Sonne, welche am Morgen
hell geschienen und heiße Stunden verkündigt hatte, zog
sich gegen Mittag hinter klein gefiedertes, schneeweißes
Gewölk zurück und so blieb sie den Augen der Menschen
den ganzen Tag verborgen, ohne ihnen ihre angenehme
Wirkung zu versagen.

Im Uebrigen leuchtete der blaue Himmel in seinem
reinsten Glanz und goß ein mildes Licht über die von
Früchten wogenden Gefilde und die im vollsten Blätter-
und Blumenschmuck prangenden Gärten aus.

In Betty’s-Ruh herrschte an diesem Tage ein reges und
doch feierlich ernstes Treiben. Jeder Einzelne hatte für
sich zu schaffen, und doch strebten Alle nach einem be-
stimmten und von Allen gleich ersehnten Ziele hin. Alle
Gesichter strahlten von Glück und Freude, und Frau Dral-
ling war schon am Morgen so übermäßig selig, daß ihr,
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wenn sie mit ihrem alten Herrn in dessen Zimmer sprach,
stets vor Rührung Thränen in den Augen standen.

Nur wenige Diener blieben der Trauung fern, um das
Haus zu hüten. Barker und Laurentius, Frau Dralling und
einige Andere waren schon bei Zeiten mit einem Wagen
vom Pachthofe nach Ritzebüttel gefahren, um die Kirche
zu schmücken und so die ihnen unerläßlich erscheinen-
den Vorbereitungen zum Empfange des Brautpaars da-
selbst zutreffen. Wie sie aber die Ersten in der Kirche
gewesen, so waren sie auch die Ersten wieder zu Hau-
se, um nun auch da die von ihrer Liebe und Treue ihnen
gebotene Pflicht zu erfüllen.

Von Louis kutschirt, fuhren der Professor und der Ban-
quier Ebeling nach dem Trauungsorte, Paul dagegen hat-
te sich seinen treuen Fritz zum heutigen Begleiter erko-
ren. Capitain Hardegge, der von Cuxhafen zum Feste her-
übergekommen, leistete seinem Schwiegerwater in des-
sen eigenem Fuhrwerk Gesellschaft.

Sie Alle waren noch nicht fünf Minuten in der mit Blu-
men und bei hereingebrochener Abenddämmerung mit
Kerzen erleuchteten Kirche eingetroffen, als auch schon
Frau von Hayden und ihre Schwester anlangten, denen
gleich darauf in dem großen Galawagen Betty und Frie-
de folgten.

Betty erschien in einem prachtvollen Kleide von schwe-
rem Seidenstoff, welches ihre Tante ihr zu dem vorlie-
genden Zweck aus der Residenz mitgebracht und verehrt
hatte. Es zeigte breite weiße und blaue Streifen, in wel-
che zahllose kleine Blumenbouquets eingestickt waren.
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In ihrem kostbaren Schleier und den duftigen Orangen-
blüthenkranz im dunklen Haar, den Parker mit seltener
Kunstfertigkeit gewunden, sah sie wunderbar schön und
reizend aus. Aus ihren Augen leuchtete jene unbeschreib-
liche und süße Wonne, die nur ein Weib fühlt, das sich
bewußt ist, in dem Manne, der ihm bald ganz zu eigen
gehören soll, das volle und wahre Glück seines ganzen
Lebens gefunden zu haben. Dem guten Professor zu Eh-
ren hatte sie heute zum ersten Mal den kostbaren Bril-
lantschmuck angelegt, den ihr dieser am Tage der Ver-
lobung aus dem Nachlaß seines Bruders zum Geschenk
gemacht; sonst aber war auch heute nichts von den übli-
chen Spangen, Geschmeiden und Ketten an ihr zu sehen,
mit denen sich leider heutigen Tages unsere jungen Da-
men mehr zu entstellen als zu schmücken lieben.

Auch Friede sah in ihrem weißen Kleide allerliebst aus.
Ihr frisches blühendes Gesicht strahlte von Freude und
Glück, aber auch ein kleiner verzeihliger Stolz mischte
sich mit ein, daß sie vor Allen berufen sei, an dem heuti-
gen Tage eine so wichtige Rolle an der Seite ihrer Guts-
herrin zu übernehmen. Ihre üppigen blonden Haare trug
sie in der gewöhnlichen Weise, nur die breiten Flechten,
die sie wie einen natürlichen Kranz um die Scheitel zu
legen verstand, waren heute mit einem Reifen dunkler
Granatblüthen umgeben, welche ebenfalls die Treibhäu-
ser von Betty’s-Ruh gezeitigt hatten.
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Unmittelbar nach Ankunft der Braut begann die fei-
erliche Handlung in Gegenwart der eingeladenen Zeu-
gen und einer großen Anzahl freiwillig erschienener Zu-
schauer, denn es war ja in dem kleinem Orte ein selte-
nes Fest, eine so vornehme und reiche Dame in ihrem
Schmuck und als Mittelpunct eines so glücklichen Ereig-
nisses zu sehen.

Als die Trauung vorüber und die Beglückwünschun-
gen, wie es Gebrauch ist, gesprochen waren, bat der Amt-
mann von Ritzebüttel ganz unerwartet das Brautpaar, ei-
nige Minuten in seinem Hause zu verweilen und vor der
Rückfahrt nach Betty’s-Ruh den Thee bei ihm einzuneh-
men.

Betty und Paul glaubten sich dieser freundlichen Auf-
merksamkeit nicht entziehen zu können und so fuhren
sämmtliche Gäste nach dem Schlosse, nur Friede und ihr
Vater, Frau Dralling, Barker und Laurentius beeilten sich
nach Hause zu kommen, um den Empfang der Herrschaft
auch dort wie es unter ihnen beschlossen war, vorzube-
reiten.

Als die Hochzeitsgäste mit dem jungen Paare bei dem
Amtmann in das Schloß traten, fanden sie den alten Saal
desselben festlich geschmückt und erleuchtet, und die
Art und Weise, wie die edlen Wirthe ihre Gäste aufnah-
men, war so herzlich und liebevoll, daß Alle sich augen-
blicklich so heimisch wie zu Hause fühlten. Auch wußten
Erstere das neu verbundene Paar so angenehm zu unter-
halten, daß ihr Aufenthalt sich über alle Erwartung ver-
längerte, bis es beinahe zehn Uhr geworden war und nun
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Betty und Paul erst gewahrten, daß ihre Verwandten sich
Einer nach dem Andern heimlich zurückgezogen hatten
und daß sie endlich Beide nur noch allein bei dem Sena-
tor und seiner Gattin saßen.

Daß diesem Beginnen eine bestimmte Absicht zu
Grunde lag, ahnte im ersten Augenblick Keines von ih-
nen, noch weniger, daß es Tante Charlottens Werk war,
die, von dem ihr innewohnenden Zartgefühl getrieben, es
also ersonnen und ausgeführt hatte, wobei der Amtmann
und seine Gattin ihr gern entgegengekommen waren. So
befanden sich auch Frau von Hayden und Frau Ebeling
selbst schon längst unterwegs, um in Betty’s-Ruh zum er-
sten Mal die Zimmer zu beziehen, die zu ihrer Aufnahme
seit einigen Tagen daselbst in Bereitschaft gesetzt waren.

Als nun endlich auch Betty und Paul ihren Wagen be-
stiegen und an dem milden Frühlingsabend, auf dem der
sonntägliche Friede lag und den die Sterne des Himmels
strahlend erleuchteten, durch grüne Felder und Gärten
nach Hause fuhren, sagte Paul zu Betty, die dicht neben
ihm lehnte und seine Hand fest in der ihren hielt:

»Warum sind denn die Andern alle so heimlich vor uns
davon gefahren und haben uns allein in Ritzebüttel zu-
rückgelassen?«

»Ich weiß es nicht, Paul, sie mögen wohl ihre Gründe
gehabt haben.« –

Als aber Beide nach Hause kamen, da leuchteten auch
Paul diese Gründe ein und er begriff nun die liebevolle
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Absicht der zartsinnigen Tante: das junge Paar ganz un-
gestört in die Heimat einziehen und dort sein Glück in
vollen Zügen genießen zu lassen.

Als sie vor der von Laternen erleuchteten Halle aus
dem Wagen stiegen, empfing sie Niemand. Nur Fried-
rich, der mit ihnen gekommen, bot ihnen seine Dienste
an. Die Treppen der Halle selbst aber und ihr schönes In-
nere waren festlich erleuchtet und mit, der Architectur
des Ganzen entsprechend aufgehängten Blumenguirlan-
den verziert. Auch die drei Vorzimmer strahlten von Lich-
tern, und erst als das Brautpaar in den Saal getreten war,
erloschen hinter ihm alle diese Kerzen und schlossen ih-
re Augen, denn sie hatten ihre Schuldigkeit gethan und
den Weg erhellt, der das unter ihnen wandelnde Paar zu
seinem Glücke leitete.

Als Beide in feierlicher Stimmung ruhig und schweig-
sam in den Saal traten, blieben sie stehen und blickten
sich zuerst suchend in dem großen Raume um, dann aber
sich selbst einander mit staunender Verwunderung an.
Niemand befand sich darin, sie waren Beide ganz allein.
Nur alle Kronen- und Wandleuchter strahlten ihr glän-
zendes Licht aus und erhellten den schönen Raum mit
einem fast magischen Glanz.

»Aha,« sagte Paul zu Betty, »nun merke ich Alles, das
hat in ihrer Absicht gelegen und – ich danke ihnen im
Stillen. Wir können mit dieser zarten Aufmerksamkeit zu-
frieden sein, nicht wahr, Betty?«

Betty nickte ihm schweigend zu und ergriff dann sei-
nen Arm, um in dem glänzenden Raume langsam mit
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ihm auf und ab zu wandeln. Da aber trat Paul zuerst an
seinen Schreibtisch und nahm von der Console desselben
einen vollen Strauß blühender Veilchen, den Friede auf
seine Bitte im Treibhause gesammelt und an den bezeich-
neten Ort gestellt hatte.

»Sieh, Betty,« sagte er, »erinnerst Du Dich noch je-
nes Tages, als Du mir durch Fritz Ebeling, ohne zu wis-
sen, daß es mein Geburtstag war, einen Veilchenstrauß
und damit einen wohlthuenden, süßen Gruß sandtest?
O, meine theure Betty, Du weißt und glaubst nicht, wel-
che wunderbare Wirkung jene Blumen damals auf mich
geübt haben. Sie erfüllten mein so trauriges und einsa-
mes Dasein mit göttlichem Duft – dem Duft der Hoff-
nung und des menschlichen Wohlwollens. Mein ganzes
Leben nahm von jenem Augenblick an eine andere Wen-
dung, einen höheren Aufschwung. Ich arbeitete fortan
nicht mehr mit Mühe und Anstrengung, sondern mit Lie-
be und Lust. Ich wuchs schneller geistig heran und wur-
de allmälig ein nach höheren Zielen strebender Mann.
Du hattest mir unbewußt das Leben vergoldet und der
Glanz Deiner Augen fiel wie ein göttlicher Sonnenstrahl
in die dunkle Nacht meines Daseins. Dafür kann ich Dir
nie dankbar genug sein. Nun möchte ich Dir gern ver-
gelten, was Du mir damals gethan, aber ich weiß nicht
womit. Denn so reich ein Mensch auch sein mag: um ei-
nem anderen Menschen seine ganze, volle Dankbarkeit
auszudrücken, wird er immer und ewig zu arm sein. Da
habe ich nun von Friede’s Hand Dir diese Veilchen sam-
meln und zu einem Strauß zusammenfügen lassen, als
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ein schwaches Zeichen der Erinnerung an jenen für mich
so bedeutungsvollen Tag, und als ein Symbol, daß ich
mich bemühen werde, Dir das Glück wo möglich zu er-
widern, welches Du einst damit in mein Leben gestreut.
Nimm die kleine einfache Gabe freundlich hin und labe
Dich an ihrem süßen Duft. O, möge es mir fortan ver-
gönnt sein, auch Dein Leben zu versüßen und zu ver-
golden, und wenn das in der Macht einer vollkommenen
Liebe liegt, so wird es hoffentlich gelingen.«

Betty fand keine Worte der Erwiderung. Sie nahm nur
den duftenden Strauß, drückte ihn an ihre von Wonne-
schauern hochathmende Brust und dann an ihre Lippen.
Endlich aber schloß sie den treuen Freund ihres Lebens
fest in die Arme und flüsterte nur die Worte in sein Ohr:
»Ich danke! Das ist ein süßer Lohn für meine damalige
kleine Gabe!«

Beide schritten nun wieder fest an einander ge-
schmiegt den Saal hinab und kamen in der Mitte unter
dem hellstrahlenden Kronleuchter an. Hier blieben sie
wieder stehen. Die schweren Vorhänge von Purpursam-
met vor dem Alkoven waren zurückgeschlagen und die-
ser selbst festlich erleuchtet. Man konnte Alles überse-
hen, was darin stand und lag.

Als Paul’s Blicke auch auf diese Vorbereitung fielen, er-
faßte ihn eine tiefe, fast heilige Rührung. Er stand einen
Augenblick still, griff mit der Hand in die Brusttasche und
zog ein vergilbtes Blatt Papier hervor.

»Sieh, Betty,« sagte er mit stolz aufflammendem Blick,
»hier hast Du endlich vor Augen, was Du schon lange
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durch das Ohr von mir vernommen hast. Es ist das Blatt
aus dem Album meiner Mutter, welches mir durch mein
ganzes Leben hindurch zum Leitstern und Trost gedient
hat. Lies einmal diesen Vers laut vor!«

Betty nahm das Blatt mit zitternder Hand und las:

»Leide, meide, schweige und ertrage!
»Deine Noth Niemand klage!
»An Gott, Deinem Schöpfer, nicht verzage,
»Denn das Glück kann kommen alle Tage!«

Als sie es aber gelesen, drückte sie das Blatt an ihre
Lippen und sah dann Paul mit thränenerfüllten Augen
fragend an.

»O mein Gott,« rief er, »nun, hier, dieser Spruch hat mir
nicht nur oft Trost in meinem Leiden gegeben, sondern er
hat sich mir auch als ein wackerer Freund bewährt und
mir die Wahrheit gesprochen. O, wenn Du wüßtest, was
ich ertragen und gelitten und doch verschwiegen habe,
als Du mir damals durch das grausame Geschick entzo-
gen wurdest, als eine andere fremde Hand Dich von mir
entführte, Du würdest mich noch jetzt beklagen. Meine
Seele verlangte und dürstete nach Dir und flatterte Dir
auf Deinem ganzen Wege wie ein Vogel mit gebroche-
nen Flügeln nach. Aber ich schwieg und klagte meine
Noth und meinen furchtbaren Schmerz Niemand. Vor al-
len Dingen aber verzagte ich nicht an meinem Schöpfer
und hoffte auf den letzten Spruch des Verses, daß das
Glück ja doch einmal auch mir an einem Tage kommen
könnte. Und siehe, es ist wirklich gekommen, ich habe
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es hier vor mir. Hier, inmitten meines schönen Besitzes
steht mein schönster Besitz – Du selber, meine Betty, und
Nichts auf der Welt kann Dich wieder von meinem Her-
zen reißen.«

Betty schaute unter heißen Thränen in sein aufglühen-
des Gesicht und dann sagte sie: »Ja, das Glück kann alle
Tage kommen, und wenn es Dir wirklich ein Glück ist,
daß ich Dich in unermeßlicher, unsäglicher Liebe an die-
se Brust, an dieses Herz drücke, dann ist es nicht allein
Dir, sondern auch mir gekommen, da ja Dein Herz dicht
neben dem meinen schlägt. O, Deine Seele mag in hei-
ßen Tropfen geblutet haben, als ich von Dir gehen muß-
te, aber meine Seele hat Dich nie und nimmer verlas-
sen, sie ist bei Dir zurückgeblieben. In mir war daher von
dem Augenblick an, als ich von Dir geschieden war, lange
Zeit Alles todt und leer und erst da erwachte ich wieder,
als ich hörte, Du würdest in meine Nähe kommen, mein
Auge würde wieder in das Deine blicken und ich daraus
meine an Dich gesesselte Seele wieder erhalten können.
Sieh, seitdem habe ich jeden Tropfen, den ich trank, und
jeden Bissen, den ich genoß, in Gedanken an Dich und in
Hoffnung auf Dich getrunken und genossen und so bin
ich eigentlich nie von Dir getrennt gewesen, zumal Du ja
im Besitz meiner Seele warst. Jetzt aber, jetzt habe ich
Dich und meine Seele wieder, und Du hast auch mich,
und so wollen wir uns immer fest an einander halten, im
vollen Bewußtsein, daß uns endlich das volle Glück des
Lebens gekommen ist. Ja, ja, es ist da und wir – haben,
wir halten es!«
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Paul sah ihr tief und still in die leuchtenden Augen
und als er ihren alten Seelenblick darin wiedererkannte,
da jauchzte er laut auf und schloß sie fest in die Arme,
während sie sich noch inniger an ihn schmiegte und sü-
ße Thränen vergaß, Thautropfen menschlicher Glückse-
ligkeit, womit der Geber alles Guten uns Sterbliche ge-
segnet hat. –

Als Beide aber in den stillen Alkoven getreten waren
und die dunklen Vorhänge davor niederrauschten, kam
leise ein vorsichtiger weiblicher Fuß in den Saal geschli-
chen und löschte mit eigener Hand die brennenden Ker-
zen. Bald lag der große Raum wieder in nächtlichem
Dunkel da, aber das himmlische Licht irdischer Liebe und
Seligkeit erlosch darin nicht. Und als am nächsten Mor-
gen die strahlende Sonne wieder am Himmel aufging, da
beschien sie von jetzt an viele, viele Tage lang immer ein
neues Glück, denn sie konnte nicht müde werden, den
guten Menschen zu leuchten und sie zu erwärmen, de-
nen sie einst, durch des Verhängnisses Macht getrieben,
ihr Angesicht so lange hatte verhüllen müssen.
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NACHWORT.

Und nun, Herr Senator – o, ich nenne Ihren edlen, in
der Wissenschaft so berühmten, unter den Menschen so
geehrten Namen nicht, damit Sie mich nicht für indis-
cret halten – habe ich mein Wort gehalten, welches ich
Ihnen am Strande der Nordsee gab, und habe ich mich
für Ihre Freundlichkeit und Güte dankbar erwiesen, frei-
lich nur, wie ein armer Dichter durch Darbietung seiner
kärglichen Gabe sich dankbar erweisen kann?

O, erinnern Sie sich noch, als wir uns voriges Jahr an
Bord des schönen Dampfers ›Helgoland‹ so zufällig trafen
und wie wir durch einige neugierige Fragen von meiner
Seite, die Sie damals vielleicht für aufdringlich hielten,
mit einander bekannt wurden? Erinnern Sie sich daran,
als Sie mich in Ihr gastliches altes Schloß zu Ritzebüttel
einluden, mich Ihrer liebenswürdigen Gemahlin vorstell-
ten und wir dann durch das Schloß wandelten, um sei-
nen inneren Gehalt und seine äußeren Umgebungen in
Augenschein zu nehmen? Erinnern Sie sich noch, als wir
an dem schönen Sonntagsmorgen bei dem guten Rehm
vormals Whistrup, von dem Balcon der Laternenkammer
auf das weite Wasserbecken der Elbsmündung betrachte-
ten und Sie mir das unwirthliche Watt in seiner ebbenden
Blöße und Wüste zeigten? O, erinnern Sie sich daran, als
wir in der Laube des Gartens mit Ihrer Familie das er-
ste und dann bei dem wackeren Strandvogt in Duhnen
das zweite Frühstück einnahmen und am späten Abend
darauf am Strande – mit einem neuen Freunde, den ich
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hiermit herzlich grüße und ihm weitere Mittheilungen
verheiße – das Leuchten des Meeres beobachteten, um
endlich am anderen Tage so rasch auf Nimmerwiederse-
hen zu scheiden?

Wenn Sie aber einmal wieder nach dem schönen
Traumschloß auf Betty’s-Ruh ziehen, o dann erinnern Sie
sich meiner und grüßen Sie herzlich von mir den alten
Professor, den braven Paul und die liebe schöne Betty.
Sie, Sie haben sie ja so nahe und ich – ich bin so weit
von allen diesen Lieben entfernt. Ja, grüßen Sie sie von
mir und sagen Sie ihnen, daß ich im Geiste immer un-
ter ihnen bin, daß ich noch heute jedes Wort höre, das
sie zu mir gesprochen, und jeden Blick sehe, den sie mit
innerem Verständniß in mein Herz gesenkt. Da wird er
unvergänglich haften, bis sich mein Auge schließt und
dies unruhige Herz nicht mehr klopft, und noch in meiner
letzten Stunde werde ich mich mit freudiger Dankbarkeit
erinnern, daß auch mir das Glück es beschied, so guten
und lieben Menschen einst in Freundschaft und endloser
Ergebenheit die Hand drücken zu dürfen.


